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In Vorbereitung 


befindet fih der 2. Band der illuftrirten Bibliothek des lands 
wirtbihaftlihen Gartenbaus unter dem Titel: 


Der Gemüsebau. 


Nah den neueften Erfahrungen dargeftellt von 


9. Jäger, 


Großh. Sächſ. Hofgärtner und Inſpektor von Gemeindebaumfdulen. 


In 3 Theilen mit etwa 120 in den Text gedrudten Abbildungen. 


Erfter Theil. Enthaltend die Grundſätze und allgemeinen Regeln 
für den Gemüfebau im freien Lande, mit befonderer 
Berüdfichtigung des Anbaues im Großen ꝛc. 


Zweiter Theil. Enthaltend die Kultur aller befannten Gemüfearten 

im freien ande, unter allen Berhältnifjen, im Kleinen 

i und Großen, nah den neueiten Erfahrungen und 
Fortſchritten ac. 

Dritter Theil. Die Gemüfetreiberei oder die Kultur der Früh: 

\ gemüfe in Miftbeeten, Treibkäſten und Treibhaus 

fern, einjchließlich der Ananaszucht u. Erdbeertreiberet. 


Das ganze Werk, welches eine’ vollftändige praftifhe Anleitung 
zum Gemüfebau enthält, beiteht aus drei Theilen. Die beiden. erften, 
den Gemüſebau im freien Lande umfafjenden Theile, bezieben ſich gegen» 
jeitig auf einander, bilden jedoch jeder für fich ein abgeſchloſſenes Ganze. 

Der erfte Theil enthält die für alle Fälle geltenden Regeln und 
unentbehrlichen Grundfenntnifje, und bildet gleichjam die Theorie, die 
Lehre vom Gemüfebau nah Grundfüßen, ohne jedoch den praftifchen 
Standpunft zu verlafien. Er fpricht über den Nutzen und Ertrag der 
Semüfezucht, über Art’ und Umfang des Betriebes zu verjchiedenen 
Zweden, befonders auch in gewerblicher Hinfiht und mit befonderer 
Nüdfiht auf Landwirthe; ferner giebt er eine Ueberficht aller befannten, 
bei ung Mlturfähigen Gemüfearten, nach Gruppen geordnet mit botaniſchen 
und franzöfifchen Namen; er beipricht die beiten Werkzeuge und Hilfs: 
mittel, wobei zahlreiche Abbildungen zur Erläuterung dienen; jpricht über 
Klima, Lage, Boden, Düngung nah den gegenwärtigen Fortjchritten, 
über Bewäfjerungseinrichtungen und Entwäſſerung, Bodenbearbeitung, 
Betriebseinrichtung und über alle beim Gemüfebau vorfommenden Arbeiten; 
endlich über die jchädlichen Thiere und deren Vertilgung. 


Der zweite Theil giebt praftijche Grfaßrungen und die beite 
Anleitung zu dem vortheilhafteften Anbau jeder einzelnen Gemüfeart, 
fowohl für den Bedarf einer Familie, als für die anjpruchsvollite Küche 
und zum gewerbsmäßigen Anbau im Großen. Dieje Anleitung umfaßt 
die Kultur von 10 Kohlarten, von 8 Hülfenfrüdten, von 10 Salatarten 
(ohne die-Wurzelfalate), von 16 Spinatpflanzen, von 10 Zwiebelarten, 
von Gurken, Melonen, Angurien und Kürbis, von 25 Nüben, Knollen 
und Wurzeln, von Spargel, Artifchoden, Cordonen, Meerfohl und 
Gemüfe » Rhabarber, von 30 Würz-, Suppen: und Zuthatfräutern. 
Der dritte Theil, die Kultur der Gemüfe, der Ananas, Erdbeeren 
und Champignons in Miftbeeten, Treibfäften und Treibhäufern enthaltend, 
fteht ganz für fih da, bildet aber den unentbehrlihen Schluß eines 
vollftändigen Handbudhs der Gemüdfegärtnerei. 

Der Berfafjer wollte ein Buch jchreiben, welches die vorhandenen 
an Bollftändigfeit und Allfeitigfeit überträfe,; und er fonnte dies, indem 
er die beften vorhandenen Anleitungen des Ins und Yuslandes zu Hilfe 
nahm, und die praftifchen Erfahrungen, welche er ſelbſt in Deutfchland, 
Frankreich, England, Belgien, Italien u. ſ. w. gefammelt, damit verband. 
Außer allen Gegenftänden, welche andere gute Werfe über Gemüfebau 
enthalten, bringt „Jägers Gemüfebau” eine Menge neuer, höchft wichtiger 
Dinge So 3. B. das Dräniren (Entwäfjern durch Thonröhren) der 
Gärten, durch welches es möglich wird, auch in nafjem, faltem Boden 
frühe und feine Gemüſe zu ziehen; ferner die Bejchreibung und Abbildung 
der zum Gartenbau im Großen am beiten geeigneten und bejonders 
dazu eingerichteten landwirthichaftlihen Maſchinen, wodurd fo viel an 
Arbeitskraft und Geld erjpart wird. Befondere Sorgfalt wurde den 
Gemüfeforten zugewendet, da von deren richtigen Wahl zu gewifjen 
Zweden, in verjhiedenen Jahreszeiten u. ſ. w. das ganze Gelingen 
abhängt, wobei auch Rückſicht auf verſchiedene Lagen und Gegenden 
genommen wurde. 


Jäger's „praktiſcher Gemüſegärtner“ ſchließt ſich beziehent— 
lich Ausſtattung und Erſcheinungsweiſe ſeinem nun vollendet vorliegenden 
„praktiſchen Obſtgärtner“ an und iſt dieſer zweite Band der illuſtrirten 
Bibliothek des landwirthſchaftlichen Gartenbaues bis zum 
Schluſſe des Jahres 1856 vollſtändig in den Händen des Publikums. Das 
vollſtändige Werk wird bei einem Umfange von ca. 36 Bogen den Preis 
von 2 Thlr. auf feinen Fall überſteigen. 

In elegantem englifhem Einband gebunden foftet es etwa 21 Thlr. 


Leipzig: Die BVerlagshandlung von Dtto Spamer. 
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in drei Bänden. 
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Der Obſtbaumſchnitt. 
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Vorwort. 


Ich übergebe hiermit den Freunden des Gartenbaues 
und insbeſondere der Obſtbaumzucht die Baumſchule 
als erſten Band der „Illuſtrirten Bibliothek des landwirth— 
ſchaftlichen Gartenbaues,“ welche bereits mit der „Lehre 
vom Obſtbaumſchnitt nach Hardy“, als drittes Bändchen 
und der „Spargelzucht“ von Loiſel eröffnet worden iſt. Der 
von der Berlagshandlung ausgegebene und den erjchienenen 
Bändchen angefügte Projpectus fpricht ih hinlänglich über 
Zweck und Einrichtung des Geſammtwerkes aus, jo daß 
ich, auf denfelben verweijend, nur über den eben vollendeten 
Band einige Worte zu jagen babe. 

Bei den ſchon vorhandenen trefflihen Anleitungen zur 
Anzucht der Obitbäume konnte es nicht meine Abjicht fein, 
nur das alte Gute zu wiederholen und Allbefanntes zu 
bringen, jondern ich wollte ein. Buch liefern, welches Die 
wichtigjten und neuejten Erfahrungen aus allen Ländern, 
wo die Obſteultur rationel betrieben wird, entbielte, nament— 
lich wollte ich die deutichen Gärtner und Baumzüchter in 
den jo aufßerordentlihen Baunfchulenbetrieb Frankreichs 
und Belgiens einführen. Ohne unfere Fortjchritte in der 
gewöhnlichen Dbjteultur zu verkennen, müſſen wir doch ge= 
iteben, daß die Anzucht der feineren Objtarten in Deutjch- 
land im Allgemeinen noch ſehr zurüd iſt und einer Hebung 
bedarf. Die Baumschulen, worin die zu den verfchiedenen 
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Formen nöthigen Stämmchen richtig gezogen werden und 
zu befommen find, laffen Tich leicht an den Fingern her: 
zählen. Man verjteht eigentlich nur Hochſtämme zu ziehen. 
Dies beweiit Doch deutlich genug, daß Belehrung noth thut. 

Nah dem PBrofpectus wollte ih das Beite, was über 
Obſtbaumzucht in franzöfiiher und engliſcher Sprache ge— 
ſchrieben it, in freier deutjcher Bearbeitung bringen, wie 
es mit Hardy's „Objtbaumschnitt“ gejchehen it. Ich fand 
aber fein Werk dieſes Faches, deſſen Uebertragung uns 
Deutjhen von befonderem Nugen gewefen wäre. Darum 
gehe ich von dem Profpectus ab, und liefere ein Driginal- 
werf, injofern nämlich bei einem Buche, welches aus allen 
vorhandenen Quellen jchöpfen muß, Originalität überhaupt 
möglich it. Nur einige Seiten find freie Ueberjegung von 
Hardy's Abhandlung über die Veredelung. Da ich nun 
meine eigenen, nicht unbedeutenden Erfahrungen in der 
Baumzucht mit denen der ausgezeichnetiten Baumzüchter 
aller Länder, wo der Obitbau auf einer hohen Stufe ſteht, 
vereinigt babe, jo ſage ich wol nicht zu viel, wenn id) 
diefe Schrift die vollitändigite in ihrer Art nenne. Die 
vorhandenen Anleitungen zur Erziehung der Obſtbäume 
behandeln meijtens nur die Hochſtämme und erwähnen die 
anderen Formen blos nebenbei, eben jo andere höchit wichtige 
Dinge. Der Baumzüchter, welcher über die Anfangsgründe 
hinaus it, jucht vergeblich nach dem mehr als Gewöhn— 
lihen. Möchte meine Arbeit diefe Lücke zum Theil aus: 
füllen und dazu beitragen, den Baumfchulenbetrieb in 
Deutjchland auf diefelbe Stufe zu heben, die er in den 
weitlichen Nachbarländern einnimmt. 


Eiſenach, im Frühjahr 1858. 


Der Verfasser, 


Zweck, Autzen, Größe und Betrieb der Gaumfdule . 
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Die 


Baumſchule. 


Einleitung. 


— — 


Zweck, Nutzen, Größe und Betrieb der Baumſchule. 


1. Der Zweck der Obſtbaumſchule iſt die Erziehung junger Obſt— 
bäume bis zu einer Größe, welche ſie befähigt, einzeln in Gärten und 
Felder verpflanzt zu werden. Der Name „Baumſchule“ iſt ſehr 
glücklich gewählt, denn die Bäume werden bier gezogen, es wird 
bier der Grund zu fünftiger Brauchbarfeit und Nüglichkeit gelegt, ganz 
wie bei dem Menſchen in der Schule. Zu diefem Zwecke bedarf’ es 
eines befonders dazu geeigneten Plaßes, welcher Baumfchule genannt wird. 

2. Der Nugen einer Baumschule ift jehr vielfeitig und groß. Nur 
für den eigenen Bedarf im Kleinen betrieben, verfchafft fie dem Grund- 
befiger auf die billigjte Weije feinen Bedarf an Obftbäumen, und ces 
liegt ganz in feinem Willen und in feinen Mitteln, ſich diejenigen Sorten 
und Formen zu erziehen, welche er befonders wünjcht und braucht, während 
er beim Ankauf der Stämme immer vom Berfäufer abhängig ift. Außer: 
dem haben aber die jelbft gezogenen Bäume den großen Bortheil, daß 
fie in demfelben Klima und in derjelben Bodenart aufwachſen, wo fie 
für alle Zeit verbleiben jollen, und daher alle Vorzüge einheimijcher 
Geichlechter. 

Es ift befannt, daß die in einer Weingegend gezogenen Obftbäume 
in hoben, rauhen Gebirgsgegenden nicht fortfommen, während die in 
jenen Gegenden ſelbſt gezogenen Bäume gut gedeihen. 

Der hierzu nöthige Aufwand ift nur unbedeutend, da der Befiger 
oder ein Glied der Familie die wichtigeren Arbeiten, als Beredeln, 
Bilanzen, Säen, Bejchneiden u. ſ. w. gewöhnlich zu feinem Vergnügen 
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macht, oder machen follte, denn wenn Niemand befondere Freude daran 
hätte, fo wäre jedenfalls fein guter Erfolg zu erwarten, und man müßte 
in diefem Falle von der Anlage einer Baumfchule ganz abrathen. Will 
man aber den Betrieb nah größerem Maßſtabe einrichten, jo gewährt 
die Baumschule eine Bodenernte, wie fie faum durch den Anbau der 
Handelspflanzen zu erzielen ift, nämlich bis zu 50 Thaler und mehr 
reinem Gewinn auf den Morgen preußifh. Wer daher eine geeignete 
Lage und braudbaren Boden hat, auf Abſatz in der Gegend rechnen 
fann und die Sache verfteht, der kann daher nichts Beſſeres thun, als 
einen Theil feiner Grundftüde zu Obftbaumfchulen zu benußgen. Be: 
ſonders jollten alle Gemeinden ihren Bedarf an Obftbäumen ſelbſt ziehen, 
um die jchon oben erwähnten Bortheile der einheimifchen Zucht und 
der Wohlfeilheit zu genießen. Gegenwärtig giebt es in Deutjchland 
faum noch ein Land, wo nicht die Anlegung und Unterhaltung von 
Gemeindebaumfchulen entweder gejeglich geboten oder doch von den Res 
gierungen empfohlen wäre; aber es fieht mit der Ausführung diejer 
Beftimmung in vielen Ländern und Gegenden nocd immer fchlecht aus. 

Der Obftbau ift, mit wenigen Ausnahmen, überall möglih. Wo 
dies aber der Fall ift, da jollten auch die jungen Stämme im Drte 
jelbft gezogen werden. Gemeinden haben viel mehr Urjache als einzelne 
Grundbefiger, Baumfchulen zu unterhalten, und fünnen e8 auch eher 
thun. Dur die Gemeindebaumjchulen wird der einzelne fleine Grund: 
befiger der Mühe überhoben, die Bäume ſelbſt heranzuziehen, und er 
genießt doc dieſelben Bortheile, als wenn es dur ihn auf eigenem 
Boden gejchähe. 

3. Die Größe einer Baumfchule richtet fih ganz nah dem Bes 
trieb und Bedarf. Will ein Grundbefiger große Baumpflanzungen ans 
legen, jo fann er eine Fläche von 8 — 10 Quadrat-Ruthen bepflanzen, 
und zwar 6— 7 Jahre, bevor die erften Hochjtämme gepflanzt werden 
jollen. Man kann auf der QuadratsRuthe ziemlich ein halbes Schod 
Dbftbäume ziehen. Zur Unterhaltung der Pflanzungen genügt fpäter 
ein Heiner Raum. Gemeindebaumfhulen, welche nur den Bedarf für 
die betreffende Flur liefern follen, werden, wie ſich's von ſelbſt verfteht, 
nad diefem Bedürfniß größer oder Feiner gemacht; e8 muß alfo ber 
fannt fein, wieviel Bäume ungefähr gebraucht werden. Iſt eine Baumes 
hule gut angelegt und einmal im Gange, fo liefert ein preußifcher 
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Morgen guter Boden im fünften Jahre nach der Bepflanzung mit 
zweijährigen Wildlingen fjchon eine Anzahl Stämme, vom fieben- 
ten Fahre aber recht gut jährlich 800 Hochſtämme zum Berpflanzen, 
und wenn Alles gut geräth, jo können es fogar 1000 Stämmchen wer: 
den. Da nun, wenn ausgedehnte Trift- und Straßenpflanzungen nicht 
mehr zu machen find und auch fein Handel außer dem Orte mit Obſt— 
bäumen getrieben werden foll, eine anjehnlihe Flur mit 300 Stüd 
jährlih mehr als reichlich verfehen ift (oft auch nicht ſoviel braucht), fo 
möchte 4 Morgen preußiſch für die größten Gemeinden hinreichend fein. 
Kleinere Gemeinden haben mit } Ader, andere jogar mit 15—20 Q.⸗ 
Ruthen genug.*) Soll Handel mit Dbitbäumen getrieben werden, fo 
muß der zu hoffende Abſatz ungefähr überfchlagen werden. Wieviel 
Bäume auf einer beitimmten Fläche gezogen und jährlich abgegeben wer: 
den können, läßt fich leicht berechnen. 4 Morgen Yand in guter Lage 
und mit gutem Boden liefert nah 6 — 7 Jahren wenigitens 4000 
Stämme. Wer alfo jährlih für T— 800 Thaler verfaufen will, muß 
alle Fahre ein Feld von diefer Größe abräumen, und weil zum Er— 
ziehen eines Hochſtammes (die längfte Dauer gerechnet) T Jahre ge: 
hören, und der Boden, nachdem man abgeräumt, mindeitens ein Jahr 
ruben muß, auc alle Jahre jo viel Land bepflanzen, im Ganzen alfo 
eine Fläche von wenigftens 4 Morgen mit 8 Feldern je zu 4 Morgen zur 
Baumſchule beftimmen, wovon jedoh immer 2 in Ruheſtand liegen 
bleiben. Noch befjer ift e8, wenn, wie auch Lucas für Gemeindebaum- 
Ihulen beftimmt, anftatt 8 Feldern 10 Abtheilungen ‚gemacht werden, jo 
daß das abgeleerte Feld 3 Jahre lang liegen bleiben kann, ehe es wieder 
mit Bäumen bepflanzt wird, während welcher Zeit es jedoch nicht un: 
benußt liegen bleibt. Wo die Wanderbaumfchulen, d. h. Baumfchulen, 
welhe, nachdem das Land einmal Bäume getragen bat, dem Feldbau 
wieder übergeben werden, wie z. B. im füdweltlichen Deutjchland, da 
ift die Gintheilung und der Betrieb noch leichter. Wer noch feine Ab» 


*) Lucas nimmt in der „Gemeindebaumfchule‘ ebenfalls 4 Morgen würts 
tembergiich (1 württemberger Morgen it — L,yza43 Preuß. Morgen) an, und 
berechnet, daß darauf 3600 Bäume ftehen und davon jährlich 400 brauch— 
bare Hochſtämme verpflanzt werden fünnen. Die unter meiner Auffiht ftehenden 
Gemeindebaumfchulen haben meiftend 5 Morgen, einige über 5 Morgen, manche 
aber gegenwärtig nur 7 bis 12 D.-Ruthen. 
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jagquellen in entfernte Gegenden bat, wird wohl thun, Anfangs feine 
jo großen Baumschulen anzulegen, denn wenn die Bäume einmal ftarf 
genug find, müffen fie aus der Baumschule entfernt und daher oft vers 
Schleudert werden, was die Preije der Obftbäume für lange Zeit herab» 
drüdt und den Betrieb der Baumfchulen minder ergiebig macht. 

Das bisher Gefagte bezieht fich indefjen nicht auf Staatsbaums 
ſchulen, welche zur Förderung des Obftbaues in einem Yande oder Ber 
zirf angelegt werden, denn bei fogenannten Landes- oder Gentralbaums- 
ſchulen und bei Bezirfsbaumfchulen muß von ganz anderen Grundjägen 
ausgegangen werden. Es find dies im eigentlichen Sinne Schulen, 
Bildungs: und Prüfungsanftalten, wobei materieller Nugen und Erwerb 
für die Baumschule jelbit nur Nebenjache fein follte. 

Die Yandesbaumjchulen baben feinen andern Zwed, als die Vers 
breitung jolcher Obftforten, die fih am bejten zum Anbau in einem 
Yande eignen. Der darin ertheilte Unterricht in der Baumzuct kann 
nur Nebenzwed fein, und würde erft alsdann wahrhaft nußbringend, 
wenn mit den Baumjchulen ausgedehnte Mufter - Obftgärten verbunden 
wären, in welchen die Schüler, größtentheils zukünftige Yandesjchullehrer 
oder Baumwärter für Gemeinden, die Erziehung und Behandlung der 
Obſtbäume in allen Formen, am Spalier, als Zwergjtanım, Pyramide, 
Hochſtamm u. j. w. erlernen fünnten. Solange das Yegtere nicht der 
Fall ift, wirft das Erftere feineswegs jo nüglich, wie man gewöhnlich 
annimmt, und es bedarf heutzutage feiner Saatsanftalt mehr, um einen 
Objtbaum veredeln und in gewöhnlicher Form erziehen zu lernen. Eine 
Gentralbaumjchule im eigentlihen Sinne fann einen damit verbundenen 
Dbftgarten nicht entbehren, denn fie muß alle in der Gegend nicht jchon 
als gut oder fchlecht befannten Obſtſorten prüfen, ob fie für das Land 
geeignet find und überhaupt verbreitet zu werden verdienen. Hierzu 
reichen einige Prober und Sortenbäume nicht aus. Sie muß ferner 
verfuchen, welde Form, ob Hocjtamm oder Kunftform, für die neuen 
Sorten vortheilhafter ift." Bor Allem muß fie aber Erfahrungen zu 
machen juchen, welche Obſtſorten fich für die rauheren Gegenden des 
Landes eignen, wenn dies nicht durcaus ein gutes Obſtklima bat. 
Hierzu gehören langjährige, fortgejegte Beobachtungen. In der Central: 
baumſchule follten ferner die vieljeitigften Verſuche über das Verhalten 
gewifjer Sorten auf verfchiedenen Veredelungsunterlagen angeftellt wer— 
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den, 5. B. ob eine Birnforte beffer auf Wildling, Quitte oder Weißdorn 
gedeiht, welche Art tragbarer und dauerhafter if. Die in Lehrbüchern, 
Zeitfchriften und Baumfchulenverzeichniffen angegebenen derartigen Be: 
fimmungen find feineswegs alle fo ficher und erprobt, daß man fic 
ohne Weiteres darnach richten fünnte, und gewiß find fie nicht für alle 
Fälle und Verhältniſſe richtig. Inſofern alſo nicht ſchon beftimmte, gut 
autorifirte Verſuche vorliegen, follte die Gentralbaumfchule ftets ſelbſt 
versuchen. Ihre Mittheilungen wären dann eine fichere Bürgſchaft und die 
beiten Quellen für fünftige pomologifche Werfe. Außerdem follten in 
der Gentralbaumfchule alle Verſuche, welche zur Hebung des Obftbaues 
beitragen fünnen, mit Beharrlichfeit angeftellt werden. Als Anſtalt für 
Yandescultur und durb Staatsmittel erhalten, fann und muß fie auf 
mißlungene und erfolgloje Berfuche gefaßt fein; fie fann Dinge unter: 
nehmen, die dem Einzelnen unmöglich find, und jo Allen nügen oder 
fie vor Schaden bewahren. Mit kurzen Worten: fie muß fich das Wiſſen— 
Ihaftliche zur Aufgabe machen, um dadurd das Praftifche zu fördern. 

Aus alle Dem geht hervor, daß eine Yandesbaumschule nicht wie jede 
andere eingerichtet fein darf, und folglih, daß die meiften derartigen 
Anftalten, weil fie fih von gewöhnlichen Baumschulen nicht unterfcheiden, 
ihren Zwed nicht erfüllen und jenen Namen nicht verdienen. 

Um Alles zu leiften, was oben angedeutet wurde, fann eine 
Gentralbaumfchule nicht große Mafjen von jeder Sorte zum Verkauf oder 
zur unentgeltlichen Abgabe ziehen. Sie muß nur dafür jorgen, daß 
die quten Sorten erhalten werden und an die verfchiedenen Bezirks- oder 
Gemeindebaumſchulen gelangen. Sie muß die Bedürfniffe, den Boden und 
das Klima jedes Landestheils fennen, um überallbin das vaſſende Obſt 
zu vertheilen. Nur wenn in einem Lande die Dbfteultur noch auf einer 
jo niedrigen Stufe fteht, daß eine fchnelle, mafjenhafte Verbreitung von 
befferem Obſt noth thut, nur dann mag fich die Landesbaumſchule mit 
der Anzucht von beſſeren Sorten in Mafje befchäftigen. Sobald aber 
ein gewiſſer Fortjchritt bemerkbar wird, muß ein folcher Betrieb auf: 
hören und den Gemeinde: und Privatbaumfchulen überlafjen werden. 

Gewöhnlich follen die Landesbaumjchulen fih zum Theil oder ganz 
erhalten, und fie treiben deshalb fo ſtark wie möglich Handel zum 
Schaden der Staatsangehörigen, ziehen fogar große Mafjen von Gehölz 
für Ziergärten. Hierdurch verfehlen fie ganz ihre Beſtimmung, und der 
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Staat thäte beffer, wenn er diefe Anftalt nicht genügend unterftügen 
will oder fann, fih ganz davon zurüdzuziehen und den Baumſchulen— 
betrieb der Privatfpeculation zu überlaffen. Es verfteht fih von jelbit, 
daß eine gewiſſe Verwerthung der Erzeugnifje nicht ausgejchlojfen zu 
fein braucht. Wird die Baumschule jo eingerichtet, wie oben angegeben, 
jo bedarf fie mehr einer guten Auffiht, als eines großen Arbeits- 
perjonale. In der Negel überläßt man die Aufficht einem belichigen 
Beamten, der durch Pflege feines Hausgartens einigen Sinn für Obft- 
baumzucht und Pomologie gezeigt hat. Die Erfolge diejes Verfahrens 
jehen wir an vielen Orten. 

Die Bezirks: oder Provinzialbaumfchulen müfjen für ihren Bezirk 
oder Kreis Das im Kleinen fein, was die Landesbaumfchulen für dag 
ganze Land find. Da fie aber diejenigen Erfahrungen, welde jchon in 
der Landesbaumfchule gemacht wurden, nicht noch einmal zu machen 
brauchen, jo fünnen fie fich in den meiften Fällen mit der Anzucht der für 
ihren Kreis geeigneten Sorten im Großen bejchäftigen, bejonders, wenn 
die Bezirfsbaumfchulen mit den Gentralbaumfchulen gleiche örtliche und 
flimatijche Berhältniffe haben. In großen Staaten dagegen, wo mande 
Provinzen ein ganz verfchiedenes Klima haben, muß die Bezirfsbaumfchule 
ähnlich wie die Gentralbaumfchule zu Berfuchen eingerichtet werden. 
Sämmtliche Staatsbaumfchulen müfjen mit einander in Verbindung ftehen. 
Die Bezirke beziehen von der Eentralfchule und werden von allen gemach— 
ten Erfahrungen unterrichtet. Sie haben nur das für die Gegend am 
beften geeignete Obft zu erziehen und zu verbreiten, und find gehalten, 
erft die Gemeindebaumjchule mit guten Sorten zu verjehen, ehe fie das 
von an Privatbaumfchulen und Obftzüchter abgeben. Findet zwifchen 
der Lage einzelner Drtjchaften ein großer Unterjchied des Klima's ftatt, 
wie es in Gebirgsgegenden oft auf kurzen Wegjtreden der Fall ift, jo 
muß die Bertheilung der Sorte darnac eingerichtet werden. 

Die Baumjchulen der Gartenbau sBereine haben fait denfelben 
Zwed, und machen, wenn fie qut eingerichtet find, die Staatsanftalten 
unnöthig. 


Eriter Abſchnitt. 


Ueber Lage, Boden und Anlage der Baumſchule. 


$. 1. Sage. 


4. Eine Baumſchule, welhe zum Zwed hat, Obſtbäume und 
Fruchtfträucher jeder Art in größerer Menge zu erziehen, muß jo bes 
ihaffen fein, daß die daraus bervorgehenden Pflanzen unter allen Ver— 
hältniffen, wenn diefe nicht gerade zu ungünftig find, gut gedeihen. 
Hierzu gehört vor allen Dingen eine günftige Lage. Man darf hier: 
unter nicht Das verftehen, was man eine gute, d. h. fruchtbare, warme 
Lage nennt, denn diefe würde gerade unzwedmäßig fein. Iſt die Obſt— 
baumfchule vorzugsweije für die Bedürfnijje einer gewijjen Gegend be 
fimmt, fo ift jedenfalls diejenige Lage am beiten, welche mit der Ges 
gend, wohin die Bäume verpflanzt werden jollen, am meiften Aehnlich— 
feit hat. Alles, was daher von der Lage gejagt wird, bezieht fich ſtets 
auf die Verhältnifje der Gegend, wo die Bäume in Zufunft muthmaß— 
lih ftehen werden. Da dieſe klimatiſcheu Verhältniffe aber oft in jehr 
furzen Entfernungen wechjeln, jo ift nicht jowol die Entfernung als 
die Höhe und Abdachung des Landes nach einer Himmelsgegend maß: 
gebend. Man findet häufig hochliegende Flächen, wo die in dem faum 
I Stunde entfernten warmen Thalgrunde gezogenen Obftbäume nicht 
gedeihen wollen. Bei Berüdfichtigung diejer Verhältniffe hat man jedoch 
immer der’ befjern Lage den Vorzug zu geben, denn junge Pflanzen 
bedürfen mehr Schug, als wenn fie jchon erftarft find, und es wäre 
jedenfalls ein arger Fehlgriff, wenn man geradezu eine vorzugsweije 
raufe, ungünftige Lage für die Baumfchule ausfuchen wollte, wie es 
aus wohlmeinender Abficht mit öffentlihen Baumſchulen häufig genug 
geihehen if. Man würde in diefem Falle ftets mit wenig Bortheil 
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vielleicht gar mit Verluſt arbeiten und dabei keineswegs die gute Ab— 
ſicht erreichen. 

5. Die beſte Lage für eine Obſtbaumſchule iſt eine freie, der Luft 
und Sonne vollſtändig zugängliche, ebene Fläche, oder ein ſanfter Ab— 
hang nach der Sommerſeite. Oeſtliche und weſtliche Abhänge ſind nicht 
grade ſchlecht zu nennen, wenn an letzteren Orten die Stürme nicht zu 
heftig wehen. Nördliche Abhänge dagegen ſind meiſt unzweckmäßig, 
weil bier die jungen Pflanzen langſam wachſen und leicht mooſig werden, 
Doch gibt e8 auch hierbei Ausnahmen, denn in milden Gegenden fünnen 
ihwache Abhänge nad Norden, wenn fie jonft der Sonne ausgejegt 
ind, noch ganz gute Lagen für Obftbaumfchulen abgeben. Die Haupt: 
jache bleibt immer, daß die Baumfchule frei und ſonnig liegt. Baum— 
ſchulen in ſehr gejchügten warmen Lagen, 3. B. zwiſchen Gebäuden, 
hoben Mauern, in tiefen, gejchlofjenen Thälern oder mitten im Walde 
anzulegen, ift immer verwerflich, denn die hier gezogenen, jehr üppig 
gewachjenen Stämmchen fönnen in Zufunft einen freien Standort nicht 
vertragen, fränfeln Jahre lang oder fortwährend, und gehen unter uns 
günftigen Berhältniffen oft ganz zu Grunde Wer Bäume zu feinem 
eigenen Bedarf zieht und diefelben jo verzärtelt, daß fie der Rauhheit 
des Klima’s nicht gewachlen find, thut fich jelbit den größten Schaden. 
Aber auch jeder Baumschulenbefiger, welcher ein Gewerbe aus der Baum— 
zucht macht, ift es feinen Abnehmern jchuldig, nur jolhe Bäume zu 
liefern, welche in der Gegend gedeihen fünnen. Dies gilt noch mehr 
von Gemeinde und Staatsanitalten. Sehr ungünftig find ferner waſſer— 
reiche Niederungen, wo viele Nebel vorfommen, denn bier fünnen jelbft 
auf entwäjjertem Boden nie gefunde Bäume gezogen werden. Wo freilich 
ganze Landftriche der Art vorfommen, müſſen indejjen auch in folder Lage 
Bäume gezogen werden, nur wähle man dann wo möglic) Eleine Erhöhungen. 

6. Dies find jedoch nur allgemeine Beltimmungen, die manche 
Ausnahmen erleiden, wenn es ſich nicht blos um die Erziehung hoch— 
ftämmiger Bäume für freie Pflanzungen, fondern auc um feines Zwerg: 
und Spalierobft handelt. Für dieſes letztere it eine etwas geſchützte 
warme Lage ganz zwedmäßig, und eine nur für folche Stämme beftimmte 
Baumfchule mag daher immerhin durch Mauern, Gebäude u. ſ. w. ge— 
jchüßt fein. Wer demnach die Anzucht der Bäume im Großen betreibt, 
thut wohl, zwei verfchieden gelegene Grundftüde zu bewirtbfchaften, ein 
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freiliegendes für Hochſtämme und ein geſchützteres wärmeres für feinere 
Obftbäume. In dem letztern findet auch die Saatſchule, worin die 
Bäumchen bis zum zweiten oder dritten Lebensjahre jtehen, einen paj- 
jenden Plag. Kann in einem zujfammenhängenden Grunditüde mit vers 
Ihiedenen Lagen Beides vereinigt werden, fo ift es natürlich um fo beffer. 

T. Bei der Lage fommt auch die Abdahung des Bodens in Be: 
trat. Derjelbe darf durchaus feine ftarfe Neigung haben, denn abge: 
jchen von der jchwierigen Bearbeitung tft an fteilen Abhängen aud die 
Wurzelvertheilung meift ungleih, was ſpäter bei dem Pflanzen nach— 
theilig wird. Steile Abhänge müſſen daher in mehrere ebene Flächen 
verwandelt, aljo terrajiirt werden, was jedody fo viel als möglich zu 
vermeiden tft. 

Eine wejentliche Bedingung tft ferner, daß fidh neben den Baum: 
ihulen feine hoben Naine, Terraſſen u. j. w. befinden, von welchen 
der Schnee in die Baumfchule maljenweije geweht werden fann. Liegt 
das Grunditüd tiefer als das umgebende Yand, jo wird der Schnee 
bineingetrieben, wodurch oft eine große Menge von Stämmen abge: 
brochen wird. ft die Baumschule den Schneewehen bejonders ausge: 
jest, jo muß fie durch oberhalb angebrachte dichte, ftarfe Heden dagegen 
geichügt werden. 


$. 2. Boden. 


8. Wenn man die Wahl hat, jo wähle man einen guten, eher 
ihweren als leichten Boden, alfo guten Getreideboden (Weizenbo- 
den), welcher mindeftens 2 Fuß tief von gleicher Bejchaffenheit ift. 
Sandiger Lehm ift jeder andern Bodenart vorzuziehen, denn darin 
wachſen alle Bäume fräftig, ohne fich zu übertreiben und geil aufzu— 
wachjen. Solcher Boden iſt indeſſen befanntlich nicht überall zu haben. 
Im Nothfalle muß daher jeder Boden gut fein und er wird es um jo 
mehr, je mehr Wehnlichkeit er mit der in der ganzen Gegend vorherr: 
Ihenden Bodenart hat. Es ift ftets gut, wenn die Bäume wieder den 
Boden finden, in welchem fie aufgewachfen find, denn fie erleiden dann 
nur geringe Störung. Namentlich wollen die in fehr fandigem, leichtem 
Boden gewachfenen Bäume in fchwerem Boden nicht fortwacfen, und 
then erft lange Jahre, che fie fih recht bewurzeln. Dagegen wachjen 
die in fchwerem Boden gezogenen Bäume in allen leichteren Bodenarten 


vortrefflich, und darum wird milder, fandiger Lehm als der vorzüglichite 
genannt. Nur eigentlicher Torf- oder Moorboden, der fait nur aus 
Humus befteht, ift, obgleich die Bäume oft gut darin wacfen, ale 
untauglich zu betrachten. Dies ift in noch höherem Grade mit eijen- 
Ihüffigem Thon, dem oft fchädliche Beftandtheile beigemijcht find, der 
Fall. Endlich ift der reine Sandboden ein höchſt ungünftiger. Solcher 
dem Baumwuchs ungünftiger Boden kann indeſſen verbejjert werden, 
was freilich mit großen Koften verknüpft und nur im Kleinen ausführ- 
bar ift*). Mir find indefjen Beifpiele genug befannt, wo aud in un— 
fruchtbarem Sand» und ftrengem Thonboden gute Obftbäume mit Vor: 
theil gezogen werden. Iſt der Boden einer Baumfchule nur zum Theil 
ſandig, fiefig, mergelig oder fehr Falfig, jo bepflanze man dieje Strede 
vorzugsweife mit Stein und Schalenobft, welches in ſolchem Boden 
beſſer gedeiht als Kernobft. 

Wenn der Boden fonft gut ift, jo kommt es nicht darauf an, ob 
er etwas mehr Thon, Kalk- oder Sandtheile enthält, denn dies hat 
auf das Gedeihen der Obftbäume feinen wefentlichen Einfluß. Man 
braucht es daher mit der Unterfuchung der Beſtandtheile eben nicht 
ängftlich zu nehmen, wenn man nur weiß, daß die Erde zum Feld: 
und Gartenbau gut ift. 

9. Wichtiger ift e8, zu wiſſen, wie tief die Erde gut und wie 
der Untergrund befchaffen ift, denn felbft wenn die Erde 3 Fuß tief 
gut ift, übt der Untergrund feinen Einfluß. Es Handelt fich jedoch 
hier nur darum, ob der Untergrund durchlafjend oder undurdlafjend 
ift, weil die Wurzeln der Schulbäume in den Untergrund jelbjt nicht, 
eindringen. Nur an folden Stellen, wo Sorten: und Mutterbäume 
welche für immer an demjelben Platze bleiben, angepflanzt werden follen, 
ift der Untergrund in Bezug auf feine Beftandtheile nicht gleichgültig. 

Es ift eine Hanptbedingung, daß der Boden das Waſſer durch: 
läßt, denn in naſſem Boden fönnen nie gejunde Dbftbäume erzogen 


*) (53 ann bier nicht auf die einzelnen Bodenarten und deren Verbeſſerung 
(Amelioration) eingegangen werden, und ich verweije den mit dieſen Dingen 
noch nicht hinlänglich befannten Leſer auf das legte Bändchen dieſer Bibliothek, 
in welchem alles auf den Obſt- und Gemüfebau allgemein Bezügliche, ald Bo— 
venfunde, Bodenbearbeitung, Düngung, Entwäſſerung, Bewäflerung u. ſ. w. 
vereinigt werden foll. 
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und Baumschulen mit Gewinn bemirtbichaftet werden. Iſt dies nicht 
der Fall, jo muß er entwäfjert werden, was am beften durch eine plans 
mäßige Dränirung gefchieht. Das in den Gärten noch wenig gebräud- 
lihe Dräniren hat fi auch in den Baumschulen fo ungemein wirkſam 
bewiefen, daß alle Grundftüde mit ſchwerem Thonboden und alle im 
Binter und Frühjahr naffen Baumfchulen dränirt werden follten. In 
dränirtem Boden werden die Stämme um mindeftens ein Jahr früher 
verpflangbar, alfo erhöht fich der Ertrag, wenn man eine fiebenjährige 
Erziehungszeit annimmt, um 4 des reinen Gewinnes, jo daß man 
alle fieben Jahre ein Jahr gewinnt, und zwar ohne die Koften zu ver: 
mehren. Die Zinjen für das zur Entwäfjerung erforderliche Capital 
werden durch die erleichterte Arbeit gededt. Dieje erleichterte Arbeit ift 
niht gering anzufchlagen, weil die meiften Bodenarbeiten im Herbft, 
Winter und Frühjahr gefchehen müfjen, alſo bei nafjem Wetter, und 
in fchwerem Boden nur langjam und jchledyt gemacht werden, während 
dränirte Baumschulen zu jeder Zeit bearbeitet werden können. 

10. Was die Nährfraft des Bodens anbelangt, jo find die fran— 
zöſiſchen Obftzüchter, (nicht nur foldhe, welche einen Erwerb aus dem 
Baumfchulenbetrieb machen,) ſchon längft der Meinung gewejen, daß der 
befte Boden, wenn er nicht gerade überdüngt ift, nicht zu gut für 
Baumschulen jei, eine Meinung, die neuerdings auch von den erfahren» 
ften deutjchen Gärtnern und den beften Schriftftellern getheilt wird. Einige 
Theoretifer und anerfannte Schriftiteller haben früher mit der beften 
Abfiht die umgekehrte Meinung verbreitet, nämlich: daß ein Obftbaum, 
um jpäterhin in jeder Bodenart zu gedeihen, in jchlechtem Boden erzogen 
werden müjle, indem fie vorausfeßten, daß der Uebergang von jchlechter 
Koft in gute von den beften Folgen fein müſſe. Diefer Ausſpruch fchien 
in der Theorie fo überzeugend, daß er ziemlich allgemein geglaubt und 
in faft alle Lehrbücher aufgenommen wurde, und in Folge defjen find 
zahlreiche öffentliche Staats: und Gemeindebaumjchulen in dem jchlech- 
teften Boden, der nur zu finden war, angelegt worden. Die Erfah: 
rung bat aber diefe Theorie völlig über den Haufen geworfen, denn es 
it durch zahlreiche Beifpiele erwiejen, daß die in einem reichen Boden 
erzogenen Bäume, vermöge ihrer reichen Bewurzelung und fräftigen 
Ausbildung aller Theile, auch wenn fie in einen fchlehtern Boden 
verjegt werden, viel befjer gedeihen, als die in hungriger Erde Färglich 
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erzogenen, wenig bewurzelten Schwächlinge,, und daß fie jogar viel beſſer 
den Ginflüffen einer ausgejegten Lage widerftehen. Dagegen machen 
die in färglichem Boden erjogenen und in bejjeren Boden verjegten 
Obſtſtämme gar nicht foldhe Fortſchritte, als man erwarten follte und 
die Theoretifer angegeben haben. Da fie mit wenig Haarwurzeln ver 
jehen find, jo wachſen fie nur langjam an, bilden zu bald Fruchtholz 
und fommen felten zu rechter Kraft. Werden fie aber in jehr guten Boden 
verpflanzt, jo gehen fie nicht jelten an Saftüberfluß zu Grunde oder 
fränfeln fortwährend. 

Aus den obigen Bemerfungen geht hervor, daß der Boden zu 
einer Baumſchule, wenn er nicht von ausgezeichneter Güte ift, gedüngt 
werden muß, bevor die Bäumchen gepflanzt werden. „Le bon jardinier,‘ 
das unverbefjerliche Organ der franzöfiichen Gärtnerei, fagt geradezu, 
daß bei der Anlage jeder Baumschule Dünger in großer Menge (co- 
pieusement) untergegraben werden müſſe. Bei gutem, jchon zum Feld: 
oder Gartenbau benugtem Boden erjcheint mir eine bejondere Düngung 
bei der erften Anlage unnöthig, nachdem aber Obſtbäume 7 Jahre dar— 
auf geftanden haben, ift jedenfalls eine Düngung nöthig. Es hängt 
übrigens lediglich von der Güte des Bodens ab, wie oft gedüngt wer— 
den joll. — Zu Wallnuß- und Kirfchbäumen düngt man den Boden 
nicht gern, weil erjtere, wenn fie zu geil wachjen, leicht erfrieren, Kir— 
jchen aber fchon jung die Anlage zum Harzfluß (Gummifluß) befommen. 

Leichter, wenig fräftiger Boden, 3. B. Sandboden, der nur wenige 
lösliche mineralische Stoffe enthält, bedarf natürlich einer viel öftern 
Düngung, als nahrhafter Lehmboden, und es ift, wo es ohne zu große 
Koften gefchehen fann, immer vorzuziehen, ſolchen Boden durch Bei- 
mifhung von lehmigen Erdarten auf die Dauer zu verbejfern. So: 
lange man fieht, daß die Bäume fräftig treiben, erjcheint jedenfalls eine 
Düngung unnöthig, denn objchon die Bäume nicht Hungrig erzogen 
werden jollen, jo dürfen fie doc keineswegs durch überreihe Düngung 
zu geilem Aufwachen gereizt werden, wie es bier und da in Baumes 
ſchulen, welche blos zum Erwerb betrieben werden, gejchieht, um ſchnell 
ſchön ausjehende Stämme zu befommen*). Solche Bäume find jeden: 


*) (Sine unter meiner Leitung ftebende Baumfchule mit rothem Thonboden, 
(mie ihn das Todtliegende, die bier vorberrichende Gebirgsart, bildet,) ift noch 
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falls wenig tauglich, und dieſe Erfahrung hat die oben erwähnte Theorie 
der kärglichen Erziehung hervorgerufen. So lange die Bäume in der 
Schule ſtehen, iſt eine Düngung nur in kärglichem Boden nöthig. Iſt 
aber ein Land abgeleert, jo wird es reichlich gedüngt, bevor es wieder 
bepflanzt wird. Es ift jedoch, wie wir in der Folge jehen werden, von 
großem Nußen, wenn die leeren Felder einige Jahre mit Gemüfe be— 
baut werden, bevor man fie wieder mit Bäumen bepflanzt. Ich nehme 
bier, wie man leicht erfennen wird, auf die in vielen Baumjchulen noc 
gebräuchliche Gewohnheit, das Land nie ganz zu leeren und ftets junge 
Stämmchen an die leeren Stellen zu pflanzen, gar feine NRüdficht, da 
diefer Gebrauch aus vielen Urſachen ganz verwerflich ift. 

Es hängt ganz von der Bodenbejchaffenbeit ab, welcher Art von 
Dünger der Borzug zu geben ift. Man befolgt hierbei die für den 
Feld- und Gartenbau allgemein gültigen Regeln, von denen jpäter be— 
jonders die Nede fein wird. Je nachhaltiger der Dünger wirft, defto 
mehr verdient er den Vorzug, bejonders in gutem Boden, worin die 
Pflanzen für die erfte Zeit Nahrung genug finden. Zur Hauptdüngung 
wähle man vorzugsweije guten Stallmift von Rindvich, und zwar in 
Ihwerem Boden von ftrohiger Bejchaffenbeit, weil folder die Erde loder 
und warm macht. In ſehr jchwerem Boden dürfte aus demfelben Grunde 
jogar Pferdemift vorzuziehen fein. Kann man neben dem Stallmift noch 
Yoderabfälle, zerkleinerte Knochen, SHornabfälle und andere nachhaltige 
Düngerarten anwenden, jo iſt es um fo bejjer. Auf magerem, er: 
Ihöpftem Boden fünnen von Zeit zu Zeit jchnellwirfende Dünger an— 
gewendet werden, die man zu pafjender Zeit um die Wurzeln der Bäume 
freut, oder leicht unterhadt, oder auch flüffig verwendet. So Comes 
vofterde, Straßenfehriht, Düngefalz, Ruß, Aſche, Würfeljalpeter, 
Guano, Knochenmehl, Poudrette u. j. w. und in flüffigem Zuftande 
Miſtjauche (Gülle). 


Nie gedüngt worden, und doch wachjen jeit 20 Jabren die Stämmen jo Fräftig, 
daß wir die Aepfel und Pflaumen meiſt ohne Pfähle zieben. Gine ſolche Frucht— 
barkeit in einem amfcheinend armen Boden iſt freilich außergewöhnlich. 
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Zweiter Abjchnitt. 


Cinrihtung, Bewirthihnftung und Anlage der Baumſchule. 
$. 3. Einrichtung und Bewirthſchaftung. 


11. Ehe von der Anlegung jelbft die Rede fein kann, muß die 
Art der Bewirtbichaftung feitgeftellt fein. Kleine Baumfchulen, die nur 
für den Bedarf des Grundbefigers beftimmt find, übergehe ich, da man 
aus dem Großen leicht auf das Kleine fchliegen und diefelbe Einrichtung 
treffen fann, indem man einen Fleinern Maßſtab anwendet. Hier wer: 
den die Felder zu einzelnen Beeten, die Reihen zu einzelnen Stämmen. 

Die Bewirthichaftung muß nad) einem bejtimmten Plane betrieben 
werden, von dem nur in fjeltenen Ausnahmen abgewichen werden darf. 
Früher pflanzte man das zu einer Baumfchule bejtimmte Land ganz voll, 
theilte die Felder und Reihen ein und ergänzte ftets die Lücken durd 
dazwilchen gepflanzte Wildlinge. Man glaubte ſchon die Sache unver: 
bejjerlich eingerichtet zu haben, wenn man einzelne Reihen oder Beete 
ausjchließlich Für gewiſſe Sorten bejtimmte, die niemals ausgehen durf- 
ten, was dadurch bewerfftelligt wurde, daß man für jeden herausge- 
nommenen Baum einen Wildling einpflanzte, der mit den Neifern der 
Reihe veredelt wurde. Wollte man es recht gut machen, jo wurde die 
ganze Einrichtung auf einen Plan gezeichnet, um jeden Irrthum zu 
vermeiden. Um der Bodenerfhöpfung zu begegnen, wurde von Zeit zu 
Zeit Dünger zwijchen die Reihen getragen und eingegraben. So waren 
früher alle Baumſchulen, jo find es gegenwärtig noch die meiften. Wäh— 
rend beim Feldbau ſchon feit undenklichen Zeiten ein vernünftiger Frucht: 
wechfel eingeführt wurde, blieb man im Gartenbau beim Alten, in der 
Meinung, durh Düngung ſei Alles möglich zu machen. 

So darf aber in Zukunft die Baumzucht nicht mehr betrieben wer- 
den. Wer nicht fo viel Land Hat, um ein abgeräumtes Stück wenig- 
ftens ein Zahr ruhen zu laffen, follte den Baumſchulenbetrieb ganz 
aufgeben. Der Grundfaß der ganzen Baumjchulenwirtsichaft ift Daher: 
volltändiges Abräumen der Ländereien, worauf Öbft- 
ſtämmchen big zur Verpflanzungsftärte gezogen worden 
find, und nachher eine zwei- oder mehrjährige Brake 
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(Ruhe), während welcher das Land mit anderen Pflanzen 
bebaut, dabei gedüngt und fleißig bearbeitet wird*). 

Die Vortheile eines ſolchen Betriebes find jehr groß, die fo er: 
zogenen Bäume wachjen viel gleichmäßiger und jchöner und werden im 
Durchſchnitt um ein Jahr früher verpflanzbar, als auf Boden, wo jchon 
kit einer Neihe von Jahren Obftbäume gezogen worden find. Diefer 
Bortheil gleicht jomit den Berluft an der Stammzahl, welche durch einen 
duch Zwifchenculturen verfleinerten Naum entjtehen fünnte, mindeftens 
aus, und man hat nody nebenbei den Zwifchennugen von Gemüfe, Feld: 
oder Handelspflanzen **). 

12. Bei der Eintheilung der Baumfchule muß zunächft ein Platz 
für die Saatfchule oder Pflanzjchule, worin. die Obftbäumchen die erften 
Lebensjahre zubringen, beftimmt werden. Hier werden nicht allein Wild: 
linge aus Samen, durch Stedlinge und Ableger gezogen, fondern aud 
ſämmtliche Obftarten , die feiner Veredelung unterworfen werden, na— 
mentlich Beerenfträucher. Hierzu muß der beite Boden in der wärmften, 
am meiften gejhüßten Lage, wo möglid nicht zu entfernt vom Waffer, 
ausgejucht werden. Hat man Gelegenheit, hierzu einen befondern Garten 


*) Der erfte Obftzüchter und Schriftfteller, welcher zuerft die Verbindung der 
Ohftbaumzucht mit anderen Culturen einführte und durdy den fo eingeführten 
Bodenwechjel den Baumjchulenbetrieb ungemein verbefierte, war meines Wiſſens 
der verſtorbene Gartendirector Mepger in Heidelberg Nach feinem Vorgange 
haben Lucas und Andere durh Schrift und Beiſpiel in jeinem Sinne fortge- 
wirkt, Es hält aber auch hier ſchwer, den alten Schlendrian zu entfernen. 
In den unter meiner Aufficht ftehenden Gemeindebaumfchulen, wo ich nur rathend 
und belehrend, wicht aber befehlend auftreten kann, it es mir feit 7 Zahren nur 
bei einigen gelungen, den Bodenwechjel einzuführen, und es würde vielleicht nicht 
jo weit gefommen fein, wenn e3 nicht an Wildlingen gefehlt hätte, um das ganze 
Land vollzupflanzen. Die Gemeinden wollten nicht mehr Land anweifen und 
gönnten dem Baumwärter nicht, daß er ein Stüd Land der Baumfchule zu feinen 
Nugen mit Gemüje bebäute. 

**) Sch will hier ausdrüdlich bemerken, daß diefer verbefjerte Baumſchulen— 
betrieb von Deutjchland ausgegangen und in Frankreich noch feineswegs fehr 
verbreitet ift. Die franzöfiichen Baumzüchter wechfelten jedoch von jeher ihre Län— 
dereien, indem fie, abwechjelnd Zieriträucher, Nofen auf das Land pflanzten, und 
an die Stelle, wo Nepfel oder Birnen erzogen wurden, SKirfchen, Pflaumen, 
Mandeln, Wein ꝛc. brachten, weil diefe beffer gedeihen, als dieſelbe Baumart 
noch einmal in zweiter Tracht. 


in gefhüßter"Lage mit loderem Boden einzurichten, jo ift eg um jo 
beſſer, weil dann die Saatfchule bei der Bewirtbichaftung des Bodens 
für Hocftämme nicht ſtört. Wird fie aber mit der Baumjchule ver: 
bunden, fo muß ein Stüd Land mit loderem Boden an einer der Seiten 
des Gartens, jedoch nicht nach Norden, dazu beftimmt werden, damit 
die ganze Eintheilung planmäßig fein fann. 

13. Auf gleiche Weife wird ein bejonderer Plab für die ſoge— 
nannten Zwergobftbäume zu Spalters und Schnittbäumen beftimmt, da 
diefe in Folge einer kürzern Erziehungsdauer nicht in den Wirthichafts- 
plan für Hochftämme paſſen. Auch für diefe kann, wie ich ſchon unter 6 
erwähnte, ein bejonderes Grundftüd in beſſerer Lage beftinnmt werden. 

14. Der für Zwergobft beftimmte Theil der Baumſchule wird in 
4 Felder von gleicher Größe getheilt, wovon in jedem Jahre eines bes 
pflanzt wird. In demfelben Jahre, wo das vierte bepflanzt wird, muß 
das zuerft gepflanzte jo weit gelichtet fein, daß es geräumt werden Fann. 
Die etwa zurüdbleibenden Schwächlinge haben feinen großen Werth und 
fönnen auf ein Beet bejonders gepflanzt werden. Befaßt fi ein Baumes 
gärtner mit der Anzucht von Formbäumen, d. h. bereits zur Spalier- 
oder Pyramidenform gezogenen Zwergobftbäumen, die, objhon ihre An— 
pflanzung nicht fehr zu empfehlen ift, dennoch oft verlangt werden, fo 
pflanzt man die dazu am beften geeigneten Stämmchen bejonders in 
Reihen. 

Diejes Land wird nun den Sommer über mit Hadfrucht bebaut 
und im folgenden Jahre wieder mit Wildlingen oder friſch veredelten 
Stämmchen bejegt. Hat man Raum genug zu 5 Feldern, jo. ift es um 
jo befjer, denn dann kann das Land zwei Jahre mit Gemüfe bebaut 
werden. 

Endlidy muß in einer wohleingerichteten Baumfchule ein befonderer 
Plag für die nicht allgemein angepflanzten und in großer Mafje ge- 
zogenen Fruchtarten, als Wallnußbäume, 'epbare Kaftanien, Mifpeln 
u. ſ. w. beftimmt werden. Beerenfträucher, Reben u. a. m., deren Er- 
ziehungsdauer nur 2—3 Jahre währt, Lafjen fi) zwedmäßig mit der 
Baumschule für Zwergobft oder mit der Saatjchule vereinigen. 

15. Die Hauptfläche des Landes wird zu Hochftämmen beftinmt 
und in folgender Weife eingetheilt. Man theilt das Grundftüid in 8 
oder 10 Felder oder Schläge von gleicher Größe, die am beften durch 


Wege von einander gefchieden werden. Jedes Jahr wird ein fol- 
hes Feld mit Wildlingen oder frijch veredelten Stämm- 
hen bepflanzt und ein Feld völlig abgeräumt. Die bei 
dem Abräumen zurüdgebliebenen, noch zu ſchwachen Bäumchen werden, 
(wie ich jchon unter 14. erwähnte,) zufammen auf ein bejonderes Beet 
gepflanzt, und können zum Theil zu Zwergbäumen gejchnitten werden, 
wenn fih die Sorte dazu eignet, was hierbei bejonders berüdjichtigt 
werden muß. Die Baumfchule auf einmal oder zum großen Theil an» 
zupflanzen, wie es wol zuweilen unüberlegter Weiſe gejchieht, ift aus 
vielen Gründen nicht anzurathen, denn erfteng gehört dazu eine ungeheuere 
Maffe von Wildlingen, zweitens werden jämmtlihe Bäume dann auf 
einmal verpflanzbar und können nicht abgejegt werden. Etwas Anderes 
it es, wenn ein großer Grundbefiger bedeutende Obftpflanzungen auf 
einmal anzulegen beabfichtigt, und die Bäume dazu felbft erziehen will. 
Hat man über einen im Verhältniß zu der anzuziehenden Stammzahl gro- 
ben Raum zu verfügen, jo ift es am beiten, 10 Felder und eine fieben- 
jährige ErziehungssBeriode anzunehmen, wie Lucas für die Gemeinde: 
baumfchulen (in der Schrift gleichen Titels) vorfchreibt. Wenn der Boden 
nicht vortrefflich und die Lage nicht warm ift, fo gehen bei der Erziehung 
eines Hochjtammes mit Zurüdjchnitt (ein Berfahren, welches wir jpäter 
genau erörtern werden), von der Anpflanzung des zweijährigen Wildlings 
an, meiftens 7 Jahre hin, ehe die Mehrzahl der Stämme die Berpflanzungs- 
färfe erreicht. Außerdem ift e8 gut, wenn der befchränfte Raum die 
Ableerung eines Feldes nicht dringend nothwendig macht, weil ungünftige 
Umftände verjchiedener Art die vollftändige Räumung verzögern können. 
Auf diefe Weife kann das abgeräumte Land in der Regel 3 Jahre lang 
mit anderen Pflanzen bebaut und dabei gedüngt werden, fo daß es 
nach diefer Zeit wieder auf das Befte zur Erziehung jchöner Obftbäume 
geeignet ift. Iſt der Raum befchränft, jo genügen auf nährfräftigem, 
Iehmigem Boden allenfalls auch zwei Jahre Ruhezeit, und mar würde 
dann die Baumfchule in neun Felder zu theilen haben. Sind die Jahre 
günftig, fo ift die Erziehungszeit vielleicht mit 6 Jahren abgemadht, und 
dann bleiben immer 3 Jahre Ruhezeit. In fehr gutem Boden und 
unter einem milden Klima endlih kann eine fechsjährige Erziehungszeit 
ald genügend angenommen werden, da, wenn nicht ungünftige Verhält- 


nifje eintreten , die Aepfelbäume oft ſchon im fünften er Berpflanz- 
Jäger, die Baumſchule. 


ftärfe erreihen. Da Birnen in mancher Bodenart weniger jchnell wach- 
jen als Aepfel, bochveredelte Kirfchen und Pflaumen, jo fann das Birnen- 
quartier für fich allein bewirtbichaftet werden. Bei diejer Einrichtung 
mit 8 Feldern befommen die abgeräumten Felder zwei, in günftigen 
Fällen drei Jahre Ruhe. Guter Boden und genügende Düngung ge- 
hört allerdings dazu, wenn 8 Wechjelfelder genügen follen. Die nad) 
erfter Tracht leeren Felder nur ein Jahr ruhen laffen, möchte ich nicht 
gutheißen. Indeſſen kommen Fälle vor, wo es dennoch gejchehen muß. 
Sch rathe alsdann auch mit der Baumart zu wechjeln, alſo Steinobft 
dahin zu bringen, wo Kernobft geftanden bat, eine Einrichtung, Die 
überhaupt in allen Fällen fih als nützlich erweift, da befanntlih ans 
dere Baumarten viel beſſer auf der Stelle gedeihen, als Ddiefelben in 
Tracht, indem die erfteren Nahrungstheile in der Erde finden, welche 
von der andern Baumart nicht aufgenommen werden. Selbft der Wechfel 
von Birnen und Aepfeln zeigt fich ſchon als vortheilhaft. 

16. Zum Anbau als Zwiſchenfrucht für die Wechjelfelder eignen 
fih alle ein- und zweijährige Gemüfearten, jo wie Kartoffeln, Runkel— 
rüben und andere Hadfrüchte, außerdem aber auch Mohn, Kopfflee, 
Gras und ein und zweijährige Apotheferpflanzen (Xöffelfraut, Kamillen, 
Königskerze, Malven u. j. w.). Sehr tiefwurzelnde Pflanzen find zu 
vermeiden, damit der untere Boden möglichft ausruft. Darum find 
auch Luzerne und Efparfette nicht jo gut als Kopfklee, und Runfeln, 
Gichorien und gelbe Futterrüben (Mohrrüben) nicht jo gut als Kartof: 
fein, Bohnen, Gurfen, Zwiebeln u. |. w. $Hierzu genügt ein tiefes 
Umgraben. Dünger ift in gutem Boden im erften Jahre für manche 
Pflanzen (4. B. Bohnen, Erbfen, Zwiebeln u. j. w.) nicht nöthig, da 
der Boden noch genug Nährfraft hat; es ift aber immer gut, wenn et- 
was gedüngt wird. Im legten Jahre vor der Bepflanzung muß ftarf 
gedüngt werden, weshalb auch Gemüfen, die viel Dünger ertragen, der 
Borzug' zu geben if. Wäre das Land fehr mit ausdauernden Unkräu— 
tern veruneinigt, 3. B. Queden, Feldmünze u. |. w., die, fo lange die 
Bäume ftehen, ſchwer auszurotten find, fo dürfen nur ſolche Pflanzen 
gezogen werden, die einer öftern Behadung bedürfen. Das Gemüfe 
muß im legten Jahre möglichft bald abgeräumt werden, damit das Land 
noch im Spätfommer und Herbft rigolt werden kann und zur Aufnahme 
der jungen Bäumchen bereit ift. 
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17. Ih will Hier noch eines ganz eigenthümlichen Baumfchulen- 
Betriebes gedenken, der durh Metzger im Badifchen eingeführt wor: 
den ift und in Bezug auf Güte der erzogenen Bäume und Einträglich— 
teit umübertrefflich daſteht, jedoch nicht überall anzuwenden ift. Bei 
diefem Berfahren trägt jedes Land nur einmal Bäume und wird dars 
auf dem Feldbau wieder übergeben. Die Baumſchulen find daher an 
feinen beftimmten Drt gebunden, weshalb ih fie Wanderbauns 
Ihulen nenne. Ich laſſe bier im Auszuge einen Bericht von E. Lucas 
in Hohenheim folgen, welcher einen flaren Begriff von diejem vortreff⸗ 
lihen, nahahmungswerthen Baumjchulenbetriebe giebt *). Es heißt darin: 
„Das Land wird auf fünf Jahre gepachtet, und zwar in der Regel ein 
gutes Kleefeld oder fonft ein in beftem Gulturzuftande befindliches Fräf- 
tiges Feld. Statt des Pachtgeldes erhält der Bauer von jedem Baum, 
der von jeinem Lande verfauft wird, zwei Kreuzer, muß aber dafür 
nob außerdem Dünger wie zum Hadfruchtbau darauf bringen. Im 
Drtober und November wird das Land 15 Fuß tief rigolt, der Dünger 
in die Tiefe gebracht und zugleich beim Nigolen in zwei Fuß von ein- 
ander entfernte Neihen (die Rigolgräben werden nur jo breit gemacht) 
die Bäume (Wildlinge) eingepflanzt. Hierdurd wird der große Vortheil 
erreicht, daß die Bäume enger als gewöhnlich (nämlich nur einen Fur 
von einander) gepflanzt werden können, daß die Koften der Pflanzung 
größtentheils erfpart werden und das Land durchaus loder erhalten 
wird. — Im folgenden Sommer werden jämmtlihe Stämmchen — es 
werden nur ganz ausgezeichnete, ſowol gehörig bewurzelte, als auch 
gehörig erftarkte eingepflanzt — durch Dculation auf das fchlafende Auge 
veredelt. Nachdem dies im Auguft gejchehen, wird zwei Wochen jpäter 
nochmals nachgejehen und nachoculirt, wenn ein Auge fehlſchlug, wobei 
die Verbände gelüftet und auch theilweife abgenommen werden. Im 
folgenden Frühjahre wird der Wildling auf einen Zapfen kurz über 
dem Auge abgejchnitten und die Stämmchen bilden einen Trieb von 
durchſchnittlich 6—7 Zoll Höhe. Diefer wird, wenn er, wie es bei 
manchen Obftjorten immer vorfommt, fehr ſchlank und noch ſchwach ift, 


*) „Bericht an die Königl. Gentralftelle des landwirtbchaftlihen Vereins in 
Bürttemberg." Auch abgedrudt im XIV. Zahrgange der Allgemeinen Garten: 
zeitung von Dito und Dietrih, Nr. 11. 
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4 bis ſeiner Länge zurüdgefchnitten, ift er aber fräftig, unbe- 
Schnitten gelaffen. In diefem Jahre treiben die Stämmchen faft ſämmt— 
lih zahlreiche Nebenzweige und ihr Xeitzweig erreicht vollfommen die 
nöthige Kronenhöhe. Im nächften oder vierten Zahre wird bei 5} big 
6 Fuß zur Kronenbildung gefchnitten (bei manchen Bäumen fonnte dies 
ſchon ein Jahr früher gejchehen), und im Herbft, Winter bis zum Frühe 
jahre werden die Baumquartiere, die vor vier Jahren angepflanzt wurs 
den, geleert. Die Baumfchule ift gegen Hafenfchaden durch einen leicht: 
beweglichen Zaun gejhüßt, welcher aus Geflehten von Bambusrohr 
(Spanifch-Rohr?) befteht, die durch eingeftedte Pfähle gehalten und ver: 
bunden werden u. |. mw.“ 


$. 4. Die Mutter- oder Stammbäume zur Erhaltung und 
Prüfung der Sorten. 


18. Wenn es der Raum zuläßt und die Baumfchule nicht, wie 
eben erwähnt wurde, abwecjelnd auf verjchiedene Ländereien verlegt 
wird, fo follte in jeder einigermaßen auf Bollfommenheit Anjpruch mas 
chenden Baumfchule ein bejonderer geeigneter Pla zur Anpflanzung von 
Mutterftämmen und Sortenbäumen beftimmt werden. Es ijft 
zwar nicht nöthig, daß dieſe in der Baumfchule ſelbſt ftehen, und einige 
Obſtarten können ohne Mauer, die wir in der Baumfchule gern ver: 
mifien, gar nicht gedeihen, ift aber Platz dazu vorhanden, jo trägt es 
immer zur Bollfommenheit der Anftalt bei, wenn die Mutterftämme mit 
der Baumfchule verbunden find. Hat man einen gut eingerichteten Obft- 
garten mit vorzüglichen Sorten, jo dienen diefe vorzugsweije ald Mut» 
terbäume, von denen die Edelreifer genommen werden, und fie müfjen 
demgemäß forgfältig bezeichnet werden. Hochſtämmige Mutter- und 
Sortenbäume dürfen nicht auf der Sommerjeite der Baumfchule ftehen, 
weil fie fonft zu viel verdumpfen; niederftämmige finden am beften auf 
einer rings um die Baumfchule laufenden oder den Hauptweg begleiten 
den Rabatte Platz, können aber auch in einer befonders dazu beftimmten 
Abtheilung ftehen. 

Diefe Mutterbäume Haben einen fehr mannichfachen Nutzen. Ers 
ſtens liefern fie flets den nöthigen Vorrath von Edelreifern und bieten 
die einzige genügende Sicherheit, daß diefe ſtets von der richtigen Sorte 


gejchnitten werden, während bei den jungen Bäumen in der Baumes 
jhule doch zuweilen VBerwechjelungen vorkommen. Zweitens fann man 
die daran gezogenen Früchte, wenn es nicht allbefannte find, zur Probe 
an Käufer einfchiden, oder fie denjelben am Baume zeigen, was gewiß 
zur Hebung eines Handelsgejchäftes viel beiträgt. Drittens haben fie 
den Zwed, neue, noch unbekannte Sorten fennen zu lernen, ehe man 
fie in der Baumfchule ftarf vermehrt, wodurd fie zu Brobebäumen 
werden. Hierdurch wird vermieden, daß fchlechte und mittelmäßige oder 
ihon befannte unter neuen falſchen Namen verbreitet werden. Endlich 
erlangt man dadurdh, daß man Sortenbäume zieht, d. h. folche, 
worauf verfchiedene Sorten vereinigt find, am ſchnellſten diejenige Kennt: 
niß der Früchte, ohne welche der Borfteher einer Baumfchule nicht fein 
jollte. Daß folhe Bäume auch durd ihre Früchte einteägNg werden, 
braucht faum erwähnt zu werden. 

19. Diefe Probes und Sortenbäume *), worauf verfihiedene Sorten 
vereinigt werden, fann man auf verjchiedene Weije bilden. Hat man 
kräftige, noch junge aber ſchon jeit mehreren Jahren tragbare Hoch— 
Rämme in geeigneter ſonniger und etwas gejchüßter Lage, jo werden 


*) Man hat jchon längjt Bäume mit verfchiedenen Obſtſorten gehabt, zog 
diefelben aber mehr aus Hang zum Seltfamen, oder aus Spielerei, als eines 
wirklichen Nutzens und Zweckes wegen. Seitdem man fich aber mit einer plans 
mäßigen Zeugung neuer Obftforten aus Samen befapt bat, fühlte man das Bes 
dürfnig von Probebäumen, um die Früchte der Neulinge kennen zu lernen. Nach— 
dem fich die von dem berühmten PBomologen Diel und Anderen empfohlene 
Dbftbaumzucht in Töpfen zu diefem Zwecke als unzureichend erwiefen hatte, nahm 
man feine Zuflucht zum Beredeln unbekannter Sorten auf alte tragbare Bäume, 
ein Mittel, welches Ichen von Dubamel und Anderen empfohlen wurde. Der 
Atenburg’ihe PBomolog Agricola vereinigte 1804 auf einem Apfelbaume 
329 Sorten, und nach deſſen Borgange der erfahrene Pomolog Oberdied 
260 Sorten Birnen. Herr Oberdieck ſchrieb über diefen Gegenitand eine be- 
jondere Brofchüre, betitelt: „Die Probe: und Sortenbäume” als beftes 
Mittel, fich in kurzer Zeit umfaffende pomologiſche Kenntnifje zu erwerten x, 
von J. G. E. Oberdieck, Zuperintendenten in Nienburg an der Weſer. Haus 
Never 1844. Diefes vortreffliche, außerdem viele andere wichtige Dinge in Be— 
zug auf Pomologie und Obſtbau enthaltende Wertchen ift meinen Angaben 
großentheils zu Grunde gelegt. Die Kenntnig diefer Schrift, jo wie andere Auf- 
\hlüffe in Bezug auf die Hobenheimer Sortenbäume verdanfe ich einem Artikel 
von E. Lucas im Hohenheimer Wochenbiatte. 
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diefe zeitig im Frühjahre abgeworfen, d. b. ihrer meiften Aefte beraubt. 
Bei dem Abjchneiden der Weite ſieht man darauf, daß es an einer 
glatten aejunden Stelle geſchieht, daß die Aefte eine gute Richtung 
haben, d. h. nicht nah unten und nicht zu nahe beifammen ftehen, 
damit die zufünftige Krone eine ſchöne Form befommt und luftig bleibt. 
Das Verfahren ift aljo ganz jo, wie bei dem Umpfropfen der großen 
Bäume, wenn man eine jchlechte Sorte durch eine befjere erjegen, oder 
einen zu frech wacjenden nicht tragbaren Baum fruchtbar machen will. 
Man bat bier nur darauf zu jeben, daß die zufünftige Krone eine 
ſolche Form befommt, daß man mit der Yeiter bequem zu allen Weiten 
gelangen kann, weil jeder einzelne Aſt beobachtet werden muß. Die 
Beredelung geſchieht bier ebenfalls wie bei dem gewöhnlichen Umpfropfen, 
nur mit dem Unterichiede, daß viele Sorten auf die verichiedenen Aeſte 
vertbeilt werden. Stärfere Aeite werden in die Rinde, schwächere in 
den Spalt gepfropft oder copulirt. Das Spaltpfropfen und Gopuliren 
geichieht im April, bei Steinobft noch früber, das Pfropfen in die Rinde 
im Mai, wenn die Bäume im Saft fteben oder ſchon grün werden. 
Die früber abgeworfenen Aeſte werden bei der Veredelung nachgejchnitten. 
Der Baum muß an verichiedenen Stellen einige Aeſte oder Waflerreifer 
bebalten, melde Zaft berbeizieben und verbrauchen. Daß man vorzugs— 
weile ſchlechtere CO hittorten zum Unteritamm wählt, braudt faum er— 
wähnt zu werden; fehlt es aber an ſolchen, jo müjten auch gute Bäume 
geopfert werden, wodurd übrigens nur ein Stillitand des Ertrags von 
mebreren Jahren eintritt, da die jo umgepfropften Bäume manchmal 
ſchon im dritten Jahre einige Früchte, im fünften und festen aber 
wieder jo reichlih als erit tragen. 200 bis 260 Sorten wie Ober—⸗ 
died, oder gar wie Agricola über 300 Sorten auf einen Baum 
zu vereinigen, ericeint als pomologiſche Spielerei , die den eigentlichen 
Zwed ſicher nicht fördert. Oberdied räth jelbit von jo vielen Sorten 
ab und will nur 100 bis 150 Sorten auf einem Hochſtamm, deſſen 
Krone ungerähr eine Zuadratrutbe Raum einnimmt, vereinigt willen. 
Auch dies erjbeint mir noch als viel zu viel, wenn man die Sorten 
eine Reihe von Jahren behalten und nicht blos probiren will. Selbft 
bei eigentlihen Probebäumen jcheinen mir jo viele Sorten jchädlih zu 
fein, denn wenn man audb von jeder Sorte wiederholt vollfommene 
Früchte erntet, fo fann man doch in Bezug auf Wuchs, frühe oder 


reihliche Tragbarkeit*) kein sicheres Urtheil erlangen, auch wird die 
Ueberfiht fo vieler Sorten ungemein fchwer. Die Hohenheimer Sorten: 
bäume haben nah Lucas nur 40 bis 50 Sorten, was mir auch 
übrig genug zu fein fcheint. Fehlt es nicht an Bäumen zu Unterlagen, 
jo begnüge man fich zum Bedarf für Baumfchulen mit wenigen Sorten 
auf einem Baume. 

Außer den Hochftämmen find für das feinere Obſt Spaliere und 
ehemals am Spalier gezogene, aber der Zucht entwachjene Bäume, fo wie 
Poramiden und niedrige Kronenbäume (Kefjel- oder Becherbäume) ger 
eignet. Man kann ältere derartige Bäume wie die Hochflämme abwerfen 
und umpfropfen, an jungen zweijährigen Weiten aber in die Seite 
pfropfen (Einjpigen oder Einjchilfen), ein Verfahren, wodurdh man an 
Schnittbäumen, d. h. folchen, die im Schnitt erhalten werden, zuweilen 
fehlende Aeſte erſetzt. Leßteres wird von Lucas (in dem früher ers 
wähnten Artikel) empfohlen und in Hohenheim für Steinobft am häu— 
fioiten angewendet. Es gejchieht im Frühjahr, aber auch Ende Auguft. 
Lucas giebt an, daß er zumeilen Fruchtholz einjeße, worauf dieſe 
Zweige Schon im folgenden Jahre tragbar würden. Die Bezeichnung der 
Sorten muß mit großer Sorgfalt gejhehen, damit fie die nöthige Sicher: 
heit gewährt. Dies gefchieht am beften durch Nummern, welche in Blei- 
nlätthen gefchlagen werden und ſtets erkennbar bleiben. Dieje werden 
jur größern Sicherheit mit einem: in Theer getauchten Nägelchen an 
den betreffenden Baum befeftigt, weil Draht zuweilen abreißt. Lucas 
wendet zur größern Sicherheit noch eine zweite Nummer an, welche fich 
auf das Sortenverzeichniß bezieht, und befeftigt diefe mit geglühtem 
und in Del abgejchredtem Eifendraht. Dberdied verwirft alle und 
jede Nummerbezeichnung an Probeftämmen und in Baumfchulen, und will 
die Namen ausgefchrieben haben, damit feine Verwechſelung vorfommen 
fünne. Anfangs bindet man blos Nummerhölzer an den veredelten At, 
bi8 die Neifer angegangen find. Sind die Neifer gewachjen, fo werden 


*) Herr Dberdied giebt an, daß aud auf diefe Art Eigenthümlichfeiten an 
Sortenbäumen zu erfennen feien, namentlich daß früh tragbar werdende Sorten 
dieſe Eigenſchaft auch an einzelnen Neiten fogleich zeigen. Das Letztere zu: 
gebend, möchte ich faft das Erftere bezweifeln, wenn auch ein fo genauer Beob- 
achter, wie Herr D., ſchon aus einzelnen Trieben und der Aftitellung auf die 
Eigenthümtichkeit einer Krone Schlüffe ziehen kann. 


jämmtliche Sorten in ein Buch eingetragen, in welchem jeder Sorten 
baum genau bezeichnet und nmumerirt if. Stehen ſämmtliche Mutters 
bäume in einem Garten regelmäßig vertheilt beifammen, jo ift ed das 
Sicherſte, einen Plan zu zeichnen, worauf die einzelnen Bänme durch 
ftarfe Punkte bezeichnet und mit der fortlaufenden Nummer, welche im 
Berzeihniß eingetragen ift, verfehen werden. Stehen aber die Bäume 
zerftreut, jo muß im Verzeichniß eine genaue Beichreibung der Stelle 
des Baumes (mit Angabe der Entfernung von ficheren befannten Punkten) 
eben, denn die auf irgend eine Weife gemachten Bezeichnungen gehen 
leider zu oft verloren. Auf das Gedächtniß darf man fich nicht ver- 
lafjen, da diefer Anhalt nicht ficher ift, fih nur auf eine Perſon bes 
Ichränft und mit ihr abftirbt. Da die Sortenbäume nicht alle auf eins 
mal gebildet werden und nicht immer bleiben, jo ift es zwedmäßig, bei 
mehreren Sorten von jedem Baume mit Nr. 1 anzufangen, die Bäume 
aber mit römifchen Zahlen oder Buchftaben zu bezeichnen und diefe neben 
die Nummern zu fegen. Das Berzeichnig muß fo eingerichtet werden, 
daß Bemerkungen über Abftammung und Andeutungen, ob und wo die 
Sorte befchrieben wurde, eingetragen werden können. Eine gleiche Sorg- 
falt muß den geernteten Früchten gewidmet werden, folange man die— 
jelben noch beobachten und prüfen will. Die Obftlammer muß daher 
ebenfalls zwedmäßig eingerichtet fein, damit feine Verwechſelungen ent> 
ftehen. Ueber die Nichtigkeit, Brauchbarfeit oder Unbrauchbarfeit der 
Früchte fann man, nah dem Urtheile aller Bomologen, erft nach wieders 
holten Ernten entjcheiden. 

Es wird bier der befte Drt fein, einer Einrichtung zu gedenken, 
welche bei einem Baumfchulenbetrieb im Großen als höchſt zwedmäßig 
erfjcheint und bereitS von manchen Baumjchulenbefigern getroffen worden 
it. Sch meine die Anfertigung eines Obftcabinets von Wachs oder 
noch bejjer von Papiermahe, wie das berühmte von Dittrih in 
Gotha, um anwefenden Käufern die vorhandenen Sorten fogleich zeigen 
zu fönnen. Die Sache ift nur zu dem angegebenen Zwede allerdings 
zu foftjpielig, und wird wahrfcheinlich nur von öffentlichen Anftalten und 
von Solchen ausgeführt werden, denen hauptfächlih an pomologifcher 
Kenntniß gelegen ift. 

29. Die Sortenbäume verlangen eine fortwährende aufmerkfjame 
Behandlung. Die wichtigfte Sorge ift, daß jpäter feine Aeſte des Unter: 
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fammes ftehen bleiben, oder Räuber (Wafjerfchoffen) auffommen, welche 
die “aufgejeßten Fremdlinge bald verderben würden. Ferner müfjen fie 
nicht nur in Bezug auf Auspugen, Reinigen von Moos, Abfuchen der 
Raupen, Düngen u. f. w. forgfältiger ald gewöhnliche Bäume gehalten, 
jondern auch faft alljährlich bejchnitten werden; da viele Sorten einen 
ungleichen Wuchs zeigen, fo würden ohne diefe Sorgfalt ſehr bald die 
kräftigen die fchwächeren überwachfen. Dieſe leßteren müfjen immer im 
Zaume gehalten werden, was am beften durd Niederbinden der Xefte 
gejchieht. Bemerkt man Sorten darunter, welche die meiften anderen 
bedeutend überwachfen, fo ift e8 am beften, diefe zu entfernen und zus 
jammen auf einen ältern jhwahmwüchfigen Baum zu bringen. An ihre 
Stellen bringt man entweder andere Sorten, oder der betreffende Aft 
wird ganz weggenommen. Wollen aufgejeßte Zweige nach drei Jahren 
noch feine Frucht tragen, jo werden fie nach unten gebogen und feſt— 
gebunden, oder durch Ringeln und Einfchneiden der Rinde zur Bildung 
von Fruchtholz genöthigt. Treiben die Sorten fo ſchwach, daß fie feine 
Edelreifer mehr liefern, jo müfjen fie zurüdgefchnitten werden, um neue 
kräftige Triebe hervorzurufen, was zuweilen nahe über der VBeredelungs- 
elle geſchehen muß. 

Hat man Raum genug, um von jeder beftändig in der Baumſchule 
geführten Sorte einen Mutterftamm unterzubringen, fo ift dies den 
Sortenbäumen vorzuziehen, und man würde diefe nur ald Probebäume 
benugen. Dies geht natürlich nur auf weitläufigen Grundftüden an, 
da es nicht rathfam ift, alle Obftforten in Zwergform zu cultiviren. 
Iſt man aber jo vernünftig, nur eine Anzahl anerfannt guter Früchte 
in der Baumjchule zu führen und ältere fogleih zu entfernen, jobald 
eine neue Sorte fich als bejjer bewährt hat, jo erfordern die Mutterbäume 
feinen jo großen Raum. Fällt eine Sorte aus dem Baumfchulenbes 
triebe weg, jo fann auch der betreffende Mutterftamm durch eine andere 
Sorte, die man darauf veredelt, erjeßt werden. Uebrigens muß ein 
Baumfchulenbefiger auch die Neifer von anerkannt guten Bäumen bes 
nachbarter Gärten benugen, und er Hat nur darauf zu jehen, daß es 
mit genügender Sicherheit gejchieht. 

Mit Ausnahme der Beerenfrüchte, welche ohnedies ſchon im zweiten 
Sabre tragen, lafjen fih alle Dbftforten durch Probebäume beobachten 
und prüfen. Selbſt bei Weinreben ift es zu empfehlen, da diefe oftmals 


erft im vierten bis fünften gepfropft werden, aber ſchon im zweiten Jahre 
tragen. Da von den geeigneten Unterlagen bei der Veredelung die Rede 
fein wird, fo verweife ich auf den betreffenden Abjchnitt. 


$. 5. Verfahren bei der Anlage und ‚Umfriedigung. 


21. Das zu einer Baumfchule beftimmte Land muß vorher 2 Fuß 
oder mindeftens 14 Fuß tief rigolt werden, mag es bereits cultivirt 
fein oder nit. Cine Verminderung diefer Tiefe kann nur dann flatt- 
finden, wenn die Erde tiefer hinab zu jchlecht if. In dieſem Falle 
fönnen (und müſſen zuweilen) zwar Bäume gezogen werden, allein an 
einen vortheilhaften Baumfchulenbetrieb im Großen ift nicht zu denken. 
Sollte die fruchtbare Erdjchichte vielleicht nur einen Spatenſtich tief fein, 
jo muß der Boden erhöht werden, was natürlich nur mit großen Koften 
geichehen kann, weshalb unter jolhen Berhältniffen von großen Baum— 
jchulen nicht die Nede jein kann. Iſt der Untergrund nicht geradezu 
Kies, Feljen oder zäher Xetten, jo fann beim Rigolen, um mehr Tiefe 
zu gewinnen, immerhin etwas davon oben aufgebracht werden, denn 
auch ‚die unfruchtbarfte Erde wird durch die Berührung mit der Luft 
nah und nad gut. Steine werden beim Rigolen, jo gut es "geht, her- 
ausgelefen, denn obgleich fie dem Baumwuchs nichts jchaden, jo werden 
fie doch leicht bei der Bearbeitung läftig, und man verdirbt in fleinigem 
Boden viele Werkzeuge damit. Bedarf der Boden Dünger, jo wird 
diefer beim Nigolen unten hinein gebracht, wenn der Boden ſchon cul- 
tivirt oder von Natur gut und oder iſt; ift er aber noch jehr roh, jo 
muß, um das Gedeihen der jungen Bäumchen zu fihern, nod in die 
obere Schicht Dünger (am beiten Gompofterde oder andere fchnellwir- 
fende Düngmittel) gebracht werden. Soll Grasland zu einer Baum— 
ſchule benugt werden, fo ift es gut, wenn der Raſen gefchält und ges 
brannt wird, oder wenn man ihn vor Winter auf Haufen jeßt und mit 
Kalk vermifcht. Sollen die jungen Bäume nicht jogleich gepflanzt wer— 
den, fo wird das Land im Frühjahr gut gedüngt, tief gegraben und 
mit Kartoffeln bepflanzt, im Sommer aber wenigftens zweimal behadt. 
Das Nigolen gefchieht dann erft im Herbft und die Bepflanzung im 
fünftigen Frühjahre. Daß man auch fogleich beim Rigolen die jungen 
Stämme pflanzen fann, geht aus dem unter 17. gegebenen Berichte 
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über Wanderbaumſchulen hervor. Die Beete für Obſtſämlinge brauchen 
nicht rigolt, ſondern blos tief gegraben zu werden *). 

22. Ehe rigolt wird, müſſen die Wege abgeftedt werden, da es 
unnüg wäre, diefe mit umzuarbeiten. Man macht nicht mehr Wege, 
ld nöthig find, und es fommt auf die Breite des Grundftüds an, ob 
die Baumfchule von einem Mittelmege durchſchnitten werden foll, wie es 
meift der Fall if. Da aber ſehr lange Beete und Reihen unbequem 
und zeitraubend find, jo jollten die Felder nicht über 50 bis 60 Fuß 
breit gemacht werden, welche Länge denn auch die Reihen befommen. 
Die Wege werden nicht über 2 oder 3 Fuß breit gemadt, weshalb das 
durch nicht viel Pla verloren geht. In einer großen Baumjchule würde 
ih aber den Hauptweg wenigftens 5 Fuß, nod lieber 6 Fuß breit 
machen, weil e8 fonft an Raum für die ausgegrabenen Bäume gebricht, 
wenn viele auf einmal abgegeben werden. Auch ift ein derartiger offener 
Zwiſchenraum gut für die Bäume, indem Luft nnd Sonne cher Zugang 
finden. Die Wege werden auf die befannte Weife mit grobem Kies, 
Baufchutt u. j. w. angelegt -und mit Kies, Steinfohlenabfällen oder 
Sand dünn überzogen, auf welche Art fie ftets troden bleiben. Raſen— 
wege anzulegen ijt mißlich (obgleich dieſe ſchön find und das leidige 
Reinigen von Unfraut wegfällt), weil doc fortwährend darauf gegangen 
werden muß, das Gras aljo niedergetreten wird und faum zum Ab— 
mähen iſt. Durch Vieh kann es ebenfalld nicht abgeweidet werden, 
weil dafjelbe die Bäume befchädigen würde. Hat die Baumſchule noch 
zu beiden Seiten Nebenwege in gleiher Richtung mit dem Haupt: 
weg, jo kann das Heu allenfalls ungeftött wachen, da es vom Mai 
bis zur Heuernte in der Baumfchule wenig zu thun giebt. Uebrigens 
machen Rafenwege ebenfalls Arbeit, weil das Gras ftets in das bes 


*) Das Nigolen ift die foitfpieligfte Arbeit bei der Anlage einer Baumfchule, 
indem die Duadratrutbe unter 5 bis 5 Thaler im leichtem, ſehr gut zu bear- 
beitendem Boden, und 4 bis 3 rh. in lehmigem Caljo für Baumschulen ge 
eignetem) Boden nicht berzuftellen it. Wenn Lucas in der „Gemeinde-Baum: 
ſchule“ die Koften für das Rigolen von 17 Duadratruthen und 559 Fuß 
35 Württemberger Morgen) mit 2 Gulden rhein. berechnet, jo ift das ent- 
weder ein Irrthum, oder der Arbeiter verdient in dortiger Gegend nur 7—8 Kreu- 
zer (2 Sgr.), oder ein Mann rigolt täglih 3 Duadratruthen, was denn Doch 
nicht wohl möglich ift, 


arbeitete Land wächft und jährlich zweimal abgeftochen und ausgelefen 
werden muß. 

23. Die Art der Umfriedigung richtet fich nach anderen Umftänden, 
nämlih 1) ob Hafen oder Kaninchen in der Gegend, find oder nicht; 
2) ob die Baumfchule ftets auf demfelben Lande bleibt, oder ob fie, 
wie unter 47. bejchrieben wurde, nad Abräumen eines Feldes ganz 
verlegt wird. Wo fein Wild ift, verdienen jedenfalls gute 4 Fuß hohe 
Heden von Weißdorn den Vorzug vor jeder andern Umfriedigung, da 
fie die fchönfte Umzäunung bilden, und die Unterhaltung, wenn die 
Hede gut behandelt wurde, faum zu rechnen iſt. Sie ſchützen am beiten 
gegen größere Eindringlinge und Schneewehen, und geben überdies Ge— 
legenheit, die Raupennefter, welche gewöhnlich zahlreich darauf vorfommen, 
von den Obftbäumen abzuziehen und leicht zu zerftören. Sind aber die 
Hafen und Kaninchen zu fürchten, jo gewährt nur der Pfahl» oder 
Pattenzaun genügende Sicherheit. Die von Lucas empfohlenen Ums 
friedigungen von beweglichen Dornenhürden, welche nach Art der Echäfer- 
bürden (Hurden) eingerichtet und befeftiget werden, aber mit Dornen 
dicht durchflochten find, eignen ſich bejonders für abwechjelnd auf ver- 
jchtedenen Feldern betriebene Baumfchulen. Sie follen das Wild ab» 
halten, und fönnten allerdings zu diefem Zwede dicht genug gemacht 
werden, wenn nicht zu fürchten wäre, daß gelegentlich morjche Dornen 
und Reiſer herausfallen oder von armen Leuten zum Berbrennen geholt 
werden, was wenigitens bier im Winter jehr gewöhnlich if. Wird eine 
ſolche Lücke nicht jogletch bemerkt, jo fann in furzer Zeit großer Wild» 
Ihaden gejchehen. Auch ſind die Dornen in vielen Gegenden jelten 
und theuer,*) jo daß man billiger eine zierlicher ausjehende Umfries 
digung von über’s Kreuz gemachten dünnen Stangen berftellen fann, 
die, weil fie mehrere Dornenzäune aushält, billiger und ebenfalls be— 
weglich gemacht werden fann. Die unter 17. erwähnten Umfriedigungen 
von jpanifchem Rohr find ihrer Dauer wegen zu empfehlen. — Da bie 
Baumfchule nicht auf einmal angelegt wird, jo braucht, wenn eine bes 


*) In hiefiger Gegend braucht man zu einer nach der Borfchrift von Lucas 
angefertigten Hürde von 8 Fuß Länge für 8 Silbergrofchen (28 Kreuzer); Dor: 
nen, alſo ſo viel, ald der angegebene Preis für eine gunze Hürde beträgt. Auf 
die abgefchnittenen dornigen Zweige der Birnwildlinge iſt bei der Anlage einer 
Baumschule noch nicht zu rechnen, 
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weglihe Umfriedigung angewendet wird, Anfangs nur das angepflanzte 
Stück umzäunt zu werden. Umgiebt man aber das ganze Grundftüd mit 
einer Hede, jo muß diefe fogleich ganz angepflanzt und bis fie verwadh: - 
jen ift, mit einem beweglichen oder vorläufigen Zaun umgeben- werden. 
— Mauern dürften eine Baumfchule aus den unter 1) aufgeführten 
Gründen höchſtens von zwei Seiten einfchließen; eben fo Brettermände 
(Banken). 


$. 6. Meberficht der zu ziehenden Fruchtarten. 


24. Eine Baumfchule, welche auf Vollftändigfeit Anſpruch machen 
will, befaßt fi) mit der Anzucht von Obſt tragenden Bäumen und 
Sträuchern im weiteften Sinne. Man theilt fämmtliches Obft in 
I) Kernfrüdte, 2) Steinfrüdhte, 3) Schalen» oder Kapfel = Früchte, 
4) Beerenfrüchte *). 

Zu den Kernfrüdten gehören: Aepfel, Birnen, Quitten, Mispeln, 
Hagebuttenbirnen, Speierlinge oder Azarolen, Els- oder Elzbeeren, 
Eiherizen und die Schneebirne (Pyrus nivalis); zu den Steinfrüchten: 
Kirihen, Pflaumen, Pfirfihe, Aprikofen, Mandeln **) und Cornelius: 
firfchen; zu den Schalen» oder Kapfelfrüchten: Wallnüffe oder welſche 
Nüffe, Hafelnüffe und Maronen oder eßbare Kaftanien; zu den Beeren- 
frühten: Weintrauben, Stachelbeeren, Johannisbeeren, Himbeeren, Brom— 
beeren, Maulbeeren, Feigen, Berberigen, Rofenäpfel, Hollunderbeeren 
und Heidelbeeren. 

Es giebt große Baumfchulen, in welchen alle diefe genannten Früchte 
gezogen werden; die meiften befaffen fih jedoch nur mit der Anzucht der 
bauptjählichften, gangbarften. Zu empfehlen ift noch die orientalische 
Rotospflaume oder Dattelpflaume (Diospyros Lotos), deren Früchte ges 
trodnet vortrefflich auch zu Wein zu gebrauchen find, und am fhwarzen 
Meere unter dem Namen Churma oder Lotus einen bedeutenden Handelg- 
artifel bilden. Der Lotus bildet bei uns einen hohen Strauch oder 
Heinen Baum. 


*, Einige Pomologen unterfcheiden noch unechte Steinfrüchte oder Halb: 
keinobft, und zählen hierzu die Mispeln, Speierlinge u. a. m. 

**) Die Mandeln zählen Einige zum Schalen: oder Kapfelobit, jedoch mit 
Unrecht. 


$. 7. Die Wildlinge oder Veredelungsunterlagen. 


25. Die meiften Obftarten pflanzen ſich befanntlih aus Samen 
nicht rein fort, und müſſen deshalb dur Veredeln oder impfen *) ver: 
mebrt werden. Hierzu bedarf es geeigneter Uhtterlagen oder Unter- 
ſtämme, gemwöhnlib Wildlinge genannt. Dieje werden theils durch 
Samen, theils durch Wurzelausläufer, Stedlinge und Ableger, oder 
durch die eriteren und legteren zugleich vermehrt. Die durch Samen 
fortgepflanzten Wildlinge (Kermwildlinge) bilden die beiten Unterlagen, 
find jedoch nicht immer anwendbar. Die darauf geimpften Bäume wer: 
den kräftiger und größer, und haben in der Regel eine längere Lebens: 
dauer, als die durch Wurzelausläufer, Stedlinge und Ableger gezogenen, 
welche meiftens früher tragbar werden. 

26. Die meiften Kernfaaten dienen dazu, Wildlinge zu Unterlagen 
zu befommen, und man bedarf und verwendet in Baumſchulen folgende 
Samen: Aepfel und Birnen von wilden (Holzäpfel und Hol;birnen) 
und cultivirten Sorten, eritere mehr zur Anzucht von Bäumen für raube 
Gegenden, wilde Kirjhen (Vogelfirjben) und cultivirte Sorten, Pflau—⸗ 
men verichiedener Art, Aprifojen, Mandeln (bauptjächlib mit jüßer 
Frucht und barter Schale), Wallnüfje (nur felten), Kaftanien, Hajel: 
nüfle, Mabalebfirjben und verſchiedene Weikdornarten. 

Es pilanzen ſich aber auch einige Sorten echt oder ziemlih rein 
aus Samen fort, namentlich einige Pfirfiche, Aprikoſen- und Pflaumen 
arten, Suitten, Mispeln, Mandeln, Wallnüſſe, Haſelnüſſe, Kaftanien 
und einige minder wichtige Fruͤchte. Jedoch läßt fib nie ganz mit 
Sicherheit auf die Wiedergeminnung derielben Spielarten zählen, und 
man wendet diefe Bermebrungsart nur an, um neue Sorten zu ers 
zeugen, welche ſich immer mebr an das nordiſche Klima gewöhnen, und 
daber meift dauerhafter find. Die meiften Steinfrücte und jämmtliche 
Aepfel und Birnen erzeugen durb Samen die Mutterjorte nicht wieder, 
wol aber oft neue, vortreffliche Früchte. 

Einige durch Samen fi rein fortpflanzende Sorten find folgende: 
Pöche Abricotee **) (Admirable jaune, Grosse jaune, Pöche de Burai, 


*) Unter Impfen verftebt man jämmtliche Veredelungsarten, und es iſt jeden- 
falls das dezeichnendfte Wort, welches dem franzöfijchen grefler entipricht. 
**) Da die meiften Obitjorten franzöſiſchen Uriprungs find und in den Ver— 


Peche d’Orange), Aprifofenpfirfih, Pöche de Malte (Belle de Paris), Mal- 
theſer⸗Pfirſich, Bourdine. Aprifojen:. Abricot de Nancy (Abricot Pöche), 
Abricot de Hollande (Ananas-Aprikoſe). Pflaumen: die Damascener- 
Pflaume, die gemeine Hauszwetiche oder Bauernpflaume,- die köſtliche 
Pflaume von Agen (Prune d’Agen oder robe de Sergent) und mehrere 
geringere Sorten, als Spillinge, Kriehen, Marunfen u. a. m. 

27. Aus Wurzelausläufern werden angezogen: der Zwergs oder 
Paradiesapfel Pyrus praecox v. paradisiaca (franzöfifh Paradis), der 
Splittapfel *) oder Süßling (franz. Doucin, Pomme de Saint-Jean), ver: 


jeihniffen der beften Baumfchulen unter franzöfifchen Namen geführt werden, fo 
behalte ich Die franzöfifchen Namen bei, damit durch die Meberfegung — wie es 
leider oft geſchehen iſt — feine Irrthümer veranlapt werden. 

*) Ich wiederbole bier eine ſchon in dem zuerft erfchienenen dritten Bande 
(Obſtbaumſchnitt) gegebene Bemerkung über Paradies: und Johannisftamm. — 
In Deutſchland macht man zwiſchen beiden feinen Unterſchied, und doch find fie 
verichieden. Die auf Paradiesitamm veredelten Bäume geben wirkliche Zwerge 
bäume, die auf Johannisitamm (douein) geimnften aber haben einen ftärfern 
Buchs, verlangen feinen jo guten Boden, und bilden die beiten Unterſtämme für 
Spaliere und Pyramiden. Um der Verwechſelung zu begegnen, gebrauche ich 
für Johannisitamm das im Lugemburg’fchen und bei Halberſtadt gebräuchliche 
Bort Spiittapfel, als gleichbedeutend mit dem franzöfifchen douein und dem 
englifchen Creeping-Apple. Die befannten alten Pomologen Henne (Berfafier 
der 1771 erjchienenen Schrift: „Anmeifung, wie man eine Baumjchule von Obſt—⸗ 
bäumen im Garten anlegen ſoll“) und Lueder (in der Bearbeitung von Aber: 
crombie's Werk über die Erziehung und Wartung der Obſtbäume) haben diefe 
Bezeichnung ebenfalls ſchon gebraucht. Diel unterfcheidet noch eine dritte Art 
von Zwergapfel, den Pyrus Malus frutescens Borfhaufen’s, welchen er Splitt⸗ 
apfel, Heckapfel oder Stedapfel nennt, und mit dem von Henne erwähnten für 
gleichbedeutend hält. Diefer ſoll im Wuchs noch etwas fräftiger fein, als der 
franzöfifche donein, und nicht jo viele feine Wurzeln haben. Münchhauſen 
nennt jedoch (im „Hausvater“) den franzöfifchen douein ebenfalls Spiittapfel. 
Diel bezeichnet den echten Paradiesitamm ald franzöfifchen, und den Splittapfel 
oder donein als holländifchen Johannisſtamm, weil alle aus Holland kommenden 
Zwuggbäume auf legterem veredelt jeien,, Die dritte obenerwähnte Art ift wahr: 
ſcheinſich der Codlin-Apple der Engländer, welcher fich ebenfalls durch Ausläufer 
vermehrt. 

In Deutfchland find beide Arten unter einander gekommen, denn beide 
gehen unter einem Namen. Man mühte fih daher der Sicherheit halber Wild- 
finge beider Arten aus Frankreich, Belgien oder Holland kommen laffen. 
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ſchiedene Pflaumenarten, mehrere Weichſel- oder Sauerfirfchen, Zwerg- 
pflaumen, Zwergmandeln, Hajelnüffe, Johannis- und Stachelheeren, 
Himbeeren, Feigen, Brombeeren und Heidelbeeren (mit weißer Frucht). 

Durch Ablegen (Senken) vermehrt man: Zwerg- und Splittäpfel, 
Quitten, Kirfchpflaumen (Prunus cerasifera), Zwergpflaumen (Prunus 
pumila), Zwergfirfchen (Prunus Chamaecerasus), Weinreben, Stadel- 
beeren, Himbeeren, Maulbeeren, Feigen, Mispeln und Roſenäpfel (Rosa 
villosa v. pommifera). Auch veredelte Kern: und Steinobitforten kann 
man aus Stedlingen von altem und jungem Holze und dur Ableger 
vermehren, doch haben die gehofften Erfolge nicht zur allgemeinern 
Einführung diefer Bermehrungsart führen können. 

Wir wollen nun die für die verjchiedenen Obftarten und Sorten 
geeigneten Wildlinge näher betrachten. 


Kernobſt. 


28. Die paſſenden Unterlagen für Aepfelbäume ſind: 1) der 
gewöhnliche Wildling oder Kernſtamm (Kernwildling), auf 
welchen alle zu Hochſtämmen heftimmte Sorten veredelt werden. Es 
giebt auch unter den Sämlingen ſchwachwüchſige Sorten, wenn die 
Kerne von ſehr früh tragbar werdenden und Fleinbleibenden Bäumen 
genommen werden, welche zu Unterlagen für Niederftämme geeignet find. 
2) Der Splittapfel (Süßling, doucin), welcher jehr vortheilhaft für 
Spaliere, Halbhochftämme und Keſſel- oder Becherbäume ift. 3) Der 
Zwergapfel oder Baradiesftamm, wegen feines ſchwachen Wuchſes 
hauptfählich zu eigentlihen Zwergbäumen geeignet. Der Splittapfel 
und der PBaradiesftamm find beides Spielarten eines wildwachſenden 
Dpftftrauches mit frühreifender füßer Frucht. Der Splittapfel begnügt 
fih eher mit fchlechtem Boden, wenn er nicht zu feit (thonig) oder ganz 
fandig ift, und hält in Bezug auf Wuchs und Eigenschaften ungefähr 
die Mitte zwifchen dem Zwergapfel (Baradiesftamm) und dem Kernwild- 
ling. Die auf Paradiesftamm veredelten Zwergbäume verlangen guten, 
obihon nicht tiefen Boden, Tiefem dann aber auch die vorzüglichften 
Früchte in Bezug auf Größe und Güte. Wenn diefe Stämmden fo 
tief gepflanzt werden, daß die Veredelungsftelle in die Erde fommt, jo 
ſchlagen fie daran oft- Wurzeln, worauf der Baum feine Eigenschaft als 
Zwergbaum verliert. 
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Als eine empfehlenswerthe Unterlage für niedrig bleibende Yepfel- 
bäume erfcheint der fogenannte Kirfchapfel (Pyrus baccata oder cerasifera), 
deffen Spielarten in Biergärten angepflanzt und durch Veredelung auf 
Ayfelwildlinge vermehrt werden. Aus Samen pflanzt er fich nicht immer 
rein fort, und muß daher veredelt werden. Dagegen find die Säm— 
linge davon wieder gut zum Beredeln. Eben jo giebt Pyrus prunifolia 
Zwergunterlagen. Auf Quitten wählt der Apfel ebenfalls, aber man 
benußt diefe Unterlage nicht, da der Paradiesſtamm beſſer if. 

Zu Unterlagen für Birnen eignen fih: 1) der Wildling oder 
Kernftamm, 2) die Quitte, 3) Weißdornarten. Der Wildling 
wird allgemein vorgezogen, und ſowol für Hocftämme als für Spalier- 
und Pyramidenbäume benußt; für leßtere müſſen jedoh ſchwachwüchfige 
Sorten auf ſchwachwüchſige Stämmen, die man, wie fchon bei den 
Aepfeln erwähnt wurde, anziehen fann, gejeßt werden, auch dürfen fie 
ipäter nicht in fehr fettem Boden ftehen. Sie gedeihen vorzüglich in 
jedem einigermaßen guten tiefen Boden, treiben Fräftig, und leben am 
längften. Die im Walde gejuchten wilden Birnftämme geben ebenfalls 
ſchwachwüchſige Wildlinge, da fie meiftens nicht fo reich bewurzelt find, 
als die in den Baumfchulen gezogenen. Die auf Quitten geimpften 
Bäume werden früher fruchtbar, als die auf Kernftämme gejegten, leben 
aber nicht fo lange. Auch giebt es verfchiedene Sorten Birnen, welde 
von den Quitten nicht angenommen werden, d. 5. beim Beredeln nicht 
wachjen oder doch nicht gut gedeihen, 3. B. Bergamotte d’Angleterre, 
Beurr€ d’Angleterre, Bergamotte Silvange, Beurré Napoleon (Napoleons 
Butterbirne), Beurré Dumortier, Ferdinande de Meester, Seckle-pear, 
Beurré gris d’hiver und Doyenn€ Gombault, Bon Chretien d’Auche und 
d'étẽé, Beurr€ dor sans pepins, Rousette d’Anjou, Portail etc.*) Die 


*) Sch berufe mich bier auf Hardy in der Abhandlung „de la Greffe“ 
und Die Serausgeber de# „Bon Jardinier“. Diel beftreitet diefen Umſtand, 
eben jo Dberdied und Andere, Gleichwol giebt Diel zu, daß mande Bir: 
nen auf QDuitten beſſer ald andere fortfommen, und veredelte deshalb zuerjt 
Quitten mit Beurr blanc (weiße Herbitbutterbirne), welche vorzüglich darauf 
gedeiht, und fepte, nachdem dieſe gewachlen, erft andere ſtark wachlende Sorten” 
(Saint-Germain, Bezi de Chaumontel, Colmar, Franchipane, Bon Chretien d’ete, 
Robine etc.) darauf, Er hält diefes Leberpfropfen (Dopvelveredelung) für das 


befte Mittel, jede Birnforte in vorzüglicher Güte auf Quitten zu ziehen, indem 
Jäger, die Baumfdule. 3 


auf Quitten veredelten Birnftämme verlangen einen warmen, aber dabei 
etwas lehmigen Boden, wenn fie gut gedeihen und vorzügliche Früchte 
bringen follen, und erfrieren jogar zuweilen in rauben Lagen, find da— 
ber fir Baumfchulen, welche nur für raube Gegenden berechnet find, 
jo wie für Gemeindebaumfchulen nicht zu empfehlen. Der Umftand, daß 
manche Sorten nicht oder jchleht auf Quitten gedeihen, jcheint haupt- 
jählih von der den Quitten nicht zufagenden Bodenbeſchaffenheit abzu— 
hängen. Will man Bäume von etwas ftärferem Wuchs erziehen, jo 
veredelt man auf die portugiefiihe Birnquitte, welche überhaupt die befte 
Sorte zu Unterlagen if. Man zieht die Birnquitte überhaupt der 
Apfelguitte vor, doch wenden manche Baumzüchter beide Spielarten mit 
gleichem’ Erfolge an. Hat man die Erfahrung gemacht, daß eine ge: 
wife, zu Zwergbäumen beflimmte Birnforte auf Quitte nicht gut an— 
ihlägt, jo jeßt man erft eine qutwachjende Sorte darauf, und veredelt 
auf dieje im nächſten Jahre erft die bleibende Sorte. — Man hat ſchon 
den Verſuch gemaht, Birnen auf Zwergäpfel zu veredeln. Die Neijer 
ihlagen gut an, find aber (nah Diel’s Erfahrung) dem Erfrieren 
ausgeſetzt. — Auf Weißdorn hat man jchon vor alten Zeiten Birnen 
veredelt, und ſolche Bäume werden früh tragbar und wachſen etwas 
ftärfer, als die auf Quitten, geben alſo eigentliche Mittelftämme, fie 
leben aber nicht lange und find deshalb aus den meiften Baumſchulen 
wieder verjchwunden. Neuerdings werden aber ſolche Bäume in einigen 


er zugiebt, daß der Saft der Duitten manchen Birnforten nicht zufage, was 
ſich durch fchlechte Früchte äußere. Zum Beweis für die Unhaltbarkeit der Be- 
hauptung, daß auf Quitten nicht ale Sorten fortfämen, führt er die berühmten 
Baumfchulen der Parifer Gartbaufe (la Chartreuse) an, wo man jeit 200 Jahren 
alle Birnen auf Quitten veredelt hat. Ferner beruft er fih auf den 2a 
Duintinye, den Vater der Obftbaumzucht, der in feinem berühmten Werte 
fagt: „Alle Sorten Birnen fommen auf Quitten eben fo gut, wie auf „Kerne 
ſtamm“. Allein im zweiten Theile feines Werkes („Jardins Fruitiers et Potagers“, 
1696) nannte er zwei Sorten, welche auf Quitten nicht anfchlagen jollen, näm⸗ 
li: Bon Chrötien d’et6 marqué und Portail. — Dberdied glaubt, daß das 
Deuliren daran Schuld fei, indem die Augen folder Sorten bereits faftlos 
wären, wenn die Quitte erft in Saft füme. — Es fcheint, dap an Allem etwas 
Wahres ift, und dab man mit Beſtimmtheit nie fagen könne: diefe oder jene 


Sorte wählt nicht anf Quitte, fondern dies gilt blos von einer Gegend oder 
Bodenart. 


neu angelegten Baumſchulen wieder in großen Mafjen gezogen. Der 
berühmte belgische Pomolog van Mons empfiehlt den Weikdorn für die 
neuen Birnforten, welche auf Quitten nicht fortfommen. Iſabeau er: 
wähnt, daß diejenigen Birnjorten am beften auf Weißdorn wachjen 
und gedeihen, welche ihre Blütben und Früchte büfchelweife (im Bou— 
quet) bringen, 5. B. Bezy-Chaumontel, Rousselet de Reims etc. Da 
ih feine Erfahrung darüber babe, jo beziehe ich mich blos auf aner- 
fannte Autoritäten, möchte aber vor der häufigen Anwendung der Weiß— 
dornſtämmchen warnen, zumal da feine Nothwendigkeit vorliegt, und die 
Quitten- und Birnftimme fih jo gut bewähren. Das eine Gute haben 
die Weikdornunterlagen, daß fie feinen guten Boden braucden und alfo 
allgemeiner gedeihen. Jedenfalls find die großfrüchtigen ſtarkwüchfigen 
Weißdornarten, ald Crataegus monogyna, coccinea, flava, Crus, Galli, 
sanguinea u. a. m. hierzu geeigneter, als der wilde Weißdorn, und 
überdies fchneller und leichter heran zu ziehen, deshalb zu Verſuchen 
jedem Baumzüchter zu empfehlen.*) Nah van Mons tragen die auf 
MWeißdorn geimpften Birnen ihre Früchte näher am Stamm, alfo auch 
früher. Will man dauerhafte Quittenbäumcen ziehen, jo fann 
e8 entweder wurzeleht durch die große portugieſiſche Quitte geſchehen, 
oder man veredelt fie auf Birnen.**) — Mispeln impft man auf 
wilde Mispeln (Kernftämme) oder auf Weißdorn, Birnen, Quitten und 
verjhiedene Crataegus- und Sorbus-Arten. Die fräftigften Stämme 
erhält man durch Veredelung auf die oben genannten ſtarkwachſenden 
Crataegus und auf Elsbeerbaum (Darmbeere, Crataegus torminalis). — 
Hagebuttenbirnen (Pyrus Pollveria), von denen noch feine Er» 
fabrungen über die echte Fortpflanzung aus Samen vorliegen, ***) 
werden auf Birnen veredelt; der natürlichen Verwandtſchaft nach zu ur— 
theilen eignen fich aber Weißdornarten (Crataegus) und Eberefchen (be- 
jonder® Sorbus domestica, Aria und hybrida) noch befjer dazu. — 
Azarolen oder Speierlinge (Crataegus Azarolus) wachſen auf 


*) In den berühmten lottbeder Baumfchulen von James Booth und Söhne 
wird Crataegus monogyna bereits für Zwergbäume angewendet und zu dieſem 
Zwede verkauft. 

**) Nach Diel’s Erfahrung und Angabe. 

***) Profeſſor Roc in Erlangen hat Sämlinge gezogen, fie haben aber noch 
nit getragen. | 
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Weißdorn und Quitte, werden jedoh auf Quitte faftiger. — Ejde- 
rizen oder zahme Ebereſchen (Sorbus domestica) erzieht man aus 
Samen oder veredelt fie auf gemeine Eberefchen (Bogelbeere) und Bir: 
nen. — Die in Defterreich cultivirte Schneebirne (Pyrus nivalis) 
wird eben fo veredelt, noch pafjender hierzu erjiheint aber Pyrus amygda- 
liformis Vill,, welches wahrjcheinlich die Stammart if. 


Steinobft. 

29. Zu Kirfchen empfehlen fih die Sämlinge der ſchwarzen Wald- 
oder Vogelfirfche für Herz- und ſchwarze Süßfirfchen und die der rothen 
Waldfirfhe (Lichtkirfche) für die hellen Sorten der Süßkirſchen und 
Süßweichfel. Auch die Fleineren cultivirten Süßkirſchen, welche aus 
Samen von guten Kirfchen entftanden find, eignen fih gut zur Ger 
winnung von Unterlagen, dagegen find die Steine der großen veredelten 
Kirfhen oft nicht feimfähig. Saure Kirfchen oder Weichjel gedeihen 
ebenfalls auf Süßfirfchen, leßtere aber nie anhaltend auf Sauerfirjchen. 
Die durd Ausläufer leicht zu ziehende Oftheimer Kirjche oder Zwerg: 
weichjel nimmt die Weichjeln, Amarellen und Süßweichjeln gern an, 
da aber diefe Bäumchen bald jchwac werden und zurüdgehen, wenn fie 
nicht auf altes Holz gefchnitten werden, jo leben die darauf geimpften 
Sorten nicht lange, und find zum ehrlichen Baumfchulenbetrieb nicht 
geeignet, dagegen jehr gut, um Sorten darauf zu probiren, da fie jchon 
im zweiten Sabre tragbar werden. — Die gewöhnliche wilde Sauer— 
firjhe dient zu Unterlagen für die beſſeren Weichjelforten. — Neuers 
dings wird ſehr häufig die Mahalebfirfche (Steinweichjel, wohlriechende 
Weichjel) zu Unterlagen angewendet, und es wachſen darauf die ver= 
jchiedenften Kirfchjorten, fowol füße als faure, gleich gut. Die darauf 
veredelten Stämme geben ſchöne Mitteltämme zu Spalier- und Pyra— 
midenbäumen und kommen in trodenen Lagen auf fleinigem, mergeligem 
oder Fiefigem Boden ſehr gut fort. Man verwendet die Mahalebkirfche 
mit Vortheil für Weichjel, Süßweichjel und Amarellen, überhaupt für 
Bäume, die nicht Hoch werden follen. Die Mahalebkirſche hat jedoch 
auh Gegner unter den Baumzüchtern, und man fagt ihr nad, daß die 
darauf geimpften Bäume nicht jehr fruchtbar wären. Zu ganz niedrigen 
Zwergbäumen nimmt man die Strauch oder Zwergfirjche (Prunus Cha- 
maecerasus), welche in verjhiedenen Gegenden Deutjchlands, vorzüglich 
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in Deſterreich wild wachſend, angetroffen wird. Diel hält Prunus 
fruticosa für eine gute Unterlage zu Zwergbäumchen, ich glaube aber, 
daß er damit Prunus Chamarcerasus Jacq. meint. 

Die Pflaumen werden auf Sämlinge und Wurzelausläufer der 
verſchiedenen Pflaumenarten geimpft. Zu zwetjchenartigen Pflaumen und 
überhaupt zu folchen mit glatten röthlichen Sommertrieben nimmt man 
Zwetichen, zu den übrigen beliebige Sorten mit wolligen Blättern und 
Sommertrieben. Bejonders find die fihwarzen Damascenerpflaumen 
und eine allbefannte ungemein ſtark wachjende Sorte, mit faum genieß— 
barer, ſchön blau bedufteter Frucht, welche häufig als Ausläufer an 
Aprikoſen- und Pfirfichbäumen hervorfommt, und bei uns feinen eigent: 
lien Namen führt, gute Unterlagen. Wahrjcheinlich ift diefe wilde 
Pflaume mit der franzöfiihen Sanct-» Julians- Pflaume (Saint-Julien) *) 
eine und diejelbe Art, die vielleicht aus Franfreih und Holland erft 
bei und eingeführt wurde, weshalb ich fie auch unter diefer Benennung 
im Solgenden verftehen will. Zu Niederftämmen, Pyramiden und Spas 
lierbäumen nimmt man die ſchwachwüchſigeren Wildlinge, bejonders die 
Haferpflaume (Prunus insitiecia) und Kriechen (Kriechlinge), ferner die 
Kirichpflaume (Prunus cerasifera v. Mirobolana), endlich zu eigentlichen 
Zwergen die Bufch- oder Zwergpflaume aus Nordamerifa (Prunus pu- 
mila, franzöſiſch Ragoumier) und die gemeine Schlehe, welche leßtere 
jedoch der vielen Ausläufer wegen, nicht zu empfehlen it. Da es nit 
leicht it, fich fortwährend Sämlinge von Pflaumen zu verfchaffen, fo 
nimmt man meift feine Zuflucht zu Ausläufern, die nicht jo verwerflich 
ind, ale Manche meinen, worauf aber die Bäume nicht jo ftarf treiben, 


*) Diel führt die franzöfifche Saint-Julien ebenfalls ald Sanct = Julians: 
pflaume auf, ohne eine deutiche Benennung (denn dieſe it nirgends gebräuchlich) 
ju geben. Lucas verwechlelt fie Seite 95 der „Semeindebaumfchufe” mit 
Sainte-Lucie, das ift die Mahalebkirſche; wenn es nicht blos ein Schreibfehler 
ft, da beide Namen ähnlich Mingen. Ziegel bringt fie unter die zwetichens 
artigen Damascenerpflaumen. Nietner nennt fie in der Allgemeinen Garten 
yeitung (IX. Band) SHaferpflaune oder Sundspflaume, SHundspflaume nennen 
die Leute jede wilde ſchlechte Pflaume, und darum mag man auch die Julians— 
sflaume jo nennen, Unter Haferpflaume verfteht man aber eigentlich nur die 
nicht hoch wachjende Pflaumenfchlebe (Prunus insiticia), welche bier nicht gemeint 
ft, Die eigentliche Hundspflaume ift Prunus exigua Bechst. Da die Aulians- 


— 3 — 


weshalb fie auch zu Zwergbäumen bejjer geeignet find, als Säm— 
linge. *) 

Der Pfirfihbaum wird auf feinen eigenen Wildling (Sämling), 
auf Mandeln, Aprifojen und Pflaumen veredelt. Da die Pfrfichiteine 
jelten in Menge zu befommen find und daraus oft gute Sorten ent- 
ftehen, die fehr dauerhafte Bäume geben, fo wendet man die Pfirfich- 
wildlinge ſehr felten an, und nimmt lieber Mandeln und Pflaumen. 
Eben jo wenig find Aprikoſenſämlinge gebräuchlich, objchon diefe Unterlage 
jehr vortheilhaft auf Wuchs und Güte der Frucht wirft. Die Mandeln 
gehen mit ihren Wurzeln ſehr in die Tiefe, verlangen aber leichten 
guten Boden und ein warmes Klima. In einer Baumschule, welche 
ihren Abjag hauptjächlich in nordifche Gegenden hat, find daher Mandel: 
unterlagen nur ſparſam zu verwenden, und in den meijten deutjchen 
Baumschulen werden faſt ausjchließlih Pflaumen angewendet. Indeſſen 
muß eine vollfommene Baumjchule auch auf Mandeln veredelte Pfirfich- 
bäume führen, und bei guter Bededung find fie auch bei uns in leichten 
heißen Bodenarten zu empfehlen. In Frankreich werden bauptjächlich 
Mandelunterlagen angewendet. **, In geeigneten Boden wachjen die auf 
Mandeln geimpften Pfirfihbäume ftärfer, als die auf Pflaumenunter: 
lagen. Man nimmt dazu die bittere Mandel mit harter Schale. Einige 
Sorten, 3. B. Madeleine rouge (de Courson), La royale, La Bourdine, 
Pourpre hätive und die violetten Pfirfiche wachjen jedoch eben jo gut 
auf jüßen Mandeln. Bon den Pflaumen eignet fih ganz bejonders die 
ihon erwähnte Julianspflaume zu Unterlagen. Auf den ebenfalls dazu 
gebräuchlichen Damascenerpflaumen jollen (nah van Houtte’s Aus: 
ſpruch) die Pfirfiche fchlecht werden. -Beijer find die großen Damas- 
cener (Damas noir gros) und andere Sorten mit wolligen Sommertrieben. 
Ferner benugt man die Kirfchpflaume (Prunus cerasifera) und zu Zwerg: 


pflaume die befte Unterlage für Pflaumen, Aprikoſen und Pfirfiche ift, fo ver: 
lohnt es ich der Mühe, diefe Sorte echt aus Frankreich kommen zu laffen. 

*) Der ruſſiſche Staatsrath Steven in Simferopof in der Krim vers 
wendete zu Zwergbäumen für Aprifofen mit Vortheil Prunus Sibirica als 
Unterlage. 

**) Herr Louis van Houtte in Gent erklärt in feinem Verzeichniß, daß 
er, was Belgien betrifft, die Verantwortlichkeit nicht auf fih nehmen möge, auf 
Mandeln veredeite Pfirfihbäume zu pflanzen, da fie dort ebenfalls oft erfrieren, 
und räth, die Wurzeln im Winter zu bedecken. 
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fämmen die Buſch- oder Zwergpflaume (Prunus pumila). Da die Wur— 
zeln der Pflaumen nicht tief gehen, da fie die Feuchtigkeit nicht fcheuen 
und auch in faltem, fchwerem Boden gedeihen, fo find fie befonders für 
ſolche Bodenverhältnifje geeignet und fehr dauerhaft. Die auf Kirfch- 
pflaume und Zwergpflaume veredelten Bäume gedeihen auch in fleinigem, 
fiefigem Boden, jcheuen aber die Näfje fehr. Die Pflaumenwildlinge 
oculirt man im Juli auf zwei- und dreijähriges Holz, Mandeln da— 
gegen auf einjährige Triebe im Auguft und September. 

Die Aprikoſen werden auf Pflaumen, befonders auf Julians- 
pflaume, Damascenerpflaume und andere wilde Sorten mit wolligen 
Sommertrieben und Blättern, feltener auf Sämlinge von Aprifojen ver: 
edelt, da dieſe leßteren leichter erfrieren. Die Kirfchpflaume wird beſon— 
ders zu Spalierbäumen verwendet. Einige Uprifojenjorten, z. B. Al- 
bergier de Tours, Abricot du Portugal und Angoumois, wacjen auf 
Ausläufern von Pflaumen bejjer als auf Sämlingen. 

Die Mandeln werden auf Mandelwildlinge und Pflaumen veredelt. 


Skhalenobft. 

30. WBallnüffe veredelt man felten, weil fie fih aus Samen echt 
fortpflangen, jedoch muß man jeltene Sorten, von denen feine Nüffe zu 
befommen find, ebenfalls durch Beredeln auf die gewöhnliche Sorte 
fortpflanzen. 

Dafjelbe gilt von den Maronen oder echten Kaftanien, die 
auf Sämlinge veredelt werden. Man foll auch Eichen als Unterlagen 
gebrauchen fönnen, und dadurd brauchbare Stämme für nordifche Ges 
genden befommen. Die Sade erjcheint jedoch zweifelhaft, da beide 
Bäume feine Berwandtjchaft zuſammen haben. Biel geeigneter dürfte 
hierzu die näherftehende Rothbuche fein, doch hat man darüber noch 
feine Erfahrung. 

Zu Hafelnüffen nimmt man die gemeine wilde Nuß oder culti- 
virte Sorten. 

Andere, Obſtſorten als die genannten werden in der Regel nicht 
in den Baumſchulen veredelt, doch kann man auch Beerenobſt veredeln, 
wenn man eine noch ſeltene Sorte ſchnell vermehren will. Solche 
Sträucher werden ſpäter tief gepflanzt, damit ſie wurzelecht werden. 


Vierter Abſchnitt. 


Die nöthigen Hilfsmittel zum Betrieb einer Baumſchule. 
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31. Hierzu gehören vor Allem die bei dem Gartenbau gewöhnlichen 
Werkzeuge zur Bodenbearbeitung, als Spaten, Schaufeln, 
furzftielige Holzhaue, Karft, Rodehaue, Spitzhaue (Pickelhaue), eiferner 
und hölzerner Rechen (Harfen), ein=, dreis oder vierzinfiger Haken (Hand- 
egge oder Hafenrechen) und kleinere Haden zum Auflodern der Samen: 
beete und zum Abhaden des Unfrautes. 

Alle Werkzeuge müffen ſtark und dauerhaft gearbeitet jein, da fie 
mehr als beim gewöhnlichen Gartenbau aushalten müffen. Außer den 
gewöhnlihen Spaten müſſen noch mehrere Rodefpaten zum Aus 
graben der Bäume vorhanden fein. Dieje find ftärfer als gewöhnlich, 
gut verftahlt und Hinten ohne Furche für das Stielende, weshalb aud 
die Hülfe für den Stiel länger als gewöhnlich fein muß. Ein feiter 
Quergriff, am beften nach englijcher Art, fogleih im Stiel ſelbſt aus- 
geſchnitten,“) ift hierbei jehr dienlich, weil meift ſehr viel Kraftanwen- 
dung erforderlih if. Ein folher Spaten hält drei gewöhnliche aus, 
die beim Ausgraben der Bäume nur zu leicht abbrechen und durd 
Steine befhädigt werden. Der Karft oder die Zintenhaue und 
die Holzhaue dienen zum Behaden des Bodens zwifchen den Bäumen. 
Mit dem Karft werden die Wurzeln nicht fo bejchädigt, als mit der ge- 
wöhnlihen Haue. Rodehaue und Spighaue braudht man beim 
Nigolen von feftem oder gefrorenem Boden und zuweilen beim Ausroden 
der Bäume in jchwerem Boden. Der Gebraudh des Rechens (Harfens) 
ift befannt, nicht fo der des Hafenrehens (Handegge). Diejer 
dient zum Zerfleinern der Schollen in feftem Boden, und verrichtet beim 


*) Gin folder Spaten findet fih abgebildet in meinem „Katechismus der 
Nupgärtnerei” (Leipzig, 1852) unter Nr. 3. Perner in dem in Kürze erſchei— 
nenden IV. Bändchen (Gemüjegärtnerei) diefer Bibliothef, neben andern auch in 
Baumſchulen gebräuchlichen Werkzeugen. 
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Ausgleichen des gegrabenen oder rigolten Landes die Dienſte des 
Rechens, da daſſelbe nicht ſo fein nöthig iſt als beim Gemüſebau. 
Die zum Auflockern des Bodens zwiſchen engſtehenden Sämlingen ge 
brauchten Haden müfjen lang und jan damit man überall 
dazwifchen kommen kann. Gegen den Stiel müſſen fie einen Bogen, in 
Form eines Schwanenhaffes haben (weshalb dieſe Haden auch jo ges 
nannt werden), damit „man bequem und pP ie Spitzen zu beſchä— 
digen zwiſchen die Saat fonımen kann. Fig. 1 zeigt eine folche ſoge— 

Fig. 1. nannte & dyw ar 
nenhbales oder 
ſchottiſche 
Kornhbade. 
— Garten 
ihnur und Mapftab find ebenfalls unentbehrlich in der Baumſchule. 
— Außerdem Hat man noch verjchiedene, als entbehrlich betrachtete Wert: 
jeuge, die aber die Arbeit fehr erleichtern umd eine größere Genauig— 
feit herbeiführen. Ich erwähne vorläufig nur das Lochholz oder 
Döbelholz (Dibbelholz), welches beim Pflanzen einjähriger Säm— 
linge oder bewurzelter Stedlinge und beim Säen der Opftkerne‘ und 
Steine gut zu gebrauchen if. Es wird von Holz gemacht und „beftcht 
aus einem ftarfen Querholze, in welchem hölzerne Zinken befeftiget find. 
Das Ganze Hat das Ausfehen eines furzzinfigen Rechens ohne Stiel, 
it aber mit einem furzen bequemen Handgriff verfehen. Zu Apfel 
und Birnfernen und zu Kirfchfteinen fann man ſogar einen abgenugten, 
kurzzinkigen Rechen gebrauchen. Zu größerem Samen müfjen die Zinken 
färfer fein und weiter von einander ftehen. Sollen förmliche Pflanz— 
lödher für Feine Obftpflanzgen damit gemacht werden, jo müſſen die 
Zinten die Stärke eines gewöhnlichen Pflanzholzes haben, und jo weit 
von einander entfernt fein, wie die Seplinge zu ftehen kommen follen. 
Zum Reinigen und Lodern des Bodens leiftet die Baumfchulenegge 
von Lucas und die Jät- und Häufelegge von Schübler in 
Chriftiania *) außerordentlich gute Dienfte, da mit ihr die Arbeit von 
—v8 Männern verrichtet werden kann. Ein fehr nügliches Inſtrument 
it ferner die Peine amerifanifche Handazt. 


*) Eine Abbildung diefes Inftrumentes, jo wie der amerikanischen Handazt, 
befindet fih in Nr. 42 der Agronomifchen Zeitung, Jahrgang 1854. 
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32. Zum Schneiden der Bäume und zum Beredeln braucht man 
verjhiedene Meſſer, bedient fich aber auch befonderer Werkzeuge. Das 
unentbößrlichite Wert ift ein gut Baumes oder: Gartenmeſſer 
mit langer, age Klinge —* Griff, von der ſogenannten 


englichengg tg. uſter. Die alten Baum 
dig. 2. Yerie —22 J* ener Klinge ſind unzweckmäßig, 
weil man t zwiſchen die Aſtgabeln kommen kann. 
Das zn, ‚braucht man Kim Beichneiden der Bäume 
und beim Veredeln zum Abjchneiden der Stämmen. Die 
beim Befchneiden großer Bäume und der Weinreben jo brauch- 
bare, in Frankreich jegt allgemein eingeführte Baumjchere 
(s6eateur) follte in den Baumschulen entweder gar nicht, oder 
doch nur mit großer VBorfiht von geſchickten Händen gebraucht 
werden, weil die jungen Stämme leicht damit verdorben wer— 
den. Die fogenannte Ajtzange, von welcher Fig. 37 und 
u 38 gine Abbildung geben, ift ein neu erfundenes, jehr brauch» 
W „Hares Inftrument, um die Stumpfen bei oculirten Bäumchen 
oder engftehende Weite ſchnell und rein auszujchneiden. — 
Zum Veredeln bedient man ſich verfchiedener Mefjer und 
Werkzeuge, kann aber auch mit dem befannten Oculir⸗ oder 
Beredelungsmesfer ausfommen. Die jehr jcharfe, vom beften Stahl 
gearbeitete Klinge braucht nicht über 2} Zoll lang zu fein. Der etwas 
längere Stiel endigt in einem fpatelförnigen Anjag von Knochen oder 
Elfenbein, welcher zum Ablöfen der Rinde dient. Mit diefem Meffer 
fchneidet man die Edelreifer und ſchwachen Wildlinge zu und die Augen 
aus. Die neuerdings in Gebrauch gekommenen Beredelungsmeijer haben 
faft die Form eines Federmeſſers, find aber größer und ftärfer und 
unten meift mit einen Knochenanfag zum Löſen der Rinde verjehen. 
dig. 3. Big. 3 zeigt eine gute, 
” re, beliebte Form von Lucas 
in Hohenheim, als Hohenz 
heimer DBeredelungsmeffer befannt gemadt. Da die Klinge derfelben 
nicht in einen Bogen nad) dem Rüden zu ausläuft, wie bei dem Deus 
lirmeffer, fo find fie beim Deuliren für Diejenigen, weldhe an das alte 
Deulirmefjer gewöhnt find, zum Ausfchneiden der Augen nicht jo hand— 
fih, ſonſt aber jehr praftijh. Bei den neuen, jet in England allge- 
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mein gebräuchlichen Mefjern befteht der Griff und der Spatel zum Löfen 
der Rinde aus einem Stüde.*) 

Zum Spaltpfropfen ftärferer Stämme ift das. Fig. 4 abgebildete 
dig. 4. Pfropfeifen fehr zwed- 
mäßig. Das Anjchäften, 
eine jehr gute Beredelungs- 
art, wird am beiten mit 
Hülfe des Anſchäftei— 
jens (Fig. 5) ausgeführt, von deſſen Gebraud jpäter die Rede fein 

Big. 5. wird, Es ift aud 
zum Yusjchneiden 
N der Augen beim Deus 
= liren gut zu gebraus 
chen. Eine Eleine 
Baumfäge dient zum Abjchneiden ftärferer Stämme beim Beredeln. Hier— 
zu ift zwar jede Feine Baumſäge zu gebrauchen, am zwedmäßiaften (be— 
jonders auch für größere Obitbäume) ift jedoch die Hohenheimer 
Bogenfäge ohne Griff, wobei man viel mehr Kraft und Sicherheit 
bat und die Hand nicht jo leicht ermüdet. Fig. 6 zeigt diefelbe nad) 
Fig. 6, — der Conſtruction von Lucas. 

= | — Zum PBfropfen in den 
Spalt braucht man fleine 
Holzfeilhen, um an ftär- 
feren Unterlagen den Spalt 
offen zu halten. Zum Pfropfen in die Rinde hat man ein Pfropf- 
beinhen von Knochen oder hartem Holze nöthig, um damit die Ninde 
jo weit vom Splint abzubringen, daß das Reis eingejeßt werden Tann, 
ohne die Rinde einzufchneiden. Es muß daher keilförmig, von der Ge- 
Ralt eines zugefchnittenen Pfropfreifes, aber etwas ftärfer fein. Ein 
Heiner Hammer zum Cinjchlagen des Pfropfeifens oder Mefjers, wenn 
der Spalt gemacht werden foll, ift in der Baumfchule, wo felten ftarfe 
Stämme vorkommen, allenfalls entbehrlich, zumal da das Klopfen auch 
mit dem Rüden der Säge gefchehen Tann. 














*) Der illuftrirte Preiscourant der Gebrüder Dittmar in Heilbronn enthält 
die Abbildungen der verjihiedenften Garten- und Beredelungsmeflet, fowie auch 
andere bei der Baumzucht gebräuchliche Schneidewerkzeuge und andere Inftrumente. 


Verſchiedene andere Hülfsmittel.‘ 


33. Wenn beim BBeredeln warmflüſſiges Baumwachs oder Pfropf⸗ 
harz angewendet wird, wie es für große Baumſchulen praktiſch iſt, ſo 








bedarf man einer Harzpfanne (Pfropf— 
pfanne), um darin die Harzmifchung flüf- 
fig zu erhalten und eines. Koblentopfes 
zum Grwärmen, fo wie eines Pinſels 
oder Hödzschens zum Auftragen der 
Maſſe. Man benußt dazu auch eine Vor— 
richtung mit einer Yampe, wobei die Sorge 
für die Kohlen wegfällt. Fig. 7 zeigt 
eine finnreiche und jehr bequeme Einrich— 
tung dieſer Art, nach der Gonftnuction 
von Billard. - Der. Lampenfaften mit 
dem Harztopf ift hier auf einem teflerartigen Blech— 
geftell befeitigt, welches auf einem unten mit Eiſen 
befchlagenen Pfahl rubt. Man ftedt es in.die Erde 
und legt auf das Tifchchen die augenblidlich nicht 
nöthigen Dinge, als Meffer, Bänder, Reiſer u. ſ. w., 
damit fie nicht Dejchmuzt werden. Im Boden be- 
findet jich ein Becher, um die Edelreifer- hineinzur 
thun. *) 


Zu den unentbehrliciten Hülfsmitteln gehört 
Baumwahbs, Pfropfharz und der Pfropf— 
thbon oder Pfropfmörtel. Baumwadhs 
und Pfropfthon werden falt, das. Pfropf:. 
barz wird erwärmt angewendet: - In. Sranf- 
reich find folgende bewährte Mifchungen allge: 
mein gebräuchlich. Pfropfharz, warm oder flüffig 
anzuwenden: Man läßt in einem irdenen oder 
eifernen Topfe über ſchwachem Feuer 500 Grams 


*) Ich habe au diefer Einrichtung auszufegen, daß das Tifchchen in die Erde 
gefteft werden muß, was, da man nie fange an einer Stelle bleibt, zeitrau— 
bend und unbequem, vielleicht auch in hartem Boden oft nur mit Anftrengung 


möglich ift. 
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men*) weißes oder gereinigtes Peh, 120 Grammen jchwarzes Beh, 120 
Grammen Harz, (Terpentin), 100 Grammen gelbes Wachs und. 60 
Grammen Talg mit einander zefgehen, und rührt die Miſchung dabei 
gut durcheinander. So oft man dieſes Harz gebrauchen will, ftellt 
man das Gefäß über Yelindes Feuer und trägt es, flüffig und mäßig 
warm geworden, mit einem Hölzchen oder Pinſel auf. Eine andere 
beliebte Mifchung ift */, ſchwarzes Pech, "/, Harz, "/, Talg, „"/, gelbes 
Wachs, dem man noch etwas feingefiebtes Ziegelmehl beimiſcht. 

Zu eigentlichem Baumwachs nimmt man 500 Grammen (1 Pfund) 
gelbes Wachs, 500 Gr. fetten Terpentin, 250 Gr. ('/, Pfund) weißes 
gereinigtes Pech und 100 Gr. (6°/, Loth) Talg. Man formt daraus 
Stangen, die man mit Leinwand oder Papier umwickelt. Wenn es 
gebraucht werden foll, erweicht man es mit den Händen, oder es wird 
füffig auf eigens zum Veredeln beftimmte Bäume geftrihen. — Ein 
ſehr wohlfeiles Wachs bereitet man (nach Lucas) aus 8 Loth gelbem 
Wachs, 18 Loth gereinigtem Harz, 4 Loth diem Terpentin, 1 Loth 
Baumöl und 1 Loth ausgelaffenem Fett, zufammen 1 Pfund für den 
Preis von '/, Gulden (8'/, Silbergrofchen). 

Man kann auch ein Baummwachs bereiten, welches ohne Anwen 
dung von Wärme ftets flüffig bleibt, indem man die zum flüffigen 
Piropfharz gehörenden Stoffe mit gutem Weingeift (Spiritus) bei ge: 
linder Wärme in einem Fläfchchen auflöft, wobei oft umgerührt werden 
muß. Man trägt es mit einem Pinfel auf, der zugleich die Flafche 
verſchließt, beftändig darin bleibt und fo das Austrodnen verhindert. 
Diefe Maſſe verhärtet fhon nah einigen Tagen, jobald der Spiritus 
verdunftet. Zum allgemeinen Gebrauh in großen Baumfchulen empfiehlt 
ſich dieſe Maffe nicht, wol aber für Solche, die nur wenige Stämme 
veredeln, ferner zum Gebrauch außer der Beredelungszeit, wenn ftarfe 
Zweige abgefchnitten werden, oder um das abgefallene Harz an veredel- 
ten Bäumen fchnell zu erfegen. 

Der franzöfifhe Baummörtel, welcher auf dem Lande unter dem 
Namen Sanet Fiafers-Salbe (onguent de Saint-Fiacre) allgemein zum 


*) 500 Grammen find gleich 1 Pfund oder Y/, Kilogramm, 100 Grammten 
= 6,5418 Roth preußiſch; 1 Kilogramm — 2,1300 Pfund preußiſch; 1 Gramm 
= (oo Roth preußiſch. 
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Pfropfen verwendet wird, hierbei gute Dienfte leiftet und beim Ver— 
edeln unter der⸗Erde, oder wo die Wildlinge viel Saft haben, dem 
Baumwachs ſogar vorzuziehen iſt, beſteht aus zwei Theilen Thonerde 
und 1 Theil friſchem Kuhfladen, welche zuſammen gut vermiſcht werden. 
Um ihn haltbar zu machen (da er leicht von der Sonne austrodnet, dann 
nicht mehr luftdicht verfchließt und vom Negen losgeweicht wird), ums 
gibt man ihn mit Leinwand. "Haltbarer wird er, wenn man den Mör— 
tel, nachdem er troden ift, mit Theer überftreicht. Noch bejjer wird 
der Pfropfthon, wenn man zu einer tüchtigen Hand voll guten Töpfer: 
thons „feine Holzafche, zerzupfte Kälberhaare und "'/, Pfund warmen 
Terpentin gießt und das Ganze tüchtig durchknetet, jo daß die Maſſe 
wie Modellirthon wird. 

Außerordentliche Dienfte in der Baumſchule Teiftet ferner das Col— 
lodium, das ift eine Flüffigfeit aus in Aether aufgelöfter Schief- 
baumwolle. Wird diefelbe in feinen Portionen mit der Luft in Ber 
rührung gebracht, d. 5. als Anftric angewendet, jo erhärtet fie jehr 
jchnell zu einer durcfichtigen Haut, welche für Luft und Waſſer uns 
durchdringlich if. Nach den von Low in Clapton angeftellten und von 
Lindley begutachteten Verfuchen zu urtbeilen, wird das Gollodium in 
Zukunft in dem Gärtnereibetriebe eine große Rolle fpielen. Low ver: 
hütete mit dem Ueberzug von Gollodium das Bluten der Weinftöde, 
wendete es bei Schnittwunden und brandigen Bäumen an, ferner beim 
Deredeln zarter Gewählte. Dalziel in Pepont fchneidet Spalierbäume 
zu jeder Zeit mit Erfolg, indem er die Wunden jogleih mit Collodium 
überftreiht. Sehr dienlich wird es fein beim Deuliren mit ſchwachen 
Augen, oder woran befonders viel gelegen ift; zur Bededung von Schnitt» 
wunden, nachdem der Wildling über dem Auge abgejchnitten ift; ja 
vielleicht kann es alle übrigen beim Beredeln angewendeten Luftabhals 
tungsmittel, als Baumwahs, Pfropfharz u. j. w. erſetzen. Da es jehr 
Schnell verhärtet, aljo in diefem Zuftande auch Spannkraft übt, fo wird 
es oft den Verband unnöthig machen, und feine Durdhfichtigfeit macht es 
möglich, das Verwachſen der Veredelung zu beobachten. Die Bereitungs- 
foften können nicht hoch zu ftehen kommen, da der Stoff nur aus Baumwolle 
mit wenig Säure und Aether befteht. Bei der Bereitung muß ein Che— 
mifer um Rath gefragt werden, zu Verſuchen aber kann man Collo- 
dium aus jeder Apotheke beziehen. Ich bemerfe nur noch, daß das 
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Ueberpinjeln fehr ſchnell gejchehen nur, weil fich jonft der Aether ver: 
flüchtigt und die Bindefraft des, Collodiums aufhört. Der Ueberzug, muß 
bei ftarfen Wunden mehrmals wiederholt werden. Das Glas dazu muß 
ſtets gut verjchloffen bleiben. Es ſei noch beiläufig erwähnt, daß das 
Gollodium zugleih das befte Mittel bei vorkommenden Berwundungen 
it, indem man den Schnitt 'überftfeiht und fo lange zufammenbält, 
bis der Meberzug vekhärtet if. — Noch beſſer foll jih eine Auflöſung 
von GuttasPBerha in Chloroform, Traumaticia oder Chloropar— 
hin genannt, bewähren. j 

34. Zum Fefthalten der Edelreifer, namentlih beim Pfropfen in 
den Spalt und beim Gopuliren bedient man fih beſonders zubereiteter 
Bahsbänder (fogenannter Gopulirbänder), die man auf folgende 
Art zubereitet: Man beftreicht ftarfe, aber nicht grobe, leinene Bänder 
von '/, bis ’/, Zoll Breite mit flüffigem Baumwachs (nicht Pfropf— 
barz), und jchneidet fie in 8 bis 9 Zoll’lange Theile. Hierzu bedient 
man fih eines 18 Zoll langen Brettchens, über welches ein langes 
Band jo gewidelt wird, daß alle Theile gleihmäßig beftrichen werden 
fünnen, was mit einem Pinſel gefchieht. Das Zerfchneiden gefchieht 
nah dem Grfalten. Man kann auch die Bänder troden wichſen, d. h. 
fie jo lange mit einer Stange Baumwachs beftreihen, bis fie damit 
dünn überzogen find. Auch fo zubereitete Streifen von ftarfem Papier, 
welhe man aus einem gewichften Bogen jchneidet, find gut, bejonders 
beim Spaltpfropfen, wo ohnedies nod ein Berband angelegt werden 
muß. Die Bänder können öfters benugt werden, wenn man fie rein- 
lich Hält und friih mit Wachs überzieht. 

Zu Schwachen Stämmen kann man ib wollener Faden bedie- 
nen, was in Franfreih allgemein üblih if. Die Schafwolle hat die 
gute Eigenfchaft großer Dehnbarfeit, jo daß das Band nie in den 
Stamm einfchneidet, wenn diefer fich verdedt. Auch brauchen die da- 
mit verbundenen veredelten Bäume nicht gelüftet (loder gemacht) zu wer: 
den, wodurch viel Zeit erjpart und der Mehraufwand für Garn reich: 
lih eingebracht wird. 

Zum Spaltpfropfen ſtarker Stämmen und zum Deuliren bedient 
wan fi eines guten Baftes, den man am beften jelbft bereitet, da 
der von Baftmatten jelten haltbar ift und in der Baumschule noch mehr 
-auf Haltbarkeit ankommt, als bei der Blumenzucht. Die dazu beftimm;- 
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ten Bäume (Linden, Ulmen, Akazien) werden im Safte geſchlagen (am 
beſten im zweiter Safte nach Johanni, „weil dann der Baft viel befjer 
ift) und 4 Wochen, mandmal aud länger, in Waffer gelegt, um den 
Schleim von er Baftfafer zu fondern. Bindfaden von Hanf oder 
Flachs wird zum vorläufigen Befeftigen von Namens und Nummerhöls 
zern, beim Baden und dem Umpfropfen. alter Bäume (Probebäume) ge— 
braucht. Weiden benugt man allgemein zum Anbinden der Stämmen, 
zum Verpaden und zum Zufammenziehen des Spaltes bei ftärferen ge— 
pfropften Stämmchen, wozu fie befjer find als Bindfaden, da fich dieſer 
bei feuchter Witterung zufammenzieht, die Bäumchen zu feſt zufchnürt 
und dadurheEinfhnitte und Wülfte veranlaßt. 

35. Baumpfähle find durchaus unentbehrlih, denn obſchon die 
meiften Bäume ohne Pfähle gezogen werden fönnen und follen, jo iſt 
dies doch bei vielen nicht möglich, namentlich bedürfen mande Birnen 
mit fehr langen, nicht hinlänglich ftarfen ZJahrestrieben der Pfähle. Die 
Baumpfähle müffen 6 bis 7 Fuß lang und vollfommen glatt jein, das 
mit die Stämmchen nicht durch Reiben bejchädigt werden. Zur bejjern 
Haltbarkeit kann man fie unten verfohlen oder in Theer tauchen, oder 
durh andere Mittel der Fäulniß widerftehender machen. Außer den 
großen Baumpfählen braucht man fleine zum Anbinden mander Edel- 
reifer und der Zwergbäume, wozu die abgenugten langen Pfähle dienen. 
PM man Formenbäume zu Spalieren in der Baumjchule ziehen, jo 
braucht man Fleine jpalierartige Geftelle von 3 bis 4 Fuß Höhe, welche 
in die Erde geftedt werden. 

Zur Bezeichnung der Baumreihen, welche mit nur einer Sorte be— 
jeßt find, dienen große Namens oder Nummerhölzer von 2'/, bis 
3 Fuß Länge, welche oben an der Seite fo abgefchnitten find, daß eine 
Nummer oder ein Name darauf gejchrieben werden fann, was auf Die 
befannte Weife mit Bleiftift auf nafje Delfarbe, oder mit dem Pinfel 
auf trodene Delfarbe gefchieht. Manche Baumzüchter nageln eine in 
Blei gefchlagene Nummer an den Pfahl. Hierzu nimmt man Eichenz, 
Kaftaniens (von der eßbaren Kaftanie), Lärchen- oder Kiefernholz; will 
man aber mit Bleiftift fehreiben, Fichtenholz. Noch beffer find 4 Fuß 
lange Eifenftäbe, welche oben mit einer jchrägliegenden Eijenplatte von 
3 Zoll Länge und 2 Zoll Breite verjehen find, auf welche die Nummer 
oder der Name mit dem Pinfel oder vermittelt Schablonen von Meſ— 
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ſingblech gejchrieben wird. Wenn man das Gifen, bevor es weiß ans 
geftrihen wird, erjt mit rother Roftfarbe (von Mennigrotb) überziebt, 
fo find ſolche Etiketten faft unverwüſtlich. 

Einzelne Sorten bezeichnet man mit Bleinummern, d. b. fleinen 
Bleiplättchen, in welche Nummern gejchlagen werden. Man befeftigt fie 
entweder mit Blei- oder Meffingdraht an den Stämmen oder Pfählen 
(was jedoch unficher ift), oder biegt das Blei um einen Aft oder das 
Stämmen, zu welchem Zwede die Plättchen lang, ſchmal und nad 
einer Seite zu fpiß gefchnitten werden. In manchen Baumfchulen werden 
alle Bäume auf diefe Weije bezeichnet, wobei die Hölzer wegfallen. Bei 
dem Umwickeln der Bleiplättchen muß man darauf ſehen, daß es nicht 
zu feft gejchieht, weshalb man eine Stelle wäblen muf, wo ein Aeſtchen 
figt, worauf das Blei ruht. Die Bezeichnung an den Zweigfpigen zu 
befeſtigen, ift nicht rathjfam, da dieſe aus Verſehen zuweilen abgefchnitten 
werden, wodurd der Name leicht verloren gehen fann. — Zur vorläu- 
figen Bezeichnung und beim Berfenden der Bäume nimmt man Heine 
Nummerhölzer von 2 bis 3 Zoll Länge, welche mit Bindfaden ange: 
bunden werden. 

Ueber jede Baumfchule muß ein Hauptbuc mit verjchiedenen 
Unterabtheilungen geführt werden, in weldyes die Zahl der veredelten 
Stämme, der Wildlinge u. ſ. w. eingetragen wird, auch fonftige Bes 
merfungen über Abftammung der Edelreifer (wenn diefe aus einem 
fremden Garten fommen) u, ſ. w. eingetragen werden. 

Wo Bäume verfendet werden, muß ftets ein Borrath von langem 
Roggenftrob und Moos vorräthig fein, wozu noch lange Bindweiden 
fommen. Je länger das Stroh tft, deſto befjer ift es zu gebrauchen, 
denn mit kurzem Stroh läßt fich faum ein Ballen verpaden. Außer: 
dem gebraucht man noch Körbe, Baftmatten, Padleinwand u. ſ. w. 


Jäger, die Baumſchule. 4 


Fünfter Abichnitt. 


Anzucht der Wildlinge und der feiner Veredelung unterliegenden 
Obitbäume und Stränder. 


$. 9. Erziehung der Sämlinge. 


Auswahl und Behandlung der Samen, 


36. Aus Samen werden jämmtlihe Wildlinge erzogen, weldye 
Unterlagen für Hochftämme abgeben follen, außerdem werden viele noch 
zu Zwergftämmen benugt. Die jo erzogenen Unterlagen liefern die fräf- 
tigften, gejundeften Obftbäume, welche meift ein langes Leben erreichen, 
denn die Kraft der durch Samen erneuten Generation theilt fih dem 
darauf geimpften Baume mit und verlängert jo deſſen Lebensdauer. Die 
Wahl der Samen ift hierbei nicht gleichgültig. Die Samen müſſen voll- 
fommen reif, ausgebildet und wohlgeformt fein. Aepfel- und Birnferne 
müjjen groß und jchwer fein und erftere dunfelbraun, leßtere jchwärzlich 
ausjchen. Man gewinnt fie hauptjächlich bei der Moſt- und Ejfigbereitung, 
außerdem noch durh Sammeln der in Küche und Haus gewonnenen 
Kerne.*) Die beim Moftpreffen gewonnenen Kerne werden in der Regel 
nicht rein gemacht, ſondern fogleich im Herbſt mit einem Theil der Tres 
fern gefäet und gehen zeitig im Frühjahr auf. Will man die Kerne 
erft im Frühjahr ſäen, jo müffen fie gereinigt werden, weil die mit 
Zreftern vermijchten Kerne über Winter verfauern und verfaulen. Man 
fiebt und wäſcht die Treftern zu diefem Zwede aus, läßt die Kerne ab- 
trodnen und hebt fie dann an einem fühlen trodenen Drte in Säden 
auf. Beſſer ift es, wenn man die Kerne, fobald man eine hinreichende 
Menge hat, in Töpfe mit Sand legt und vorfeimen läßt, worauf wir 
fogleih zu jprehen kommen. 

Für Baumfchulen, welche blos zu Hochſtämmen für freie Anpflan- 
zungen beftimmt find, liefern die Moſt-Aepfel und Birnen, alfo deren 
Zrefter, wortreffliche Unterlagen, da es meift Bäume von Ffräftigem hohem 
Wuchs und großer Tragbarfeit find, Eigenfchaften, die nicht ohne Ein- 


*) Gemeindebaumfhulen können ihren Samen leicht durch die Schulkinder 
beichaffen, welche vom Lehrer zum Sammeln angehalten werden. 


fluß auf den veredelten Stamm bleiben. Obſt von ſchwachen, kränk— 
lichen oder gar frebfigen Bäumen kann auch feinen gejunde Samen lie- 
fern und ift deshalb zur Anzucht von Wildlingen unbrauchbar. Man 
war früher der Meinung und ift es wol auch noch, daß man fich fo 
viel als möglih Sämlinge von denjenigen Sorten zu verjchaffen ſuchen 
müffe, welche man in Zufunft veredein will, weil auf folhen Säm— 
lingen die Sorten am reinften bleiben und am beften gedeihen follten. 
Wenn man nicht wüßte, daß aus Samen von einer und derfelben Frucht 
die verjchiedenften Obſtſorten entſtehen, aber faft nie die Mutterpflanze, fo 
wäre eine joldhe nahe Beziehung der Edelreifer zu den Unterlagen jedens 
falls von guter Wirkung, aber nach unſern jegigen Erfahrungen if 
diefe Theorie nicht ftichhaltig. Ein folches Sondern der Sorten und 
Wildlinge würde auch den Baumfchulenbetrieb jehr erfchweren. In größe: 
ten Baumſchulen ift es jedoch von großem Nugen, verjchiedene Säm- 
linge heranzuziehen und deshalb nicht genug zu empfehlen, daß man ber 
jondere Saaten von jchwachtreibenden niedrigbleibenden macht, nament- 
lid von Birnen, um fpäter Zwergbäume daraus zu ziehen, indem man 
ſchwachwüchſige Sorten darauf veredelt. Auch die Holzbirnen geben 
jhwachtreibende Wildlinge. Selbft von frübem und jpätem Dbft follten 
die Samen bejonders gefammelt und gejäet werden, damit man Früh— 
und Spätobft Darauf veredeln fünnte, was wenigitens in Bezug auf Früh— 
obft immer einigen Einfluß auf die Reifezeit haben wird. Den Weißdorn- 
jamen fäet man im Herbfte, weil er ſonſt oft erft im folgenden Jahre 
aufgeht, oder man läßt ihn vorfeimen. Wie jchon erwähnt, find die 
großfrüchtigen Sorten vorzuziehen. 

37. Bon Steinobit jäet man, wie ſchon (unter 26) erwähnt, die 
Steine von Zwetſchen und anderen Pflaumen, Süßkirſchen, Mahaleb— 
firihen, Mandeln und jeltenen Aprifojen und Pfirfihen. Zwetichen und 
andere Pflaumenforten, welche ſich aus Steinen echt fortpflangen, 3. B. 
Damascenerpflaumen, Spillinge, Marunken u. ſ. w., fäet man für fi 
allein, theils weil man einen Theil unveredelt laffen kann, theil® um 
pyafiende Sorten darauf zu veredeln, da die Zwetjchen nicht fo gut für 
manche Pflaumen, Aprikoſen und Pfirfiche find, wozu ſich dagegen die 
Pflaumen mit wolligen Trieben und Blättern vorzüglich eignen. Die 
Pflaumen, namentlih vie Zwetichenfteine, find oft nicht feimfähig, bes 
jonders wenn der Sommer nicht warm war; oft liegt e8 aber auch an 
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der falfchen Behandlung der Saat, wenn fie nicht aufgeht. Man er— 
fennt die nicht keimfähigen Steine, wenn man fie in das Waller wirft, 
weil fie dann obenauf ſchwimmen. ben jo werden die ſchwarzen und 
hochrothen Kirichen bejonders gefäet, um jpäter ähnliche verwandte Sorten 
darauf veredeln zu fünnen. Sauerfirichen werden jelten ausgejäet, da 
fie ganz entbehrlich find, bejonders jeitdem die Mahalebfirfchen zu Zwerg— 
bäumen verwendet werden. Will man die Kirjchenfteine nicht vorkeimen 
laffen, jo müfjen fie jogleich nad der Reife gefäet werden, damit fie 
nicht zu ſehr austrodnen. Man jäet dann die Vogelfirjche mit dem 
Fleiſche. Mahalebkirſchen, die faſt alle Jahre reichlihd Samen tragen 
und in den meiften Landjchaftsgärten zu finden jind, fäet man im Herbſte 
mit dem Fleifche. Aprikoſen-, Prirfich- und Mandelfteine ſäet man jelten 
jogleih in die Erde, fondern läßt fie lieber vorfeimen, weil fie jonft zu 
lange in der Erde liegen und oft genug gar nicht aufgehen. Mit 
einiger Vorficht fann man jedoch die harte Schale aufklopfen, auf welche 
Art die Kerne ſehr jchnell feimen *). 

38. Welche Nüffe, Haſelnüſſe und Kaftanien müfjen fo reif fein, 
daß fie aus der Schale fallen und entweder jogleich gefäet werden, oder, 
was ftetS befjer und bier der Mäuſe wegen fat nöthig ift, zum Vor— 
feimen in Sand gelegt werden. Manche legen welfche Nüfje mit der 
grünen Schale im Herbft in die Erde, um den Mäufen den Geſchmack 
zu verderben, das Vorkeimen ift aber immer ficherer. Bei den Nüffen 
fieht man darauf, daß der Same von einer großen, vollfernigen und 
wohlgeformten Sorte fommt, denn es bejteht auch unter den nicht vers 
edelten Nußbäumen ein großer Unterjchied in den Früchten. Will man 
aber blos Beredelungsunterlagen erziehen, die man neuerdings häufig 
braucht, weil die Zwergnuß (Juglans fertilis v. praepatureans) und ver— 
ſchiedene andere Spielarten bisher nur durch Impfen vermehrt wurden, 
jo ift die Sorte gleichgültig. Um jchöne Kaftanien zu erziehen, muß 
man die beten und größten Früchte fäen, die man befommen fann, am 
liebſten italienifche oder ſpaniſche Maronen, die meift feimfähig in den 


*) Dieſes Verfahren ift noch wenig befannt. Ich babe gefehen, daß ein 
Gärtner Mandelferne Anfangs März in das Miftbeet fäete, im Mai die ge— 
feimten Pflängchen vorfichtig in das Freie pflanzte und im Auguft mehrere davon 
oeulirte, denn fie hatten zum Theil 4 Fuß hoch getrieben und waren viel ftärker 
als eine Bleifeder. Der Boden war allerdings jehr gut und der Sommer warn, 
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Handel kommen. Für rauhere Gegenden find jedoch die mehr acelima— 
tifirten rheinifchen und tyroler Kaftanien beſſer. Zu Beredelungsunter: 
lagen nimmt man beliebige Kaftanien. — Mispeln, Azarolen und die 
übrigen jchon $. 6 und 7 genannten Kernfrücte ſäet man im Herbite, 
weil fie lange in der Erde liegen müſſen. — Beerenfrüchte ſäet man 
nur zur Gewinnung neuer Sorten und zwar jogleich nach der Reife 
oder im Frühjahr, nachdem man die Kerne hat vorfeimen lafien. 


Zubereitung der Saatbeete und Ausjaat. 


39. Das zur Aufnahme des Samens beftimmte Land muß fjchon 
vorher cultivirt und von befter Befchaffenheit, d.h. loder und frei von 
Steinen und Unkraut und jehr nahrhaft fein. Es ift befjer, wenn es 
nicht frifch gedüngt wird, muß aber frifcher Dünger hinein, fo wird 
er tief untergegraben, damit die Samen nicht unmittelbar damit in Bes 
rübrung fonmen. Dieſe Vorficht ift jedoch unnöthig, wenn vermoderter, 
jhon halb erdiger Mift verwendet wird. Das Land wird wie zum Ges 
müfebau tief und fein gegraben, mit dem Rechen geebnet und in Beete 
abgetheilt. | 

Die Saat gejchieht im Herbfte bis fpäteftens Anfang April bei trof- 
fenem Wetter, entweder breitwürfig oder in Reihen. Die Reihenfaat 
ift darum vorzuziehen, weil fie bequemer ift und die Erde zwifchen den 
Reihen leichter aufgelodert werden fann. Bei der breiten Saat bin- 
gegen befommen die einzelnen Sämlinge mehr Plag. Säet man die 
Kerne mit allen Treftern, jo breitet man fie über das ganze Beet gleich- 
mäßig aus und hadt fie mit einem Rechen oder mit einer leichten Hade 
unter, jo daß fie reichlih 1 Zoll tief mit Erde bededt werden, oder 
man breitet eine Schichte guter loderer Erde darüber. Gereinigte oder 
nur mit wenig Treſtern vermifchte Kerne werden in Neihen gefäet, er: 
ftere dünner als leßtere, weil Ddiefe ohnedies dünner aufgehen. Stein- 
objt wird durchgängig in Reihen gefäet. Hierbei beobachtet man jedoch 
verjchiedene Verfahren, je nach der Art des Obftes und der Größe der 
Steine. Das Bortheilhafteite ift immer, die Steine vorfeimen zu lajs 
jen, wie in den nädjten Sägen bejchrieben werden joll. Sollen die 
Steine im Herbite gefäet werden, was ſtets gejchehen muß, wenn man 
fie nicht vorfeimen laſſen will, jo legt man fie acht bis vierzehn Tage 
in Miftjauche oder Urin, damit die harte Schale etwas mürbe wird, und 
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ſäet blos die untergeſunkenen Steine. Kirſchenſteine werden entweder 
nur ſehr ſchwach mit Erde bedeckt, damit ſie im Winter dem Wetter 
ausgeſetzt bleiben, oder man ſäet ſie oben auf, tritt ſie feſt und deckt 
Moos, Flachsſchäben (Brechannen), vermoderten Miſt, alte Sägſpäne 
oder ſonſt etwas darauf, damit ſie beſchattet und feucht bleiben. Dies 
ift jedoch nur nöthig, wenn die Saat bald nad der Reife, alſo im 
Sommer vorgenommen wird. Alle andere Steinfrüchte werden oben: 
auf gejäet und feitgetreten, weil fie jo befjer aufgehen. Vorzüglich gut 
follen Pflaumenfteine keimen, wenn man Bretter über die Beete legt 
und diefe bis zur Keimung liegen läßt. *) Alte oder jehr trodene Bir: 
nen= und Xepfelferne läßt man einen Tag lang im Wafjer aufquellen, 
auf welche Art fie viel bejjer aufgehen, zumal wenn jie im Frühjahr 
gefäet werden. Weißdorns und Nofenferne (von Rosa pomifera v. vil- 
losa), welche beide jehr hart und jchwerfeimig find, läßt man ebenfalls 
in Miftjauche weichen, Samen von verjchiedenen Beerenarten, ale Wein: 
beeren, Zohanniss, Stachelbeeren, Maulbeeren und Himbeeren, wovon 
man nicht viel braucht, ſäet man am beiten in ein halbwarmes Mift- 
best. Auch Pfirfih- und Aprifofenfteine feimen auf diefe Art jehr gut, 

Die Tiefe der Saatrinnen, die Bedeckung und Entfernung richtet 
fih nach der Bejchaffenheit und Größe der Samen. Man macht die 
Rinnen oder Furchen wie zu Gemüfe, welches in Neihen gejäet wird, 
entweder quer über das Beet, oder, wenn man viel hat, der Länge nah 
längs der Schnur. Zu Kernfaaten macht man die Furchen gegen 2 big 
3 Zoll, zu Steinobft 4 Zoll tief. Wenn man gereinigte, auserlefene 
Kerne ſäet, jo werden fie ungefähr 1 Zoll weit einzeln von einander 
gelegt, aber nicht maſſenweiſe hingeworfen, wie es oft geſchieht. Kirſchen— 
und Pflaumenfteine fünnen etwas weiter von einander zu liegen fommen, 
Hajelnüffe, Mandeln, Aprifofen und Pfirfihe mindeftens 2 Zoll, und 
Wallnüſſe und Maronen gegen 6 bis 8 Zoll. Weißdornfamen fäet 
man am beften breitwürfig und nicht zu dünn, weil viele Sterne erft 
im zweiten Jahre aufgehen, nachdem man die im erjten Jahre ges 
fommenen entfernt bat. Wallnüffe, Lambertsnüffe, Maronen, jo wie 
Pfirſich⸗ Aprikoſen- und Mandelfteine legt man fo, daß die Spihe 


*) Nach einer Mittheilung von Herrn Bofje in Quedlinburg in der allges 
meinen Gartenzeitung von Otto und Dietrich. 
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nach unten kommt, weil dann die Wurzel ohne Krümmung ſogleich in 
bleibender Richtung eindringt. 

Die breitwürfige Saat wird mit dem Rechen eingehackt oder mit 
guter Erde 1 Zoll hoch bedeckt. Eine ſehr gute Deckung ſoll (nach 
Lucas) Raſenaſche ſein. Es iſt dies die in Forſtbaumſchulen gebräuch— 
liche ſogenannte Biermann'ſche Methode, von der ich ſchon außerordent— 
liche Erfolge geſehen habe. Zweckmäßig iſt ſie aber nur dann, wenn 
der Raſen an Ort und Stelle gewonnen werden kann oder wenn es 
an guter Compoſterde fehlt. Man kann für die Saat nie zu gute Erde 
anwenden, denn hierdurch wird der Grund zu einem kräftigen Ge— 
deihen gelegt. 

Bei der Reihenſaat zieht man entweder die Furchen mit dem 
Rechen zu oder bedeckt die Samen mit guter Erde, ſo daß noch Rinnen 
bleiben, worin ſich das Waſſer ſammeln kann. Kernobſt wird ! Zoll, 
Steinobſt nach Verlauf des Winters eben ſo hoch bedeckt. Große 
Samen, z. B. Pfirſich-, Aprikoſenſteine, Wallnüſſe und Maronen drückt 
man einzeln ſo tief ein, daß ſie dem Boden der Furche gleich liegen 
und breitet dann 1 bis 14 Zoll Erde darüber. Wenn man die Saat— 
beete mit verrottetem Mift, alten Sägefpänen ,*) Brecannen (Flache: 
ihäben) u. ſ. w. bededt, was ſehr vortheilhaft ift, um die Erde feucht 
und (oder zu erhalten und zugleich das Unkraut jo wie Thiere abhält, 
jo fann die Erdbededung etwas fchwächer fein. 

Die Herbftjaat wird oft von Mäufen angefreffen, fo wie im Früh— 
jahr von Vögeln bejhädigt. Man kann und muß dagegen einige Vor— 
fihtsmaßregeln anwenden. Ein fehr gutes Mittel ift, daß man die 
Saatbeete vorher ausgräbt und den Boden, jo wie die Seiten bis zum 
Beetrande mit zerhadten dornigen und flechenden Zweigen (Stachel⸗ 
beeren, Berberigen, Wacholder, Fichtenreifern und anderen mehr) bededt, 
weil die Mäufe ihr Winterlager gern unter folhen Beeten aufichlagen. 
Zeigen fich jehr viele Mäufe in einer Baumfchule oder im Felde, fo iſt 
es ſehr zwedmäßig, um die Saatbeete herum einen 2 Fuß tiefen und 
I Fuß breiten Graben mit fenkrechten Wänden auszuftechen. Iſt der 


*) Friſche Sägeſpäne von hartem Holz, vorzüglidh von Eichen, find, des 
darin enthaltenen Solzejfigs wegen, dem Pflanzenwuchs ſehr fchädlih. — Brech— 
annen oder Flachsjchäben halten zugleich die Schneden von den jungen Pflän;- 
den ab. 


Boden lehmig, jo fann man ſogar die Wände oben etwas überhängend 
machen. In jolhen Gräben kann man ungemein viele Mäufe fangen 
oder durch Katzen fangen laffen. Hin und wieder gelangt zwar eine 
Maus über den Graben, aber er gewährt doch immer noch große Sicher- 
heit. Iſt das Grundftüd jehr von Maulwürfen heimgefuht, jo ſchützt 
man die Beete am beften, indem man den Boden bei 14 bis 2 Fuß 
Ziefe und die Seiten mit glatten Dacyziegeln oder Schiefer förmlich 
auspflaftert. Die feimende Saat belegt man im Frühjahr mit Nadel— 
bolzreifern oder anderen Zweigen, damit Hühner, Krähen, Sperlinge 
u. ſ. w., welche gern die jungen Spiben abfrejien, abgehalten werden. 


Das Vorfeimen der Obſtſamen. 


40. Das Vorkeimen (Stratification) wird in Franfreih für Stein- 
früchte allgemein und von Einzelnen auch für Kernobft angewendet. Es 
ift dies die ficherfte Art der Saat, bei welder man auf jeden Samen 
zählen kann und wobei nichts dur die Mäufe verloren geht. Man 
fegt die Steine von Mandeln, Aprikoſen, Pfirfihen, Pflaumen, Kirſchen, 
ferner Wallnüffe, Lambertsnüffe, Maronen, feltener Aepfel-, Birnenz, 
Weißdorn- und Mispelferne jchichtenweije zwijchen feuchten Sand, jo 
daß ftets eine Lage von einigen Linien Sand mit einer Schiht Samen 
abwechjelt. Kernobft und feinere Samen, z. B. Weißdorn, vermijcht 
man einfah mit Sand. Man nimmt dazu Töpfe, Kiften und allen= 
falls auch Körbe. Diefe Gefäße werden an einem froftfreien Drte, in 
Kellern oder Gemwölben aufbewahrt oder auch an einer warmen, nicht 
naffen Stelle 2 Fuß tief in die Erde gegraben und mit einem Dedel 
verſchloſſen. Sammelt man während des Winters noch Kerne, fo“wers 
den fie nach und nach in Sand gelegt, jobald man eine hinreichende 
Menge hat. Der Sand muß feucht fein, damit er nicht begojjen zu 
werden braucht, was nicht gut angeht. Es ift daher rathfam, in 
trodenen Kellern die Gefäße in den Boden zu verjenfen. Im März 
unterfucht man vorfichtig die eingefchichteten Samen... Iſt der Keller 
oder Plag, wo fie eingegraben waren, warm, jo werden die meiften 
jhon Spuren der Keimung zeigen und man läßt fie dann ftehen. Iſt 
die aber nicht der Fall, fo bringt man die Gefäße an einen feucht: 
warmen Drt, aljo in ein warmes Gewächshaus, Miftbeet (wenn man 


57 





nur wenige Töpfe" hat), oder in einen warmen Stall. Sollte der Sand 
troden geworden fein, jo wird er angefeuchtet. Töpfe ohne Xöcher 
müffen aber dann eine Stunde nah der Anfeuchtung vorfichtig auf den 
Kopf geftellt werden, damit auf dem Boden fein Waſſer ftehen bleibt. 
Ende April haben die meiften Samen gefeimt. Manche Gärtner legen 
die gefeimten Steine, Nüſſe oder Kaftanien jogleih an die Stelle der 
Baumfchule, wo fie groß gezogen werden und erfparen dadurd ein noch» 
maliges Berpflanzen. Diejes ift aber nachtheilig, weil ſolche nicht vers 
pflanzte Sämlinge meift eine ftarfe Pfahlwurzel, dagegen wenig Seiten» 
wurzeln bilden. Man thut daher wol, die gefeimten Samen auf bes 
jondere Saatbeete in der (unter 39) angegebenen Entfernung auszus 
legen. Da von den gefeimten Samen bei richtiger Behandlung felten 
etwas zu Grunde gebt, jo darf man fie nicht dichter legen, als fie als 
Pflanzen ftehen jollen. Gine folhe regelmäßige Saat wird dur den 
Gebrauch des oben (unter 31) befchriebenen Loch- oder Dibbelholzes 
erzielt. Man legt dann in jedes Loch nur einen gefeimten Samen. 
Zur Ausſaat muß man wo möglich einen etwas trüben Tag wählen 
und fie bei trodenem Oftwind unterlaffen, weil fonft die Keime von 
Sonne und Luft leicht Schaden leiden fünnen. Man ftürzt ein Gefäß 
nah dem andern vorfichtig auf ein Tuch, Brett oder einen glatten 
Platz, lieft die gefeimten Samen in ein Meines Gefäß und übergiebt fie, 
ohne viele auf einmal auszulefen, jo ſchnell als möglich der Erde, dar 
mit fie nicht austrodnen. Kleine Samen lieft man nicht aus, fondern 
übergiebt fie der Erde mit dem Sande. Dies ift auch bei Kirfchen- 
feinen zu empfehlen, da die jungen Kirfchen in ſandiger Erde einen 
ungemeinen Wurzelreichthum befommen, weshalb man die Steine auch 
mit Sand bededen fann. Bei größeren Samen bringt man die Stelle, 
wo die zuerft erfcheinende Herzwurzel (das Schnäbelchen) fit, unten 
bin, damit dieſe fogleih die gehörige Richtung befommt. Dabei darf 
man aber nicht ftarf aufdrüden, um das leicht zerbrechliche Schnäbelchen 
niht zu verlegen oder abzubrehen. Sobald einige Reihen fertig find, 
bedeckt man die Samen einige Linien hoch mit guter feiner Erde, wenn 
auch bereits das Stämmchen (Keimfederchen) mit den Samenlappen ſich 
erhoben haben fjollte, denn während der erften Tage dürfen fie mit Luft 
und Sonne nicht in Berührung fommen, weil fie ſonſt fogleich zu Grunde 
gehen. Beſſer ift es freilich, wenn die Keimung noch nicht jo weit 


vorgefchritten ift, aber es finden fih oft einzelne” Samen darunter, 
welche früher fommen. Die Erde, wohin jolche gefeimte Samen fommen, 
muß fehr gut und fein fein. Hat man viele Steine zu legen, jo ift es 
am beften, wenn drei PBerfonen dabei thätig find, eine für das Aus— 
lefen, eine für das Legen und eine zum Bededen, 


$. 10. Behandlung der Obſtſaat bis zum erfien Verpflanzen. 


41. Die Saatbeete werden bei trodener Witterung tüchtig gegofien, 
außerdem von Unkraut vollfommen rein gehalten. Sollte die Erde eine 
harte Krufte befommen, was indeljen nur gefihehen kann, wenn man 
die Beete nicht wie oben angegeben, bededt hat, je lodert man diefelbe 
auf der Oberfläche leicht mit einem ſchmalen Rechen oder einem dazu 
geeigneten Zinkenhädchen auf, damit die Spigen leicht durchkommen. 
Die meiften Samen gehen im Mai, manche aber erft gegen Johanni 
auf. Hatte man Reiſer auf das Beet gelegt, jo werden dieje weg- 
genommen. So wie die Oberfläche Hart wird, muß das Beet behadt 
werden. Wurde in Reihen gejäet, jo ift jedes jchmale Häckchen gut 
dazu, find aber die Sämlinge auf dem ganzen Beete vertheilt, jo nimmt 
man die Zinfenhade oder die Fig. -1 abgebildete Schwanenhalshade. 
Man muß fih dabei ſehr büden, damit man ſtets fieht, wohin die Hade 
gejeßt wird. Das Auflodern des Bodens thut vortreffliche Dienfte und 
wird doch jo oft vernachläjligt. 

In der Regel läßt man die Sämlinge 2 Jahre auf dem Saat- 
beete ftehen. Werden aber die Samen nicht dicht gelegt, jo giebt es 
in fettem Boden oft ſchon im nächften Frühjahre viele ftarfe Pflanzen, 
die man vorfichtig aushebt und jchon in die Baumfchule oder zum Ders 
fauf auf bejondere Beete verjegen fann. Nach einer Mittheilung von 
Immiſch, in dem Jahresbericht des Gartenbauvereinsg von Neuvore 
pommern und Rügen, ſoll e8 jehr vortheilhaft fein, die Sämlinge ſchon 
im erften Sommer, jobald fie das zweite bis vierte Blatt gebildet haben, 
zu verpflanzen, wobei die Pfahlwurzel bis zur Hälfte oder 3 der Länge 
eingefürzt wird, in Folge deſſen fich zahlreiche Faferwurzeln bilden. Es 
heißt darin weiter, daß Pirfichpflanzen 3 bis 1 Zoll flarf, Aprikoſen 
4 Zoll ſtark, Birnen, Aepfel und Kirchen 2—3 Fuß lang im erften 
Zahre wurden. Zwetichen blieben Kleiner. Die Pfirfihe trugen ſchon 
im zweiten, Aprifojen im dritten Jahre nach der Ausfaat. Alle waren 
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ihen im folgenden Jahre zur Veredelung ftarf genug. Beftätigt fich 
ein folher Erfolg im Allgemeinen, jo müßte diefes Verfahren als das 
einzig gute allgemein angenommen werden. 

Das Ausheben einzelner Sämlinge gefchieht am beften mit einer 
engzinfigen Miftgabel, oder mit einem fpigen Eifen oder Stode. Die 
hierbei [oder gemachten bleibenden Pflanzen werden vorfichtig mit der Hand 
wieder fejt gedrüdt, und wenn es troden ift, begoſſen, damit fie feine 
Störung erleiden. Das völlige Abräumen der Beete gejchieht erſt zwei 
Jahre nach der Saat, wovon wir in einem andern Abjchnitte jprechen 
werden. Im zweiten Jahre werden die Beete von Unfraut rein ges 
halten und aufgelodert. Das Begießen wird nur bei anhaltender Troden- 
heit nöthig. Iſt der Boden etwas dürftig, jo kann man Miftjauche 
unter das Waſſer jchütten, was das Wachsthum ungemein befördert. 

Einige erfahrene deutjhe Baumzüchter (3. B. Rubens und Lucas) 
jhneiden die einjährigen Sämlinge, befonders die Aepfel, im erften 
srühjahre nach der Saat mit einem jcharfen Mejjer dicht über dem 
Boden ab, fo daß nur ein Auge bleibt, aus welchem fich ein Fräftiges 
Stämmchen entwidelt. Ich wende diefes Verfahren nicht an und weiß 
daher nicht, ob es vortheilhafter ift, als wenn die Sämlinge ungeftört 
wahjen. Da Birnen wegen ihrer tiefgehenden Herzwurzel meift wenig 
Seitenwurzeln bilden, jo ift es gut, fie im erften Jahre herauszu— 
nehmen, die Pfahlwurzel bis auf 3 Zoll einzufürzen und die Pflanzen 
mit dem Pflanzholze oder in Gräben auf ein befonderes Beet, oder 
zwiſchen die zuleßt gepflanzten Baumfchulenreihen zu pflanzen, wenn an 
lepterem Drte die Erde gut genug ift, denn die Birnen verlangen zu 
einer reihen Wurzelerzeugung durchaus gute, lodere Erde. Wallnüfje 
und Kirfchen verpflanzt man ebenfalls gern ſchon im erften Jahre, 


$. 11. Erziehung der Wildlinge fo wie der unveredelt 
bleibenden Bäume und Sträucher durd) Ausläufer, Ableger 
und Steclinge. 
Erziehung durch Ausläufer. 

42. Dies ift die einfachfte und am wenigften Mühe verurfachende 
Vermehrung der Obftpflangen, jedoch nur bei einigen Arten möglich. 
Ausläufer (Wurzelausläufer, Sproffen, Schößlinge) bilden, wie ſchon (26) 
erwähnt wurde, die Pflaumen, einige Sauerkirfchen (Weichſel), Spiitt- 


ee, Bi — 
oder Hedäpfel, Paradiesäpfel, Quitten, Zwergpflaumen (Prunus pumila), 
Kirfchpflaumen (Prunus cerasifera), Zwerg- oder Strauchfirfchen (Prunus 
Chamaecerasus), Feigen, Stachelbeeren, Johannisbeeren, Himbeeren und 
Hafelnüffe. Heidelbeeren, wovon man nur die weißfrüctige Sorte in 
den Gärten zieht, werden durch BZertheilen der Büſche vermehrt. 

Pflaumen», Johannis» und Stachelbeer-, Weichjel- und Feigen- 
ausläufer find meiftens fo ftarf, daß fie fogleih in die Baumfchule ver- 
jeßt werden fönnen, jobald man fie von der Mutterpflanze abnimmt. 
Himbeerausläufer find fogleich pflanzbar und fommen gar nicht erft in 
die Baumfchule (außer wenn fie ſchwach find); Pflaumen kann man, 
wenn fie gut bewurzelt find, zuweilen fogleich veredeln, doch find jo 
ftarfe Ausläufer meift nicht viel wertb und man thut beſſer, ſchwächere 
zu nehmen und fie behufs der Wurzelbildung auf befondere Beete zu 
pflanzen. Man fchneidet oder fticht die Ausläufer mit einem Meffer 
oder fcharfen Spaten ab und hütet fich, dabei die Wurzeln der Mutter: 
pflanze zu befchädigen, es jei denn, daß man das SHervorfommen neuer 
Sproffen dadurd; befördern wollte. Wollen fih feine Ausläufer bilden, 
jo fann man die Wurzeln der Mutterpflanze etwas von Erde entblößen. 
Nicht alle Ausläufer find bewurzelt und man muß öfters ftarfe Pflaumen 
jhöfßlinge wegen Mangel an Wurzeln wegwerfen. 

Die Ausläufer von Pflaumen, Sauerfirfchen, Beerenfrühten, Feigen 
und Hafelnüffen nimmt man von alten Pflanzen. Liefert+fein Obft- 
garten den nöthigen Bedarf, jo muß man Mutterftöde zu dieſem Zwecke 
anpflanzen, die zugleich auch zur Anzucht von Stedlingen und Ablegern 
benußt werden. Um zum Bedarf großer Baumfchulen und zum Ber: 
fauf eine große Menge von Splittäpfeln, Paradiesäpfeln, Quitten, 
Zwergpflaumen und Zwergfirfchen zu ziehen, legt man am beften eine 
hedenartige Pflanzung in gutem, loderem Boden an. Jedes Jahr, im 
Februar oder März, ſchneidet man die Triebe nahe am Boden ab und 
lodert die Erde zu beiden Seiten auf, wodurd fich zahlreiche Ausläufer 
erzeugen, die man behutjam von der Mutterpflanze trennt und 6 Zoll 
aus einander auf befondere Beete pflanzt, wo fie wie die Sämlinge be— 
handelt werden. Quitten bilden nie reichlich Ausläufer und müſſen 
mehr durch Stedlinge und Wbleger erzogen werden. "Erzeugen ſich 
feine Ausläufer, jo häufelt man die Erde um die Pflanze an und be 
giept fie zuweilen, damit die jungen Triebe fich bewurzeln. Quitten⸗ 
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fräuder darf man nicht jedes Jahr über der Erde abjchneiden. Die abge— 
Ihnittenen Zweige benugt man zu Stedlingen, jofern das Holz tauglich ift. 

Die von den Mutterpflanzen abgenommenen Ausläufer werden, je 
nachdem fie flärfer oder fchwäcer und wurzelreih find, länger oder 
fürzer eingefchnitten und 4 Zoll weit von einander in fehr gute lodere 
Erde auf befondere Beete oder zwijchen die Reihen der zulegt ange— 
pflanzten Stämmchen in die Baumfchule verfegt, wenn bier der Boden 
gut it, oder auch, wenn fie ſtärker find, jogleih an die Stelle ge— 
langt, wo fie veredelt werden, oder, wenn dies nicht nöthig ift, wo 
fe ftehen bleiben follen, was, wenn Plaß genug da ift, immer den 
Vorzug verdient, weil Arbeit erſpart wird. Die auf Beete dicht zu— 
jammen gepflanzten Ausläufer werden im Sommer gan; wie Samen> 
lanzen behandelt. Die Splitt-, Baradies-Aepfel- und Quittenftämmcen 
und ſelbſt Mutterpflanzen werden oft von Gngerlingen angegriffen, 
welhe die Wurzeln fo benagen, daß die Bilanzen zuweilen abfterben. 
Benn man im Sommer an einer Pflanze bemerft, daß die Blätter 
welfen oder gelb werden, jo muß, man jchleunigit nachjehen, wo man 
dann oft ganze Maſſen "Engerlinge findet. Es giebt fein eigentliches 
Mittel dagegen, doch verleidet ihnen das Begießen mit Miftjauche den 
Geſchmack und tödtet ſogar zuweilen. 


VBermehbrung durch Ableger oder Senfer. 


43. Durch Ableger vermehrt man das Beerenobit, mit Ausnahme 
der Himbeeren und Berberigen (Sauerdorn, die ſich leicht durh Samen 
vermehren), Quitten, Splitte und Paradiesäpfel, Zwergkirſchen, Zwerg» 
pflaumen, Feigen, Haſelnüſſe und feltener Kaftanien, weil daraus nie 
eigentlihe Bäume entftehen. Dieſe jämmtlihen Pflanzen find ale 
Sträucher zu betrachten. Man pflanzt zu dieſem Zwecke junge Sträucher 
in Reihen 5 bis 6 Fuß von einander auf 4 Fuß breite Beete mit guter 
Grde. Im zweiten Jahre nach der Pflanzung fchneidet man fie über 
der Erde ab, in Folge dejjen fie viele junge jchlanfe Triebe bilden, 
welhe die beften Ableger geben. Die Zwergäpfel, Quitten und Feigen 
brauht man nicht eigentlih abzulegen, d. h. in die Erde zu legen, 
jondern füllt blos die Erde jo hoch auf, daß die jungen Triebe unten 
damit bedeckt find, auf welche Art fie fich leicht bewurzeln. Die übrigen 
Manzen, alfo Weinreben, Stachel- und Johannisbeeren, Maulbeeren, 
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Brombeeren und Haſelnüſſe müfjen förmlich in die Erde 
gelegt und eingejchnitten oder gedreht werden. Weinreben 
und Beerenfträucher bewurzeln fih aber auch ſehr leicht, 
ohne Berwundung. Man nimmt hierzu nur vorjähriges 
Holz, denn ältere Zweige bewurzeln ſich äußerft fchwer. 
Das Berfahren beim Ablegen der Zweige ift folgen: 
des: Man macht um den Strauch einen Heinen Erdwall 
von 4 bis 6 Zoll Höhe, damit das Waſſer nicht ab» 
laufen fann und der Gndzweig eine etwas aufrechte Rich: 
tung befommt. Die fo entitandene fefjelartige Vertiefung, 
deren Weite ſich nad der Länge der Zweige richtet, 
wird, wenn der Boden nicht ſchon gut ift, mit Tode 
rer Erde angefüllt. Hierauf biegt man die brauch— 
baren Zweige nieder, jchneidet fie, wo nöthig, auf Die 
befannte Weiſe ein, indem man bei einem Anoten oder Auge eine 
Kerbe macht und von da aufwärts den Zweig ! bis 1 Zoll lang 
jpaltet, oder indem man ihn ohne Einſchnitt mit einem fpigen Meſſer 
Fig. 9. genau in der Mitte fpaltet und den Spalt durch 
ein eingeflemmtes Steinen von einander hält, 
und befeitigt fie durch einen Holzhaken, deſſen 
‚ Stärfe und Länge ſich nach der Zugkraft des 
“ niedergebogenen Aftes richtet, feit am Boden. 
| Der abgelegte Zweig wird 2—3 Zoll body mit 
Grde bededt, die beftändig feucht gehalten und 
V zu diefem Zwecke mit furzem Mift, Moos ꝛc. bes 
dedt wird. Die Spige des abgelegten Zweiges 
& wird möglichft nach oben gebogen, was ſchon 
dur das Feſthaken bewirkt wird. Hierbei hat 
man fich ſehr in Acht zu nehmen, daf der ein» 
geſchnittene Zweig nicht abbricht. Fig. 8 und 9, 
welche abgelegte Weinftöcde darftellen, werden er- 
gänzen, was diefe Worte noch dunfel Laffen. 
Fig. 8 zeigt einen Ableger mit Einſchnitt, Fig. 9. 
einen ohne Einfchnitt und bewurzelt. 
Wenn ein ganzer Aft mit mehreren Zweigen niedergelegt wird, jo legt 
man jeden Zweig bejonders ein, wobei der Aft durch einen ftärfern Hafen 








niedergebalten wird. Zweige, welche beim Schneiden zu brechen droben, 
dreht man (wie eine Bindweide) einmal herum. Uebrigens wachjen die 
meiften genannten Sträucher fo leicht, daß meiſtens feinerlei Verwun— 
dung nöthig if. Man legt dann ganze Aeſte ein, wovon jeder eins 
zelne Zweig Wurzeln jchlägt. Hat man nur wenige lange, dünne 
Ruthen an einem Stode, jo fann man aus einer mehrere Ableger 
mahen, indem man einen Zweig mehrmals einlegt und an verfchiedenen 
Stellen frei läßt. Wenn die eingelegten Theile Wurzeln gefchlagen 
haben, wird der Zweig in jo viele Stüde zerfchnitten, als bewurzelte 
Theile vorhanden find. 


44. Man fann an Stachelbeeren, Johannis: und Maulbeeren im 
Juli auch die Sommertriebe einlegen, wobei die Blätter des in die Erde 
fommenden Theiles abgejchnitten (nicht geftreift) werden. Solche Ab: 
leger bewurzeln fih noch bis zum Herbſt und find im nächiten Jahre 
abgebbare Pflanzen. Daffelbe gilt auch von Haſelnüſſen. 


45. Um recht fräftige Büſche zu erziehen, die mit Erdballen ver- 
pflanzt werden fönnen und ohne Störung fortwachſen, legt man bin 
und wieder Zweige in längliche Körbchen von groben Weiden ab. Diefe 
Vermehrungsart ift jedoch in Baumfchulen felten und nur bei Wein- 
reben gebräuchlich, um jchnell zu ftarfen Stöden zu fommen, die ſchon 
ein Jahr nach der Pflanzung tragbar find, denn zu dem gewöhnlichen 
Bedarf giebt man fi bei dem Wein nicht die Mühe des Ablegens, da 
die Reben ſich fo leicht durch Schnittlinge vermehren laffen. Die Nebe 
oder der Zweig wird unten oder an der Seite durch den Korb gezogen. 


Die bewurzelten abgejchnittenen Ableger werden meiftens jogleich 
an Drt und Stelle gepflanzt oder von der Mutter weg verfauft. Nur 
die Quitten, Aepfel, Pflaumen und Kirfchen, welche zur Veredelung 
dienen follen, fommen in die Baumjchule. 


Will man veredelte Obftbäume und Beerenfträucher ablegen, die 
fh nicht umbiegen laſſen, fo gräbt man fie aus, legt fie in einen 
Graben .und füllt diefen jo zu, daß nur die Spiken des jungen Holzes 
berausfehen. Diefe Zweige fchlagen höchftens im zweiten Jahre Wur— 
zen. Auf diefe Art Hat man Sauerfirfchen mit Glück gezogen und 
man erhält jo niedrige Bäume für fleine Gärten und Spaliere. Diefe 
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Vermebrungsart iſt jedoch nicht zu empfeblen, weil ſo gezogene Bäume 
immer Schwächlinge bleiben. 

Es veritebt ſich von ſelbſt, daß man zu den Mutterpflanzen, deren 
Abfommlinge die Art rein fortoflanzen und nicht veredelt werden, 
die beiten Sorten nimmt, und daß man fie genau bezeichnet. Namentlich 
muß man bei den ſchwarzen Maulbeeren darauf jeben, daß die Mutter: 
rñanze fruchtbar it, da es viele ganz unfructbare Bäume giebt. 


Vermebrung durch Stecklinge oder Schnittlinge. 


46. Die meiſten Obſtarten können durch Stedlinge fortgepflanzt 
werden, doch iſt dieſe Art der Vermebrung nur bei Quitten, Paradies— 
ärteln, Splittäpfeln, Weinreben, Jobannis- und Stachelbeeren gebräuchlich 
und smedmäßig. Stecklinge von veredelten Kern⸗ und Steinobſtſorten 
wachſen in Miftbeeten und Vermebrungshäuſern ſowol aus jährigem, 
als aus jungem, balbreifem Holze, obſchon nicht alle gleihgut. Man 
kann aber auf diefe Art nach den bisher gemachten Erfahrungen feine 
frästigen Bäume von langer Xebensdauer erziehen. Zur Obitbaumzucht 
in Zöpfen maa indeſſem dieſe Vermebrungsart nicht ganz verwerflich 
vein, auch fann im Rotbralle, wenn es an Beredelungsunterlagen fehlt, 
eine TO hitiorte auf dieſe Art erbalten werden. Die Erfahrungen jind 
in dieſer Hinſicht noch ſehr unzureichend und darum kann man nicht 
mit Beitimmtbeit jagen, daß die Anzucht der edlen Obitjorten aus Sted- 
lingen gan; verwerflich jei. 

Die Stedlinge von Quitten, Paradies- und Splittäpfeln, Jo— 
bannis= und Ztachelbeeren und Weinreben werden vor Eintritt des 
Zaftes am beiten im Winter gejchnitten und im Freien in die Erde 
eingeiblagen, daß fe nicht austrodnen fünnen. Das Zuſchneiden ge— 
ſchiebt erft im Augenblid, wo fie gepflanzt werden follen, alfe im April, 
oder wenn man in Miitbeeten vermebren will (mas jedoeh nicht nothe 
wendig if), zeitiger. Man nimmt. dazu einjähriges Holz, alſo junge, 
getunde Triebe, mit engjtebenden Augen und vermeidet jo viel ald mög- 
lib #arfe Triebe, da dieſe nicht jo gut wachen, wie Die jchwächeren. 
Kann man ganze Aeſte von einer Baumſchule oder Straucart abſchnei— 
den, jo reißt man die einzelnen Zweige, wenn ſie nicht zu lang und 
ſtark find, von oben nad unten vom alten Holze ab, jo daß die Zweig- 
wurzel, d. h. ein Stüd »om alten Holze, die Stelle, wo das Auge jap, 
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aus dem der Zweig entitanden it, am Schnittlingszweige bleibt. Bei 
Beinreben und zuweilen auch bei anderen Zweigen gebt dag Abreißen 
nit an, und man muß den Zweig mit einem Stück des alten Holzes 
abihneiden. An diefer Stelle find die Ausbildungsorgane vollkommener 
und gedrängter beifammen, als weiter oben am Zweige, weshalb aud 
die Wurzelbildung leichter erfolgt. Nimmt man die Stedlinge aber vom 
Nutterftode, ohne ganze Aefte wegzunehmen, fo reift oder fchneidet man 
fie nicht auf diefe Art ab, weil die Pflanzen dadurch fehr bejchädigt 
werden, jo daß der Nachtheil den Vortheil der jchnellern und allgemeinern 
Bewurzelung überwiegt, fondern man fchneidet die Zweige mit einem 
Iharfen Meſſer dicht unter einem Auge ab. Die abgeriffenen Stedlinge 
müfjen ebenfalls glatt gejchnitten werden, weil fie jo ſchneller Wurzeln bilden. 

Die Länge der Stedlinge richtet ſich nach der Befchaffenheit des 
Holzes und der Entfernung der Augen von einander und wechjelt da- 
ber von 9 Zoll bis 24 Fuß (bei Weinreben). Quitten-, Paradies- 
und Splittäpfel » Stedlinge fehneidet man, je nachdem die Zweige ftarf 
und die Augen enger oder weiter ſtehen, 9 bis 12 Zoll lang. Man 
ſtect die Schnittlinge fogleih nah dem Schneiden auf Beete, welche jo 
jorgfältig wie zur Saat zubereitet worden find, an einem etwas ger 
Ihügten, mehr feuchten als trodenen Orte, 3 Zoll von einander, je nach⸗ 
dem die Holzart ift, und jo tief, daß nur 2 bis 3 Augen über der 
Erde find. Dies gefchieht in jchräger Richtung, weil die Wurzelbildung 
um jo fchneller gebt, je näher das untere Ende, wo die Wurzeln ent- 
ſtehen, der Erdoberfläche fommt. Am leichteften geht e8 mit Gräben, 
ald wollte man Gehölz einfchlagen. Kleinere Stedlinge fünnen aber 
auh mit dem Pflanzholze geftedt werden. Wenn das Beet voll if, 
bededt man die Oberfläche mit kurzem Mift, Moos, Sägefpänen ꝛc., 
damit es fich ftets feucht erhält, ohne daß man viel gießen muß. Die 
Stedlinge bewurzeln ſich meift bis zum Herbft und wenn auch viele 
bis dahin feine Wurzeln angefeßt, wiewol fie getrieben haben, fo thut 
man doch wohl, das Beet entweder ſchon im Herbft oder im Frühjahr 
abzuräumen und lieber die unbewurzelten Zweige wegjumerfen, oder, 
wenn ed an Stedlingen mangelt, auf einen feinen Platz befonders zu 
Reden. Die bemwurzelten Stedlinge werden entweder fogleih in bie 
Baumfchule oder, wie die Sämlinge, 6 bis 9 Zoll weit von einander 


auf befondere Beete in Reihen verpflanzt. 
Jäger, die Baumſchule. 5 


Wenn die Mutterbüfche von Paradies: und Splittäpfeln durch Aus— 
(äufer und vermittelft des Anhäufelns junger Triebe eine hinreichende 
Menge von jungen Pflanzen liefern, was meiftens der Fall jein wird, 
wenn fein Handel mit Wildlingen getrieben wird, jo giebt man ſich 
feine Mühe mit Stedlingen. Bon Quitten bingegen fommt man jelten 
auf diefe Art zu vielen Pflanzen und muß fie daher durb Stedlinge 
vermehren, obſchon im glücdlichiten alle meift nur die Hälfte der ge 
machten Stedlinge Wurzeln ſchlägt. Man muß daher immer doppelt 
fo viele machen, als man braucht. Die beiden Aepfelſorten wachjen 
fchon leichter. Bon Johannis: und Stachelbeeren wachjen meift F bis 
+ der gemachten Stedlinge, von Weinreben faft alle. 

47T. Wenn es darauf anfommt, eine neue feltene Sorte ſchnell 
zu vermehren, jo fann man von Weinreben, Johannisbeeren und jelbft 
von Himbeeren blos Augen oder nah Johanni junge Triebe fteden, hierzu 
bedarf man aber einen Miftbeetfaften oder ein Vermehrungshbaus. Man 
fchneidet die Augen mit einem Stüd des alten Holzes aus und Tegt fie 
mit dem Abjchnitt nach unten oder etwas jchräg in die Erde, jo daß 
blos die Spike des Auges über der Erde zu jehen ift. Dieſe Ber: 

Fig. 10. mehrungsart ift etwas Tangwierig und man wendet fie 
blos an, um von einem Zweige möglichjt viele junge 
Pflanzen zu befommen. Will man Stedlinge aus 
jungem Holze machen, jo jchneidet man die Zweige 
ab, wenn das Holz hart zu werden beginnt, alſo nad 
Johanni. Sind die Triebe noch weich, jo tbut man 
wol, fie mit einem Stüd alten Holzes oder dicht daran 
abzufchneiden, weil fie fonft unfähig zur Wurgelbildung 
find und auch meift verfaulen. 

48. Bei den Weinreben beobachtet man ein etwas 
abweichendes Verfahren und verjchiedene Methoden, die 
ich in Kürze befchreiben will. Das gewöhnliche in den 
Weinländern allgemein gebräuchliche Verfahren ift fol- 
gendes. Man nimmt lange vor dem Safteintritt gut 
gereifte, mit vielen Augen verfehene Reben und ſchnei⸗ 
det fie in 1 bis 24 Fuß lange Stüde (je nachdem die 
Augen entfernt ftehen). Der untere Abſchnitt geſchieht 
entweder mit einem Stüd des alten Holzes (wie oben 
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erwähnt), in welchem Kalle die Schnittlinge Knothölzer beißen (Fig. 10), 
oder bei dem einfachen Schnittlinge dicht unter einem Anoten oder Auge 
des einjährigen Holzes. Die erfteren ſchlagen, wie jchon erwähnt, leich— 
ter Wurzeln und treiben fräftiger. Der obere Abjchnitt wird mindeſtens 
I Zoll über dem Auge ausgeführt, weil das Rebholz fehr nachtrocknet 
und alfo durch einen tiefern Schnitt das Auge gefährdet würde. Man 
kann nun die zugejchnittenen Stüde jogleih in die Erde brirfgen, was 
in Rebſchulen gewöhnlich gejchiebt, oder man bindet fie in Bündel zu 
hundert Stüd zufammen und ftellt jie mit dem untern Ende in fließen- 
des oder öfter zu erneuendes Waller, bis die Augen anichwellen und 
die. Größe einer Bohne erreicht haben, worüber 8 bis 14 Tage vers 
gehen. Sie werden dann jogleich geftedt und feucht gehalten, jo daß 
fie nie troden werden. Man bringt die Reben in fchräger Richtung fo 
tief in die Erde, daß nur das oberfte Ende herausfieht, weshalb man 
auh die Schnittlinge jo kurz als möglich (jedoch nicht unter 6 Zoll) 
nimmt und Reben: mit engitehenden Augen wählt, da fih nur an den 
Knoten und Augen Wurzeln erzeugen. Drei Augen müfjen wenigiteng 
an jedem Schnittling jein. 

In Frankreich ift es in vielen Gegenden bei den Winzern ge 
bräuchlich, Die Mebenjchnittlinge zu ftürzen, welches auf folgende Weile 
geſchieht Man bindet die zugejchnittenen Reben auf Büſchel und gräbt 
fie mit der Spige in feuchten, aber nicht nafjen Boden, den man durd 
Gießen etwas zwifchen die Schnittlinge ſchleumt. Die Schnittlinge 
müffen natürlich gleichmäßig gelegt werden, jo daß die Schnittflächen 
neben einander fommen und eingegraben der Beetoberfläche gleichliegen. 
Man bededt nun die. nad oben ftehenden Schnittflähen 3 bis 4 Zoll 
boh mit feuchtem Moos und dann 6 Zoll hoch mit Erde. Dies ge: 
Ihieht im März. Ende Mai oder im Juni werden die Bündel heraus- 
genommen und nun unterſucht man die Schnittlinge. Diejenigen, welche 
Gallus, d. h. Wulfte, woraus die Wurzeln hervorgehen, gebildet haben, 
werden fchleunigft wie andere Schnittlinge geftedt, die aber, welche noch 
feinen Gallus haben, werden weggeworfen. Man muß fo gepflanzte Reben 
ftetö feucht halten, befonders wenn ſich ſchon Anfänge der jungen Wur— 
zeln zeigen. — Diefes Verfahren wird von den Winzern aus dem Grunde 
angewendet, um beim Bejegen der. Weinberge jedes Seplings gewiß zu 
jein, damit nicht nachgepflanzt werden muß, was jedoch nicht immer er- 
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reicht wird, indem die ſo behandelten Schnittlinge (Sturzreben) bei 
trocknem Wetter oft wieder zurückgehen. In Baumſchulen, wo leicht 
begoſſen werden kann, tritt dieſer Nachtheil nicht ein, dagegen macht es 
hier auch nicht viel aus, wenn auf den Beeten einige Schnittlinge nicht 
anſchlagen. 

Man pflanzt die Schnittlinge von Reben in den Baumſchulen 
mindeſtens einen Fuß von einander, damit die jungen Triebe, welche 
im günſtigen Falle 2 Fuß lang werden, genug Sonne und Luft haben, 
um reifes Holz zu bilden. Wie lang die Schnittlinge auch ſein mögen, 
fo. darf das untere Ende doch nicht über 6 Zoll tief in die Erde 
fommeu. Die jchönften bewurzelten Reben, welde nun den Namen 
Fechſer oder Wurzlinge führen, können ſchon im nächiten Frühjahre ver: 
pflanzt und verkauft werden, die fchwächeren bleiben zwei Jahre, oder 
fo lange, bis fie gebraucht werden, ftehen. Gin Berpflanzen in Die 
Baumfchule findet aljo bei den Weinfechfern nicht fat. — Wenn die 
Reben im Herbft bejchnitten werden, jo gräbt man die Schnittlinge im 
Winter einftweilen ganz unter die Erde. Das Beet, wo Weinreben ge: 
zogen werden, muß gejhüßt und fonnig liegen. — Die Vermehrung durd) 
Wurzelftedlinge kann fowol bei den Quitten als bei den Zwerg» 
äpfeln angewendet werden. Man jchneidet die Wurzeln, am beften ſolche, 
die mit Faferwurzeln verjehen find, in fingerlange Stüde und pflanzt 
fie fo, daß der obere Abjchnitt ein wenig über die Erde fommt. 


49. Die Anzucht der Wildlinge im Großen zum Verkauf ift ein 
jehr einträglihes Unternehmen. Ein Beet von 32 Fuß Länge und 
4 Fuß Breite kann 6000 bis 6500 Sämlinge von Kernobit liefern, 
wovon die einjährigen mit 2, zweijährige mit 4 und dreijährige (im 
erften Jahre verpflanzte) mit 5—6 Thaler das Taufend bezahlt werden, 
jo daß ein ſolches Beet, wenn Abſatz vorhanden, durchſchnittlich im 
Sahre T—8 Thaler einbringt, ohne viel Arbeit zu verurfachen. Birnen, 
Kirſchen- und andere Sämlinge werden noch viel befjer bezahlt, indeß 
ift hierbei die Menge geringer oder die Mühe größer, jo daß es fich 
ziemlich gleich bleibt. Bewurzelte Paradies, Splittäpfele und Quitten- 
pflänzlinge bringen noch mehr ein, doch ift die Nachfrage auch geringer.*) 


*) Der befannte Baumzüchter und SHeraudgeber der „Pomona” Dochmahl 
giebt an, daß eine 1000 Fuß lange Hede von Paradiesftämmchen jährlich 5000 
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Schster Abichnitt. 


Berjegen der jungen Obititämmden, Bepflanzung der Baumſchule 
und weitere Behandlung bis zur Veredelung. 


$. 12. Ausgraben und Buridhten der Pflänzlinge. 


50. Der befte Zeitpunft, die Baumfchule zu bepflanzen, tft das 
jeitige Frühjahr im März und April. Hat man viel zu pflanzen, jo 
kann man in leichtem Boden auch fchon im Herbſt anfangen, in dieſem 
Halle jedoch jo zeitig wie möglich, fobald der Saft zurüdtritt. Die von 
Mitte Detober bis Mitte November gepflanzten Stämmchen bilden nod 
vor Winter zahlreiche junge Wurzeln, während die jpäter gepflanzten 
es nicht thun.*) Zur Noth kann man bei uns bis Mitte Mai pflanzen, 
bejonders wenn die Bäumchen ausgegraben und im Schatten einge 
Ihlagen find, wodurd fie um zwei Wochen zurüdgeftellt werden. 

51. Es ift rathſam, die Baumjchule hauptfächlich mit dreijährigen, 
Ihon einmal verpflanzten Sämlingen, YAusläufern, Ablegern und Sted- 
lingen zu befegen und ſolche Wildlinge finden auch den meiften Abjag. 
Wenn die einjährigen Wildlinge verpflanzt werden, wozu indeß gehört, 
daß fie fchon eine hübjche Größe erreicht haben, weil man fie fonft zu 
ſeht flören würde, fo können fie auf den Pflanzbeeten ftehen bleiben, 
bis fie die zum Gopuliren nöthige Stärke erreicht haben. Man kann 
fie dann im Zimmer oder an einem andern gejchüßten Orte veredeln 
und dann erft in die Baumſchule pflanzen, wobei viel Zeit gewonnen 
wird. Da es jedoch nicht zwedmäßig ift, alle Stämmen jo ſchwach 
ju veredeln, fo ift das Verpflanzen der Sämlinge auf bejondere Beete 
und das Befegen der Baumjchule mit dreijährigen Wildlingen nicht 
ald Regel zu betrachten. Nur bei den Birnen wird das vorhergehende 
Verpflangen, wegen der dadurd begünftigten Erzeugung von Seiten: 


bewurzelte Stämnihen liefert, die 42 Thaler einbringen, davon ift ein großer 
Theil fogleich verkäuflich, ohne weitere Mübe zu verurfachen, als das Abnehmen 
vom Mutterftode. 

*) Dies ift eine noch wenig befannte Thatfache, wovon man fich leicht über: 
jeugen fann, wenn man Mitte October Gehölze ausgräbt, in gute Erde ein: 
Ihlägt und in 4 Wochen nachſieht. 


wurzeln, für bejonders vortheilhaft gehalten. Kirſchen- und Wallnuß- 
fämlinge verpflanzt man gern ſchon im erften Jahre (nad der Ausſaat) 
in die Baumſchule. 

Wenn man ein Beet mit verpflanzbaren zweijährigen Sämlingen 
oder ſchon verpflanzten, dichtftehenden Stämmchen abräumen will, jo 
macht man zu Anfang des Beetes einen Graben von 1 Fuß Tiefe und 
unterhöhlt dabei den Boden etwas, wobei die längften Wurzeln abge— 
ftohen werden. Hierauf faßt man einen Büſchel Sämlinge mit der 
Hand und fticht mit dem Spaten vorfichtig zwijchen die Reihen oder in 
die nächfte Lücke, bis fich der ganze Büfchel mit der Erde ablöft, jchüt- 
telt die Erde ab und legt jie bei Seite. So fährt man fort, bis dag 
Beet leer ift, wobei der Graben immer rein gehalten wird, jo daß die 
Erde bei dem geringften Drud mit dem Spaten nachgiebt und ſich 
leicht ablöf. Sind die langen Wurzeln von unten nit alle durch— 
kochen, jo hilft man mit dem Spaten nad, damit man an den Säm— 
lingen nicht zu ſtark zu ziehen braucht, weil fonft gute Wurzeln ab» 
reipen. Da diefe Arbeit nur bei trodener Witterung ordentlich ausges 
führt werden fann, jo müjjen die ausgegrabenen Sämlinge, wenn man 
deren viele bat, von Zeit zu Zeit eingefchlagen werden, damit die 
Wurzeln nicht troden werden. Auf gleihe Weife wird mit den auf 
Beete verpflanzten Ausläufer und Stedlingspflangen verfahren. Stehen 
die Pflanzen weitläufig, jo wird jede einzeln ausgeftochen. 

92. Sind die Bilanzen jo ausgegraben, fo geht es an das Be- 
jchmeiden und Sortiren. Sie werden nah der Stärfe geordnet und 
ausgelejen; die färkften werden allein gelegt und eingejchlagen, um jo: 
gleih vor dem Pflanzen copulirt zu werden. Die zweite Sorte ift zum 
Berpflanzen in die Baumfchule gut, die dritte, jchwächfte endlich bildet 
den Ausihuß und fommt auf die ſchon erwähnten Pflanzbeete, wo die 
Stämmen noh ein Jahr ftehen bleiben, bevor fie in die Baumſchule 
gepflanzt werden. Man giebt ihnen bier einen Abitand von 5—6 Zoll 
und bringt die Reiben 9— 12 Zoll von einander. Nur in Ermange 
fung ftärferer Wildlinge bringt man auch diefe Schwächlinge fogleih in 
die Baumſchule, was jedoch feinen Vortheil bringt, da man das Land 
unterdefien beiler benugen fann. Will man Zwergbäume ziehen, jo 
werden die jchwächeren Birnen fchon bei diefer Mufterung ausgewählt 
und jogleih auf das für Zwergobit beftimmte Land verjegt. 
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Beim Beſchneiden der Wurzeln wird zunächſt die Herz⸗ oder Pfahl—⸗ 
wurzel, wie Did fie auch jei, mit einem ſcharfen Mefler bis auf die 
Hälfte eingefürzt. Dies muß befonders bei den Birnen, welche Mangel 
an Seitenwurzeln haben, beobachtet werden. Apfel- und Steinobfts 
ſtämmchen Haben meiftens von Jugend auf ſchon ſchöne Seitenwurzeln 
und feine lange Herzwurzel, werden daher auch weniger bejchnitten. 
Bon den feinen Seitenwurzeln jchneidet man nur die langen verworrenen 
und bejchädigten ab. Zu lang dürfen fie indefjen nicht bleiben, weil 
fie jonft beim Pflanzen zu leicht gebogen oder gequetjcht werden. 

Die Kernobftftämmchen werden je nad ihrer Stärfe und der Ber 
Ihaffenbeit der Wurzeln um 4 oder die Hälfte der Yänge über einem _ 
Ihönen Auge eingekürzt. Schwahe Stämmchen mit wenig Wurzeln 
Ihneidet man nody tiefer. Je größer das Stämmchen und je reicher 
an Wurzeln, deſto länger kann e8 bleiben. Der Schnitt wird einige 
Linien über dem Schnittauge (das Auge, über welchem gefchnitten wird) 
ihräg ausgeführt, jo daß die Schnittfläche dem Auge gegenüber fteht. 
Das Meſſer muß hierzu jehr jcharf fein, weshalb man das Stämmchen 
auch eher als die Wurzeln fchneidet, wenn man fich dazu deilelben 
Meilers bedient. Bei Wallnüffen,. Kaftanien und Kirfchen fchneidet 
man den Stamm gar nicht ein, bei Pflaumen nur, wenn fie ſehr wenig 
Wurzeln haben, da Wallnußbäumden wegen der marfigen Bejcaffen- 
beit des Holzes zu ftarf eintrodnen, und Kirſchen, mit wenigen Aus— 
nahmen, nicht leicht wieder eine Spige bilden und durch ſtarke Ver: 
wundung ſchon in der Jugend Anlage zum Harzfluß befommen. Bei 
den Mahaleb» und Sauerfirjhen hat man indejjen diefe Rückſicht nicht 
zu nehmen, da fie ohne Schaden bis auf altes Holz zurüdgefchnitten 
werden fünnen. Die etwa fchon vorhandenen Seitenäfte werden etwas 
eingefürzt, wenn fie aber fo ftarf find, daß die Spige in Gefahr kommt, 
überwachjen zu werden, ganz abgejchnitten. Die Wunden brauden bei 
diefem Bejchneiden nicht mit Baumwachs oder Baumfalbe bededt zu 
werden, es jei denn, daß die Wunde groß und an dem guten Fort 
fommen eines Stämmchens viel gelegen wäre, weil man es unveredelt 
laffen will, um eine neue Sorte daraus zu ziehen. 

53. Zeigen fih unter den aus edlem Obſt entftandenen Säme 
lingen Stämmchen, welche diejenigen Kennzeichen befißen, die eine 
gute Frucht auch ohne Veredelung verfprehen, — Eigenjchaften, von 


welchen fpäter die Rede fein wird — fo werden fie jchon im Sommer 
bezeichnet, zum Theil ſchon auf Probebäume veredelt und beim Ausleſen 
befonders gelegt, um fie zur bejjern Beobachtung allein zu pflanzen 
und bejonders zu behandeln. 

Es braucht wol faum erwähnt zu werden, daß die Pflanzen for 
gleich nach dem Bejchneiden wieder eingefchlagen werden, wenn man fie 
nicht fofort in die Baumſchule pflanzt. Dies gejchieht auf die befannte 
Weife, indem man einen verhältnigmäßig tiefen und großen Graben 
macht, in welchen die Pflanzen ziemlich dicht und jchräg eingelegt wer- 
den, jedoch jo, daß nicht viele Wurzeln über einander fommen und alle 
von der darauf geworfenen Erde berührt werden. Wenn eine Schicht 
jo bededt ift, wird die Erde fanft angetreten und eine neue Reihe be- 
ginnt. Dies ift das Verfahren für Bäume jeder Größe. Nur größere 
Bäume mit jehr breiter Wurzelfrone, wie fie aber in der Baumschule 
eigentlich nicht vorfommen dürfen, jchlägt man mehr in aufrechter Lage 
ein, weil ſonſt die Wurzeln nicht bededt werden fünnen. Ich erwähne 
dies hier beiläufig, um es jpäter nicht wiederholen zu müſſen. 

Wenn die Opbftferne fortenweije gefäet wurden, wie früher em— 
pfohlen worden ift, um bei der Veredelung eine Auswahl treffen zu 
fönnen, fo müſſen dieje natürlich beim Sortiren fortwährend abgejon- 
dert behandelt und gepflanzt werden. Das Geſchäft des Ausgrabens 
und Auswählens erfordert daher, wie man fiebt, eine große Sorgfalt 
und Aufmerfjamfeit. 


$. 13. Bas SBepflanzen der Baumfchule. 


54. Wenn die jungen Obftpflanzen ausgehoben werden, jo muß das 
Land der Baumjchule vollitändig hergerichtet fein. Wurde der Boden 
im Herbfte rigolt, jo ijt es in jchwerem Boden, wie wir ihn in Baum: 
jhulen gern haben, zwedmäßig, ihn noch einmal flach zu graben und 
mit dem Rechen oder der Handegge glatt zu ziehen, jo daß er voll» 
fommen eben if. Da man das rigolte Yand im Winter gern raub 
liegen läßt, jo muß es, wenn das Graben der Xoderheit wegen nicht 
nöthig erjcheint, mit‘ Schaufel und Rechen geebnet (planirt) werden, 
was im Grunde genommen nicht viel jchneller gebt, als ein oberfläch— 
fihes Gruben. 
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Iſt der Boden nicht von Natur locker, ſo daß er ſich gut um die 
zarten Wurzeln der jungen Pflanzen legt, ſo muß man lockere Erde, 
am beſten zubereitete Compoſterde oder Raſenaſche (von verbrannter 
Raſenſchur, wenn die Baumſchule neu auf Wieſenboden angelegt wird) 
herbeiſchaffen, nachdem die Löcher gemacht ſind, und mit dem Korbe oder 
auf andere Weiſe in die einzelnen Löcher vertheilen. Wenn man nur 
an jede Pflanze eine Schaufel voll bringt, ſo thut dies ſchon große 
Dienfte und man wird die darauf verwendete geringe Mühe und Aus: 
gabe durch jchnelleres Wahsthum der Seglinge reichlich belohnt finden. 
In jhwerem Lehmboden kann man ohne jolche lodere Erde gar nicht 
pflanzen. | 

55. Bevor man die Pflanzung beginnt, muß die Zahl der vor: 
bandenen Wildlinge einigermaßen befannt fein, damit man die Einthei- 
lung der Felder oder Abtheilungen darnach einrichten fann, wenn nicht 
eine nur für gewilje Obftarten beftimmte Abtheilung auf jeden Fall mit 
gekauften Wildlingen vollgepflanzt werden fol. Wieviel man von jeder 
Opftforte pflanzen fol, hängt ganz allein von dem Bedürfniß und 
der Nachfrage, alfo auch von der Gegend und Lage ab. 

Man follte bei der Bepflanzung Rüdjicht darauf nehmen, daß die 
Obftforten gut in der betreffenden Baumfchule gedeihen und ſolche, die 
nit gut fortfommen wollen, ganz aus dem Betriebe weglafjen. Eine 
folhe Einrihtung bringt dem Käufer, wie dem Abnehmer gleich großen 
Nugen, denn wenn die Bäume langjam und fhlecht wachjen, verliert 
der Baumzüchter Zeit und Geld dabei, der Käufer aber befommt jchlechte, 
bon mit Siechthum behaftete Bäume, an denen er nie Freude und 
Nupen erlebt. Wenn daher ein Baumfchulenbefiger die Erfahrung macht, 
daß eine Obftart nicht gut gedeiht, fo fol er fich ja nicht dur das 
ehrgeizige Beftreben, eine in jeder Hinfiht vollfommene und vollftändige 
Baumſchule befigen zu wollen, verführen lafjen, die mißliche Eultur 
unter allen Umftänden fortzufegen.*) Seine Abnehmer werden gar bald 





* Den franzöfifhen Baumgärtnern, mit Ausnahme einiger Befiger der 
größten Baumfchulen, fällt es gar nicht ein, alle Obſtarten und Sorten haben 
ju wollen, und dadurch, daß fie ihre Kräfte einem einfachern Betriebe widmen, 
baben fie gerade die Vollkommenheit erreicht, welche wir am ihnen bewundern. 
Unfere Landsleute find meift anders gefinnt, fie wollen vor Allem einen großen 
Katalog. 


die Erfahrung machen, was gut und was fchleht von ihm zu beziehen 
it. Will er ja alle in den Obftbaumbetrieb einjchlagende Artikel führen, 
jo thut er jedenfalls beffer, die Sorten und Arten, weldhe am Orte 
nicht gut zu ziehen find, von anderen Orten zu beziehen, follte er auch 
dabei feinen andern Nutzen haben, al& den, daß feine Abnehmer be> 
friedigt werden, wodurch fein Ruf jedenfalls am beften gewahrt: wird. 
Es fommt, wie gejagt, auf die Gegend und das Bedürfniß an, 
welche Obſtarten hauptjächlicy zu ziehen find. Aepfel und Birnen wer- 
den überall gleich ftarf verlangt und angepflanzt, erftere in der Regel 
mehr als Hochitämme, weil fie vorzugsweife mehr zu großen Feld- und 
Straßenpflanzungen verwendet werden und fi in der Wirthichaft nütz⸗ 
licher machen. Doch hängt dies wiederum von der Gegend ab, denn 
e8 giebt auch Ortjchaften, wo man bei allen Pflanzungen den Birnen 
den Vorzug giebt. Kirfchen werden weit nad Norden hinauf und auf 
Gebirgen noch gepflanzt und jind daher noch in rauhen Gegenden ges 
ſucht. Man wird aber dennoh nur ungefähr halb fo viel Kirſchbäume 
als Aepfelbäume abjegen, in manchen Gegenden vielleicht 3, in anderen 
aber noch weniger. Die Sauerfirfchen oder Weichjeln find hier mit ein- 
begriffen, fie dürfen aber von der Geſammtmaſſe der Kirfchen kaum den 
dritten Theil ausmachen, wenigftens was Hochftänme betrifft. Von 
Pflaumen werden im nördlichen Deutjchland und in rauhen Gegenden 
des füdlichen faft nur gemeine Zwetjchen gepflanzt, ausnahmsweife einige 
Reineclauden, Mirabellen und Gierpflaumen. Es follte fi) aber jeder 
Baumzüchter beftreben, die beſſeren Pflaumenforten, welche in Bezug auf 
Ergiebigkeit und Brauchbarfeit für öfonomifche Zwede die Hauszwetſche 
(Bauernpflaume) in den meiften Gegenden noch übertreffen, wie. ®. 
die italienische oder Fellemberger Zwetiche, die Mirabelle, die weiße 
und die normännifche Perdrigon, die Katharinenpflaume, die violette 
Diapre, die Herrenpflaume u. ſ. w., auf alle mögliche Weife, befonders 
durch wohlfeile Abgabe von Stänmen, zu verbreiten. An den milderen 
jüdlichen Gegenden, bejonders am Rhein und Main, find dagegen gute 
Pflaumen ſchon fehr eingeführt und werden immer mehr begehrt. Apri— 
fofen, Pfirfiche und Mandeln werden überall nicht häufig verlangt, Hoch— 
fämme nur in einigen begünftigten Gegenden. Es giebt aber noch 
manche Gegenden, wo foldhe Bäume, befonders Aprifofen, in geſchützten 
Lagen ehr gut gedeihen, und der Baumzüchter follte immer auf, einen 
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Heinen Borrath von Samenbäumen halten, die aus Steinen von den 
beften Sorten gezogen find und fich oft echt fortpflangen. Er follte 
fih auch bemühen, fih die in Nordamerifa gebräuchlichen, den härteften 
Winter aushaltenden Pfirfichforten zu verfchaffen, um den Pfirfihbaum 
als Hohftamm auch bei uns allgemeiner zu machen. Wer nach der 
Schweiz, nach Tyrol, Steiermark und ähnlichen Gegenden Abjag hat, fann 
eine bedeutende Menge von den genannten Hocftämmen erziehen. Walls 
nüffe und Maronen gehen nur in milden Berggegenden ftarf und wers 
den in den norddeutjchen Ebenen nie allgemein werden. Dennod find 
die Wallnüffe häufig verlangt. Zwergobft, Beerenfrüchte und anderes 
minder wichtiges Obſt wird vorzugsweije in Städten abgejegt, und es 
it das Verlangen in nördlichen Gegenden eben jo ftarf, wie in füd- 
liheren. Bei Weinreben muß man einen Unterjchied zwiſchen Zafels 
trauben und Bergtrauben zum Weinbau im Großen machen, da leßtere 
nur für eigentliche Weingegenden beftimmt jein fönnen. "eigen hat 
man leicht an einigen Dugenden genug, wenn man feinen Abjag nad 
ändern hat, wo fie fürmlih als Obftbäume gezogen werden können, 
. B. nah Südtyrol. 

Handelt es fih um eine Gemeindebaumfchule, jo entjcheidet das 
Bedürfniß des Ortes. Man wird ſich darin hauptfählih auf die Er— 
ziehung von Aepfel⸗, Birnen» und KirfhensHohftämme bejchränfen und 
nebenbei einige Pilaumen, in geeigneten Gegenden Wallnüffe, Raftanien 
oder Maulbeeren ziehen. 

Die Hälfte jeder Baumfchule kann man mit Hochftämmen von 
Upfeln und Birnen bepflanzen. Theilt man die Beete der andern 
Hälfte in 6 Theile, jo genügen 3 Theile für Kirſchen, 2 für Pflaumen 
und I Theil für Wallnüffe, Raftanien und andere minder wichtige Obit- 
arten. Hierbei find die Zwergobftbäume und die Beerenjträucher aus: 
genommen. Ein richtiges Verhältniß läßt fi, wie gejagt, ohne örtliche 
Erfahrung nicht aufftellen. Ein foldhes aber kennen zu lernen und feit- 
uftellen, muß jeder Baumzüchter ſich angelegen jein laffen, damit er 
nicht mehr von einer Dbftart zieht, als er gut unterbringen fann. 

56. Die Entfernung fämmtliher Stämmen in den Baumjchulen 
muß im Durchfchnitt 2 Fuß betragen. Eine geringere Entfernung 
fann nicht gutgeheißen nnd nur bei ſehr bejchränftem Raum ange 
nommen werden. Gine lichte Pflanzung bejtärkt die früher (unter Nr. 4.) 


> 
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angegebenen Vortheile einer freien Lage, jo wie umgekehrt eine enge 
Pflanzung fie vermindert. Sol daher eine Baumſchule ohne Beet: 
eintheilung bewirthichaftet werden, wie es häufig gebräuchlich, aber nicht 
rathfam ift, jo pflanze man fämmtliche Bäume nach allen Seiten 2 Fuß 
von einander. Da jedoh die Eintheilung in Beete viele Bortheile 
bringt, indem man alle Arbeiten viel bejjer und reinlicher: verrichten 
fann und dabei das Land außer den Wegen nicht vertreten wird, jo 
rathe ich ftets dazu, zumal da hierbei fein Play verloren wird, wenn 
man die zu einem Beete gehörenden Reihen um jo viel enger zuſammen 
bringt, als fie zwifchen zwei Beeten weiter entfernt fommen. Man 
macht daher die Eintheilung jo, daß die zu einem Beete gehörenden 
zwei Baumreihen 2 Fuß, die Reihen von einem Beete zum andern 
aber 24 Fuß aus einander fommen. So viel Raum iſt zwijchen den 
Beeten nöthig, um einen Fußweg durchzutreten, von dem dann die 
Baumreihen regelmäßig 3 Fuß abftehen. Wer größere espalirte, d.h. 
jhon in Spalierform gezogene Zwergbäume in der Baumjchule ziehen 
will, muß natürlich feine Einrichtung jehon bei der Pflanzung darnadı 
treffen. Solde Bäume verlangen mindeftens 4 Fuß Entfernung und 
binlängliche Breite der Reihen, um bequem anbinden und bejchneiden 
zu können. 

Die Eintheilung des Landes wird auf die beim Gemüfebau ge- 
bräuchlihe Weife vorgenommen. Man theilt die Reihen ein, bezeichnet 
fie mit Pfählchen und tritt die Zußwege ab. Sollte das Land etwas 
feucht und nicht dränirt fein, jo jchaufelt man die Fußwege etwas tief 
aus und erhöht mit der Erde die Beete, was jedoch vor der Pflanzung 
gejchehen muß. Auf diefe Art dienen die Wege als Abzugsgräben für 
das überflüſſige Wafler der Beete. Es muß natürlich dafür geforgt 
werden, daß das Wafler in den Wegen nicht ftehen bleiben kann. In 
trodenen Lagen würde man dagegen zu forgen haben, daß das Negen- 
wafjer nicht ablaufen kann und auf abhängigen Boden mit Bortheil 
kleine Querdämme bilden. 

Wenn die Linien der Baumreihen nab der Schnur im den Boden 
eingerigt find, werden mit dem. Spaten oder der Spatenjchaufel die 
Pflanzlöcher gemadht. Damit die Entfernung von 2 Fuß, oder, bei bes 
ſchränktem Raume, von 13 Fuß genau eingehalten wird, nimmt der 
Arbeiter einen, die Entfernung anzeigenden Mapftab zur Hand. Ges 
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übte Baumſchulenarbeiter ſchneiden ſich gewöhnlich die Maße in den 
Stiel des Spatens ein, eben fo die Breite der Beete in den Rechen⸗ 
fiel. Die Pflanzgrube braucht nur Spatenbreite und Tiefe zu haben, 
und wird von geübten Arbeitern mit 2, in jchwerem Boden aber mit 
4 Stichen gemacht. Wird gute Erde beim Pflanzen verwendet, jo wird 
beim Ausftechen fo. viel vom gewöhnlichen Boden bei Seite geworfen 
und fogleich breit gemacht, als andere Erde hineinfommt. In leichtem 
Boden und trodenen Lagen kann aber die Erde neben dem Loche liegen 
bleiben, um nach dem Pflanzen davon einen Kranz um das Stämmen 
zu bilden, in welchem das Waſſer fteben bleibt. 

Dei dem Pflanzen wird die Schnur geſpannt, damit die Stämmchen 
genau in eine Linie fommen, da man fich auf die Genauigkeit der Köcher 
nicht verlaffen fann. Zum Pflanzen gehören 2 Perjonen. Wenn eine 
Reihe mit Stämmchen ausgelegt ift, nimmt ein gejchidter Arbeiter das 
Stämmen, bringt es mit dem Maßſtock in die gehörige Entfernung 
und hält es, während der zweite Arbeiter lodere Erde auf die Wurzeln 
wirft, in der geeigneten Höhe, wobei er dur ſanftes Nütteln die Erde 
wilchen die Wurzeln bringt, während die andere Hand immer befchäf- 
figt jein muß, die Wurzeln in die natürlihe Richtung zu bringen, 
Erde unterzuftopfen und anzudrüden, oder Klumpen zu zerfleinern. 
Ulein und mit der Hand zu pflanzen ift darum nicht zu empfehlen, 
weil dann die Erde nicht von oben, fondern mit der Hand von den 
Burzeln gebracht wird, wobei die Wurzeln leicht verjchoben und in 
einen Büjchel zujammengedrüdt werden. Doc bringt es ein gefchidter 
Arbeiter auch hierbei zu großer Fertigfeit und fann in loderem Boden 
teht gut allein pflanzen. Im feuchtem, fchwerem Boden pflange man 
ia nicht tiefer, als die Stämmchen früher aiftanden haben, in leichten 
dagegen kann es nicht fchaden und es ift ſogar gut, nad dem Bes 
gießen, wenn dies nöthig ift, einen Zoll hoch Erde auf die Wurzeln 
zu bringen. Quitten und Zwergäpfel jo wie Beerenobft kann man ge 
troſt etwas tief pflanzen. 

Es ift allgemein gebräudlih, alle gepflanzten Stämme mit dem 
Fuße anzutreten, was oft ungefchidt genug mit beiden Beinen zugleich 
ausgeführt wird, jo daß bei Ddiefer Gelegenheit das Stämmchen viel 
tiefer gedrüdt wird, als es ftehen follte. Hält man es aber feft, fo 
werden durch ſtarkes Treten oft die Wurzeln beſchädigt. Das Antreten 


kann daher ganz fanft durch gelindes Aufdrüden mit einem Fuße ge 
ſchehen. 

Pflanzt man, wie oben angedeutet wurde, ſchon veredelte Stämmchen, 
ſo muß die Eintheilung der Sorten nach Linien bereits in der Haupt— 
ſache beſtimmt ſein, damit dieſe Edelſtämmchen ſogleich an den Ort 
kommen, wo fie bin gehören. Sie werden oft ein Jahr früher pflanz— 
bar als die übrigen, zuweilen aber auch von den ein Jahr jpäter ver: 
edelten Stämmchen eingeholt, weshalb es rathjam ‚tft, die ſtärkſten 
Mildlinge neben die ſchon veredelt gepflanzten Stämmchen zu bringen, 
Damit diefe Reihen zu gleicher Zeit geräumt werden fünnen. 

57. Wenn fpät im Frühjahre gepflanzt wird, jo müſſen in leichtem 
Boden die Wurzeln eingefchlämmt werden, indem man Wafjer in das 
Pflanzloch gießt und förmlich einen Brei um die Wurzeln madıt. Pilanzt 
man aber zeitig, jo ift es nicht nöthig, weil dann die Seßlinge immer 
ftarfe Regen zu erwarten haben. Sollte das Wetter unmittelbar nad 
dem Pflanzen ungewöhnlich troden fein, jo muß bald darauf ftarf ber 
goffen werden. In jchwerem Boden ift das Begießen nach dem Pflanzen 
zwedmäßig, jelbft wenn die Erde feucht ift, damit jich der Boden an 
die Wurzeln legt. An fürmliches Einjchlämmen hingegen darf man in 
Schwerem Boden nicht denfen, weil auf diefe Art eine feite, für Die 
Wurzeln faum durchdringliche Maſſe entiteht. Das Gießen muß bei 
trodenem Wetter bis Johanni einige Male wiederholt werden. Man 
gieße jtets ftarf und nicht jo oft, denn oberflächlidhes Begießen bringt 
feinen Bortheil. Die Bäumchen wachſen zwar in einigermaßen feuchten 
Boden, aud ohne begofien zu werden und die Arbeit erfcheint daher 
vielen Baumgärtnern unnüß; wenn man aber durch diefe Sorgfalt 
kräftige, mit jchönen Augen verfehene Triebe befommt, was ein Zeichen 
von reicher Bewurzelung ift, anftatt faum einen Zoll langer, ärmlicyer 
Triebe, jo ſieht man doch den Nuten deutlich genug. 

Einige Baumgärtner haben die Gewohnheit, die Wurzeln 65 bis 12 
Stunden in einen aus Waffer, Lehmerde und Kuhmift, oder aus Lehm— 
erde und verdünnter Miftjnuche gebildeten dünnen Kraftbrei zu ftellen, 
in welchem fie bis furz vor dem Pflanzen verbleiben. Andere ftreuen 
fogar noch Düngererde auf die naffen Wurzeln. Man kann nicht fagen, 
daß diefes Verfahren nothwendig zum Pflanzen gehört, aber, als jehr das 
Gedeihen befördernd, muß es empfohlen werden, befonders wenn: man 
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Plänzlinge mit ſehr ftarfen Wurzeln von anderen Drten ber befommt, 
oder wenn die Samenbeete weit von der Baumjchule liegen, wo dann 
der Schlammüberzug die Wurzeln vor dem Austrodnen ſchützt, jo daß 
fie ohne Schaden mehrere Stunden an der Yuft liegen fünnen. Außer: 
dem befördert diejer düngende Ueberzug und das Ginweichen der Wur— 
jeln die Bildung von Haarwurzeln ungemein, und es ift daher dieſes 
Eintauchen überall zu empfehlen, wo feine Gompofterde u. ſ. w. beim 
Planzen verwendet wird. 

Wil man recht gut für die jungen Bäumchen forgen, jo breitet 
man rings um die Stämme etwas halbverweiten Mift, oder in Er— 
mangelung deſſen Moos, Sägeſpäne oder ein anderes der jchon er: 
wähnten Dedmaterialien. Hierdurch wird das Begießen nur ſelten nötbig, 
weil die Erde unter der Bededung ſich lange feucht erhält und das Auf- 
reißen des Bodens verhindert wird. Außerdem hält diefe Bedeckung das 
Unkraut zurüd und den Boden oder, weil ftarfe Negen ihn nicht feft 
Ihlagen fünnen. *) 


$.14. Weitere Behandlung der Stämmchen bis zum Veredeln. 


58. Da die Bäume im erften Jahre nah der Pflanzung nur 
Ihwach treiben und mit Ausnahme derjenigen, welche hoch veredelt wer: 
den jollen, des Bejchneidens nicht bedürfen, da fie ohnedies abgefchnitten 
werden, jo giebt es nicht viel daran zu thun. Im Herbite nach der 
Manzung werden die ausgegangenen Bäume ergänzt, damit feine 
Lücken entftehen, wobei man möglichſt ftarfe wurzelreihe Stämmchen 
nimmt. Sollte wider Erwarten ein oder dag andere Stämmchen unten 
üppige Triebe machen, fo jchneidet man diefe im Entftehen ab, das 
mit der Stamm fpäter feinerlei Wunden befommt, die beim Veredeln 
fören könnten. 

Ueber die nöthige Bodenbearbeitung wird bei den in einem ſpätern 
Abſchnitte (X1.) zufammengeftellten allgemeinen Baunfchufenarbeiten die 
Rede ſein. Wir wollen daher zur Beredelung übergehen. 





*) Diefe Bededung mit Mift oder anderen, zu gleihem Zwed dieulichen 
Stoffen ift im der ganzen Gärtnerei von fo ungemeinem Nupen, daß ich feine 
Gelegenheit vorbeigehen laſſe, es angelegentlichft zu empfehlen. Im Frankreich 
werden vom Juni an faft afle Beete, wo es angeht, jelbit Blumenbeete mit Mift 
bededt. Im Blumengarten mag ich jedoch feinen Mift ſehen. 


Siebenter Abichnitt. 


Die Veredelung oder das Ympfen. *) 
$. 15. Begriff, Bweck und allgemeine Grundfäge. 


59. Unter Veredeln oder Impfen verfteht man die innige Ver— 
einigung eines Pflanzentheiles mit einer andern Pflanze, jo daß beide 
fo feft und dauernd mit einander verwachſen, daß fie fpäter nur ein 
Weſen (Individuum) ausmachen und der Stamm oder die Pflanze, auf 
welche eine andere geimpft wird, oberhalb der Ampfftelle die Natur der 
aufgefegten Pflanze annimmt, zum Theil aber auch die eigene Natur 
noch geltend macht und auf die aufgefegten Theile überträgt. Der auf: 
gefegte Theil heißt Edling,**) der untere ernährende, auf welchen ge— 
impft wurde, Wildling oder Unterlage. Beide bilden zujfammen 
eine Art Doppelweien, wovon jedes feine Eigenthümlichfeit größtentheils 
beibehält und fie find darin mit den fabelhaften thierifchen Doppelwejen des 
Altertbums, die halb Mensch, halb Pferd, Löwe oder Fijch fein follten, 
zu vergleihen. Quitten oder Eberejchen, denen ein Birn-Edling auf: 
gezwungen wurde, bleiben unterhalb ſtets Quitten und Eberefchen, wenn 
fie auch das fremde Weſen ernähren. Eben fo verhält es fich mit Pflaumen 
und Pfirfichen oder Mandeln, mit Mahalebfirfchen und wirklichen Kirfchen. 
Diefe ernährende Kraft ift oft ftarf genug, das fremde Weſen abzuftoßen, 
oder e8 durch Hervortreiben eigener Triebe zu unterdrüden. Seinerjeits 
zeigt auch der Edling zuweilen Neigung, fich frei zu machen, indem 
Aepfelbäume, welche auf PBaradiesftämme veredelt find, gern an der 
Impfftelle eigene Wurzel jchlagen, wenn fie jo tief in die Erde fommen, 


*) Mit Benugung der Abhandlungen von Hardy, Roifette, Thouin 
und der beften deutfchen Quellen. 


**) ch nehme mir bier die Freiheit, ein neues Wort zu bilden. Ich fuchte 
lange vergeblich nad einem Worte, durch welches fi das franzöfiiche greffe in 
feiner allgemeinften Bedeutung wiedergeben läßt. Edling ift der ganze edle 
Theil von der Veredelungsitelle an, felbft wenn das Edelreis oder Auge ein Baum 
geworden ift. — Ich weiß wol, daß im Deutfchen neue Wörter ſchwer Eingang 
finden; hier ift aber die Bildung und Ableitung ſo einfach und richtig, daß es 
hoffentlich in Gebrauch kommt. 


in Folge deſſen natürlich die Unterlage allen Einfluß auf den Edling 
verliert, da diefer nun auf eigenen Füßen fteht, objchon er noch lange 
Nahrung von der Amme nimmt. 

60. Zu einer wirklich dauerhaften und fichern Bereinigung ge: 
hört vor Allem, daß zwijchen den zu verbindenden Theilen eine bins 
reihende natürliche Berwandtjchaft beiteht. Kernobſt läßt fih nicht auf 
Steinobft oder Schalenobft impfen, und fo umgekehrt. Die natürliche 
Verwandtfchaft, die Familienähnlichkeit reicht aber hier noch nicht aus, 
wie der Umſtand beweift, daß Aepfel auf Birnen, Birnen auf Aepfel, 
Maumen auf Kirfchen, und umgekehrt, nicht gedeihen, und wenn fie 
auch furze Zeit leben, doc bald wieder eingehen. Und doch gehören 
Uepfel und Birnen, Pflaumen und Kirchen nach der botanifchen Ein- 
teilung nicht nur in eine Familie, jondern fogar zu einer Gattung. 
Diejes Widerftreben erftredt fich fogar auf Untergattungen, 3. B. Sauer: 
und Süßfirfchen, welche legtere nicht auf erfteren wachen, oder bei der 
Gattung Amygdalus, indem die glatten Pfirfihe oder Nectarinen auf 
bitterer Mandel nicht fortfommen. Dagegen nehmen, wie wir früher 
($. 6) gejehen haben, Pflaumen die Pfirfihe, Aprikoſen und Mandeln 
bereitwillig auf, eben jo Quitten, Weißdorn und Eberefchen die Birnen. 

Es fommt daher bei der Veredelung Hauptjächlich darauf an, daß 
wilhen den zu vereinigenden Pflanzen eine hinreichende Aehnlichkeit in 
der Art fich zu ernähren, des Saftumlaufes, der Saftgefäße und Zellen: 
verbindung befteht. Man Hat auf diefen Umftand in der Beredelungs- 
theorie nicht Nüdficht genug genommen und es liegen überhaupt darüber 
feine Beobachtungen vor. Dieje Aehnlichkeit der Organe, namentlich der 
Baftzellen, durch welche der Saft auffteigt, ließe fich bet dem Stand: 
punkte der jeßigen Wiſſenſchaften vielleicht durch mifroftopifche Beobady- 
tungen nachweifen. Wir Haben aber durch die Erfahrung bereits jo 
viele Lehren erhalten, daß diefe Mühe vergeblich erfcheint, wenigſtens 
für die Pragis von feiner großen Bedeutung mehr fein fann, da man 
fat zwifchen allen verwandten Bäumen bereits Beredelungsverfuche gez 
mat hat. Die wirkliche Urfache, warum eine Baumart auf der andern 
wachft oder nicht wächſt, läßt fich eben nicht ficher nachweifen. Halten 
wir ung daher an die Erfahrung. 

61. Wenn einestheild durch die Erfahrung bewiefen ift, daß der 


Einfluß des Wildlings oder der Unterlage auf den Edling oft ein be 
Jäger, die Baumſchule. 6 
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deutender iſt, wie wir an den durch Paradiesſtamm, Quitte und Zwerg— 
pflaume erzeugten Zwergformen ſehen, ſo iſt er doch in Wirklichkeit nicht 
ſo groß und allgemein, als viele Theoretiker annehmen. Es iſt z. B. 
wahr, daß die Aepfel auf Paradiesſtamm ſaftiger, ſchöner und beſſer 
werden, als auf Kernwildling, aber es iſt hierbei auch der Umſtand in 
Erwägung zu ziehen, daß ſolche Zwergbäume beſſer abgewartet werden, 
befiern Boden haben müſſen und nie viel Früchte auf einmal tragen. 
Durch die Veredelung auf Quitte, Paradies: und Splittapfel wird der 
Wuchs gemäßigt und die Lebensdauer abgekürzt, was ſich aber fehr 
leicht dadurch erflärt, daß jene Unterlagen fein jo mächtiges Wurzel- 
vermögen haben, als die Kernwildlinge, und weil fie durch Ausläufer 
oder Stedlinge angezogen wurden, folglich nur Theile einer ſchon alten 
Pflanze und nicht eigentlich verjüngt find, wie die aus Samen ges 
zogenen Wildlinge, welche ein anderes Pflanzenleben beginnen. Die 
ftärfere Tragbarfeit der auf Samenbäume geimpften Bäume erklärt ſich 
eben durch das ftärfere Wachsthum. Wenn man ferner beobachtet haben 
will, daß Kirfchen, welche auf Mahalebfirfchen veredelt waren, nicht reich— 
ih trugen und die Früchte herber als gewöhnlich waren, jo iſt dies 
fein Beweis, daß dies bei allen auf diefe Unterlage veredelten Bäumen 
der Fall fein müfje und es fann die Verjchlechterung von ganz anderen 
Urſachen abhängen. Wollte der Kirſchbaum von der Natur der Mahaleb- 
firfche etwas Anderes annehmen, als das verminderte Wachsthum, fo 
müßte er gerade jehr reichlich tragen, denn feine verwandte Art blüht 
und trägt reichlicher. 

Man nimmt an, daß auf eine harte Unterlage veredelte Bäume 
aus fjüdlicheren Gegenden der Kälte beſſer widerftehen, als wurzelechte 
oder auf die nämliche Art veredelte. Wenn der Edling gut bleiben 
joll, jo muß es auch der Wildling bleiben, alfo hart gegen Froft fein. 
Der harte Wildling trägt aber feine Eigenfchaft nicht auf den Edling 
über, wie Manche glauben. Der auf Mandeln veredelte Pfirfihbaum 
erfriert in falten Gegenden nicht, wenn er oben bededt ift, wol aber 
leiden die Wurzeln und der Stamm durh die Kälte, während der 
Pflaumenftamm gut bleibt, alfo auch die Pflrfiche nicht verloren geht. 
Die Pflaume ſchützt daher die Pfirfihe nur in fofern, als fie jelbft 
nicht erfriert. Diefe wenigen Beifpiele werden den Leſer überzeugen, 
dag die Wirkung der Unterlagen auf den Edling fih hauptſächlich nur 


auf Ernährung, Wuchs und Lebensdauer befchränft und vom innern Bau, 
Burzel- und Lebensvermögen der Unterlagen abhängt. 


62. Die Veredelung bat zum Zwede, die verjchiedenen Obſtſorten 
rein fortzupflanzen und zu vermehren, indem man fie auf leicht anzu— 
jichende Unterlagen brinat. Es giebt, wie wir wiſſen, nur wenige 
Dhftarten und Sorten, die fih durch Samen echt wieder erzeugen und 
bei weitem der größte Theil bringt faum genießbare Früchte hervor, die 
feinerlei Aehnlichkeit mit denen der Mutterpflange haben. Dies ift zwar 
der hauptſächlichſte Nugen, jedoch nicht der einzige. Die Veredelung 
beichleunigt die Tragbarfeit der jungen Obftbäume um mehrere Jahre, 
jo daß felbft ein Wildling, auf den man fein eigenes Holz impfte, 
früher Früchte bringen würde, als wenn er unberührt bleibt. Ein 
weiterer Nußen ift ferner, daß wir durch die Veredelung die Größe der 
Bäume nah unfern Bedürfniffen mäßigen fönnen, indem man eine zu 
hohem Wuchs geneigte Art auf Wildlinge oder Unterlagen mit ſchwächerem 
Burzelvermögen und darum jchwächerer Triebfraft impft, wodurd die 
Bäume früher fruchtbar werden. Endlich bietet die Veredelung das 
Mittel, auch in Lagen und Bodenarten, wo gewifje Obftarten auf ihrem 
eigenen Stamm nicht fortfommen, ziehen zu fönnen, indem man fie auf 
jolhe Unterlagen veredelt, welche in ſchlechten Boden und in rauhen 
Lagen befjer gedeihen, wie z. B. die auf Pflaumen veredelten Pfirfichz, 
Mandeln» und Aprifojenbäume, die in ſchwerem, faltem Boden gedeihen, 
und Birnen auf Weißdorn, Eberefhe und zahme Eberefche (Sorbus do- 
mestica), die in felfigem Boden noch leidlih wachſen, wo die Birn- 
unterlagen nicht fortkommen. 


Die Bereinigung eines Edelreifes oder Auges mit dem Wildling, 
welhe man Veredelung nennt, fann nur dann zum Ziele führen, wenn 
Baft und Splint beider Theile genau auf oder neben einander fommen, 
jo daß der aufgefegte fremde Theil fogleih den Saft feines fünftigen 
Ernährers (Wildlings) aufnehmen kann, weshalb auch diefe Arbeit mit 
einer gewiſſen Schnelligkeit ausgeführt werden muß, damit die bloßge- 
legten Gefäße durch längere Berührung mit der Luft nicht austrodnen 
und zur Aufnahme von Saft, folglich zum Verwachſen untauglich wers 
den. Mit anderen Worten, man muß fich beeilen, daß die Schnittfläche 
des EdAreifes und des Wildlings und die innere Rinde des Augenjchildes 
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oder der Splint des Wildlings (bei Beredelungsarten mit abgelöfter 
Rinde) nicht troden wird. 

63. Es gehört ferner zum glüdlichen Gelingen, daß die rechte 
Zeit gewählt wird. Dieje ift das Frühjahr, wenn der Saft in die 
Bäume fteigt, für die Veredelungsarten mit aufgejegten Reifern, und der 
Sommer, wenn der Saft feinen zweiten Anlauf nimmt, bis zu der Zeit, 
wo er bald zurüdtritt, was meift Mitte September der Fall ift. Einige 
Beredelungsarten kann man faft zu jeder Jahreszeit, außer bei Kälte, 
vornehmen. Es muß der Aufmerkfamfeit des Baumzüchters überlaffen 
werden, den geeigneten Zeitpunft zu treffen, indem der Eintritt und 
der Nüdtritt der Saftbewegung gang vom Klima, von Lage und 
Witterung abhängt. 

Es ift begreiflih, daß eine ſolche Berrichtung, wie das Beredeln, 
eine große Gejchidlichfeit und eine fichere Hand verlangt. Es gehört 
viel Uebung dazu, um es fo weit zu bringen, daß nicht nur die meiften 
geimpften Bäume wachjen, jondern auch, daß die Arbeit ſchnell von 
Statten gebt. Es läßt ſich indejjen eine folhe Uebung bald erwerben, 
und zwar ohne gute Bäume zu verderben, indem man das Veredeln 
auf wilden Bäumen ausführt. 


$. 16. Wahl und Aufbewahrung der Edelreifer. 


64. Bei der Auswahl der Edelrzifer macht man einen Unterjchied 
zwijchen denen, welche als Reifer, und denen, welche als Augen geimpft 
werden. Zu den erfteren nimmt man einjährige Triebe von den Spiben 
der Bäume mit gut ausgebildeten Augen, am beiten von der Sommer: 
ſeite. Waflerreifer und zweijähriges Holz nimmt man nur im Noth— 
falle, denn erftere haben meiſt jchlechte, zu weit ftehende Augen, das 
zweijährige Holz aber wächft weniger gut und bildet zu früh tragbare, 
jelten recht kräftig wachjende Bäume Bei dem Steinobft find an den 
einjährigen Trieben oft Blüthenfnospen, was jedocd nichts jchadet, da 
fie faft immer von Blätterfnospen (Augen) begleitet find, und beim 
Beredeln abgebrochen werden. Dieje Edelreifer, gewöhnlich Pfropfreifer 
genannt, werden lange vor dem Eintritt des Saftes, alſo ſchon im 
Winter gefchnitten, fo lange die Augen noch Feine Spur von Aufs 
jhwellen zeigen. Wenn die Kätzchen der Saalweiden erfcheinen und 


die Gorneliusfirfchen (Herligen) mit gelben Blütbenfnospen fommen, ift 
es die höchfte Zeit. Später geichnittene Neifer wachlen nicht gut, er: 
ftens weil die Augen bereits gejchwollen find und durch das Abjchneiden 
und Aufheben ein Stillftand eintritt, zweitens weil fie jelbft ſchon Saft 
aufgenommen haben und den Saft des Wildlings nicht jogleich begiertg 
auffaugen, was die erfte Bedingung des Anwachſens it. Im Notbfalle 
mug man freilich zuweilen Neifer mit ſchon treibenden Augen nehmen, 
wenn es fih um die Vermehrung einer feltenen Sorte handelt, aber es 
it immer ein glüdlicher Zufall, wenn fie wachjen. Die Edelreifer wer: 
den jortenweife in kleine Bündel gebunden, gut bezeichnet und bis auf 
3 ihrer Länge im Schatten in die Erde eingegraben. Hier behalten fie 
die Saftigfeit, welche fie beim Abjchneiden hatten, oder haben, ohne 
troden zu jein, eigentlich feinen Saft, und in diefem Zuftande find 
fie am beften geeignet, den Saft des Wildlings aufzunehmen, folglich 
zu wachjen. Ginige Baumzüchter zichen es vor, die Pfropfreifer in 
einen Keller von Licht und Luft entfernt, in ziemlich trodenen Sand 
einzufchlagen. Hier halten fie fich ebenfalls gut, können aber in manchen 
Kellern leicht zu troden und daher weniger tauglich werden. Edelreifer, 
welche in Folge der Verfendung zu jehr zufammengejchrumpft find, legt 
man einen Tag in Waller. 


Die Deulirreifer können nur im vollen Saft gebraudht werden 
und find deshalb erft unmittelbar vor dem Gebrauch zu fchneiden. Man 
nimmt dazu völlig ausgebildete Frühjahrstriebe mit ſchon erhärtetem Holze. 


Will man Pfropfreifer verfchiden, jo legt man fie in feuchtes Moos 
und verpadt fie in einer Büchje, Kifte oder auch nur in Wachstuch oder 
Wachs- und Delpapier, auf welche Weije fie fich leicht 2 Wochen gut 
erhalten. Sollte die Reife aber länger dauern, jo umgiebt man fie mit 
Glaferfitt oder Letten (Thoherde) und verpadt fie in einer Blechbüchfe. 
Am längften halten fie fih gut, wenn man fie in eine mit Honig ge— 
füllte Flaſche ftedt. Syrup oder ein anderer Mebriger, in Wafler lög- 
licher Stoff thut wahrfcheinlih diefelben Dienfte. Diefe Art Berjen- 
dung ift in England ſehr im Gebrauche. 


Deulirreifer fönnen nicht weit verjchicdt werden. Am beiten halten 
fe fh frifh, wenn man fie in eine Stacelbeere oder andere faftige 
Frucht oder Knolle ftedt. 
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Die Bäume, von denen man die Edelreiſer entnimmt, müſſen, ab— 
geſehen von der Sorte, von einer guten Art ſein, denn es giebt auch 
von einer und derſelben Sorte beſſere und ſchlechtere, ſollte die Ver— 
ſchlechterung auch nur Folge des Standortes ſein. Solche Eigenſchaf— 
ten pflanzen ſich leicht fort. Noch mehr hat man darauf zu ſehen, daß 
die Mutterbäume geſund und nicht etwa mit Krebs u. ſ. w. behaftet 
ſind, weil ſolche Krankheiten leicht auf den neuen Stamm übergehen. 
Ich habe ſchon ganze Reihen von Birnen, welche den Krebs hatten, 
wegwerfen und neue veredeln müſſen. Auch nehme'man die Reiſer nie 
aus dem Innern der Baumkrone, ſondern von Stellen, wo ſie Luft 
und Sonne genoſſen haben und die Augen gut ausgebildet ſind. Will 
man Birnen und Aepfel auf Kernwildlinge veredeln, ſo nehme man die 
Reiſer wo möglich nicht von Bäumen. die auf Quitte oder Paradies— 
ftamm veredelt find. Nach den Beobachtungen des berühmten van 
Moos follen ſolche Neifer jchwer auf Kernwildling gedeihen, indem 
ihre Natur zum Theil fehon verändert ift. 


$. 17. Ueberſicht und Benennung der verfchiedenen, bei den 
Obſtbäumen gebräudlichen Veredelungsarten. 


65. Das Nachdenken der Gärtner bat eine Menge verjchiedener 
Beredelungsarten erfunden, wovon die meiften feinen praftiihen Werth 
haben und nur als Berfuche und Künfteleien gelten können. Unter 
den ald gut anerfannten find überdies mehrere bei der Obftbaumzucht 
nicht gebräuchlih. Ich will daher die beim Baumschulenbetriebe anwend- 
baren Beredelungsarten zwar furz erwähnen, aber nur die wirklich em— 
pfehlenswerthen näher beſprechen. 

Man kann jämmtliche gebräuchliche Veredelungsarten in drei, ihre 
Gigenthümlichfeit genau bezeichnende Abtheilungen bringen, nämlich: 
I) das Impfen mit Reifern oder Zweigen (Propfen in den 
Spalt und in die Rinde, Gopuliren, Satteljchäften, Pfropfen in die 
Seite); 2) das Impfen mit Augen (Deuliren oder Aeugeln und 
Pfeifen); 3) die Veredelung durch Annäherung oder Ab— 
lactiren, aub Ans und Abſäugeln genannt. 

Die dritte Art fommt beim Baumfchulenbetriebe jelten vor, wird 
aber bei ftärferen Obftbäumen angewendet, um fahl gewordene Stellen 
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an Formbäumen zu befleiden. Man bedient ſich Ddiefer Veredelung in 
Baumfchulen nur in feltenen Fällen, wenn PByramiden- und Spaliers 
bäume bis zu einer gewiſſen Größe in der Baumschule gezogen werden. 
Auch die Zeit, zu welder das Veredeln geſchieht, hat Veranlaſſung zu 
einer befondern Bezeichnung gegeben. Man nennt nämlich das Zweigen 
srübjahrsveredelung, weil es (mit feltenen Ausnahmen) im 
Frühling ausgeführt wird, und das Meugeln Sommerveredelung, 
weil es im Sommer gejchieht. Die jogenannte Winterveredelung 
ft nur als eine verfrühte Frühjahrsveredelung zu betrachten. 


$. 18. Das Impfen mit Heifern oder Bweigen. 


Die hieher gehörenden DBeredelungsarten werden bei den Obſt— 
bäumen hauptjählih im Frühjahr vorgenommen, obſchon einige auch 
ju anderen Zeiten ausführbar find und daber mit der gemeinjchaftlichen 
Benennung der „Frühjahrsveredelung“ bezeichnet werden. Die 
Reijer treiben nach furzem Stillftand fräftig aus und erreichen unter 
gunftigen Umftänden eine anjehnliche Größe. Der Wildling wird hier: 
bei, mit Ausnahme des Pfropfens in die Seite (welches jedoch bei dem 
gwöhnlihen Baumfchulenbetriebe wenig gebräuchlich iſt), ſchon bei der 
Veredelung an der Impfitelle abgejdnitten. 


A. Das Pfropfen in den Spalt. 


66. Dies ift eine der Älteften und gebräuchlichjten Veredelungsarten 
von entichiedenem Werthe und bejonders bei dem Kernobit, jedoch auch 
bei dem Steinobft und den Weinreben gebräuchlih. Es geſchieht im Früh— 
jahre, wenn die Augen fchwellen, bis fie ſchon grüne Spigen zeigen, 
alfo bei ung vom März bis Anfangs Mai, je nachdem die Witterung und 
die Gegend ift. Der Wildling muß im Safte, das Reis auf dem Punfte 
fein, in den Saft zu treten. Man wendet das Spaltpfropfen in ver 
ihiedener Höhe an, fowol an der Wurzel, als nahe über dem Boden 
und bei 5 bis 6 Fuß Höhe in der Krone. In mittler Höhe iſt es 
nicht wiel werth, denn entweder muß der Wildling oder der Edling den 
Stamm ganz bilden, nicht aber jeder Theil halb. Nur an foldhen 
Stämmen, welche wegen rifjiger Rinde, die aber an gefunden Bäumen 
eigentlich gar nicht vorfommen darf, tief unten nicht gut gepfropft wer: 
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den können, kann es ausnahmsweiſe gejchehen. Kernobſt pfropft man 
faft immer möglichft nahe am Boden, Kirchen aber, wo der Edling 
nicht jo raſch einen ſchönen Stamm bildet, meift in der Kronenhöhe. 
Bei Kirſchen wird übrigens das Gopuliren vorgezogen. Pflaumen aber 
werden mit Vortheil niederftämmig gepfropft. Birnen auf Quitte pfropft 
man nicht, fondern zieht dag Deuliren vor; Aprikoſen, Prirfihe und 
Mandeln wahjen durch Pfropfen, man thut es aber nicht gern und 
oculirt lieber auf jehr junge Stämmchen. Maronen und Haſelnüſſe 
wachen gut, wenn man fie jpaltpfropft. 

Um in den Spalt pfropfen zu fonnen, müjjen die Stämmchen eine 
gewiſſe Stärfe haben, und man nimmt hierzu Stämme von der Dide 
eines Fingers, bis zu einem halben Zoll. Stärfere, die aber in der 
Baumjchule nur ausnahmsweife vorfommen jollten, fpaltet man nicht 
gern, weil der Spalt eine große Wunde bildet. Für ftarfe Stämmchen 
giebt es Feine pafjendere Beredelungsart, als das Spaltpfropfen. Der 
Wildling wird an einer geraden, glatten Stelle des Stammes mit der 
Baumfäge gerade oder (für ein Neis) etwas fchräg abgefchnitten. Die 
in den Spalt gepfropften Bäume bedürfen zwar oft feines feiten Ber: 
bandes, um das eingejegte Reis feſtzuhalten, ich möchte indejjen Nies 
manden, am wenigften Anfänger dazu verleiten, e8 zu unterlajjen. Die 
Pfropfftelle und der Abfchnitt müffen ſtets durch Baumwachs oder Pfropf- 
harz luftdicht verfchloffen werden, weil eine jo Harfe Verwundung jonft 
nicht jo leicht verwächlt. 

In Frankreich ift das Spaltpfropfen faft nur unter den Landleuten 
gebräuchlich, indem die Baumgärtner dort die meiften Stämme oculiren. 
Gleihwol wenden die Gärtner jenes häufig bei Zierpflanzen an und neuer: 
dings auch häufiger in Baumschulen als fonft, während es bei uns ums 
gekehrt ift, da fonft allgemein jo gepfropft wurde, während jegt dieſe 
Beredelungsart unverdienter Maßen zurüdgejegt wird. 

Es giebt verjchiedene Arten des Spaltpfropfens, die aber im 
Grunde nur auf geringen Abweichungen berufen. Ich werde die haupt: 
ſächlichſten bejchreiben und bei der erften Art, dem einfachen Spalt: 
pfropfen, die für alle anderen geltenden Regeln anführen. 
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Spaltpfropfen mit einem Reis in dem halben Spalt. 
Sig. 11. 

Man ſchneidet den nicht zu farfen Wildling in geeigneter Höbe 
mit der Säge oder dem Gartenmeſſer wagerecht ab und glättet den 
Sägejchnitt mit dem Meffer. Hierauf jegt man das Gartenmeſſer, welches 
ziemlih ftarf fein muß, mit der Spike in die Mitte des Stammes 
an die Marfröhre (die man bei Steinobit jedoch möglichft unberührt laſſen 
muß), und macht einen 1 bis 14 Zoll langen Spalt. Man muß das 
Reißen der Rinde zu vermeiden juchen, was bei einiger Uebung leicht 
it, indem man den Griff des Mefjers tiefer hält, fo daß die Schärfe 
der Klinge vorausjchneidet, während der Rüden jpaltet. Iſt die Rinde 
am Spalt jedoch riffig, jo jehneidet man fie mit dem Veredelungsmeſſer 
glatt. Das Gartenmefjer läßt man gewöhnlid im Spalt fteden, bie 
das Reis eingejegt ift, was unmittelbar darauf gejchieht. Fig. II zeigt 

Fig. 11. diefe Pfropfart. a ift der abgejchnittene Stamm, 
b der Spalt in der Mitte des Stammes mit dem 
eingejegten Pfropfreis, c das zugefchnittene Pfropf⸗ 
reis mit 2 Augen. 

Das Pfropfreis c wird mit dem Veredelungs— 
mejjer feilförmig, nah der einen Seite wie eine 
Mefjerklinge in eine Spige auslaufend, zugeſchnit— 
ten, jo daß es augenjcheinlich den Spalt vorn ges 
nau füllt. Die Breite der Nindenfeite des zuge 
jchnittenen Theiles richtet fih nach der Stärfe des 
Reiſes, das man einigermaßen nach der Stärke des Wildlings wählt. 
Bei ſchwachen Wildlingen und Neifern genügt die Breite des abge 
bildeten Neifes. Iſt das Reis einigermaßen ſtark, fo bringt man oben 
am Beginn des Keilfchnittes zu beiden Seiten eine Feine Kerbe e (Abjak 
oder Sattel) an, damit das Neis genau auf dem Stammabjchnitt aufs 
ft und fchmwächer wird, damit der Spalt nicht zu fehr aus einander 
gehalten wird. Das Mefjer, von defjen Einrichtung ſchon (unter $. 9) 
die Rede war, muß beim Zufchneiden des Pfropfreijes jo geführt wer: 
den, daß es nicht drüdend, fondern ziehend den Schnitt macht, weil fo 
die Rinde, an deren Unverlegtheit Alles gelegen ift, völlig glatt und 
feſt auffißend bleibt, was bei dem geraden Durchfchnitt, zumal mit nicht 
ganz jcharfem Meffer, nicht immer der Fall if. Das Propfreis befonmt 
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2 oder 3 Augen und wird 1 Linie über dem oberſten Auge ſchräg ab— 
geichnitten. Spigen nimmt man nicht gern, fie wachen jedoch ebenfalls 
und müſſen oft angewendet werden, wenn eine neue, jeltene Sorte ver- 
mehrt werden joll. 

In Bezug auf die Stellung der Augen find die Baumzüchter ver: 
jchiedener Meinung. Der Schnitt des Reiſes muß nämlich jtets nahe 
unter einem Auge beginnen, weil bier der meifte Saftzufluß ftattfindet 
und fi eine Berdidung bildet, wodurd der abgefchnittene Stamm am 
feichteften überwächſt. Manche laffen nun diejes unterfte Auge nad 
außen jtehen, damit das obere (wenn nur zwei Augen da find), nach 
innen jteht und als Spike durch die Richtung nah der Stammmitte 
einen geraden Stamm bilden kann. Nun bildet aber bei zwei Augen 
oft das unterfte den ftärfften Trieb, welcher in Folge deſſen als Xeit- 
zweig zur Bildung des Stammes beibehalten wird, in welchem Yale 
die Richtung des obern Auges nach innen aljo gar nichts nüßt, da— 
gegen das jtarfe Treiben des untern, nah außen ftebenden Auges ein 
fleines Knie und die Berzögerung des Ueberwachſens der Schnittfläche 
des Stammes zur Folge hat. Es liegen jomit Gründe vor, der Stel— 
lung des unterften Auges nach innen den Vorzug zu geben. Läßt man 
drei Augen, wie es oft der Fall ift, jo fteht meiltens das dritte über 
dem eriten, alſo haben beide die gewünjchte Nichtung und es ift für 
alle Fälle geforgt. Bei unferer, nab Hardy gemacdten Abbildung, 
iteht das Auge nach außen. 

Das Einjegen des Reiſes muß mit großer Gejchwindigfeit ausges 
führt werden, damit weder der Spalt, noch das Reis austrodnet. Ein 
gejchiefter Beredler behält das Meſſer jtets in der Hand, muß man es 
“aber bei Seite legen, jo darf fein Schmuz daran fommen. Man zwängt 
den Spalt ein wenig mit dem Gartenmeffer aus einander, ohne dabei 
den Spalt zu verlängern, Damit das Reis leicht eingejchoben werden 
fann. Iſt der Wildling ftarf, jo Hält man den Spalt mit einem 
Keilchen, wovon ſchon unter Nr. 32 die Rede war, aus einander, bis das 
Reis eingefeßt if. Die Hauptbedingung bei jeder Veredelung mit 
Zweigen ift, daß die innere Seite der Ninde beider Theile genau zus 
jammenfommt. Da nun der Wildling eine ftärfere Rinde Hat, als 
das Pfropfreis, fo muß das legtere etwas tiefer nah innen ftehen und 
zwar um jo mehr, je älter, alfo je itärfer der Wildling ift. Bon Ans 


füngern wird das genaue Anjchließen der Rinde gewöhnlich falſch vers 
fanden, indem fie die Äußere Seite meinen, Das Ginfchieben des 
Reiſes muß fich leicht bewerfftelligen laſſen, damit dabei die Rinde des 
Pfropfreifes nicht verlegt wird. Sollte dies gefcheben fein, jo muß es 
weggeworfen, oder, wenn es eine jeltene Sorte ift, kürzer gejchnitten 
werden. Sitzt Rinde an Rinde und das Reis oben aut auf, jo wird 
der Keil oder das Meſſer vorfichtig herausgezogen, damit das Reis das 
bei nicht verfchoben oder abgebrochen wird. — 

St der Stamm fo ftarf, daß er durd eigene Spannung das 
Biropfreis ganz feit hält, jo braucht fein Verband umgelegt zu werden, 
wozu ich indejjen Niemanden veranlaflen will. Gewöhnlih muß ein 
Verband von wollenem Faden, Baft oder Gopulirbändchen (wovon unter 
Nr. 33 die Nede war), angelegt werden, wobei man ſich in Acht zu nehmen 
bat, daß das Neis nicht bejchädigt wird. Hierauf wird die Pfropfftelle, 
der Stammabjchnitt und die Spige des Reiſes vorfichtig mit lauwarmem 
Propfharz oder Baumwachs dünn beftrihen, und in Grmangelung 
deilen (wovon jedoch in Baumfculen nie die Rede Mn follte) mit 
Prropfmörtel bededt. — Gin geübter Beredeler kann in der Stunde 
licht 25 bis 30 Stämmchen, alfo in einem Wpriltage bei autem 
Wetter und ohne bejondere Hindernifie 250 Stämmchen allein pfropfen. 
Soll es aber eilig gehen, jo fann man mit einem Gehülfen, der die 
Stimmen abjügt, Berbände anlegt und das Beftreichen beforgt, 
600 pfropfen. Doch gehört jchon eine große Uebung und Geſchicklichkeit 
dazu, es jo weit zu bringen. 


Das Spaltpfropfen mit ſchräg geichnittenem Wildling 


dig. 12. Sig. 12 unterfcheidet jich von der vorigen Art nur dadurch, daß 
der Wildling nicht horizontal, jondern ſchräg abgejchnitten 
wird, wie Fig. 12 a zeigt. Diefer Abjchnitt ift darum 
vortheilhaft, weil der Saft jo mehr gegen das Pfropfreis 
frömt und der Pfropffnoten jhwächer wird. Ein Ber 
band ift hierbei durchaus nöthig. Dieje Beredelungsart 
verdient der vorigen vorgezogen zu werden. Auch bier muß 
der Wildling an der Stelle, wo das Reis auffigt, gerade 
abgejchnitten werden, wie auf Sig. 12 deutlich zu ſehen iſt. 
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Spaltpfropfen mit mehreren Reiſern. 
Fig. 13 und 14. 


Es unterſcheidet ſich von dem einfachen Spaltpfropfen nur dadurch, 
daß zwei oder vier Reiſer eingeſetzt werden. Dies geſchieht nur bei 
ſtärkeren Stämmen, (die aber in Baumſchulen nur ausnahmsweiſe vor— 
kommen dürfen) damit die breite Stammfläche ſchnell überwächſt, was 

dig. 13. natürlich mit zwei oder vier Reiſern ſchneller Fig. 14. 
geht, als mit einem. Der Spalt wird durd 
den ganzen Stamm (Fig. 13) und zu vier 
Reijern über's Kreuz gemacht (Fig. 14). Das 
Einjegen von vier Reiſern ift der ftarfen Vers 
wundung wegen nicht zu empfehlen. Bon 
dieſen zwei oder vier Neifern wird nur das 
ſtärkſte zur Stammbildung beibehalten. Die 
übrigen mäßigt man im erften Sahre durd 
Ypfneipen der Spigen im Wuchs, um dem 
bleibenden Triebe mehr Kraft zuzuwenden und 
jchneidet fie im folgenden Jahre dicht über der Veredelungsitelle ab. — 
Zum Spalten folder Stämme ift das Gartenmefjer in der Regel nicht 
ftarf genug und man bedient fih mit Bortheil des Fig. 4 abgebildeten 
Pfropfeifens, woran nur die Klinge verftählt zu fein braudht. Wenn 
der Stamm mit der Säge durch- und mit dem Meſſer glatt gejchnitten 
ift, jo fjegt man das Eiſen auf den Abjchnitt, jchlägt ed mit dem 
Hammer jo tief als nöthig ein, um den Spalt zu machen, zieht es 
wieder heraus und fjegt den Spatel ein. Hierauf drüdt man mit dem 
Stiele nah der Seite, fo daß fih der Spalt öffnet und das Reis 
eingejchoben werden fann. Wenn ein Reis eingefchoben ift, kann das 
Eiſen herausgezogen werden, weil dann der Spalt offen bleibt, oder 
leicht mit dem Pfropfkeilchen offen zu halten ift. 





Das Pfropfen mit jungem Holze oder Sommerpfropfen, 


67. Man pfropft auf diefe Art Stämmchen, welche im Frühjahre 
nicht gefommen ftnd, Ende Juni oder Anfang Juli. Man nimmt dazu 
Deulirreifer, deren Holz ſchon etwas erhärtet ift und fehneidet fie auf 
gewöhnliche Weife zu. Ein guter Verband und luftdichtes Verwahren 


ift hierbei unerläßlih. Diefe noch wenig befannte und von mir noch 
nicht verfuchte Beredelungsart ſoll (nah Hardy) bei Kernobft gut’ges 
lingen, weniger bei Steinobft. 


Spaltpfropfen auf Jhlafende Augen. 


Diefe noch weniger befannte Veredelungsart ift der vorher bejchrie- 
benen vorzuziehen und ficherer. Sie wird im September ausgeführt, 
wenn der Saft- jo weit beruhigt ift, daß die Augen nidyt mehr treiben, 
wol aber die Reifer fih nocd anfaugen und verwachjen können. Die 
jo gepfropften Bäume treiben zwar nicht ftärfer, als die, welche man 
im folgenden Frühjahre veredelt, wol aber früher, und darum ift damit 
immer ein Borfprung gewonnen. Der Hauptvortheil liegt aber darin, 
daß im September der Baumgärtner mehr Zeit hat, als im Frühjahre, 
mithin die im Herbſte verwendete Zeit im Frühjahre gewonnen ift. 
Man nimmt ausgebildete Zahrestriebe, fann aber auch Pfropfreifer vom 
srübjahre, die man in einem Keller in feuchtem Sande aufbewahrt hat, 
dazu nehmen. 


Piropfen aufden Wurzelhals. Fig. 15. 


68. ES fommt zuweilen vor, daß ein ſchon mehrere Jahre alter, 
siemlich ftarfer Dbftbaum, durch Wind oder einen Unfall, nahe am 
Boden abgebrochen wird. Anftatt ihm wegzuwerfen, pfropft man ihn 
auf den Wurzelhals, indem man auf die fchon befchriebene Weife zwei 
Reifer auffeßt. Dergeftalt gepfropfte Bäume machen in Folge des 
reihen Wurzelvermögens in einem Sommer manchmal 6 Fuß lange 

Sig. 15. Triebe. Man erhält daher durch dieſes Ver: 
fahren höchſt günftige Erfolge, und der Schaden 
wird bald wieder erfegt. Im zweiten Jahre wird 
der jchwächere oder weniger gerade gewachjene Trieb 
an der Pfropfitelle abgefchnitten. Paradiesäpfel: 
MWildlinge darf man aber nicht auf diefe Art ver: 
edeln, weil fonft der darauf geſetzte Edling Wur: 
zen jchlägt und aus der Form wählt. Ich habe 
auf Schwache Mahaleb- und andere Kirfchen jo 
veredeln jehen, indem man fie aus der Erde 
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nahm und nahe über den Wurzeln ein Reis einſetzte. Den Vortheil 
dieſer tiefen Veredelung ſehe ich hier nicht ein. Fig. 15 (die zugleich 
für das Pfropfen des Weinftodes gilt), zeigt diefe Veredelung deutlich. 


Pfropfen auf Wurzeln. Fig. 16. 


Fig. 16. Man pfropft zuweilen Kernobft und auch einige 
Steinobftarten auf wirflihe Wurzeln, wenn man 
Reifer von feltenen Sorten, aber feine Unterlagen 
hat.*) Zu diefem Zwede werden von einem ältern 
Baume nahe am Wurzelhals paffende Wurzeln los— 
gejchnitten, ohne jedoch ganz ausgegraben zu wer: 
den. Der obere Theil wird von Erde befreit, hierauf 
biegt man die Wurzeln in die Höhe, damit fie eine 
gerade Richtung erhalten; die Seiten und Faſer— 
wurzeln müſſen feft in der Erde bleiben, weil 
von ihrem ruhigen Verbleiben das Gelingen der 
Veredelung wefentlih abhängt. Hierauf wird, wie gewöhnlich, in den 
Spalt gepfropft, und dann Erde um die Propfitelle aehäufelt. Im 
nächſten Herbſte hebt man die veredelten Wurzeln mit möglichfter 
Schonung der feinen. Wurzeln aus und pflanzt fie an eine günftigere 
Stelle, alfo in die Baumfchule, auf welche Art man in wenigen Jahren 
einen anſehnlichen Baum erhält. Ich habe auf diefe Art Pflaumen mit 
vielem Glüd veredelt und einmal ein ganzes Sortiment von 8 neuen 
Sorten unter einem Kriehenbaum untergebracht. 





Pfropfen des Weinftods über der Erde. **) 


69. -Diefe Veredelung fowol, als die folgende, kommt in den 
Baumſchulen höchſt jelten vor, und wird nur benußt, um neue Sorten 
zu probiren und von den erhaltenen Neben möglichft viele zu gewinnen, 
welchen letztern Zwed indefjen die Vermehrung durch Augen noch bejjer 


*) In diefen Falle bleiben übrigens immer noch die Probes und Sortens 
bäume, um die Sorte zu erhalten. Vergl. $. 4. 

**) Diefe und die zwei folgenden Beredelungsarten find frei nah Hardy’s 
Abhandlung in dem Werke: „Trait& de la taille des arbres fruitiers “ bes 
ſchrieben. 


erfüllt. — Man ypfropft auf diefe Weife den Weinftod Ende März oder 
Anfang April, wenn der Saft eingetreten if. Die Edelreben müſſen 
4— 6 Wochen vorher gejchnitten und eingefchlagen fein. Der Stamm 
der Unterlage wird in beliebiger Höbe wagerecht abgefjchnitten. Der 
Spalt wird wie gewöhnlich jenfredit gemacht und mit zwei, je mit zwei 
Augen verjehenen Edelreben bejeßt, wie bei den Obftbäumen. Nachdem 
der Verband angelegt ift, umgiebt man die Pfropfitelle mit Pfropf— 
mörtel (Pfropfthon), der bier beſſere Dienfte leiftet, ald Wachs oder 
Harz, welhe Stoffe wegen des ſtarken Saftergufjes (Blutens) nicht 
haften. Später, wenn der Trieb begonnen bat und fein Saft mehr 
fließt, kann man den Pfropfthon durch Baumwachs oder Harz erlegen, 
ohne jedoch dabei Störung zu verurfachen. Uebrigens fönnte man 
durch einen Ueberzug mit Gollodium das Bluten verhindern und dag 
vorläufige Anlegen von Pfropfthon erjparen. Die aufgejeßten Reben 
treiben jpäter al8 die von jeder andern Baumart und feßen manchmal 
Trauben an, die aber nicht reif werden. 


Pfropfen des Weinftods unter der Erde. 


Diejes Verfahren ift ficherer ald das vorige, und daher auch vor 
allen anderen beim Weinftode gebräuchlich. Der Zwed ift der nämliche, 
wie bei der vorigen Beredelungsart und die Ausführung geſchieht um 
diefelbe Zeit. Man entblößt den Stod, auf welchen veredelt werden 
joll, ein Stüd ganz von Erde und jchneidet ihn unter der gewöhnlichen 
Bodenhöhe ab. Der Spalt wird an einer glatten Stelle der Rebe wie 
gewöhnlich gemacht. Solche glatte Stellen find indeſſen am Weinftode 
jelten zu finden, weshalb auch die Edelreben nicht gut anzubringen 
ind. Wenn das Holz gewunden (gedreht) ift, jo läßt fih nur ſchwer 
ein Spalt anbringen und man fann die Rinde oft nur auf einer 
Heinen Fläche zum genauen Anfchluß bringen. Wenn die zwei Reifer 
eingefeßt find, wird die Pfropfftelle mit Pfropfthon umgeben und wieder 
mit Erde zugefüllt, jo daß von jeder Edelrebe nur das eine Auge zu 
ſehen iſt. Baumwachs ift hierbei nicht nöthig, und es bleibt daher der 
Verband unberührt in der Erde. Da es ſchwer hält, glatte, paſſende 
Reben unter der Erde zu finden, fo -fann man auch lange Reben hoch 
piropfen und fie dann in die Erde graben. 


— 98 





Stecklingspfropfen des Weinſtocks. Fig. 17. 


Fig. 17. Man macht auf jeder Seite der Edelrebe 
ſchräg zulaufende (keilförmige) Kerben, ſo daß 
der Abſchnitt ein Dreieck bildet. Auf jeder 
Seite dieſes Ausſchnittes befinden ſich zwei 
Augen wie die zugeſchnittene Rebe b auf 
Fig. 17 zeigte. Daher fchneidet man den 
Stamm wagereht ab, ſpaltet ihn durh und 
jeßt auf jeder Seite eine Rebe ein, fo daß 
zwei Augen oberhalb und zwei unterhalb der 
Berbindungsftelle fommen (Fig. 17), Man 
umgiebt die Pfropfftelle mit Pfropflehm und 
guter Erde, fo daß jowol die unteren Augen, 
als das erfte Auge über der Pfropfitelle in 
die Erde fommen. So veredelte Neben jchlagen 
gut an, denn der untere Theil treibt faft 
immer Wurzeln. Man kann auf diefe Art 
auch höher am Stamme pfropfen und den untern Theil der aufgejeßten 
Rebe in eine Flaſche fteden. 





Das Pfropfen in die Seite oder Ginzweigen. 
Fig. 18. 


70. Dieſe Beredelungsart, weldhe man auch Anſpitzen oder Ein— 
zweigen nennt, ift bei dem Baumfchulenbetriebe nicht jehr im Gebrauche, 
verdient e8 aber mehr zu werden. Es ift die leichtefte und am ſchnell— 
ten auszuführende Beredelungsart, jo daß ein geübter Veredeler in 
einer Stunde, ohne fi zu übernehmen, mehr als 100 Reifer einjeßen 
fann, wie es öfters bei Gamellien gefchehen ift. Man kann auf diefe Art. 
die jchwächlten Stämme und Aeſte veredeln und ohne das Stämmchen 
vor dem Anwachſen abzufchneiden, an beliebigen Stellen Zweige ein— 
jegen, aljo eine ‚Krone bilden. Sch will nicht behaupten, daß troß der 
aufgezählten Vortheile, diefe Veredelungsart beſſer als andere jei oder 
andere ganz zu erfeben vermöge, aber man follte fie bei der Obſtbaum— 
zucht häufiger anwenden, als es gejchieht. Zu einem Zwede ift das 
Seitenpfropfen unentbehrlih, nämlih, wenn man einfeitige Bäumen 


— 07 — 


zu ſchönen Spalieren und Pyramiden erziehen will, indem man ihm an 
der fahlen Seite ein oder mehrere Reiſer einfegt, welche eben fo viele 
Aeſte bilden. Auf diefe Art können Bäumen, die fonft weder zu 
Hochſtänmen, noch zu Zwergbäumen gebraucht werden fünnen (wenig- 
tens von gewijienhaften Baumzüchtern nicht), durch den Aufwand von 
einer Minute Zeit für jedes Reis in fehr gute, und daher gut vers 
füuflihe Bäume verwandelt werden. 

Fig. 18. Das Seitenpfropfen wird im März und April aus: 
geführt, es kann aber auch zu anderen Zeiten gejchehen. 
Das Pfropfreis wird faſt wie bei dem gewöhnlichen Spalt- 
pfropfen, jedoh ohne Abjag, zugejchnitten und fehr furz, 
d. h. wenig über einen Zoll lang gemacht. Die Länge 
des Einfchnittes, den man gern an der äußern Seite 
einer Bieaungsftelle macht, richtet fih nach der des Neifes. 
Man macht denfelben bei ftärferen Stämmchen, welche aber 
nicht über ! Zoll did fein dürfen, nur auf einer Seite, 
wie e8 Fig. 18 zeigt, bei jchwachen Stämmchen oder 
Aeften aber durchaus. Der Ginfchnitt braucht nicht tief 
in das Holz zu geben, wenn nur eine Linie ſtark Holz 
an der Rinde figt. Beim Zufchneiden des Reiſes muß 
man darauf jehen, daß fein Auge nah der Stammjeite 
zu fommt, weil es bier im Wege ift und leicht zu Grunde geht. Bei 
dem Einfegen muß man darauf fehen, daß der obere Rand des Ab- 
Ihnittes des Reiſes etwas tiefer in den Spalt fommt, weil die Spike 
der Zunge von dem Einſchnitt einige Linien tief troden wird. Man 
fann auch den Zufchnitt auf andere Weife machen. Man fchneidet näm— 
ih ein Stück Ninde mit Holz aus dem Wildling und macht die an 
den Stamm zu liegen fommende Schnittfläche des Neifes länger als die 
nah außen fommende, welche blos 4 Zoll lang zu fein braudt. Im 
demfelben Werhältniß wird auch der Spalt nur furz gemacht. Diefes 
Verfahren bat einige Aehnlichfeit mit den (Mr. 36 befchriebenen und Fig. 41 
abgebildeten) Anpflaftern, nur daß dort fein Spalt gemacht und blog 
ein Auge genommen wird. Ferner fommt es dem (unter Nr. 78 beſchrie⸗ 
benen und Fig. 32 abgebildeten) doppelten Satteljchäften nahe, wenn 
man von dem Umftand, daß der Stamm nicht abgefchnitten wird, 
abfieht. 


Jäger, die Baumſchule. 7 
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Will ein Reis vielleicht wegen einer Krümmung oder weil ein 
Auge nach dem Stamme zu fteht, nicht pafjen, fo fegt man es auf die 
andere Seite des Spaltes. Das Verbinden gejchieht mit gutem Baſt 
oder wollenem Faden. Nachdem der Verband angelegt iſt, wird die 
Pfropfftelle gut mit Baumwachs oder Harz verwahrt, welches aud oben 
gefchehen muß. Kommt ein Auge in den Spalt, jo läßt man es bei 
dem Verbinden frei. — Wenn diefes eingejeßte Reis einen felbitftändigen 
Stamm bilden foll, und nicht blos einen fehlenden Zweig ergänzt, jo 
jchneidet man einige Tage vorher die Zweige des Wildlings etwas ein, 
damit fih der Saft im Stamme jammelt und fchneidet den Wildling 
vor der Beredelung noch mehr zurüd. Iſt das Anwachjen gefichert, 
was fih fchon nad) 12—14 Tagen zeigt, jo fchneidet man den Stamm 
einige Zoll über der Pfropfitelle ab. Geräth es aber nicht, jo veredelt 
man noch einmal darunter oder darüber; der Stumpf über der Pfropf- 
ftelle wird im folgenden Jahre abgefchnitten, im erften Sommer aber 
dient er dazu, den "jungen Trieb anzubinden. 


B. Das Pfropfen in die Rinde, 


71. Dieje Beredelungsart fommt in den Baumfchulen wegen 
Mangel an ftarfen Stämmen jelten vor und dient hauptjächlich dazu, 
alte Bäume umzupfropfen und Sortenbäume zu bilden. Man wendet 
es, wie gejagt, bei Stämmen an, die man nicht gern jpalten will, weil 
fie Shon zu ftark find. Da nun das Rindenpfropfen zu einer Zeit ge— 
jchehen fann und muß, wenn es für die übrigen Veredelungsarten ſchon 
zu jpät ift, jo fann man jedenfalls Gewinn von diejer Veredelungsart 
ziehen, indem man die etwa vorhandenen flarfen Stämme bis zuleßt 
läßt und fie dann in die Rinde pfropft. Bei übler Frübjahrswitterung 
geht das Beredeln oft fo langjam, daß man plöglicd von Blättern und 
Blüthen überrafcht wird, ehe man fertig ift und dann ift das Rinden— 
pfropfen willfommen. | 

Don dem Spaltpfropfen unterfcheidet fih das Rindenpfropfen da— 
durch, Daß das Neis nicht in einen Spalt des Stammes, fondern zwi: 
Shen Baft und Splint (Rinde und Holz), alfo unter die Rinde einges 
jeßt wird. Hauptbedingung ift dabei, daß der Wildling vollkommen in 
Saft ſei, damit ſich die Rinde leicht vom Holze löſt. Das Pfropfen 
in die Rinde gelingt am beiten, wenn die Bäume ſchon grünen, aljo 





99 — 


bei uns von Ende April bis Mitte Mai. Die Pfropfreiſer müſſen 
hierzu ſehr ſaftlos ſein und alſo zeitig mit den übrigen geſchnitten 
werden. Pfropft man große Bäume um, was in der Baumſchule nur 
bei Sortenbäumen vorkommen kann, jo müſſen Zugäſte gelaſſen werden. 


Das Rindenpfropfen ohne Einſchnitt. Fig. 19. 


Big. 19. Der Stamm oder Aft wird wagerecht ab- 
gefehnitten und die Wunde mit dem Gar: 
tennmefjer geglättet. Das Reis (Fig. 10 B.) 
wird mit einem einfachen Schnitt von dem 
Abjage (wie beim Spaltpfropfen) ſchräg 
zugefchnitten, fo daß es die Form eines 
einfeitigen Keils hat. Das untere Auge 
follte, wie beim Spaltpfropfen, nach innen 
ftehen. Am Reis wird vom Abſatze (Ein: 
Ichnitte) an die Rinde abgezogen. Hierauf 
nimmt man das Pfropfbeincen, eine Art 
ipigen Keil, den man ſich jelbft aus fei- 
nem, hartem Holze machen kann und ftiht damit an der Stelle, wo 
das Reis eingefeßt werden foll, zwijchen Holz und Ninde, fo daß eine 
Deffnung entfteht, in welche man das fertige Neis jo einfügt, daß die 
vordere Seite, wo die Rinde abgelöft wurde, unter die Rinde kommt, 
der Abſatz aber Hinten auffikt. Fig. 19 zeigt dies fehr deutlih. So 
wächft jedes Reis ficher. Leider läßt fich dieſes Verfahren nur bei ftarfen 
Bäumen anwenden und in den Baumfchulen muß man gewöhnlich zu 
der nächftbefchriebenen Abänderung jeine- Zuflucht nehmen. Zerreifen 
darf die Rinde auf feinen Fall. 





Rindenpfropfen mit Einſchnitt. 

Da fich die Rinde fhwächerer Stämme, wie fie in der Baumfchule 
vorfommen, durch das Pfropfbeinhen jelten fo ausdehnen läßt, daß das 
Reis dazwifchen gefchoben werden fann, fo wird von oben herab ein 
hurzer Längsfchnitt gemacht und die Rinde fo weit abgelöft, als nöthig 
ift, um das Reis einzufchieben. Da hierbei die Ninde des Wildlings 
das Pfropfreis nicht ganz umfchliegen kann, jo darf auch die Rinde 
des Neifes nicht abgelöft werden, wie es bei dem gewöhnlichen Rinden- 

7* 
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pfropfen der Fall iſt. Es iſt aber gut, an den Seiten, welche unter 
die Rinde des Wildlings zu liegen kommen, einen ſchmalen Streifen 


Rinde abzuſchneiden. 


Der Verband wird bei dieſer Veredelungsart ganz wie bei dem 
Spaltpfropfen angelegt, während bei der vorigen Art ein oben angelegter 
einfacher ſtarker Bund genügt, ja in vielen Fällen gar kein Verband 
nöthig iſt, da die Rinde des Wildlings hinreichend anſchließt. 


Rindenpfropfen in die Seite. Fig. 20. 


Fig. 20. 





72. Dieſe Veredelungsart hat viele Aehnlich— 
feit mit dem gewöhnlichen Pfropfen in die Seite. 
Hier wird das Reis, wie fonft bei dem Rinden— 
pfropfen gebräuchlich if, zugefchnitten, der Wild- 
ling aber nicht bis in das Holz gejpalten, fons 
dern blos vermittelft eines Einfchnittes in Form 
eines T (wie bei dem Deuliren) an der Rinde 
gelöft. Bon dem vorher erwähnten Rindenpfropfen 
unterfcheidet es fih dadurch, daß der Wildling 
oben nicht abgejchnitten wird. Fig. 20 zeigt 


Edelreis und Wildling noch unverbunden. 


Rindenpfropfen mit dem Sattelſchnitt. 





Sig. 21. 


73. Bom gewöhnlichen Rindenpfropfen 
unterjcheidet ſich diefes (uch Lucas 
befannt gewordene) Beredelungs-Berfahren 
dadurch, daß der Wildling fchräg gefchnit- 
ten und das Weis, anftatt blos mit einem 
Abfag, mit einem feilförmigen Ausjchnitt 
(Sattelfchnitt), welcher genau auf den Ab» 
fchnitt vaßt, verſehen wird, wie Fig. 21 
am beiten zeigt. Es bat das Gute, daß 
die Stammmwunde äußerft jchnell über: 
wächſt. 
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Berjhiedene andere Arten des Zweigens. 
Das Keilpfropfen mit Ausjchnitt. Fig. 22. (Greffe à la Pontoise.) 
Fig. 22. 74. Man madıt, anftatt eines einfeitigen Spaltes 
einen Ausjchnitt in den oben gerade abgejchnittenen 
Wildling (Fig. 22 a) und fchneidet das Edelreis 
(Sig. 22 b) fo zu, daß es genau hinein paßt, wie 
bei dem Spaltpfropfen. Es muß hierbei für einen 
jehr guten Berband gejorgt werden. Diejes Ber: 
fahren würde ganz nußlos fein, wenn es nicht 
- vorfäme, daß die Stämmchen zuweilen gedreht 

wachen und darum nicht gerade jpalten. *) 





Pfropfen mit gefpaltenem Reis. Fig. 23. 
(Greffe par enfourchement.) 
75. Hierbei muß das Edelreis mit dem Wildling gleihe Fig. 23. 
Stärke haben. Man jchneidet den Wildling feilförmig 
zu und bringt zu beiden Seiten eine Kerbe an. Das 
Edelreis wird genau in der Mitte fo tief eingeipalten, 
daß es den Keil füllt und genau auf der Kerbe auffigt, 
wie Fig. 23 zeigt. Es macht fich meift nothwendig, den 
Spalt fo viel durch Ausjchneiden zu erweitern, bis Rinde 
auf Rinde paßt. 


Genueſer Bfropfen. Fig. 24, 
(Greffe Ferrari ou ge@noise.) 
Fig. 24, 
76. Diefe im Genuefifchen 
bei Drangenbäumen jehr ge: 
bräuchliche Beredelungsart ift 
im Grunde die vorhergehende auf ume 
gefehrte Weife, indem der Wildling in 
der Mitte gejpalten, das Edelreis aber 

feilförmig zugejchnitten wird. 





*) Man hat unter der Bezeichnung Greffoir-Noisette ein bejonderes Inſtru⸗ 
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O. Das Copuliren. Fig. 25—28. 


77. Das in Deutfchland ſchon feit langer Zeit gebräuchliche Copu— 
liren wurde in Frankreich erft vor ungefähr 30 Jahren eingeführt und 
von Noifette und Boiteau 1837 in der Revue horticole noch ale 
etwas Neues bejchrieben und als vorzüglich gepriefen, nachdem der Di— 
rector der Gärten von Berfailles, Graf Lelieur, diefe Veredelungsart 
in Amerifa erlernt und in Berjailles angewendet hatte. Das Copuliren 
wird von mehreren berühmten Baumzüchtern und Schriftftellern als die 
vorzüglichite Veredelungsart gepriefen, jo unter Anderen von Chriſt und 
van Mons. Jedenfalls ift e8 eine fehr gute Veredelungsart und em— 
pfiehlt fih durh Einfachheit und Leichtigkeit. Nöthig ift dabei, daß 
Wildling und Edelreis ziemlich von gleicher Stärfe find, denn das 
einfeitige Gopuliren, wo der Wildling ftärfer ift, fann nicht ſonderlich 
empfohlen werden. Hat man aljo ſchwache Stämmchen, fo läßt fih das 

Fig. 25. Copuliren anwenden, und es iſt befonders bequem, wenn 

man die Wildlinge aus der Saatjchule nimmt und vor 
dem Pflanzen in geheiztem Zimmer veredelt. Für Zwerg— 
obft ift hierbei gar fein Nachtheil zu erwarten, dagegen 
wachjen jchwache copulirte Bäumchen nur langfam und 
werden jelten fräftige Hochjtämme. Ausgezeichnet ift da— 
gegen das Gopuliren, wenn man die Wildlinge bis zur 
Kronenhöhe erzieht und dann hochftämmig veredelt, was 
befonders bei Kirfchen gebräuchlich und empfehlenswerth 
ift, da niedrig veredelte Kirfchen felten ſchöne Hochftämme 
bilden und in den erften Jahren langjam wachſen. Daß 
manche Baumgärtner ausjchließlih copuliren, ift nicht 
nahahmungswürdig. 

Bei dem gewöhnlichen Gopuliren ift der Schnitt Höchft 
einfah. Beide Theile, welche, wie gejagt, von gleicher 
Stärfe fein müffen, werden mit einem langen Shräg- 
Ihnitt (Rehfuptritt), welcher in einem Zuge geführt wer: 





ment, welches Keil und Ausjchnitt genau und paſſend fchneidet. Das Xeptere 
geichieht jehr genau und fchnell, das Erftere aber nicht. Eine Abbildung davon 
befindet fich im „Bon-Jardinier“ von 1854 unter Nr. 4254238. Es wird dort 
nicht fonderlich empfohlen. 
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den muß, gejchnitten, fo daß fie genau auf einander pafjen, wie es 
dig. 25 zeigt. Der Berband, welcher aus einem wollenen Faden oder 
dem (unter Nr. 34) erwähnten Gopulirband befteht, muß umgelegt werden, 
während man beide vereinigte Theile jo zufammenhält, daß Rinde an 
Rinde genau fchließt, wenigſtens auf einer Seite. 


dig. 20. Wenn der Wildling viel ftärfer ift, als 
das Edelreis (in welchem Falle wir aber 
nicht für das Gopuliren eingenommen find), 
fo wird der Stamm oben fchräg abgefchnit- 
ten und man macht dann die Schnittfläche 
nicht breiter, als fie Das Reis bededen fann, 
alfa auch nicht tief, wählt auch zu diefem 
Zwede möglichit ſtarke Reiſer. Fig. 26 b 
und c zeigt dieſe Beredelungsart. 


Gine größere Feſtigkeit erhält die Vers 
bindung durch folgende Verbeſſerung, die 
auch von den meiften Beredlern angewendet 

und Gopulation mit doppeltem Zungen 

ſchnitt genannt wird. Man maht an der 

Schnittfläce des Wildlings etwas über der Mitte 

einen furzen Einjhnitt (Spalt), eben jo an der 

Schnittfläche des Edelreifes, ein wenig unterhalb 

der Mitte und fchiebt die jo entjtehende Keiljpige 

des einen Theiles in den Spalt des andern, bis 
die Schnittflähen fich gegenfeitig deden, wie es 
an Fig. 27 und 26 a fichtbar if. Das Einfchieben 
gefchieht jehr leicht Durch einen leichten Fingerdrud 
auf das dünne Ende der Schnittfläche. Auf dieſe 

Art fit dag Edelreis unverrüdt feft und es kann 

ein zweiter Arbeiter den Verband bejorgen. 





dig. 27 


Eine weitere Berbefjerung zeigt Fig. 28, wo 
die Spitze der Schnittfläche horizontal abgefchnit- 
ten und der Anfang mit einem Kerbenfchnitt, 
wie bei dem Pfropfen, verfehen wird. Dieje Ab- 
weihung wird von einigen franzöfifchen Gärtnern 
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ia. 28. geübt und von Hardy befürwortet, verurſacht aber 
etwas mehr Mühe. 


Das Gopuliren geſchieht zu gleicher Zeit mit dem 
Spaltpfropfen, alfo im März und April. Chriſt und 
Andere empfehlen das Wintercopuliren, befonders im No— 
vember und December, angelegentlihft. Die von Ende 
Detober an copulirten Reijer jaugen fih noch vor Winters 
feft und halten den Froft eben jo gut aus, wie die im 
August eingefegten Augen. Wer daher viele Stämme zu 
veredeln hat. mag immerhin im Spätherbft einen Theil 
derjelben veredeln, damit im Frübjahre nicht alle Arbeit 
auf einmal fommt. Zur,allgemeinen Einführung möchte 
ich aber das Gopuliren im Winter nicht empfehlen. Ich 
rathe wenigftens Jedermann, erft hinlängliche Verſuche zu 
machen. Die fpät copulirten Neifer follen nicht*fo frühzeitig und fräf- 
tig treiben. Kirfchen hingegen follen (nah Rubens) am beiten wach— 
jen, wenn fie fpät copulirt werden und zwar mit frijch gejchnittenen, 
ihon mit gejchwollenen Knospen verjehenen Reijern, während man es 
fonft gern fieht, daß die Gopulirreifer recht jaftlos find. *) 





Man kann auch auf Wurzeln copuliren, und verfährt hierbei ähn- 
(ich, wie bei dem Pfropfen in den Spalt auf Wurzeln, wie oben (Nr. 68) 
angegeben. Man kann fih zum Gopuliren jedes Veredelungsmefjers 
bedienen, am beften ift jedoch ein wie ein Federmejjer geformtes ſtarkes 
Beredelungsmeijer. Man hat auch eine befondere Gopulirzange er- 
funden, durd welche fowol der Wildling, ald das Edelreis, jedes mit 
einem einzigen Drude genau auf einander pafjend, zugejchnitten wer— 
den. **) Sch Habe diefes Inſtrument noch nicht angewendet, denfe aber, 
daß es nicht praftifcher fein wird, als der befannte Federjchneider. 


*) Diefelbe Erfahrung habe ich mit -verfchiedenen anderen Holzarten, nas 
mentlih mit Afazien (Robinia) gemacht. Jedenfalls fann die Regel, ſtets Edel- 
teifer zu verwenden, welche fchon lange gefchnitten worden find, nicht ohne Aus— 
nahme gelten. 


**) Der fchon erwähnte illuftrirte Preiscourant von Gebrüder Dittmar in 


Heilbronn enthält unter Nr. 34 eine Abbildung diefes Inftrumentes. Es koftet 
4 Gulden 30 Kreuzer. 





105 


E. Das Sattelihärten Fig. 29. 
Fig. 29. 78. Es ift dies eine noch wenig verbreitete, aber 
| die größte Verbreitung verdienende Beredelungsart jüd- 
deutjchen Urjprungs. *) Die Berbindung beider Theile 
wird hierbei auf das Innigfte bewirft. Allerdings erfordert 
das Satteljchäften größere Genauigfeit, daher auch mehr 
Uebung und Zeitaufwand, als das Pfropfen und Copu— 
liren. Es hat einige Aehnlichfeit mit dem Fig. 26 ab- 
gebildeten Gopuliren ftärferer Wildlinge, zeichnet fich aber 
dadurd vortheilhaft aus, daß die Schnittfläche mehr be- 
dedt wird und mit Hülfe des unterften Auges ſchnell 
überwächft. 
Der Wildling (Fig. 29) ‚wird über einer glatten 
* Stelle ſchräg abgefchnitten. Der Längsfchnitt wird auf 
"Fig. der entgegengejeßten Seite angebradht und 
nicht breiter und tiefer gemacht, als ihn das 
Edelreis, welches ziemlich ftark fein muß, 
bededen fann. Sind die Reiſer ſchwach, 
jo thut das Fig. 5 dargeftellte Anjchäft- 
eifen von Lucas gute Dienfte. Hierauf 
wird das Edelreis fo zugejchnitten, daß es 
genau daraufpaßt, wie Fig. 30 deutlich zeigt. 
Es ift nothwendig, daß fih etwa 4—! Zoll 
über der Kerbe ein gutes Auge befindet, weil 
dieſes hauptfächlich den Vorzug diefer Ver: 
edelungsart bildet, indem es den Saft her— 
beizieht und dadurch das Ueberwachjen der 
Wunde am fchnellften befördert. Ehe man 
das Reis der Länge nach fchneidet, muß 
oben an der Kerbe etwas Holz weggenom— 
men werden, weil man jonft den Schnitt 
nicht in einem Zuge machen kann. Das 
Deulirmefjer fann man bierzu nicht gut 
gebrauchen, wol aber ein jtarfes Feder— 


*) Lucas enapflehf fie zuerft im Hohenheimer Wochenblatt Nr. 3. 1849 und 
jpäter wiederholt. Er will fie ald Hauptveredelungsart eingeführt wifien. 
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meffer, wenn man nicht ein befonderes Beredelungsmefler, wie e8 Fig. 3 
abgebildet wurde, anwenden will- Die Verbindung des Edelreifes mit 
dem Wildling wird durch Fig. 31 deutlich veranſchaulicht, daß es weiter 
feiner Erklärung bedarf, 


Das doppelte Sattelſchäften. 


Diefes bringt eine noch innigere 
Verbindung hervor, ift aber 
umftändlicher. Lucas, der (jo 
viel ich weiß) diefe Veredelungs- 
art zuerft befannt gemacht (wo 
nicht gar zuerft geübt) hat, ers 
klärt jelbft, daß das einfache 
Schäften oder Satteljchäften eben 
fo viele Vortheile biete, weshalb 
e8 auch, weil es einfacher ift, 
dem doppelten Satteljchäften vors 
zuziehen ift. Bei dem doppelten 
Satteljchäften wird nicht nur das 
Reis d und e oben auf einen 
Sattel gejegt, ſondern auch uns 
ten in einen Spalt oder Eins 
ichnitt des Wildlings gefchoben, 
zu welchem Ende e8 wie bei dem 
(unter Nr. 70 erwähnten) Sei- 
tenpfropfen zugejehnitten werden 
muß. Fig. 32 ftellt ein jo ver: 
edeltes Stämmen dar und er- 
flärt das Uebrige. b zeigt die 
innere Schnittflähe des Edel: 
reiſes, c die äußere oder uns 
tere. 
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$. 19. Das Impfen mit Augen oder ©culiren (Aeugeln). 
A. Das gewöhnlihe Deuliren. 


79. Das Aeugeln ift wegen der geringen Verwundung des Wild- 
lings und der Schnelligkeit, mit der es verrichtet werden kann, jehr. 
vorteilhaft und darum in den Baumfchulen ſehr gebräudhlih, nament- 
ih für ſchwache Wildlinge. Ein befonderer Vorzug ift, daß es zu 
einer Zeit gefchieht, wo man weit mehr Zeit hat, als im Frühjahre. 
In manchen franzöfiihen Baumfchulen wird es faft ausfchließlih ange— 
wendet. So vortheilhaft und naturgemäß nun aber auch das Yeugeln 
ift, jo ift eine folche Einfeitigfeit dennoch zu verwerfen, denn wir haben 
bereitö gejehen, welche nod größere Bortheile andere Beredelungsarten 
unter gewifjen Umftänden bieten. Die Hauptjahe ift, daß man alle 
Hauptveredelungsarten anwendet und zwar jowol um die Zeit zu benugen, 
ald um den Eigenthümlichfeiten der verfchiedenen Obftarten und den 
Atersftufen der Wildlinge fo am beften Rechnung zu tragen. Für 
manche Obftarten ift das Deuliren jeder andern Beredelungsart vor— 
zuziehben, fo bei Pfirfihen, Apritofen, Pflaumen. Bei Nußbäumen, 
welhe am jungen Holze faft nur Ninde und Mark haben, ift es die 
einzige mögliche Beredelungsart. Für Zwergbäume wird es allgemein 
vorgezogen und bei Quittens und Weißdornwildlingen wendet man es 
ausichließlih an. 

Das Deuliren gefchieht zu zwei verfchiedenen Jahreszeiten, deren 
Grenzen jedoch in einander übergehen, nämlich gegen Ende des Früh— 
lings und zu Anfang des Sommers, alfo im Mai, Juni und Anfang 
Juli auf das treibende Auge und Ende Juli und im Yuguft 
auf Das Schlafende Auge. Diefe Zeiten find aber, wie gejagt, 
nicht ftreng getrennt, indem die im Juli eingejegten Augen zuweilen 
noch austreiben, was befonders der Fall ift, wenn warme, naffe Witte 
rung auf Trodenheit folgt. Das Deuliren auf das treibende Auge ift 
in Obſtbaumſchulen nicht räthlih, da die im Sommer treibenden Zweige 
meiftens ſchwach bleiben, im Winter zuweilen wieder zurüdgehen und 
von den jpäter eingefegten erft im Frühjahre treibenden Augen meift 
überholt werden. Eine Ausnahme hiervon macht der Maulbeerbaum, 
welchen die franzöfifchen Gärtner meiftens auf das treibende Auge ocu— 
liren, wofür ich aber den Grund nicht anzugeben vermag. 
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Zum Deuliren auf das treibende Auge nimmt man entweder die 
noch nicht ausgetriebenen Augen vom vorjährigen Sommertriebe, oder 
die früheften Zahrestriebe. Das Erftere gejchieht im Mai, das Leptere 
im Juni bis Anfang Juli. Die Reifer, welche zum Deuliren auf das 
fchlafende Auge verwendet werden follen, find die vollfommenften Triebe 
defielben Sommers. Man fchneidet fie früh oder Abends, damit fie 
vollfaftig find, was bei Reifern, welche während der Tageshige gejchnitten 
wurden, oft nicht der Fall if. Die Blätter werden fogleich bis auf 
den Blattftiel abgefchnitten, um den Saft aufzuhalten und die Ber: 
dunftung zu verhindern. Die Reifer müflen bis zum Gebraude in 
Waſſer geftellt und wenn man fie erft nach mehreren Tagen verwendet, mit 
Moos umwidelt werden. Doppelaugen, die bejonders bei den Pfirfichen 
vorfommen, find nur in Ermangelung anderer, zur Erhaltung einer 
jeltenen Sorte, zu gebrauchen, weshalb man auch die Zweige vor dem 
Abjchneiden prüfen muß, ob fie mit guten Augen bejegt, auch glatt 
von Rinde find, damit fie fi gut löfen. Es giebt auch an manchen 
Zweigen Blätter, weldhe ganz ohne Augen find, oder in denen fie fo 
ſchwach entwidelt find, daß man fie faum bemerken kann. Solche be— 
finden fi meift unten an den Sommertrieben und find ganz und gar 
untauglich. 

Man bedient ſich zum Deuliren des bekannten Oculirmeſſers, wo— 
mit der Geübte feine Aufgabe auf das Schneflfte und gut löſt. Außer— 
dem Hat man noch verfchiedene Hülfsmittel, um die Augen ficher in das 
Deulirichild (das Stück Ninde, welches das Auge umgiebt), zu be- 
fommen. Sehr gut zu gebrauchen ift das (Fig. 5 abgebildete) Anſchäft— 
eifen, indem man, nachdem das Schildchen zugejfchnitten und auf einer 
Seite bis ans Auge gelöft ift, die Hohlfläche an das Reis legt und 
mit einem leichten Drud durchfchneidet. Zwedmäßig ift ferner ein Fleiner 
Hohlmeißel, den man von oben oder von unten zwifchen Rinde und 
Holz einjchiebt und hierdurch das Auge von dem Holze trennt. Das 
Beredelungsmefjer von Bernhard in Paris (Greffoir perfectionne von 
Bernhard, abgebildet im Bon Jardinier von 1854 unter 434), ift mit 
einem folchen Hohlmeipel von Elfenbein verfehen und joll fih nah Des 
caisne und Herincaq fehr gut bewähren. Man fann fih zum Ab— 
löjen des Edelauges auc eines jtarfen Pferdehaares, eines feidenen Fa— 
dens oder eines jchwachen Glavierdrahtes bedienen. 
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Che man zu oculiren beginnt, muß man fich überzeugen, ob ſich 
an den Wildlingen die Rinde löſt. Iſt dies nicht der Fall, jo muß 
es unterbleiben, bis es einmal durchdringend geregnet hat, oder man 
muß fih die Mühe machen, die Wildlinge (Deulanden) einige Tage vor: 
ber tüchtig zu begieken. Wenn man aber die Xösbarfeit der Rinde 
verfuchen will, jo muß es früb am Morgen gejcheben, denn zuweilen 
gebt es Vormittags gut, Nachmittags aber nicht. In ſolchen Fällen 
muß auch das Deuliren früh mit Tagesanbruch vorgenommen werden. 
Da die Augen auch allenfalls mit Holz ausgefchnitten werden fönnen 
(was jogar Manche immer thun), jo braucht das Edelreis nicht ganz 
in Saft zu fein, wenn es nicht anders geht. Zumeilen löſt fich die 
Rinde nur auf der Mittagsfeite nicht, Dagegen auf der Nordfeite fehr 
gut. Auf dieſer Seite wachjen auch die Augen beſſer. Bei Regen 
oder furz darnach darf das Deuliren nicht gejchehen, denn wenn Waſſer 
an die innere Rinde fommt, fo ift das Anwachjen zweifelhaft. Auch 
wird es dann eine jchmuzige Arbeit, da das Deuliren meift fehr nabe 
am Boden gejchieht. Es ift gut, wenn die Wildlinge einige Tage vor- 
ber vorbereitet werden. Dieje Zurichtung befteht darin, daß man die 
‚Spigen an den ftarfen Seitenzweigen ausjchneidet, was befonders bei 
Quitten nothwendig ift, da fie meift jehr bufchig und breit wachjen, wo— 
durch auch Die Arbeit erjchwert wird und Sonne und Luft jehr abgehalten 
werden. Durch diefes Einfchneiden werden die unteren Theile ſaft— 
reicher, folglich lösbarer. Wenn die niedrig zu oculirenden Stämmen 
durch Plagregen befchmuzt find, jo müffen fie mit einem trodenen Tuche 
oder mit einem Strohwiſche abgerieben werden, damit Feine Erde an 
die Wunde fomnt. 

Bei Quitten, Birnen, Wepfeln, Pflaumen, Mandeln, Aprikoſen, 
Nußbäumen und Weißdorn oculirt man in altes, am beften in zweis 
jähriges Holz. Bei Kirchen Hingegen will es nicht gelingen, und man 
muß, falle man fie indie Krone oculiren will (denn Kirfchen tief zu 
oculiren, ift nicht rathfam), oft erft die Aeſte zurüdfchneiden, um im 
folgenden Zahre nahe am Stamme junges Holz zu befommen, in welches 
die Augen gejeßt werden fünnen. 

Es bleibt fi) gleich und fommt nur auf Gewohnheit an, ob man 
et den Wildling einjchneidet oder zuerft das Auge auslöft. Zwed- 
mäßiger erfcheint das Erftere, da das Auge mehr gegen die Luft geſchützt 
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werden muß. Indeſſen iſt der Schnitt in den Wildling ſo ſchnell ge— 
macht, daß dieſe Zeit kaum zu rechnen iſt. Wenn das Auge gelöſt iſt, 
ſo haben die meiſten Veredeler die Gewohnheit, es ſo lange zwiſchen 
den Lippen zu halten, bis es eingeſetzt werden kann. Dieſe Aufbewah— 
rung iſt ganz gut, nur muß dabei kein Speigel oder gar Tabaksſaft 
daran gebracht werden. *) 


80. Das Ablöfen der Augen vom Holze ift eine Sache, die fi 
leichter zeigen als befchreiben, und ſelbſt durh Abbildung nicht ganz 
flar machen läßt. Ich muß zuwörderft bemerfen, daß man das Schild» 
hen, d. h. das Stüd Rinde, woran das Auge fißt (Fig. 33—36 B.) 
in verfchiedener Form ausfchneidet, wornach ſich auch der Einjchnitt in 
den Wildling richtet. Die gewöhnliche Art ift, daß man das Schild- 

Fig. 33. chen oben breit und gerade abjchneidet, dig. 34. 

Wi unten aber jpiß macht, wie Fig. 33 

zeigt. Um ein ſolches Auge einjegen 
zu fönnen, muß der Stamm in Form 
eines T eingejchnitten werden, wie 
Fig. 33 A zeigt. Schneidet man das PN 
Schildchen oben ſpitz und unten breit, DE 
jo wird der Einfchnitt wie ein umge- FT 
fehrtes T (alfo 1) ausfehen. (Fig. 34 A.) | N) 
Ich jelbft bin an die leßtere Weiſe ges 
 wöhnt, die auch in England mehr ge 
bräuchlich ift und von Manchen für ficherer gehalten wird, beſonders 
wenn Regenwetter und Saftüberfluß eintritt. Am beften ift es, wenn 
man beide Arten zu fchneiden verfteht und zwar aus folgendem Grunde. 
Wenn man nur wenige, dicht neben - einander figende Augen hat, die 
man gern alle benugen möchte, fo fommt es vor, daß man durd den 
Längsjchnitt des untern Auges dem darüberftehenden jo nabe fommt, 
daß diejes die nöthige Breite nicht befommen kann, während noch Rinde 
genug für die Spike des Schildes vorhanden if. In diefem Falle 
richtet man es jo ein, daß an dem Zweige, welcher die Augen liefert, 
ftets zwei breite, wagerecht abgejchnittene Seiten und zwei Spitzen des 





*) Das Tabafrauchen ift überhaupt den Arbeitern beim Veredeln zu vers 
bieten. 
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Schildes gegen einander fommen. Hat man aber weit ftehende Augen, 
jo fann man ganz nach Belieben fchneiden. 

81. Außerdem Hat man nod einige andere abweichende Formen, 
die aber wenig gebräuchlich find. Das ovale Schild (Fig. 35), wie es 
fih ftets geftaltet, wenn man die Augen mit dem Holze ausjchneidet, 
wird faft von allen Veredelern oben oder unten wagerecht abgejchnitten, 
wie e8 die Linie x andeutet, damit dur diefen Querfchnitt, auf 
den der Querjchnitt der Wildlingsrinde genau paßt, das Anwachſen er 
leihtert wird. Ovale Schilder einzufegen ift jehr unficher. Der Theorie 
nad bejjer als jede andere Form ift Fig. 36. 
die vieredige (Fig. 36), wobei die 
Rinde oben und unten an der Ninde 
des Wildlings anfißt, alfo auch Sg 
Berwachjen und die Saftverbindung 
viel ficherer erreicht wird. Da jedoch 
die auf gewöhnliche Weiſe gefchnittenen 
Augen jo leicht wachjen, jo wird dieſe Form jchwerlich viel in Gebrauch 
kommen, denn praktiſch iſt ſie nicht, weil es ſehr ſchwer hält, genau die 
Entfernung der beiden Abſchnitte des Wildlings (Fig. 36 rechts) zu 
treffen und bei dem geringen Zwiſchenraum der eine Querſchnitt und 
die ſtarke Verwundung des Wildlings, welche das Zurückſchlagen der 
Rinde mit ſich bringt, nutzlos wird. Man kann es nur dann genau 
treffen, wenn man das vorher ausgeſchnittene viereckige Schild auf die 
Rinde des Wildlings hält und die Entfernung darnach vorzeichnet. 

Da ich auf dieſe abweichende Art zu Aeugeln nicht wieder zu ſprechen 
komme, ſo will ich ſogleich das weitere Verfahren hier angeben. Wenn 
das vieredige Schild mit dem Auge gut abgelöft iſt, jo macht man erſt 
einen wagerechten Querſchnitt, jet den untern Rand des Schildes 
darauf und rigt, den obern Rand wie cin Lineal gebraucdend, den 
obern Querjchnitt mit der Spige des Mejjers ein. Hierauf wird der 
Längsſchnitt gemacht und nun laſſen fih die beiden Flügel der 
Ninde leicht zurüdichlagen, was Fig. 36 rechts zeigt, worauf das Auge 
bequem einzufegen ift. 

Wir wollen nun das Auslöfen der Augen näher betrachten. Man 
nimmt das Edelreis in die linfe Hand, jo daß es, weil die Hand feft 
geihloffen und der Daumen ausgeftredt ift, oben von dem Daumen 
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und dem einwärts gebogenen Zeigefinger gehalten wird und unten auf 
der Spitze des Mittelfingers ruht. Man macht nun, wenn das Schild 
oben breit ift, wie bei Fig. 33 oben ungefähr ! bis 4 Zoll (je nach— 
dem das Edelreis und der Wildling ftarf ift, wie es Fig. 33 ziem— 
(ich deutlich zeigt, mit der Rundung der Klinge einen Querfchnitt 
bis auf das Holz, feßt den Daumen einen Zoll unter das auszu— 
jchneidende Auge, welches auf der Spige des Mittelfingers liegen muß, 
feft auf und gleitet mit dem Mefjer ziehend in, einer Bogenlinie fanft 
unter das Auge herab, jo daß nur die Rinde durchgefchnitten wird. 
Hierbei ift es wejentlich, daß das Reis in der linken Hand beim Schnei- 
‚den nad links oder rechts gedreht wird, wie es der Bogen verlangt. 
Man löft nun daneben einen jehmalen Streifen Rinde ab, jo daß man 
mit dem, Spatel des Deulirmefferd (Beinchen) Leicht unter die Rinde 
fommen fann, löft auf der rechten Seite die Rinde bis ang Auge vor- 
fichtig ab, was man Lüften nennt, faßt dann das Auge mit dem Blatt- 
ſtiel ziemlich feft und kurz und trennt es mit einem raſchen Seitendrud 
vom Holze. Wenn langjfam und vorfichtig gedrüdt wird, jo bleibt das 
Auge meift am Holze fißen. Zeigt ſich inwendig unter dem Auge die 
Augenwurzel, d. h. ein Gefäßbündel von weichem Holze, oder gar ein 
Stüdchen wirkliches Holz, wodurd das Auge mit dem Zweige verbunden 
war, jo ift das Auge gut und brauchbar und wird rafch eingejeßt. 
Selten hat man nöthig, ein Stüd Holz davon loszufchneiden, bejonders 
wenn die Wildlinge viel Saft haben. Zeigt fich Hingegen unter dem 
Auge eine Höhlung, ein förmliches Loch, und an dem Holze, wo die 
Augenwurzel gejeffen hat, eine ftarfe Erhöhung, fo ift das Auge un: 
brauchbar und heißt blind. Wer von den oben erwähnten Hülfsmitteln 
Gebrauch machen, d. h. das Anjchäfteifen, einen Faden (Draht, Pferde: 
haar) oder einen Hohlmeifel gebrauchen will, muß die Rinde vorher 
auf beiden Seiten und aud von oben lüften. Das Zurichten eines 
oben fpigen und unten breiten Schildes (Fig. 34) bedarf weiter feiner 
Beichreibung, obſchon die Handbewegung "eine andere ift. 

Das Ausbrehen gelingt nur, wenn das Edelreis gut im Safte 
und das Auge nicht zu flarf hervortretend ift und auch hier nicht bei 
allen Obftarten und Sorten gleich gut. Iſt das Reis etwas edig und 
ungleich gewachjen, oder ftehen die Augen auf Heinen Hödern, fo löfen 
fich diefelben ſchlecht. Das Letztere ift bei Aprikoſen, befonders aber 
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bei einigen Birnſorten häufig der Fall. In dieſem Falle muß man 
die Augen mit dem Holze ausſchneiden, und manche Veredeler thun 
es in allen Fällen, weil dann ſelten ein Auge weggeworfen zu wer— 
den braucht. Dem Anfänger erſcheint das Ausſchneiden ſchwerer, aber 
am Ende gewöhnt man ſich ſo daran, daß es eben ſo ſchnell geht als 
das Brechen. Die hierbei nöthigen Bewegungen der Hände zu bes 
ihreiben, würde zu nichts führen. Man löft einen Theil der Rinde 
oben und an den Seiten ab, fährt vorfichtig mit der Spige des Meffers 
unter der Rinde bin und durchichneidet das Auge, oder man fchneidet 
zuerft ein ovales oder vierediges Schild in gehöriger Breite, jedoch fo 
flah wie möglid aus, nimmt dann den Blattftiel zwifchen Daumen 
und Mittelfinger (oder auch den Zeigefinger), jo daß das Schild feſt 
aufliegt, und löft mit der Spige des Meſſers, mit möglichfter Vorficht, 
erft von oben nach unten, dann von unten nad oben, das Holz von 
der Rinde. Wenn die Wildlinge jehr jaftreich find, jo jchadet es nichts, 
wenn ein wenig Holz innen am Schilde bleibt. Das ovale Schild wird 
nad Befinden oben oder unten wagerecht abgejchnitten, bevor das Holz 
ausgejchnitten wird, wie Fig. 35 zeigt. 

32. Am Wildling ift die Zurichtung viel einfacher. Man wählt 
möglichft tief am Boden oder oben in der Krone eine glatte Stelle auf 
2—3jährigem Holze. Hat das Stämmchen eine Biegung, jo jegt man 
das Auge gerade auf diefe Stelle oder unterhalb, damit der Stamm ges 
rade wird, Hierauf wird zuerft ein wagerechter Querjchnitt, darauf ein 
der Größe des Augenfchildes angemefjener Längsichnitt gemaht, am 
beiten beides mit dem Bogen des Mefjers und mehr drüdend als ziehend, 
jo daß nur die Rinde durchgefchnitten wird. Auf diefe Art entfteht die 
Form eines aufrechtftehenden oder umgefehrten T, wie es Fig. 33—35 A. 
dargeftellt ift. Hierauf wird mit dem Anochenjpatel die Rinde auf beis 
den Seiten des Kängsjchnittes fo weit gelöft, daß das Auge darunter 
geihoben werden fann, indem man in der Winkeljpige beginnt. Fig. 33 A. 
zeigt den Wildling mit gelöfter Rinde. Das Augenjhild wird nun ents 
weder von oben, wenn der Querfchnitt oben, oder von unten unter die 
gelöfte Rinde gefchoben, indem man es am Blattjtiel hält und nöthigen- 
falls mit dem Knochenfpatel des Deulirmefjers etwas nachhilft. 

Sigt Querſchnitt an Querfchnitt und das Auge genau in ber 


Deffnung des Längsjchnittes, fo wird der Berband angelegt. Hat man 
Jäger, die Baumſchule. 8 


— IE 


aber zwei Augen einander gegenüber einzujeßen, fo werden erjt beide 
eingefeßt, ehe man verbindet, weil fonft der Verband ftört. Der Ber: 
band hat blos den Zwed, das Schild mit dem Auge feit auf das Holz 
des Wildlings zu drüden und beide zu verbinden, braudt daher nicht 
die ganze Veredelungsitelle zu bededen, objchon es der Sicherheit wegen 
meift gejchieht und im Freien rathjam if. Man nimmt dazu gewöhn— 
lich gutes Baft, oder bei ſchwachen Stämmchen grobe wollene Faden. 
Wenn man dafür forget, daß das Auge fih nicht verfchieben kann, jo 
ift es von feiner Bedeutung, ob man oben oder unten zu wideln ans 
fängt, doch erfcheint es zwedmäßiger, daß man bei dem T-Schnitt unter 
dem Auge und bei dem umgekehrten Schnitt über dem Auge zuerjt den 
Verband anlegt, weil jo der Drud des Verbandes das fefte Anliegen 
der geraden Seite des Schildes mehr befördert. Das Auge muß bei 
dem Verbinden frei bleiben. Ueber dem Auge muß der Berband etwas 
ftarf angezogen werden, damit unter dem Schild feine Höhlung bleibt, 
befonders, wenn die Wildlinge nicht viel Saft haben. Diefe feftere 
Binde hat auch noch den Zwed, daß fi der Saft mehr in das Auge 
wendet und das Anwachſen beichleunigt. Der Querſchnitt muß gut 
überbuuden werden, damit der Regen nicht eindringen kann, denn Waſſer 
fönnte das Anwachten verhindern. Auch aus diejem Grunde ift die Form 
des umgekehrten [ zu empfehlen. Unter dem Auge muß etwas mehr 
Raum bleiben, damit fih Hier fein Regenwaſſer feitjegen fann. Der 
Faden wird durch eine einfache Schleife feft gebunden, welche leicht ge— 
(öft werden kann, indem der Verband fpäter loder gemacht werden muß. 
Big. 33 C. zeigt den vollendeten Verband mit dem Auge, wovon der 
Blattftiel bereits abgefallen ift. 


Baumwachs oder Pfropfmörtel beim Deuliren anzuwenden, ift ganz 
unndthig. Dagegen würde es zwedmäßig fein, bei ſchwachen Augen, 
an deren Erhaltung viel gelegen ift, einen Ueberzug von Gollodium ans 
zubringen, um Luft und Wafjer vollftändig abzufchließen. 


Sollte unmittelbar nad) dem Deuliren anhaltendes Negenwetter 
eintreten, jo ift es gut, bei fchwachen Augen an fehr faftreihen Wild- 
lingen etwas unter der Beredelungsftelle einen leichten Querfchnitt zu 


machen, um den Saftzudrang etwas zu hemmen und das Treiben der 
Augen zu verhindern. 
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Wenn bei trockenem Wetter nah 3—4 Tagen, bei feuchtem nad 
8 Tagen der Blatttiel troden geworden ift, fo unterſuche man das 
Auge, ob es noch friſch ift, denn in diefem Kalle ift es meiftens nicht 
gewachſen. Man oveulirt dann, wenn der Stamm Saft hat, jogleich 
noh einmal an einer andern, wo möglich tiefern Stelle, vielleicht auch 
auf einer anderen Seite des Stammes. Ob das Auge wirklich ges 
wachſen ift, erfennt man nach ungefähr 14 Zagen, wenn der Blattitiel 
abgefallen ift oder bei leichter Berührung abfällt. Drei bis vier Wochen 
nah dem Deuliren löft man den Verband und legt ihn wieder loder 
darum, damit er nicht einjchneidet, was befonders bei zweijährigem Holze 
leicht vorfommt. Noch fchneller geſchieht es bei einjährigem Holze, wenn 
man auf ftarfe Seitentriebe, welche in Folge der mißlungenen Frühjahrs— 
veredelung hervorgetrieben find, veredelt. 

Manche Baumzücter jegen ſtets zwei bis drei Augen in ein 
Stämmen, um eines Auges ganz ficher zu fein. Es herrjcht zwar hier und 
da der Gebraud, in Pflaumenſtämmchen neben Pfirfich- oder Aprifojen- 
augen auch noch ein Pflaumenauge einzujeßen, damit man, wenn erftere 
zu Grunde gehen, ein edles Pflaumenftämmchen befommt. Wer viel 
Zeit, wenige Stämme zu veredeln und viele Edelaugen von einer Sorte 
bat, mag es immerhin tun. Sind aber die Wildlinge gut im Saft 
und die Augen nah Borfchrift, jo ift der Erfolg jedes Auges ziemlich 
fiher, weshalb die doppelte Arbeit zu erfparen ift. Im Falle des Miß— 
lingens bleibt ja immer noch die Nachveredelung. Sind aber weder 
Wildlinge noch Augen von guter Beichaffenheit, jo ift es nur verlorene 
Zeit, wenn man mehrere Augen einfegen will. Etwas Anderes ift es, 
wenn jedes Auge einen Aft bilden foll, wie bei Spalierbäumen, oder 
wenn man in die Krone hochſtämmig oculirt. 

Der Berband wird von Manchen im Herbfte und von Anderen erft 
im Frühjahre beim Zurüdjchneiden des Wildlings weggenommen. Schuß 
gegen die Winterfälte kann ein leichter Verband faum gewähren, darum 
it es unnüß, ihn über Winter zu lajjen. 

Der Wildling wird im Frühjahre, vor Eintritt des Saftes, zwei 
bis drei Zoll über dem Auge abgefchnitten. Manche Gärtner ſchneiden 
jogleich tiefer, fo daß der fchräge Schnitt vorn nahe über dem Schilde 
ausläuft und das untere Ende der Schnittfläche faft dem Auge gegen: 
über ſteht. Das Leptere ift fehlerhaft, weil die Augen jo leicht zu 
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Schaden fommen, bejfonders wenn der Schnitt richt mit Baumwachs 
verftrichen wird. Zudem iſt auch diefer Schnitt nicht nahe genug an dem 
Edling, jo daß im nächſten Zahre noch einmal nachgejchnitten werden 
muß, was aber oft verfäumt wird, jo daß ein dürrer Stumpf bleibt, 
der zwar verwittert und bei fräftigen Bäumen bald überwächſt, aber auch 
den Keim einer Krankheit des Baumes bilden fann. Gin längerer 
Stumpf bietet mehrere wejentliche Vortheile. Erſtens befinden ſich daran 
meiftens einige Augen, von denen man 1 oder 2 austreiben läßt, das 
mit fie Saft herbeiziehen. Sobald diefe wilden Triebe 4—5 Zoll lang 
find, fneipt man ihnen die Spige ab, damit fie ſich nicht auf Koften 
des Edlings vergrößern. Wenn der Edling 12 — 14 Zoll lang ges 
trieben Hat, werden die wilden Zugtriebe ganz weggenommen. Ein 
zweiter Bortheil ift, daß das Auge geficherter bleibt, weil das Holz 
nicht jo nahe troden werden kann. Drittens geht das Ueberwachjen 
des Abfchnittes viel jchneller und ficherer von Statten, wenn der Stumpf 
erft im zweiten Srübjahre nad) der Veredelung glatt weggefchnitten wird, 
weil viele Augen im erften Jahre nicht ftark treiben, folglich auch Die 
Fähigkeit nicht befigen, eine an ihrer Bafis befindliche ftarfe Wunde zu 
überwachfen. Im zweiten Jahre hingegen ift der Trieb jo kräftig, daß 
das Ueberwachjen jchnell vor fi geht. Endlich kann und foll man 
die jungen Edeltriebe im Juni, ehe fie hart geworden find, loder mit 
Baft an den Stumpf anbinden, damit fie fih gerade ziehen, wodurd 
man bei ſchwach treibenden Reijern im erjten Jahre einen Pfahl erfpart. 
Manche franzöfiihe Baumzüchter, befonders Diejenigen, welche fich ihre 
Zwergbäume jelbft ziehen, oder bei der Wahl fehr eigen find, wollen 
den Stumpf ſchon im Frühjahre jo nahe wie möglich abgefchnitten 
haben, weil fonft der Edling fogleih ein Knie befommt, und kaufen 
zu Pyramiden nur ungern Stämmen, wo der Stumpf im zweiten 
Fahre noch daran ift. Gleichwol ift dies ein geringer Nachtheil, welcher 
Schon in einigen Jahren verfhwindet, jo daß man das Knie des Stam- 
mes, welches überdies meiftens fat dem Boden gleich kommt, nicht 
mehr bemerft. " 

Wenn zwei Augen einander gegenüber ftehen, wie es oft bei Spa— 
lierzwergbäumen der Fall ift, jo bietet das Ausjchneiden des Stumpfes 
große Schwierigkeiten und ift jelbft mit einem fpißigen Baummeffer eine 
höchft langwierige Arbeit. Zu diefem Zwede und überhaupt zum Aus— 
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Fig. 37. ſchneiden dichtftehender Aeſte (bes Fig. 38. 
ſonders bei Roſen) iſt jetzt in 
Paris eine Aftzange*) im Ges 
brauche, welche ſehr empfoblen 
werden fann und in Baumfchulen 
unerjeglich ift, weshalb ich unter 
Fig. 37 und 38 eine Abbildung 
davon gebe. Sie ift gegen 10 
bis 14 Zoll lang. Die Schneide 
it in der Weiſe wie ein Hohl: 
bohrer eingerichtet, damit der 
Schnitt rund wird. 





Das Deuliren muß ſehr rafch ausgeführt werden und man fann 
ed darin zu einer großen Wertigkeit bringen. In franzöfifchen Baumes 
Ihulen ift es nicht ungewöhnlich, daß ein Veredler 160 Augen in der 
Stunde einjegt, fönnte aljo, wenn alles gut geht, 1600 Augen in 
einem Tage einfegen. Dies ift aber meiftens nicht der Fall. Um dies 
möglich zu machen, müſſen die Augen glatt fein, d. h. fie dürfen auf 
feinem ftarf hervortretenden Wulfte oder Höder (Gonfole nennen ihn 
die franzöfifchen Gärtner) ftehen, weil dann die Augen entweder ganz 
ausgejchnitten, oder doch inwendig nachgejchnitten werden müſſen. Sehr 
viele Birnjorten, unter andern faft alle Sorten von Butterbirnen (Beurr6s) 
und von guten Chriftenbirnen (Bons Chretiens) haben ftets ftarfe Höder, 
und man kann von ihnen bei großem Fleiße faum 50 bis 60 Augen 
in der Stunde einfegen. Dagegen löfen fih an Decantsbirnen-Sorten 
(Doyennes) und Grafjannen (Crassanes) an den meiften Aepfeln, fo wie 
Prfih und Mandeln, die Augen jehr gut. Man kann aljo zufrieden 
fin, wenn ein Beredeler 600 Stüd täglich oeulirt. 


*) Dieſes Inftrument wurde von dem berühmten Fabrifanten Arnheiter 
in Paris erfunden und verbreitet. Die Herausgeber des Bon Jardinier halten 
8 für außerordentlich nüglich, Der illuftrirte Preiscourant von Dittmar führt 
unter Nr, 41 ein ähnliches Inftrument als Zwickzange auf, doch Scheint 
es nicht fo vollendet und fo zu dieſem Zwecke zu gebrauchen, wie das bier 
abgebildete. 
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B. Verſchiedene andere Arten des Neugelns. 
Das Pfeifeln oder Pfeifenpfropfen. Fig. 39. 
(Greffe en flüte, en sifflet, Greffe Faune.) 


83. Hierzu und bei der folgenden Beredelungsart müſſen Edel- 
reifer und Wildlinge in vollem Safte fein, jo daß fih die Rinde, wie 
bei den Pfeifen, welde die Kinder aus Weiden machen, leicht löft. 
Es gejchieht im Frühjahre, wenn der Saft vollftändig eingetreten ift, 
alfo um diejelbe Zeit, wie das Pfropfen unter der Rinde, auf dag 
treibende Auge und im Juli und Auguſt auf das jchlafende Auge. 
Man wendet es in Frankreich meift bei Wallnußbäumen und Maronen 
(Kaftanien), jeltener bei Maulbeer- und Sauerfirfchen an. Die meiften 
Gärtner find aber der Meinung, daß die genannten Obftbaumarten auch 
auf die gewöhnliche Weiſe geäugelt werden fünnen. In Deutjchland 
ift das Pfeifeln wenig im Gebraude. 

Man unterfcheidet zwei verjchiedene Arten von Pfeifenpfropfen, 
nämlih Pfeifeln mit Rindenfbreifen (Grefie en flüte ou sifflet 
avec lanieres) und das Pfeifeln mit ganzer Rinde. Bei bei— 
den Arten wird der Wildling oben gerade abgeichnitten, weil die Ope— 
ration nicht anders ausführbar it. Man nimmt hierzu ein- oder zweis 
jährige Edelreifer, die legteren bei der Frühjahrsveredelung auf das 
treibende Auge, die erfteren bei der Sommerveredelung auf das fchlafende 
Auge. Die Augen werden bei beiden Beredelungsarten auf dieſelbe 
Weiſe abgelöf. Man jchneidet nämlich die Spige des Edelreijes, welches 
ftets etwas ftarf und vollkommen reif und rund fein muß, ab, entlöft 
fie von der Rinde bis zum nächiten tauglichen Auge und fchneidet durch 

Fig. 39. zwei Ningeljchnitte einen Rindenring mit 
2 Augen ab. Das Ablöfen gefchieht, wie 
bei den Kinderpfeifen, durch eine leichte 
Drehung. So werden nad und nach jo viele 
J Ringe abgelöft, als am Edelreis zu haben 
find, oder ala man braudt. Fig. 39 B. 
zeigt die Beichaffenheit ‚eines jolchen Ringes. 
Zum bequemern Abziehen jchneidet man das 
abgejchälte Edelreis ftets nah. Hat man ſich 
überzeugt, daß die Wurzel der Augen oder 
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mwenigftens des einen wie beim Dculirfchild unter der Rinde wolbehalten 
vorhanden ift, jo wird der Wildling an einer Stelle, welche genau fo 
ſtark iſt, als der Edelring, gerade abgefchnitten. Hierauf zerfchneidet 
man die Rinde bei dem Pfeifeln mit Rindenftreifen in 6—7 Längs— 
kreifen, welche etwas länger find, als der Augenring, wie es Fig. 39 A. 
dargeftellt ift. Es ift jedoch nicht nöthig, diefe Streifen förmlich zurück— 
zuſchlagen, wie e8 auf der Abbildung der Fall ift und ift hinreichend, 
die Streifen jo abzulöfen, daß der Augenring auf die fchalenlofe Holz- 
ſtelle gefchoben werden kann, was fo fchnell wie möglich geſchehen muß. 
Hierauf werden die Rindenftreifen gleichmäßig in die Höhe gezogen und 
oben zufammmengebunden, wie e8 Fig. 39 C. zeigt. Man kann auch den 
Verband um die ganze Veredelungsftelle wideln, wie beim Dculiren, 
wobei jedoch die Augen frei bleiben müſſen. 


54. Bei dem Pfeifeln mit ganzer Rinde wird von dem Wildling 
ein genau jo großes Nindenftüd, wie das, woran die Gdelaugen figen, 
abgelöft und legtere an die Stelle gebracht, hierauf wie bei dem Deus 
liren verbunden. Um den aufgefegten Ring zu halten, zerjpalten einige 
das über den Ring hervorftehende abgejchälte Holz in viele Iheile und 
biegen fie durch Klopfen nad unten. 


Man fieht, Daß diefe Veredelungsart jehr forgfältig ausgeführt werden 
muß, weil die Ringe genau auf das rindenlofe Holz paſſen müſſen. 
Man muß daher ftets die Wahl zwifchen mehreren Wildlingen haben. 
Im Nothfalle fann man fich bei zu ſchwachen Stämmchen dadurch belfen, 
daß man den Ring durch einen Kängejchnitt Durchichneidet und ein Stüd 
davon herausnimmt. In ſolchen Fällen ift aber die folgende Beredes 
lungsart, weil dabei die Spige des Wildlings nicht abgeichnitten zu 
werden braucht, vorzuziehen. 


Das Ringelpfropfen. (Greffe en anneau.) Fig. 40. 


85. Der Ring mit den Edelaugen wird ganz, wie vorher (Nr. 84) 
beichrieben,, abgenommen und der Länge nah von einander gejchnitten. 
Hierauf wird an einer glatten Stelle des gleich ſtarken Wildlings ein 
eben jo großes Rindenſtück ausgefchnitten und an die leere Stelle ger 
jeßt, jo daß es genau paßt, endlih ein Verband wie beim Dculiren 
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angelegt. Iſt der Edelring zu groß, fo jchneidet man 
einen Streifen davon ab; ift er zu klein, um den ganzen 
Wildling zu bededen, jo läßt man an diefem einen ent— 
jprechenden Streifen. Fig. 40 A. zeigt den zubereiteten 
Wildling, B. den Rindenring. Der Wildling wird wie 
bei dem Deuliren vorbereitet und fpäter eben jo behandelt. 
Das Abfallen des bleibenden Blattitieles ift auch Hier 
wie bei der vorigen Beredelungsart ein Zeichen, daß die 
Augen angewachſen find. Dieſe Veredelungsart, obgleich 
entbehrlich, empfiehlt ih mehr, als das Pfeifeln. 


Das Anpflaftern. (Placage.) Fig. 41. 


36. Das Anpflaftern befteht darin, daß man ein 
Edelauge mit einem Stüd Holz ausjchneidet, aus 
dem Wildling ein entſprechendes Stüd herausſchneidet 
und daß erjtere genau paſſend hineinjegt und gut 

4 verbindet, wobei Baumwachs und Pfropfmörtel nicht 

— wol zu entbehren find. Fig. 41 A. zeigt den Wildling, 
B. das Edelauge mit dem Holzftüd. Dieſe Verede— 

lungsart jtehbt dem Deuliren nahe, läßt ſich aber mit 
Augen von zweijährigem Holz im Frühjahr ausführen. 
Sie leiftet zuweilen gute Dienfte und wird wie dag Nr. 
TO erwähnte) Einzweigen oder Seitenpfropfen benußt. 
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Veredelung durch Annäherung oder Anfäugeln. 
(Greffe en approche.) 


87. Bei dem Baumfchulenbetriebe kommt dieſe Veredelungsart jelten 
vor, nämlih nur dann, wenn man fogenannte Formbäume, befonderg 
Pyramiden bis zu einer gewifien Größe ziehen und einjeitige Bäume 
verbejjern will, indem man feine eigenen Wefte, wie Fig. 44 und 45 
zeigt, anfäugelt, um leere Stellen zu befleiden. Als wirfliche Berede- 
lungsart benutzt man fie in Franfreich, jedoch jelten, bei Feigen, Maul: 
beeren, Nußbäumen und Weinreben. Dieje Beredelungsart beſteht darin, 
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daß zwei Theile verjchiedener Bäume oder (wie bei Fig. 45) deilelben 
Baumes auf irgend eine Weije eingefchnitten an einander gepaßt und 
durh einen Berband zufammengebalten werden. Nachdem die beiden 
Theile zufammen gewachjen find, wird der eine von feinem Mutterftamme 
oder Afte getrennt. Dieſe Beredelungsart wird am beiten im Frübjahre 
bei auffteigendem Safte ausgeführt, fann aber aud im Sommer vorges 
nommen werden. Hauptbedingung it dabei, daß die Aefte oder Stämm— 
hen, welche mit einander verbunden werden follen, nahe beijammen 
ftehen und eine zur Verbindung günftige Richtung haben. — Man hat 
jehr verfchiedene Arten in diefer Weiſe zu veredeln, die aber bei den 
Obſtbäumen nicht gebräuchlih find. Ich werde mich daher nur auf 
einige bejchränfen. 


Das einfahe Anjäugeln Fig. 42. 


88. Das Verfahren hierbei befteht darin, daß man am Wildling 
(worunter bier derjenige Theil zu verftehen ift, welcher in Zufunft als 
Unterftamm oder Aft bleibt) und Edelreis, welde beide von gleicher 
Stärfe fein müjjen, einen fchmalen Streifen Rinde und Splint ab» 
ihneidet und beide abgefchnittene Theile genau an einander pafjend vers 

Fig. 42. bindet, wie Fig. 42 veranfhaulidht. Es ift nöthig, daß 
die Rinde beider Theile auf einer möglichit großen Fläche 
genau an einander liege, weshalb man auch den Abjchnitt 
nicht zu flach machen darf. Der Verband muß feit nnd 
aut jchließend fein,*) auch ift es gut, die nach oben ges 
richtete Veredelungsftelle mit Baumwachs zu überziehen, 
um das Eindringen des Regens zu verhindern. Wenn 
das Anwachjen gefichert ift, fo fchneidet man 3—4 Wochen 
vor dem eigentlichen Abfchneiden der verbundenen Theile 
das Edelreis (auf Fig. 42 rechts ftehend) einen halben 
Zoll unter der Berbindungsiftelle halb durch, um den 
Saft zurüd zu halten und den Zweig zu gewöhnen, feinen 
Saft von dem andern Zweige, auf weldhem er auffigt, zu 
beziehen. Zu gleicher Zeit fehneidet man den Wildling 





*) Auf Fig. 42 ift der Verband nur angedentet, damit die Verbindung beſſer 
fihtbar bleibt. 
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etwas über der Veredelungsſtelle ab. Das eigentliche Abſchneiden ge— 
ſchieht dicht an der Verbindungsſtelle. 


Anſäugeln mit Einſchnitten. Fig. 43. 


(Greffe en approche avec esquilles.) 


Big. 43. 


89. Anftatt einen Theil der Rinde mit 
etwas“ Holz abzujchneiden, wie bei dem ein 
fahen Anfäugeln, macht man hier an beiden 
Theilen gleich lange Einfchnitte, welche, wie 
bei dem Gopuliren (Nr. 76 und Fig. 27), in 
einander gefchoben werden. Der Verband 
und die fpätere Behandlung ift ganz, wie 
unter Nr. 88 befchrieben wurde. Fig. 43 zeigt 
die Zweige eingefchnitten, aber noch unver 
bunden. 





Anjäugeln der Zweige an den Stamm oder an Aeften. 
Big. 44. 


ä 90. Wenn eine junge Pyramide oder 
") ) ⸗ ein Spalierbaum auf einer Seite kahl iſt, 
jo fünnen die fehlenden Zweige durch Ans 
N jäugeln der eigenen Zweige erfeßt werden. 


\ Y A Fig. 44 zeigt das hierbei anzumwendende 

\ Zi / Berfahren fo deutlih, daß es weiter feiner 

\ \ V Beſchreibung bedarf. Da hierbei der Stamm 

— JW *ſtets ſtärker iſt, als der angebogene Aſt, fo 
x I # J genügt es, wenn die Rinde auf einer Seite 
\ Al / anfchließt. Noch ficherer ift e8, wenn man 
X Y 4 den Aft dreiedig zufchneidet und am Stamm 

2‘ 9 einen dieſer Form entſprechenden Ausſchnitt 


anbringt, in welchen der Zweig genau paßt, 
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Diefes Impfen wird im Frühjahr ausgeführt. Noch vortheilhafter zum 
Erfag von Weiten und daher empfehlenswerther ift die folgende Art: 


Das Anfäugeln junger Triebe. Fig. 45. 

94. Dieſes wird im Sommer vorgenommen, fobald die Triebe hin- 
reihend ftarf, Feft und biegfam find. Man macht an der fahlen Stelle 
eines Stämmchens oder Altes, wo ein Zweig binfommen joll, einen 

Fig. 45. 1—1! Zoll langen 
rundlich. Ginjchnitt, 
in welden der ans 
zuſäugelnde Zweig 
genau paßt. Hier— 
auf loͤſt man von 
dem untern Theile, 
welcher in die Wunde 
kommt, vorſichtig die 
Rinde mit dem Baſte 
ab und fieht darauf, 
daß ſich oberhalb, 
ungefähr in der 
Mitte der Verbin— 
dungsſtelle, ein gu— 
tes Auge befindet. 
Bei dem Einlegen 
des Zweiges in den 
Ausſchnitt muß man 
an den Seiten Rinde 
an Rinde genau an— 
paſſen. Die Verbin— 
dung muß ſorgfältig und vorſichtig geſchehen, weil das Edelreis noch 
weich iſt und leicht beſchädigt wird oder gar abbricht. Das Anwachſen 
geht ſehr ſchnell. Nach einiger Zeit, wenn man bemerkt, daß der Ver— 
band einſchneidet, muß er locker gebunden werden. Im Frühjahre, vor 
Eintritt des Saftes, werden die Zweige halb durchgeſchnitten, wie oben 
(unter Nr. 88) angegeben, darauf im zweiten Safte ganz abgeſchnitten. 
Fig. 45 giebt eine Anſicht davon. 
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$. 21. Beſondere Rückſichten, welche bei der Veredelung 
verfchiedener Obflarten zu nehmen find. 


92. Die genannten Beredelungsarten find, wie ſchon bemerkt 
wurde, nicht gleichgut für alle Obftarten, und es fommt darauf an, 
daß die richtige angewendet wird, wenn der Baumfchulenbetrieb gewinne 
reich fein und gejunde Bäume gezogen werden follen. Man würde 
wol thun, nur diejenige Beredelungsart anzuwenden, von der man aus 
Erfahrung weiß, daß fie für eine gewiffe Baumart oder Sorte am zweck— 
mäßigften ift, bejonders bei einem Fleinen Baumfchulenbetriebe ift dies an— 
zurathen. Nicht jo in größeren Baumfchulen, wo man vor Allem Die 
Zeit benugen muß. Hier beginnt man ſchon im Herbite mit dem Copu— 
liren, jeßt e8 zeitig im Frühjahre fort, pfropft, ſobald es angeht, in 
den Spalt, jpäter, wenn der Saft in größter Bewegung ift, unter Die 
Rinde, weil es zum Spaltpfropfen, Gopuliren und Sattelfchäften zu 
ſpät ift. Im Sommer wird oculirt, und zwar nicht allein, weil e8 eine 
vortreftlihe Beredelungsart, fondern auch, weil e8 ein Borfprung 
für das nächte Frühjahr ift und ein Nachtrag zur vorhergegangenen 
Frühjahrsveredelung, indem die nicht durch Zweigen gewachjenen Wild- 
linge entweder am Stamme, oder noch befjer, an ftarfen wilden Trieben 
auf das fchlafende Auge orulirt werden. Ebenſo wird die durch Deus 
liren nicht gelungene Beredelung im Frübjahre nachgeholt, indem man 
die Wildlinge unter dem nicht gefommenen Auge abjchneidet und zweigt. 

Die Frühjahrsveredelung kann, wie bereitS erwähnt, jchon mit 
dreijährigen Kernobftwildlingen vorgenommen werden, wenn diejelben 
aus der Saatjchule in die Baumfchule verfeßt werden, namentlich ge— 
Ichieht e8 durch Gopuliren, weil die Stämmchen noch ſchwach find. Sch 
bemerfe aber dabei ausdrüdlih, daß die Kernftämmcen ſehr gut mit 
Wurzeln verjehen fein müfjen, wenn diefe Stubenveredelung gelingen 
foll und daß die veredelten Stämme nur bei günftigem, mildem Wetter 
gepflanzt werden dürfen. Iſt noch falte Witterung, jo fann auf feinen 
guten Erfolg gezählt werden, und man thut wol, die Stämmchen einfts 
weilen an einem froitfreien, aber nicht warmen Drte einzufihlagen. Am 
beften vertragen Aepfel und Kirfchen diejes Verfahren. In den meiften 
Fällen wird bei nicht ungewöhnlicher Stärfe der jungen Pflänzlinge 
die Hauptveredelung erft im zweiten Jahre nach der Pflanzung in die 
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Baumschule ftattfinden, obſchon die ftärfften Wildlinge auch fchon im 
eriten Jahre gezweigt werden fünnen, während man mit dem Dculiren 
beſſer noch ein Jahr wartet, weil die Triebe dann ftärfer werden. 

Die Veredelung wird entweder niedrig und jo nahe wie möglich 
am Boden, oder hochſtämmig ausgeführt. Die Mitte zwifchen beiden 
it durchaus nichts werth, objchon in manchen Baumſchulen, welce 
feinen Sortjchritt kennen, die meiften Stämme einige Fuß über der Erde 
veredelt werden, weil es jo dem Beredeler am bequemiten if. So be 
bandelte Bäume bilden jelten jhöne Stämme und find dem Abbrechen 
am meiſten ausgefeßt, während die tief veredelten Stämmcen im Falle 
des Abbrechens zurüdgejchnitten werden fönnen und der Schaden durd 
einen außerordentlich ftarfen Zrieb jchnell wieder erjegt wird. Manche 
ängftliche Baumgärtner veredeln darum bob, damit fie, wenn die Vers 
edelung mißlingt, noch einmal darunter impfen fünnen. Dies ift aber 
auch möglich, wenn der Wildling unten einen Fuß boch über der Erde 
abgejchnitten wird und darum mag man Anfängern immerhin geftatten, 
das Reis in diefer Höhe aufzufegen, während es fonft im Allgemeinen 
beffer ift, daB es noch tiefer gejchieht. 

Hochſtämmig werden in den Baumſchulen meift nur Kirfchen ver: 
edelt, weil jo viel jchneller kräftige Stämme gezogen werden, indem die 
niedrig geimpften Bäumchen oft nicht kräftig treiben. Auch Pflaumen 
werden mit Bortheil bocitämmig veredelt, namentlih ſchwachholzige 
Sorten. Außerdem impft man noch Aprifogn, Mandeln, Pfirſiche, ja 
ſelbſt Kernobft hochſtämmig, um dauerhaftere Bänme für jchlechte Lagen 
zu erziehen. Endlich werden Quitten und Mispeln jo veredelt, wenn 
man fie zu Bäumchen ziehen will, weil fie außerdem ftrauchig bleiben. 
Die hohe Veredelung gefchieht entweder in die Spige oder in das Stamm: 
ende oder in einzelne Weite. Letzteres ift bejonders bei dem Deuliren 
gebräuchlich, feltener wird an den Aeſten in die Seite gepfropft. Die 
auf diefe Weife eingejegten Augen müſſen fo geftellt werden, daß die 
daraus hervorgehenden Triebe jogleich die Hauptäfte bilden fünnen. 

93. Wir wollen nun auch einen Blid auf die einzelnen Obftarten 
und die ihnen am beften zufagende VBeredelungsweije werfen. 

Kernobft, d. 5. Aepfel und Birnen, können auf jede Weife 
veredelt werden, fobald fie die gehörige Stärfe erlangt haben. Birnen 
lift man gern: etwas ftärfer werden, und impft vortheilhafter erft im 
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zweiten Jahre nah der Pflanzung in der Baumfihule, nicht aber im 
Zimmer fogleich von der Saatjchule, weil fie jelten jehr wurzelreih find 
und ſchon mit dem Anwacjen zu tbun haben. Hodftämmig veredelte 
Apfele und Birnbäume, wo der Wildling den Stamm bildet, gedeihen 
in rauhen Gebirgsgegenden beſſer, als tief veredelte, audy hat man die 
Erfahrung gemaht, daß fie den Standort an überſchwemmten Pläßen 
befjer vertragen. Eine zum Berfaufe beftimmte Baumſchule kann fich 
allerdings nur auf befonderes Verlangen bin oder bei Gewißheit des 
Abfages an fo ungünftige Drte auf einen jolchen Betrieb einlafjen. 
Will man bochftämmige Quitten ziehen, fo oculirt man fie auf Birnen- 
ftämme von 5 bis 6 Fuß Höhe, eben jo Mispeln auf verjchiedene Weiß— 
dornarten oder Birnen. — Birnen auf Quitten und Aepfel auf Para— 
diesftamm oder Splittäpfel, alfo die zu Zwerg» und Formbäumen bes 
ftimmten Wildlinge, werden immer oculirt. Die Erfahrung hat bewiesen, 
daß Quittenwildlinge durch Zweigen nicht mit Vortheil veredelt werden 
fönnen. 

Kirſchen werden, wie gejagt, mit Vortheil in die Krone veredelt, 
namentlich die eigentlichen Süßfirjchen, welche im freien Felde zu mäch- 
tigen Bäumen erwachſen jollen. Das Gopuliren und Sattelihäften gilt 
hierbei als vortheilhaftefte Veredelungsweile, und man erzielt dadurd 
oft ſchon im erften Jahre eine jhöne Krone, fo daß die Bäume fpäte- 
ſtens im zweiten Jahre nad der Impfung verpflanzbar find. Daffelbe 
gilt vom Deuliren in dje Krone auf die beftftehenden Aeſte. Von 
Pflaumen werden die Sorten mit jchwachen Trieben, z. B. Mira: 
beilen, ebenfalls hochftämmig veredelt, weil fie jonft ſchwache Stämme 
bilden, die Jahre lang nicht ohne Pfahl ftehen fünnen. Starkwachſende 
Sorten Hingegen impft man niedrig, denn fie bilden gezweigt, oder 
aufs jchlafende Auge oculirt, eben jo fräftige Zriebe als Aepfel und 
Birnen. Aprikoſen und Pfirfiche fowol auf Pflaumen als Mandeln 
werden vorzugsweije oculirt, obſchon auch das Gopuliren an jchwachen 
Stämmen mit Vortheil angewendet werden fann, namentlich bei Pfir- 
fihen,, vorausgefegt, daß das Holz nicht zu marfig if. Doch bleibt 
das Deuliren auf das jchlafende Auge immer die befte Veredelung für 
diefe Bäume, da die zum Zweigen nöthigen Reifer meift Blüthenaugen 
haben. Will man Hochitämme ziehen, fo müſſen fie auf den wilden 
Pllaumens oder Mandelftamm in der Höhe von 51 bis 6 Fuß ver: 
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edelt werden, wenn man fie nicht etwa aus Samen erzieht und uns 
veredelt läßt. 

Wallnüjje, Maronen (efbare Kaftanien), Hafelnüfje und 
Maulbeeren werden durd Deuliren und Pfeifeln veredelt, da dieſe 
Baumarten an jungem Holze jo marfig find, daß die Veredelung durd 
Zweigen nicht wol ausführbar ift. nn fönnen jedoch auch copu—⸗ 
litt oder gepfropft werden. 


Achter Abſchnitt. 


Behandlung der veredelten Bäume bis zu ihrer Abgabe 
aus der Baumſchnule. 


$. 22. Sehandlung im erfien Jahre nad) der Veredelung. 


94. Im erften Jahre nad der DBeredelung werden Die jungen 
Stämmchen ziemlih auf gleihe Weife behandelt, mögen fie zu Hod- 
fämmen oder zu Zwergbäumen (Formbäumen) beftimmt fein. Dod 
fommen zuweilen an den Zwergbäumen einige Abweichungen vor, die 
wir an den betreffenden Orten erwähnen wollen. Die Behandlung ift 
jedoch bei den verfchiedenen Beredelungsarten verjchieden, weshalb wir 
diefelben einzeln vornehmen wollen. 


Gezmweigte Stämmchen. 


95. Wenn beim Zweigen ein fefter Verband mit Baſt u. f. w. 
angewendet wurde, jo fieht man im Laufe des Sommers nach, daß der 
Faden nicht einjchneidet. Iſt dies der Fall, jo fjchneidet man ihn auf 
der dem Gdelreis entgegengejegten Seite oder daneben, jedoch jo, daß 
die Veredelungsftelle nicht getroffen wird, vorfihtig durch. Schneidet 
aber der Verband nicht ein, fo läßt man ihn unberührt, bis die Schnitt: 
wunde vom Edling vollftändig überwachen ift, wo er dann vorfichtig 
entfernt wird. Das auf den Stammabjchnitt geftrichene Harz oder 
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Wachs an gepfropften Bäumen muß bierbei gejchont werden. Es fällt 
von jelbit ab, jo wie der Edling den Abſchnitt nah und nach über: 
wählt. Wurden blos Wachsbänder ohne andern feften Verband ange: 
legt, wie es bei dem Gopuliren und Sattelfchäften gebräuchlich ift, fo 
läßt man dieſe unberührt, da fie nicht einjchneiden, jondern ſich bei zus 
nehmender Stärfe des Baumes von felbit lüften. Auch bei wollenen 
Fäden ift das Lüften (Roderbinden) nicht nöthig, da fie fih ausdehnen, 
alfo nicht einfchneiden oder den Saftlauf hemmen. Will man jedod 
leinene Wachsbänder noch einmal benugen, fo fünnen fie im Herbfte 
oder im folgenden Frühjahre abgenommen werden. 


Deulirte Stämmchen. 


I. Drei bis vier Wochen nah dem Aeugeln, alfo Mitte Auguft 
bis Mitte September, wird der Berband aufgelöft und wieder oder 
darum gelegt, damit der Saftlauf nicht gehemmt wird. Aus dieſem 
Grunde muß eine Schleife gebunden werden, welche fich leicht aufmachen 
läßt, weil man jonft einen neuen Faden nehmen müßte. Sm folgenden 
Frühjahre ftehen die oculirten Stämmchen in gleichem Berhältniffe mit 
den um dieſe Zeit gezweigten Bäumen, indem die Augen ‚wie bei jenen 
austreiben. Ich rede hier natürlich nur von folchen, die auf’s fchlafende 
Auge oculirt wurden, weil das YAeugeln auf das treibende Auge bei der 
Obſtbaumzucht unzwedmäßig ift. Sollte, was bei naſſer Witterung zu: 
weilen vorfommt, ein oder das andere frühzeitig eingefeßte Auge fchon 
im Sommer treiben, jo muß der Wildling ſchon im Sommer abge 
jhnitten werden. Solde Triebe bilden jedoch jelten gutes reifes Holz, 
und werden von den erft im Frühjahre treibenden Augen meift überholt, 
wenn fie überhaupt gut durch den Winter fommen, was namentlich bei 
Pfirfihe und Aprikoſenbäumen felten ift. Zeitig im Frübjahre, bevor 
der Saft eintritt, werden die oculirten Stämmchen zwei bis drei Zoll 
über dem Auge jchräg von der Rüdjeite nach dem Auge zu abgefchnitten, 
fo daß ein Stumpf bleibt. An diefen Stumpf wird der Trieb loder 
mit Baft angebunden, fobald es gefchehen kann, ohne ihn zu bejchädigen, 
alfo wenn die unteren Theile fi verholzen. In der Regel entwideln 
fih am Stumpf aus blinden (verborgenen) Augen einige Triebe, von 
denen man einen oder zwei wachjen läßt, weil fie den Saft herbeiziehen 
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und jo das Wahsthum des Edelreiſes befördern. Dies joll jedoch nur 
bei ftarfem Saftzufluß und fräftigem Triebe geſchehen, denn bei ſchwachen 
Stämmen würden die wilden Triebe den Edling benachtheiligen. Diefe 
Saftzieher (Zugtriebe) werden entipigt, ſobald fie 4 bis 5 Zoll lang 
ind, damit der Edling nicht darunter leidet, und nachdem derjelbe bei- 
lufg 1 Fuß lang ift, ganz weggenommen. 

Viele Gärtner jchneiden den Wildling ſchon im eriten Frühjahre 
diht über dem Auge ab. In diefem Falle muß die Schnittfläche fofort 
mit Wachs oder Harz bededft werden. Ich habe ſchon früher bemerkt, 
welhe Nachtheile diejes Verfahren mit ſich bringt und will es noch eins 
mal wiederholen. Die Augen bilden nicht immer jo ftarfe Triebe, daf 


viele den Abjchnitt jehon im eriten Jahre überwachien fünnen. Soll . 


dies der Fall jein, jo muß man den Wildling jo nahe über dem Auge 
abihneiden, daß dieſes feinen Schaden leiden fann. Schneidet man aber 
niht nahe, jo fann auch das Ueberwachſen nicht ftattfinden, man muß 
alie, wie bei dem oben erwähnten Verfahren, noch einmal jchneiden und 
entbehrt den Vortheil des Stumpfes, indem Ddiefer ald Stüße für das 
Reis dient und durch Zugtriebe das Gedeihen des Edlings befördert. 
Im zweiten Jahre Dagegen fann man den Schnitt dicht amı Fuße des 
Edlings auslaufen laſſen, und Diejer ift fräftig genug, um die Schnitt: 
Hüche bald zu überwachen, ehe todtes Holz darauf entfteht. Der Ein- 
wand, daß die Triebe, wenn ein Stumpf ſtehen bleibt, Anfangs nicht 
gerade in die Höhe wachen, ift nicht von Bedeutung, denn das ſchwache 
Knie, das hierdurch entfteht, verfchwindet jchon nach einigen Jahren, und 
it, jelbft wenn es bleiben follte, an niederftämmig veredelten Bäumen 
überhaupt nicht fichtbar. *) 

Wurden zwei einander genau gegenüber ftebende Augen eingejegt, um 
daraus die fünftigen Mutteräfte eines Spalierbaumes zu ziehen, jo darf der 
Stumpf nicht jo lang bleiben, weil er fpäter mit dem Mefjer nicht gut 
entfernt werden fann. Macht man aber in der Baumfchule von der 
dig. 37 abgebildeten Obftzange Gebrauch, jo fällt diefer Uebelftand weg. 
Der Abſchnitt muß bei ſolchen Dopyelaugen fo gefchehen, daß die Spige 





-*) Kür das tiefe Abſchneiden des Wildlings im eriten Jahre fprechen bejon- 
ders Bwergobftzüchter, die ſehr eigenfinnig auf eine mufterbafte Geftalt ihrer 
Pyramidenbäumchen halten, darunter auch Hardy. " 

Jäger, die Baumschule. 9 
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der Schnittfläche nicht einem Auge gegenüber ſteht und dieſes am Ueber— 
wachſen hindert. 

Wenn zwei oder mehrere Augen eingeſetzt ſind, wovon nur eines 
treiben ſoll, ſo wird der Wildling über dem tiefſten oder beſten abge— 
ſchnitten. Am Stumpf kann aber ein überflüſſiges Auge bleiben, um 
den vorerwähnten Zugtrieb zu bilden. Treibt daſſelbe wider Erwarten 
fräftiger als, das zum Behalten beſtimmte, jo kann dieſer Trieb beibe— 
halten und der andere unterdrüdt werden. 

Die dur Pfeifeln veredelten Bäume werden wie die oculirten be— 
handelt. Bei Nußbäumen muß man, da fie jehr marfig find, einen 
langen Stumpf lafjen, weil das Holz ſehr nachtrodnet. 

Ju die Seite gepfropfte und. angepflafterte Stämmchen. 

97T. Dieſe werden ebenfalls ein Jahr nach der Veredelung abgeſchnitten. 

Da die leßteren aber, wenn das Pfropfen in die Seite im Frühjahre 

Feſchieht, fofort austreiben, jo muß der Wildling oberhalb der Propf— 

ſtelle ſchon im erſten Sommer, ſobald das Anwachſen geſichert iſt, zurück— 

geſchnitten werden. Im folgenden Frühjahre wird er dicht am Edling 
abgeſchnitten. 

Allgemeine Regeln. 


98. Alle unterhalb der Veredelungsſtelle erſcheinenden wilden Triebe 
werden ſogleich bei ihrem Erſcheinen unterdrückt, weshalb die Bäumchen 
vom Ende der Veredelungszeit im Mai bis Johanni mindeſtens einmal 
wöchentlich durchgeſehen werden müſſen. Auch ſpäter iſt noch Aufmerk— 
ſamkeit nöthig. Das Abdrücken der noch jungen Triebe geht ſchnell, 
man bringt dem Stamm keine Wunden bei und kräftigt den Edling. 

Bei Stämmchen, welche in den ganzen Spalt oder unter die Rinde 
mit zwei Reifern gepfropft wurden, fchneidet man das überflüffige Edel— 
reis im Sommer nur zurüd, um das andere bleibende zu ftärfen, ent- 
fernt e8 aber erjt dann, wenn der Stammabjchnitt überwachen ift, was 
natürlich von zwei Seiten jchneller geht, ale von einer. 

Alle treibenden Edelreifer follten jchon im erften Sommer mit 
Prählen oder Stäben verjehen werden, woran man den Trieb, fobald 
es angeht, loder mit Baſt anbindet,. um ihn von einer jchiefen Rich- 
tung abzuhatten und das Abbrechen zu verhindern, was befonders bei 
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ihlanfwachfenden Birnen Sehr leicht vorfommt. Wird dies verfäumt, fo 
wird man in der Baumfchule ftets eine Menge von Ichlechten Stämmen 
ziehen und in den folgenden Jahren doppelte Arbeit haben. Bei ocu— 
litten Stämmcen vertritt, wie fcbon erwähnt, der Stumpf den Stab. 

Unter günftigen Berbältnifjen erreicht der Edling im erften Jahre 
eine Yänge von 3 bis 4 Fuß, zuweilen noch mehr, zuweilen aber auch 
unter 2 Buß. Bejonders ftarf treiben oculirte Stämmchen, weil dieſe 
nur einen Trieb bilden, während die gezweigten aus zwei bis drei 
Augen treiben. In der Regel treibt bei legteren das unterfte Auge, 
welches wo möglich nach innen ſtehen joll, am fräftigften, oft aber audı 
das oberfte oder ein mittleres. Sobald man bemerkt, daß ein Trieb 
dag Uebergewicht über die anderen befommt, werden jene eingeitußt, da— 
mit der Haupttrieb verftärft wird. Sind die Triebe gleich aut, fo 
nimmt man den bejtitebenden als Yeitzweig an und entjpigt die anderen. 
Ganz weggejchnitten dürfen feine Triebe werden, weil fie den Stamm 
verftärfen und Saft herbei ziehen. Schwächere Seitentriebe läßt man u 
ganz unberührt, oder entipigt fie jpät, denn es bandelt fib nur um 
das Uebergewicht des Leitzweiges. 

Bei den zu Zwergbäumen beftimmten Stämmchen finden einige 
Ausnahmen ftatt, da bier die Seitenzweige oft fogleih zum Anfang 
der Form benugt werden fünnen, wovon weiter unten bejonders die Nede 
jein wird. 


* F. 23. Erziehung der Hochſtämme. 


99. Bei den Hochſtämmen iſt die Hauptſache, daß man kräftige, 
ſchöne Stämme erzieht, die ſich meiſtens ohne Pfahl halten. Die Schnel— 
ligfeit der Erziehung hängt dagegen bauptjählih vom Boden ab, wie 
ſchon früher bemerkt wurde. Wenn man einen Stamm jchnell zu der 
nöthigen Höhe erzieht, ohne ihn zugleich verhältnißmäßig ftarf zu machen, 
jo ift damit noch gar nichts gewonnen, denn er fann doch nicht abge- 
geben werden und muß im Gegentheil oft noch länger in der Baum: 
ſchule ftehen. 


Berlängerung und Bildungdes Stammes. 


Die neueren Baumzüchter, befonders die deutichen, haben ein Vers 
führen eingefchlagert, dur welches -unfehlbar ftarfe Stämme erzogen 
9* 
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werden, *) und welches überall angenommen zu werden verdient. Durch 
einen ſchon im erften Jahre nach der Veredelung angefangenen Schnitt 
wird es möglich, die jungen Hochſtämme jo ftarf zu erziehen, daß die 
meiften in der Baumjchule nur zeitweije oder gar feines Pfahles be- 
dürfen. Nur einige Birniorten, und in geeigneten Lagen Maulbeer— 
bäume, welche ungemein lange, maftige Triebe bilden, machen hiervon 
eine Ausnahme. 


100. Der Umftand, daß die Baumpfäble großentheils entbehrlich 
werden, ift für den Baumjchulenbetrieb von ungemeiner Wichtigfeit, da 
diefe in bolzarmen Gegenden viel Geld koſten, alfo die Bodenrente 
durch die Erjvarniß der Pfähle bedeutend erhöht wird. Außerdem fallen 
durch diefe Erziehungsweife die durch Neibung an den Pfählen verur- 
jachten Beihädigungen ganz weg und der Wind» und Schneebruch ift 
bei weitem nicht jo häufig, als in Baumfchulen, wo alle Stämme ans 
gebunden werden, denn das Anbinden wird oft verfäumt oder nadläffig 
ausgeführt. In diefem Falle wird der jchon mit einer Krone verjehene 
Stamm von der Schneelaft niedergedrüdt und bricht über dem oberften 
Bund ab. Auf gleihe Weife wirft der Sturm. Die ohne Prähle er- 
zogenen Stämme dagegen find ſchon an und für fich jtärfer, befommen 
die Krone ein Jahr fpäter und brauchen, mit der Krone verfehen, nur 
einen Winter in der Baumschule zu ftehen, oder fie werden noch in 
dem nämlichen Jahre abgegeben, wo die Krone fich bildete. 

Der Saft eines Baumes fteigt ſtets am ftärfiten nah der Spiße 
und verurjacht, daß die dort befindlichen, am vollfommenften gebildeten 
Augen austreiben, während die tieferen meiftens jchlafend bleiben und 
vertrodnen. Die Folge davon ift, daß der junge Baumftamm fchnell 
und ehe er. ftarf genug ift, die beftimmte Höhe erreicht und nur zur 
Kronenbildung gejchnitten wird. Nach und nad erftarft er zwar, aber 
langjam, weil der Trieb und Saftzufluß oben ftärfer it, weshalb die 
vorhandene Krone mehr Ausbreitung gewinnt als nöthig ift und fo 
lange zurüdgejchnitten werden muß, bis der Stamm die nothwendige 
Stärke erreicht hat, wobei „er fortwährend angebunden werden muß. 


*) Soviel mir befannt iſt, hat der rühmlichft befannte verftorbene Pomo— 
Iog Dittrich in Gotha das in Rede ftehende Verfahren zuerit befannt gemacht 
und empfohlen. 
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Auf diefe Weife wird der Saft unnötbiger Weiſe vergeudet, denn jo viel 
Holz aus Krone gejchnitten werden muß, fo viel gebt für den Stamm 
verloren. Schneidet man aber nicht, jo wird die Krone verhältnißmäßig 
u groß, oder der Baum bildet in nicht gutem Boden ſchon in der 
Baumſchule Fruchtholz, was jedenfalls jeinem fernern Gedeiben ſchädlich 
it, jo gern auch manche unwifjende Pflanzer Bäume nehmen, die ſchon 
in der Baumjchule getragen haben. j 

Man muß alfo, um die erwähnten Nachtbeile zu vermeiden, den 
jungen veredelten Stamm jo ftarf zu erziehen ſuchen, daß er fi von 
klbft halten kann und die Krone nicht eher befommt, als bis er ftarf 
genug ift, diefelbe zu tragen, ohne daß man genöthigt ift, viel daran 
iu jhneiden. Solche Stämme find gleich vortheilhaft für den Züchter 
wie für den Pflanzer. Der Eritere erhält zwar die Krone um ein Jahr 
jräter, fann aber die Stämme eben jo bald abgeben, erfpart die Pfähle 
und hat weniger Arbeit, denn es ift leichter und fchneller, einen niedrigen 
Stamm, als eine 6 bis 7 Fuß hohe Krone zurüdzufchneiden. Der 
Manzer dagegen bekommt gejunde, fräftige Stämme und eine junge, 
nob unverdorbene Krone, die er jelbit regelrecht fchneiden und bilden 
fann, während er mit Bäumen, deren Kronen fchon in der Baumschule 
mehrmals zurücgefchnitten wurden, oft feine Noth hat, um etwas Gutes 
daraus zu machen, und fie oft genug auf zweis oder dreijähriges Holz zu— 
rüdihneiden muß. Wenn die Baumfchulengärtner auch den Schnitt einer 
Baumfrone verftehen, fo giebt man fih doch felten jo viel Mühe, ibn 
ordentlich auszuführen, da diefe Arbeit, wie es in großen Baumfchulen 
nit anders möglich ift, den Arbeitern überlafjen wird. Der Pflanzer 
wird daher immer befjer thun, einen ftarten Stamm mit noch junger 
Krone, als einen ſchwachen mit ftarfer Krone zu faufen. Die Krone 
bildet fich fchnell genug, aber die Zunahme des Stammes gebt langjam. 

101. Das Mittel, Stämme von den erwähnten guten Gigen- 
haften zu erziehen, ift ein alljährliches Zurüdfchneiden oder Einfürzen 
des Haupt- oder Keittriebes. Als Grundregel diefes Schnittes kann 
man Folgende annehmen: Man fchneidet den jungen Stamm, 
tom erften Jahre nach der Veredelung an big die Kronen 
höhe erreicht ift, alljährlih auf die Hälfte oder ein 
Drittheil der Länge des Jahrestriebes (einjährigen 
Holzes) zurück. Starfe Triebe werden lang, alfo bis auf die Hälfte 
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der Yänge. jchwächere kurz bis auf ein Drittheil zurüdgejchnitten. Sehr 
Ihwacen Trieben läßt man nur wenige Augen. Hat der Trieb eine 
Krümmung, ‚oder jchlechte Stelle, jo wird der Schnitt, ohne Rückſicht auf 
obige Negeß darunter gemacht. Außerdem nimmt man noch darauf Rück— 
ficht, daß das Schnittauge, d. h. das Auge, über welchem abgejchnitten 
wird, gut bejchaffen ift und nach oben ftehbt. Wenn es thunlich ift, jo 
ſchneidet md den Trieb ftets über einem Auge ab, weldhes dem, aus 
welchem der Trieb des vergangenen Jahres hervorgegangen ift, gegen 
üßer fteht, weil dadurch der neue Trieb die entgegengejegte Richtung 
befommt, und wenn dies bis zur Kronenhöhe fortgejegt wird, eine mög— 
(icht gerade Nichtung befommt. Wollte man ftetS über einem Auge 
jchneiden,, welches 3. B. nah Süden fteht, jo könnte die Abweichung 
von der jenfrechten Richtung in einigen Jahren mehrere Zoll betragen. 
Sig. 52, welche den eriten Schnitt einer Pyramide zeigt, giebt auch 
biervon einen deutlichen Begriff, weshalb ich darauf verweilen will. 
Der fräftige Jahrestrieb ift aug dem nach links ftehenden Auge a ber: 
vorgegangen und hat daher an feinem Zuße eine Krümmung nad) diefer 
Seite. Wird nun im nächiten Jahre der Schnitt über dem nach rechts 
itehenden Auge b ausgeführt, jo wird der daraus entitehende Trieb dieſe 
Abweihungen von der geraden Richtung über dem Wurzelhals wieder 
ausgleichen. 

Das oberfte Auge bringt einen ftarfen, gtſigen Trieb hervor, 
welcher die Verlängerung des Stammes bildet. Entwickeln ſich aus 
mehreren Augen ſtarke Triebe, jo werden. dieſe an den Spigen abge— 
zwickt, jobald fie einige Zoll lang find, damit fie fih nicht zum Nach— 
theile des Haupttriebes verftärfen und Gabeln entjteben, wie jchon bei 
der Behandlung der Edlinge im erjten Jahre (unter Nr. 98) angegeben 
wurde. Aus den unteren Augen entjtchen kurze Seitentriebe oder Blatt: 
büſchel, welche unberührt bleiben und erjt weggejchnitten werden, wenn 
der Stamm die gehörige Stärfe erreicht hat. Das Beibehalten diejer 
Schwachen furzen Triebe iſt ein Hauptfortichritt der neuern, auf phyſio— 
logische Gefeße gegründeten Baumzucht, während früher der Baumgärtner 
feirten Stämmen aufzuhelfen glaubte, wenn er alle Seitenäfte nach ihrem Er— 
ſcheinen entfernte, wodurch er aber gerade das Gegentheil bewirkte. Während 
die in Heden wildwachjenden Stämmchen fräftig wuchjen und ftarf wur: 
den, erzog man in der Baumschule Schwächlinge. Die furzen Triebe 


und Blätterbüfchel zieben den roben Saft herbei, verwandeln ibn vers 
mittelt des Aus- und Einathmens durch die Blätter in den einentlicdyen 
Nahrungstaft (Cambium), jo daß er im Zurüdtreten Holiftoft als Splint 
aniegt und jo der Stamm verftärft wird. Die Seitentriebe find daher 
die bauptfächlichiten Ernährer des Stammes und tragen das Meifte zu 
kiner Stärfe bei. Allerdings dürfen tie fein Uebergewicht befommen, 
und müflen in diefem Falle entipigt und im Triebe aufgehalten werden. 
Im erften Jahre nach ihrem Entſtehen werden die jtärferen auf Zapfen, 
d. h. auf die Hälfte oder mehr zurüdgejchnitten. Treiben fie im folgen— 
den Jahre Seitenzweige, jo entjpigt man dieſe im Juni oder Juli. Bei 
kutzen, dornigen Zweigen jchneidet man gar nichts ab. Das völlige 
Abſchneiden der Seitenäfte fann nach dem zweiten Jahre ihres Ent— 
ſtehens geſchehen, wenn anders der Stamm jchon ftarf genug it. In 
dem Jahre, wo der Stamm zur Krone gejchnitten wird, maß er mit 
jeltenen Ausnahmen bis oben glatt ausgeäftet fein. So lange aber 
nicht der Stamm die Dicke eines mäßigen Mittels oder Zeigefingers bat, 
darf ed nicht geicheben. 

Zeigt ein oder das andere Stämmchen nur einen jehwacen Trieb, 
mas oft von der Sorte abhängt, jo verzichte man darauf, einen Hoch— 
ſtamm daraus zu zieben, da es au lange dauert und am Ende doch nur 
unvollfommen gelingt. Wenn nicht Diangel an Nahrung an dem jchwachen 
Bahsthuime ſchuld ift, jo zeigen ſolche Stämmchen, daß fie fich zu Form: „ 
biumen, hoben Pyramiden, Hocipalieren und Halbbochitämmen eianen. 
Man giebt fie dann entweder noch jung ab, was ftets das Beite ift, 
oder beginnt die Grziebung der Form ſchon in der Baumschule Es 
verfteht fich aber von ſelbſt, daß nur fehr gute Sorten auf ſolche Weife 
behandelt werden. Wäre es eine Sorte, die zu fchlecht für einen Forms 
baum (Pyramide, Spalier :c.) oder ſonſt nicht geeignet ift, jo thut man 
beffer, die Stämmchen wegzuwerfen, wenn ein ſehr ftarfer Schnitt im 
weiten Jahre fie nicht zum Wachsthume reizt. Allerdings find die fo 
entitehenden Kormbäume immer nur ein Notbbehelf und fünnen feines: 
wegs für alle Formen benugt werden, oder den höheren Anfprüchen 
nes mufterhaften Baumgaͤrtens genügen. 

102. Bill man fhwahwüchfige, zur frühen Tragbarfeit geneigte 
Shtforten, namentlich Aepfel, zu wirflihen Hochſtämmen erziehen, fo 
ut man beffer, die Stämme aus Wildlingen zu bilden und in die 
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Krone zu veredeln. Man fommt auf diefe Weife ſchneller zu ſchönen, 
dauerhaften Bäumen, ald wenn niedrig veredelt wird. 

103. Dieſes Zurüdichneiden, deſſen Vortheile ich eben jo ange: 
fegentlich hervorgehoben habe, erleidet indeffen auch Ausnahmen, und 
findet nur bei Uepfeln, Birnen, Pflaumen, Aprifofen, Pfirfihen und 
Mandeln ftatt, wenn leßtere überhaupt bochftämmig gezogen werden. 
Kirſchen wachſen ohnedies ftarf und fräftig genug) und lieben den 
Schnitt nicht, werden überdies meift hochftämmig veredelt. Am Stein: 
objte fommt es ferner jeltener vor, daß die Seitentriebe jo jtarf werden, 
daß der Haupttrieb bedroht ift, weil meift alle Augen des vorjährigen 
Triebes und oft noch im zweiten Saft die des Sommertriebes austreiben, 
während beim Kernobfte viel Augen fjchlafend bleiben oder nur Blätter 
bilden, die austreibenden aber ftarfe Triebe bilden, die eingeftußt wer: 
den müſſen, um fie im Zaume zu halten. Die Verftärfung des Stammes 
geht daher auch bei Steinobft ohne Rüdjchnitt viel ſchneller, als bei 
Kernobft von Statten. 

Kaftanien läßt man unbefchnitten wachſen und forgt nur für eine 
richtige Spitze. Wallnüfje vertragen das Schneiden gar nicht, weil der 
marfige Stamm nach jedem Schnitt ftarf eintrodnet und zuweilen ganı 
zu Grunde gerichtet: wird. Sind daher an jungen Bäumen die Spipen 
erfroren, was in unferen nördlichen Gegenden häufig genug vorkommt, 
jo läßt man ein Stüd des trodenen Holzes ftehen und wartet ab, aus 
welchem Auge fih eine andere Spike entwideln will. Bildet fich dieſe 
weit unten, fo ift nicht viel zu machen, denn in diefem Falle ift aud 
in der Regel der noch grün jcheinende obere Theil des Stammes vom 
Froft Befchädigt. Die jehr zahlreich erfcheinenden Seitentriebe werden 
nah und nach abgefchnitten, wenn fie 5 bis 6 Zoll lang find, da die 
Nußſtämme feine Verftärkungstriebe nöthig haben. Die neue Spiße 
wird an die alte erfrorene angebunden, damit fie gerade in die Höhe 
wählt. Sobald fie unten bolzig wird, kann die alte glatt abgejchnitten 
werden. 

An den Süftirfchenftämmen bat man weiter nichts zu thun, als 
im Sommer die Seitentriebe abzufchneiden, che fie zu ſtark werden, dar 
mit ftarfe Berwundungen, welche den Gummifluß verurfachen fönnten, 
vermieden werden. Schon verholzte Triebe kann man auf einen kurzen 
Zapfen ohne Augen fhneiden, damit fie vertrodnen und nach einiger 
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Zeit jelbit abfallen, oder leicht zu entfernen find, ohne daß eine Ber: 
wundung entfteht, die bei Kirfchen möglichſt vermieden werden muß. 
Auf gleiche Weile foll man auch mit Aprikoſenhochſtämmen verfahren. 

Pflaumen, beſonders zwetichenartige Sorten, bilden viele dornige 
Ceitentriebe, die, wenn fie zu ftarf werden, im nächften Frühjahre auf 
hırze Zapfen gejchnitten werden. Der Stamm wächit meift jo ftarf 
und gedrungen, "daß ein Zurüdjchneiden unnöthig erſcheint, und nur 
bei Schwach treibenden Bäumen anzuwenden if. Die Zapfen oder 
Stümpfe können im zweiten Jahre von unten auf ausgefchnitten werden, 
wenn der Stamm ftarf genug dazu ift. 

Wenn aud die Mehrzahl der Stämme jo ftarf wird, daß Präble 
unnötbig find, jo giebt e8 doch immer einzelne Bäume, die deren be; 
dürfen, einige zeitweife, jo lange fie im Wachsthum find, andere immer. 
Der Baumzüchter macht gar bald Erfahrungen, weldhe Sorten vorzugs- 
weile angebunden werden müflen, und thut wol, folcde ganz wegzu— 
lafien, vorausgefeßt, daß es nicht vorzügliche, begehrte Sorten find. 
Benn e8 irgend möglich ift, fo fuche man vor Winter die meiften 
Pfähle zu entfernen, damit die Bäume fich frei — können, was 
viel zu ihrer Stärkung beiträgt. 

104. Das Schnittauge, d. h. das Auge über welchem abge: 
Ihnitten wird, muß möglichft nad oben gerichtet fein. In der Mitte 
der Jahrestriebe befinden fich, namentlich bei. Birnen, oft abftehende 
Augen, auf welche nicht gefchnitten werden darf, da der Stamm jonft 
licht ein Anie befommt, denn folhe Augen find von der Natur zur 
Aſtbildung beftimmt. Diefer Umftand ift befonders bei manchen jehr 
ſparrig wachienden Sorten, deren es unter den Birnen viele giebt, fehr 
auffallend und verdient die bejondere Aufmerffamfeit der Baumzüchter, 
von denen viele gar nicht darauf Rüdficht nehmen. Dagegen giebt 
8 Augen, die förmlich einwärts gefrümmt find, und fie geben 
einen eben fo geraden PVerlängerungstrieb als die Gipfelknospe (das 
Endauge). 

Der Schritt wird entweder glatt, d. h. wie gewöhnlich dicht über dem 
Auge ausgeführt, indem man das Mefjer dem Grunde des Auges gegenüber 
anjegt und nahe über dem Auge den Schnitt endigt, oder man jchneidet 
auf einen Zapfen oder Stumpf. Das Lebtere ift rathfam, wenn man, 
wie es in großen Baumfchulen oft nöthig ift, ſchon im Winter, oder 
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gar Schon im Herbfte zu jchneiden anfangen muß, um damit fertig zu 
werden, ehe die Zeit der Veredelung fommt. Ein bei Kälte oder vor Winter 
kurz über dem Auge ausgeführter Schnitt richtet oft das oberjte Auge 
zu Grunde. Man läßt deshalb über dem Auge, welches die Stamm: 
fortjegung bilden foll, einen Stumpf von einigen Zoll Länge, von dem 
man die Augen ausbricht, jo daß er nicht mehr wachſen fann und bald 
vertrodnet. An diefen Stumpf wird der junge Trieb mit Baft loder 
angebunden, jobald er 6—8 Zoll lang ift, damit die Spige eine ge 
rade Richtung befommt. Der Stumpf wird im Herbite oder beim näd- 
ften Schnitt glatt abgefihnitten. 

Diefe Methode wird von Yucas bejonders befürwortet und aud 
von Anderen für aut befunden. Ich empfehle fie blos für den Fall, 
wenn im Herbite oder im Winter gejchnitten wird, um dem Froſtſchaden 
vorzubeugen, da der Bortheil des Zapfens beim Frühjahrsabſchnitt nicht 
genug in die Augen füllt und ein nocdymaliges Abjchneiden des Stumpfes 
immerhin einen Zeitaufwand beanſprucht. 

105. Wenn im Sommer durch Infecten (MRüsfelfifer oder ſoge— 
nannte Schneider) oder einen andern Unfall die Spike des Leittriebes 
oder das Schnittauge” verloren gebt, fo wird der nächte darunter jtehende 
Seitentrieb (vorausgefegt, daß ein geeigneter vorhanden ift) mit Baſt 
loder in die jenfrechte Richtung gezogen, jedes darüberjtehende Auge ab» 
gedrüdt und aus diefem die Spite gebildet. Wartet man damit big 
zum nächiten Frühjahre, wie es noch in den meiften Baumschulen ge 
Ihiebt, jo bat der geeignete Seitentrieb ſchon eine ſeitliche Richtung 
angenommen, bildet ein ftarfes Knie und ift meift nicht jo ftarf, als 
wenn er jchon im, Sommer ale Spige begünftigt worden wäre, weil 
andere jchwache Triebe ihm die Nahrung wegnahmen. *) 

106. Das Hauptbejchneiden der Stämme gefchieht zeitig im Früh— 
jahre vor Eintritt des Saftes oder, wie oben erwähnt, im SHerbfte und 


*) Ich kann hier die Bemerfung nicht unterdrüden, daß viele Baumzüchter 
leider die irrige Meinung begen, man brauche im Sommer an den Bäumen nichts 
zu thun, als etwa zu oculireri oder Näuber abzubrechen. Ich jage aber, daß 
die Aufmerkjamfeit im Sommer während des Wachsthums eben fo nöthig it, als 
der Schnitt im Frübjahre, daß Diefer dadurch erleichtert und nützlicher wird. 
Wie manche Wunde fann erfpart werden, wenn man ein unnützes Auge oder 
einen jolchen Trieb im Vorbeigehen abdrüdt. 
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im Winter bei gelindem Wetter. Für das Winterbefchneiden fprecen 
verjchiedene Gründe, namentlich daß der Saft bei einem ſpäten Schnitt 
im Frühjahre unmüg vergeudet wird, während er, auf die bleibenden 
Augen vereinigt, dieſe bejier nähren fann. Das zeitige Frühjahr wird 
aber wol ſtets die Hauptjeit für das Befchneiden der Bäume bleiben, 
wenigitens in unjeren nördlichen Gegenden. Es muß aber gejcheben, 
wenn der Saft noch nicht in Bewegung ift. *) 

107. Ich tagte oben (unter Nr. 101), daR der Jahrestrieb ftets big 
auf die Hälfte oder ein Drittel feiner Yänge’ zurüdgeichnitten werden 
jolle. Ich bemerfe hierbei, daß verfchiedene Abweichungen bei dieſer 
Regel vorfommen und es dem Nachdenken des Baumzüchters überlaffen 
bleiben muß, wo er den Schnitt länger oder fürzer führen will, was 
ich oft nach Lage und Boden der Baumjchule, nach der Witterung des 
vergangenen Jahres, jo wie nach den Sorten richtet. Es läßt fih uns 
möglich eine für alle Fälle pajjende ausführliche Anleitung geben und man 
muß fich mit der oben angegebenen Hauptregel und mit dem Grundfag: 
ſchwache, dünne Triebe furz, ftarfe Triebe lang geſchnit— 
ten — begnügen. Dieje Negel muß nur richtig gedeutet werden. So 
bezieht Tich das „Yang“ nicht nur auf die wirkliche Yänge, fondern auch 
auf die Menge der Augen. Hierbei fommt es jedoch auch nicht auf 
die Zahl der Augen an, denn wollte man ſich darnach richten, jo wür— 
den z. B. mande Birnentriebe mit jehr weititebenden Augen länger 
gejchnitten werden, als ihre Stärfe eigentlich erlaubt. 

Die Hauptjache ift, daß vorausfichtlich jämmtliche bleibende Augen 
austreiben, denn das Entſtehen der Seitentriebe ift ja der hauptjäch- 
lihite Zwed des Zurüdjchneidens. Bemerft man Sorten in der Baumes 
ſchule, die von jelbit jehr zum WUustreiben von Seitentrieben, Dornen 
und Blattbüfcheln geneigt find, jo fann man dieje jehr lang jchneiden. 
Sind aber die Augen am Jahrestriebe weit hinauf ſchwach, die oberen 
‚jedoch jehr gut genährt, jo muß kurz gejchnitten werden, weil jonjt jene 
unteren Augen nicht treiben würden und das Stämmchen an einer 
Stelle jchwach bliebe, wo gerade Stärfe noth thut. 





*) Es iſt hier nicht der Drt, die Grundregeln des Baumfchnittes anzuführen, 
obſchon es für manchen Baumfchulengärtner gut wäre. ch verweije deshalb auf 
das deitte (bereits erfchienene) Bändchen der „Bibliothek des landwirthichaftlichen 
Gartenbaues”, welches den Baumſchnitt nah Hardy ausführlich behandelt. 
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Sind die Jahrestriebe im Allgemeinen ſchwach, jo müſſen fie ſämmt— 
lich Furz gejchnitten werden, denn die Folgen eines ungünftigen Jahres 
find nicht zu vermeiden. 

Auch die verfebiedenen Jahre machen beim Schnitt einen Unter: 
jhied. So ift es z. B. immer’ beſſer, im erften Jahre oder in den 
zwei erften nach der Veredelung ftarf, d. b. auf 5—6, ja bei ſchwachen 
Trieben auf 3—4 Augen zu jehneiden, wenn der Trieb nicht ungewöhn- 
ih ftarf und lang if. Hat man freilich einen Trieb von 4 Fuß vor 
fih, jo wäre es Thorheit, ihm mehr als ein Drittbeil oder die Hälfte 
der Länge zu nehmen, denn der Unterftamm ift dann auch flarf und 
bat im bevorftehenden Sommer genug Kraft, um fämmtlihe Augen 
in jo viel Triebe zu verwandeln. Bei gewöhnlicher Stärfe der Triebe 
aber fann man nicht auf jo viel Triebfraft des Stammes im zweiten 
Jahre zählen, denn es ift ein Unterjchied, ob fich der Saft in ein oder 
zwei Augen, wie im erften Jahre, oder in 6—8 Augen vertbeilt. Man 
würde nad einem langen Schnitt im folgenden Jahre um jo ftärfer 
jchneiden müfjen. Wird aber im erften Jahre kurz gejchnitten, jo kann 
im zweiten meift lang gejchnitten werden. 


Das Bilden der Krone. 


108. Wenn der junge Stamm eine Höhe von 6—7 Fuß und 
die erforderliche Stärke erreicht hat, jo wird zur Bildung der Krone 
geſchritten. Dieſe follte nicht unter 6 Fuß vom Boden beginnen, ja 
bei Bäumen, weldhe zur Anpflanzung an Wege und in die Felder bes 
ftimmt find, müfjen die Stämme nach der gejeglichen Beitimmung mancher 
Länder 7 Fuß hoch fein. 

Wenn es verfäumt wird, die oberen ftarfen Seitenzweige im Sommer 
einzuftugen, jo bildet fih von jelbft oft eine niedrige Krone, indem die 
Seitenzweige jo ftarf wie der Haupttrieb werden, und diefer von der 
jenfrechten Richtung abweicht. Baumzüchter, welche eine ſolche Anord- 
nung zulafjen, tragen auch meiftens fein Bedenken, dieje von felbft ent 
ftandene niedrige Krone beizubehalten und es ift, wenn der Haupttrieb 
eine jchräge Richtung befommen Hat, oft auch ſchwer, denſelben ohne 
Pfahl wieder in die gehörige Stellung zu bringen. Obſchon nun, aud 
jolhe niedrige Stämme ihre Abnehmer finden und zur Noth zu ge 
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brauchen find, jo follten aus einer guten Baumſchule doch nie ſolche 
Bäume hervorgehen, und man muß, wenn anders Ausfiht auf die Er- 
ziehung eines höhern Stammes vorhanden ift, das Meſſer unbarmberzig 
an die fchönften Seitenzweige jegen. Freilich geichieht es zum Nachtheil 
des Baumzüchters, und es rächt fich hierdurch die frühere Verſäumniß; 
es iſt aber immer bejjer, einen fleinen Nachtheil zu erleiden, ale den 
guten Ruf der Baumschule dur Lieferung ſchlecht gezogener Bäume 
auf's Spiel zu fegen. 

Die Krone wird auf folgende Weife gebildet. Man jchneidet den 
Haupttrieb in betreffender Höhe über einem jchönen Auge ab. Bon 
den darunter befindlichen ftarfen Augen wählt man 5—6 der jehönjten 
und beiten aus, um daraus die Seitenzweige zu ziehen, woraus fic 
die jpäteren Hauptäjte bilden. Da die Augen der Obſtbäume abwech: 
jelnd um den ganzen Stamm fteben, fo finden fich deren nad allen 
Seiten paſſende. Die überflüfjigen dazwijchen und daneben werden 
ausgebrochen. Wille unterhalb diejer, zu Aeſten beftimmten Augen wer— 
den entfernt, eben jo alle noch am Stamm gebliebenen Seitentriebe, 
welhe nun alle glatt abgeichnitten werden, damit aller Saf in die 
oberen Kronenaugen geleitet wird. Nur wenn der Stamm oben nod 
auffallend jchwach wäre, läßt man die auf Zapfen gefchnittenen Seiten 
triebe noch ein Jahr ftehen, giebt aber jehr darauf Acht, daß fie ſich 
nicht verlängern. 

Der Kronenjchnitt kann meiftens im vierten Jahre nach der Ber: 
edelung, zuweilen auch erjt im fünften ausgeführt werden. Es fommt 
dabei Hauptfählih auf die Güte des Bodens an. Uebrigens fommen 
einzelne Stämme auch früher zur Ausbildung, andere bleiben zurüd. 
68 verfteht fih von ſelbſt, daß der Schnitt auf die Krone wegfällt, 
wenn ſich von jelbit eine Krone in geeigneter Höhe bildet, wie 
8 3. B. bei Süßfirfchen, Zwetichen und ftarfwüchfigen Pflaumenarten, 
welhe überhaupt des Zurüdjchneidens oft nicht bedürfen, häufig, bei 
Kernobft aber auch der’ Fall ift. Bei Wallnußbäumen und Kaftanien 
jorgt man nur dafür, daß die Krone nicht zu niedrig entfteht, ohne zu 
Ihneiden. Bei felbftentftandenen Kronen hat indefjen der Baumzüchter 
immer noch das Mefjer zu gebrauchen, um.die zu dicht oder jchlecht« 
‚chenden. Triebe wegzunehmen. 
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Eine gute regelrechte Baumfrone Muß mindeitens 4 Aeſte haben, 
nämlich einen Haupt: oder Mittelaft, welcher die Krone nach oben jtredt, 
und drei Seitenäfte. Sind 5 Aeſte vorhanden, jo baut fih die Krone 
noch befjer. Bei Birnbäumen und Kirfchbäumen, welche einen pyrami— 
dalen Wuchs haben, muß man durchaus auf einen den Stamm fortjegenden 
Mittels oder Leitaft ſehen; bei Aepfelbäumen und Pflaumen ift dies 
weniger nöthig, da auch der Mittelaft von jeloft ſchon eine jeitliche Rich— 
tung annimmt. Dei Wepfeln ift es ſogar ratbfam, feinen Mittelzweig 
zu dulden. 

Die Baumfrone bildet ſich nun von jelbft, und man hat weiter 
nichts an den Stämmen zu thun, als daß man die an denjelben ber- 
vortretenden Seitentriebe und Räuber in ihrem Entitehen entfernt, zu 
welchem Zwede die Reiben alle zwei bis drei Wochen durchgegangen 
werden fünnen. Im darauf folgenden Herbite oder Frühjahre find die 
Bäume meiftens verpflanzbar. Zurüdgebliebene Stämme werden ganz 
wie im vorhergehenden Jahre behandelt. Verhältnißmäßig dünne Stämme, 
befonders wenn fie oben ftärfer als unten find (was in einer guten 
Baumſchile indes nicht vorfommen follte), kann man dur Aderlaffen, 
d. h. indem man über die ganze Länge der ſchwachen Stelle 2—3 nicht 
tief gehende Einſchnitte macht, ſtärker machen. Dieſes Nittel iſt be— 
ſonders bei ſchwach gezogenen Kirſchbäumen nützlich. 


109. Pflanzer, welche die Baumzucht verſtehen, thun wol, die 
Hochſtämme in dem Zuſtande, in welchem ſie ſich ein Jahr nach der 
Kronenbildung befinden, anzupflanzen, weil ſie die weitere Ausbildung 
der Krone dann ganz in ihrer Hand haben, während, wenn die Stämme 
länger in der Baumſchule ſtehen, die Kronen oft verpfuſcht werden, wie 
ich ſchon oben bemerkte, und mehrjährige ſtarke Kronen beim Transport 
viel leichter befchädigt werden, als junge.) Dem Baumſchulenbeſitzer 
muß noch mehr daran gelegen fein, feine Felder jo bald als möglich zu 
räumen und die Betriebszeit um ein Jahr abzufürzen. Die länger in 
der Baumschule ftehenden Bäume betrachtet er als Ladenhüter und giebt 
ſich mit ihnen meifteng wenig oder gar feine Mühe mehr. Außerdem 
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*) In Frankreich ijt es bei den Gärtnern Grundjag, junge Bäume— tseine 
jähriger, Krone, bei manchen fogar noch Jüngere zu pflanzen, und nur die Band: 
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verurſachen ſtarke Kronen weit mehr Mühe und Aufwand beim Ver— 
packen in Ballen zu einem weiteren Transport. Hierdurch entſtehen, 
wie geſagt, oft verwilderte und verſchnittene Kronen, die dem Pflanzer 
Mühe machen, wieder in Ordnung zu bringen. 

Indeſſen trotz dieſer Nachtheile ſehen die meiſten Baumpflanzer 
beim Kaufen auf ſchöne große zweijährige Kronen, und der Züchter muß 
ſich ſchon bequemen, fie noch ein Jahr zu behalten und einen noch— 
maligen Schnitt vorzunehmen. Es iſt Pflicht und Ehrenſache für den 
Baumſchulenbeſitzer, auch dieſen Schnitt regelrecht und gewiſſenhaft aus— 
führen zu laſſen. Bei Mangel an Sorten- oder Mutterbäumen gelangt 
er überdies auf dieſe Weiſe zu Edelreiſern, die er bei der Abgabe von 
einjährigen Kronen nicht wol ſchneiden kann, ohne den Baum in den 
Augen der Käufer unanſehnlich zu machen. 

Zuerſt entfern man die ſchlecht oder zu dicht ſtehenden Kronenzweige, 
beſonders wenn mehr als 4—5 vom Stamme aus entſtanden find, was 
oft gar, porfommt, wenn die Augen nicht oder nachläſſig abgedrüdt wurden. 
Die an den Haupttrieben etwa entitandenen Seitenzweige werden ſämmt— 
lih entfernt. Der Mittels oder Hauptaft wird auf 4 — 6 Augen ge 
Ihnitten, damit der Baum eine Spige befommt., Er zeigt bei Birnen, 
Kirſchen und Pflaumen jchon meift von jelbft die Neigung, ſich über 
die anderen zu erheben. Die Seitenäfte werden auf 3— 4 Augen ges 
jchnitten, jehr ſchwache ſogar auf 2 Augen. 

Sollte ein Stamm nur zwei Aeſte gebildet haben, was in Folge 
von Beſchädigung durch Imjecten oder Bögel zuweilen an den fräftige 
ten Stämmen vorfommt, jo jchneidet man jo kurz, daß die aus den 
bleibenden Augen hervorgebenden Triebe vom Stamme ausgehend er: 
jbeinen, oder man fchneidet den tiefern Aſt ganz' weg und bildet aus 
dem Mittelaft eine neue Krone. So kann man, auch mit dreiäftigen ” 
Kronen verfahren, wiewol dieje immerhin eine gute Form befommen 
fonnen und verfäuflich find. Selbſt Kronen, die im erften Jahre nur 
dur zwei qut stehende Aeſte gebildet werden, können fich. noch gut 
bauen und es iſt deshalb ein neuer Kronenſchnitt, wobei die Aeſte ganz 
weggenommen werden, nur bei ganz verdorbenen, ſchiefen Kronen nöthig. 

Man ſchneidet ſtets über einem Auge ab, welches nach derjenigen 
Seite ſteht, wohin man den Aſt haben will. Nach innen darf kein 
Schnittauge ſtehen, weil die Baumkrone luftig werden muß. Nur dann, 
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wenn junge Bäume ſchon in der Baumſchule Neigung zeigen, hängende 
Zweige zu bilden, fann mit Vortheil auf eingaufwärts gerichtetes Auge ge: 
jchnitten werden. Die Spige jcehneidet man jo, daß der neue Trieb mög- 
lichjt gerade über dem Stamme ſich verlängert. 


Die hochſtämmig auf den Stamm geimpften Reifer bilden meift jo 
gleich eine hübfche Krone, die nur durch Wegnehmen der zu dicht und 
jchlecht ftehenden Zweige geordnet zu werden braucht. Im folgenden Jahre 
wird die jo entftandene Krone wie die anderen behandelt. 


Wurde dagegen in die Krone, d. h. auf die Aefte des Wildlings ver 
edelt, jo fchneidet man die etwa ftehen gebliebenen wilden Zugäfte im erften 
Jahre nach der Veredelung weg. Wenn der Baum oculirt wurde, jo. ge 
Ichieht das Abjchneiden der wilden Zweige ganz wie bei niedrig oculirten 
Stämmchen, doc ift es nicht nothwendig, einen langen Stumpf zu Lafien, 
weil der Trieb nicht angebunden zu werden braucht. Die entjtehenden 
Triebe werden jo behandelt wie bei dem zweiten Kronenſchnitt. 


110. Jeder Schnitt muß, wie jchon bei der Veredelung bemerkt wors 
den ift, im Zuge ausgeführt werden. Dies gilt für alle Fälle, dag 
Meffer in der Baumfchule gebraucht wird. Das Baummeljer muß. dazu 
die Fig. 2 abgebildete Form haben, damit man mit der Spitze zwijchen die 
einzelnen Zweige fomme und Gabeläfte oder eng beiſammen ftehende Edel- 
reifer rein ausfchneiden fann. Jene ungejchidten, wie ein Hafen gekrümm— 
ten ungeheuren Baummefjer oder Hippen (Hiepen), woran man früher den 
Baumgärtner erfannte, dürfen nur noch als Denkmäler einer rohen Zeit 
aufbewahrt werden. Auc die noch vor wenigen- Jahren allgemein ge: 
bräuchlichen neueren -Gartenmefjer mit” wenig gebogener, vorn breiter 
Klinge jollten in Baumschulen nicht mehr. benußt werden.“ , Die vervoll- 
fommnete Hand-Baumfchere, welche bei dem Beſchneiden größerer Bäume 
und bejonders der Weinreben gute Dienfte leiftet, muß im der Baumfchule 
mit großer Vorficht gebraucht werden, „denn, von ungeſchickten oder leicht 
finnigen Arbeitern gehandhabt, kann viel damit: verdorken werden, weil 
der Schnitt, der Schnelligkeit wegen, weder in gehöriger Richtung, noch 
nahe genug am Auge oder Stamme ausgeführt wird, wodurch zahlreiche 
ſchädliche Zapfen entſtehen. In Deutjchland find dieſe ſogenannten Secaz, 
teure (sCeateurs) noch ſelten zu finden/ da aber ihre⸗ allgemeinere Einfüh⸗ 
rung vorausſichtlich bald erfolgen wird, „jo will ich um ſo mehr vor ihrem, 
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Gebrauche in Baumjchulen warnen, je verführerifcher ihre Anwendung der 
Schnelligkeit und Bequemlichkeit wegen ift. 

Jede einigermaßen ftarfe Wunde, von der man nicht vorausjeßen 
kann, daß fie bis um Herbfte verwähft, muß mit Baumwachs, Harz 
oder Theer bededt werden, damit die jungen Stämme nicht fchon den 
Keim des fünftigen Verderbens mit aus der Baumfchule bringen. 


Alle Seitenäfte fehneidet man von unten auf glatt am Wulfte ab, 
ohne den legtern felbft zu berühren, weil ſonſt die Wunde leicht noch 
iinmal jo groß wird. Der unbedeutende Knoten verfchwindet fehr bald, 
jo wie der Stamm ſich verdidt. Man fege aber das Meſſer nicht fo 
ein, daß die Schneide genau nah oben fleht, ſondern richte fie etwas 
nah innen, jo daß der nad oben flehende Zweig ziemlich im rechten 
Binfel durchſchnitten wird, weil auf diefe Weife die Schnittfläche mög- 
lihft Mein wird. Bei einem gut abgefchnittenen Seitenzweige muß der 
ichtbare Holz- oder Rindenring einen ziemlich regelmäßigen Kreis bilden, 
während er bei dem fchrägen Abjchnitte der Leitzweige über einem Auge 
die Form einer Ellipfe zeigt. Man Hüte fi befonders, Kirfhbäumen 
Rarfe Schnittwunden beizubringen, weil bier allzu leicht der verderblice 
Gummifluß entfteht. Daß Wallnußbäume nicht befchnitten werden dürfen, 
wurde ſchon früher erwähnt. Muß es in Folge von Unfällen dennoch 
geihehen, fo laffe man einen Stumpf, der erft weggefchnitten wird, 
wenn der darunter ſtehende Trieb jo groß ift, daß er die Schnittfläche 
ſchnell überwachfen kann. 


Abweihhendes Berfahren bei einigen Obftarten. 


111. Es wurde ſchon gelegentlich erwähnt, daß Nußbäume und 
Kaftanien anders behandelt werden, indem man ihre Stämme unbe 
Ihnitten wachfen läßt und nur darauf fieht, daß die Spige verlängert 
und in gehöriger Höhe eine Krone gebildet wird. Beide fünnen aus 
Samen echt fortgepflanzt werden und bedürfen feiner Veredelung, wenn 
man nicht gerade eine vorzügliche Sorte fortpflanzen will. 

Zeigt der echte Kaftanienbaum keinen lebhaften Wuchs, fo jchneidet 
man die jungen Stämme dicht über dem Boden ab. Bon den darauf 
fd) bildenden fräftigen Trieben behält man nur den fchönften und ſtärk— 


fen bei und in einem Sommer befommt man fo in einigermaßen gutem 
Jäger, die Baumſchule. 10 
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Boden gerade, fchöne Triebe von 5 bis 6 Fuß Höhe, die im folgenden 
Sabre eine Krone bilden. Da fie lange ſchwach von Stamm bleiben 
und nicht zurüdgejchnitten werden (mas jedoch nach meiner Meinung 
nichts fchaden könnte), jo darf das Anbinden nicht vergejjen werden. 
Durch Ableger gewinnt man niedrig bleibende Bäume, die jedoch in 
gutem Boden immerhin 30— 40 Fuß hoch werden fünnen. Gebräud) 
lich ift diefe Anzucht bei nordamerifanifchen Zwergfaftanien. 

Auch von Hafelnüffen laſſen jih hübſche Hochſtämme erziehen, die 
fehr beliebt und zwedmäßig find. Um einen ſchönen Stamm zu be 
fonımen, fehneidet man den Strauch im zweiten Jahre nach der Plan 
zung nahe über dem Boden ab und läßt nur den jtärfiten Trieb auf 
wachjen, der bis zu gehöriger Stärfe einen Pfahl befommen muß, wenn 
man den Zurüdichnitt nicht anwenden will. Ganz auf gleiche Weije 
zieht man ſchöne Hochſtämme von Kornelfirjchen oder Herligen (Cornus 
mas). Bei beiden Obftarten hat man fortwährend mit den am Wurzel: 
hals erjcheinenden Trieben zu thun, denn diefe Sträucher fönnen ihren 
Naturtrieb, mehr ald einen Stamm zu bilden, nicht verläugnen. 

Will man wurzelehte Quittenhochjtämmchen ziehen, jo muß man 
die portugiefifche Birnquitte in guten Boden pflanzen und einen jchönen 
Trieb fortwährend jorgfältig an einen Pfahl binden, bis der Stamın 
ftarf genug ift, die übrigen Zweige aber unterdrüden. Daß man lie 
auch hochſtämmig auf wilde Birnſtämme in die Krone oculiren fann, 
wurde jchon früher erwähnt. 

Aprikoſenhochſtämme find in den deutjchen Baumfchulen nicht häufig. 
Die Aprifoje gedeiht aber noch in Mitteldeutichland, ja ſelbſt an ge 
ſchützten Orten in Norddeutjchland (3. B. an der Werra und obern 
Weſer, am Borderharz, bei Berlin u. ſ. w.) fehr gut als Hochitamm, 
und wird 3. B. bei Wißenhaufen an der Werra, unweit Göttingen, 
nod in großer Menge auf den Bergen cultivirt. Die Hochitämme 
follten deshalb viel häufiger in den Baumschulen gezogen werden, zus 
mal im füdlichen Deutjchland, damit die Gartenbefiger häufiger davon 
anpflanzen. Man kann die Aprifojen niedrig veredeln, befommt aber 
viel dauerhaftere Fräftigere Bäume, wenn man fie auf ftarfwüchlige 
Pflaumen, welche filzige Blätter und Sommertricbe zeigen, hochſtämmig 
veredelt. Man kann auch jehr gute Hochſtämme ziehen, wenn man jie 
aus Steinen von guten Aprikoſen zieht. Man erhält zwar faft nie 
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die nämliche Sorte, meift aber recht gute und zum Theil viel befjere 
Sorten. Borzügliche Sorten bat man ſtets aus der holländijchen oder 
Ananasaprifofe erhalten. Die Stammbildung bleibt ſich gleih, ob der 
Baum tief veredelt oder wurzelecht if. Die Jahrestriebe werden nur 
zurüdgejchnitten, wenn fie jchwach find, um kräftige Triebe daraus zu 
jeben. Ich bemerfe noch, daß die Früchte aller Aprifojen, namentlich 
der gemeinen, an Hochſtämmen viel woljchmedender werden, als am 
Spalier. 

Noch feltener fieht man Pfirfihe als Hochſtämme und außer einigen 
begünftigten Gegenden von Süddeutjchland geben fih die Baumjculen- 
gärtner nicht mit deren Anzucht ab. Gleichwol giebt es noch viele 
Gegenden, wo die Pfirfih als Meiner Baum freiftehend gedeiht und 
reichlich trägt, und in gejchügten Stadtgärten und Höfen ift es jelbit 
in Mitteldeutfchland nicht zu falt für fie.*) Man jollte deshalb mehr 
auf die Anzucht von Hochftämmen jehen, als bisher gejchehen ift, .nament- 
lih in milden Gegenden des jüdlichen Deutſchlands. In Gegenden, 
wo die Pfirfihbäume freiftehend bereits allgemein angepflanzt werden, 
wie z. B. im füdlichen Tyrol, hier und da in der Schweiz, in Unter: 
öfterreich u. j. w., ſehe man vorzüglich auf Einführung befjerer Sorten 
durh Veredelung und ziehe vorzugsweife veredelte Bäume. In Gegen: 
den aber, wo der Pfirfihbau im Großen nicht eingeführt werden kann, 
erziebe man harte Sorten aus Samen und lafje fie unveredelt. Befon- 
derd möchten hierzu die amerifanifhen Sorten zu empfeblen jein, da 
die Pfirfihen dort fat bis an die Grenze von Canada hinauf gehen 
und eine ftrenge Kälte vertragen. Die Erziehungsweife ift ganz wie 
die der Aprifofenhochflimme aus Samen und geht ſchnell. Außerdem 
erhält man dauerhafte Hochftämme, wenn man auf ſtarkwüchſige Pflaumen 
mit wolligen Sommertrieben, befonders auf Damasceners und Julians- 
vflaumen veredelt. Doc find die wurzelechten Bäume, wie jchon er- 
wähnt, ficherer und empfehlenswerther. Ich will nicht verfäumen, bier 
einige Sorten namhaft zu machen, die fih aus Samen meift echt forts 
vflanzen und daher gut zur Erziehung von Hocftämmen find. Es 

*) In einer unter meiner Aufficht ſtehenden Baumfchule im Thüringer Walde, 
aljo in jehr kalter Gegend, ſtehen ſchon feit Jahren einige aus Verſehen hoch: 


timmig gezogene Pfirfihbäume und haben die härteften Winter ohne Schaden 
vertragen. 


10* 
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find: Grosse Mignonne, la Vineuse (pourpre hätive, frühe Purpurpfirſich), 
Madelaine blanche und Madeleine rouge (beide vorzüglich hierzu), Ad- 
mirahle (Belle de Vitry), Pöche d’Ispahan. Pfirfihbäume auf Mandeln 
zu veredeln, worauf fie ſehr ftarf wachen, möchte nur in den mildeften 
Gegenden des füdlichen Deutjchlands, etwa in Südtyrol, Unterfteyer: 
marf u. f. w. rathſam fein. 

Daß Mandelbäume ſehr wol hochſtämmig gedeihen, obſchon die 
Früchte nicht jedes Jahr reif werden, beweifen zahlreiche Bäume in 
allen Gegenden Deutſchlands, felbft im nördlichiten. Man jollte daher 
in jeder großen Baumſchule auf einige hübſche Hochjtämme jehen, in 
milden Gegenden aber, die fih zum Mandelbau im Großen eignen, muß 
die Baumschule einen großen Vorrath haben, da ſelbſt in den beiten 
Gegenden die Mandeln nicht jehr alt werden, oder alt nicht mehr tragen. 
In gutem Boden wachen die Mandeln, welche man aus Samen er- 
zieht und nicht veredelt, ſehr fchnell zu Hocyftänmen an. Man fann 
übrigens nie darauf rechnen, die gefäete Sorte wieder zu erhalten und 
muß beftimmte gute Sorten durch Beredeln fortpflanzen. 

Bon verjchiedenen Maulbeerarten gehört zwar nur die jchwarze und 
die rothe unter die der Früchte wegen gezogenen Bäume, allein aud 
die Anzucht der weißen Maulbeerbäume für den Seidenbau ift gewöhn- 
lich mit den Baumfchulen vereinigt. Allerdings find neuerdings die nied- 
rigen Maulbeerfträucher, welche aus Ablegern und aus Samen gezogen 
werden, beliebter, als Hochftämme, weil fie bei dem Seidenbau praftifcher 
find. Die ſchwarzen und rothen Maulbeerbäume werden auch oft in 
Spalierform gezogen und zu diefem Zwede aus Ablegern vermehrt und 
jo bewurzelt aus der Baumschule abgegeben. Um jchöne Stämme von 
diefen beiden Sorten zu befommen, jchneidet man die aus Ablegern ger 
zogenen Sträucher ein Jahr nach dem Verpflanzen dicht über dem Boden 
ab, wie oben bei den Hafelnüffen angegeben wurde. Wachſen fie in 
deſſen von jelbft fräftig, fo ift c8 unnöthig und man fchneidet nur wie 
beim Kernobft den Stamm alljährlich zurüd, jo lange er noch ſchwach 
it. Aus Samen erhält man die fräftigften Hocjtämme. Da es aber 
vorfommt, daß manche Bäume blos männliche oder weibliche Blüthen 
tragen (was übrigens ziemlich felten ift), fo ift man nicht gewiß, ob 
fruchtbare Bäume entftehen, weshalb Ableger von fruchtbaren Bäumen, 
d. h. mit vielen weiblichen Blüthen, ftets vorzuziehen find. Dagegen 
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it es rathſam, die Hochjtämme vom weißen Maulbeerbaum aus Samen 
iu erziehen. Die Stämme und Kronen werden wie bei anderen Obft- 
jorten gezogen und es tft hierbei ein Zurüdfchneiden des Stammes nicht 
wol zu entbehren, wenn man die Stämme ftarf haben und ohne Pfähle 
sehen will. Man erzieht auch Niederftämme, wo die Krone ſchon einige 
zu vom Boden beginnt. 


$. 24. Erziehung der Bwerg- oder Formbäume.* ) 


112. Es wurde jhon früher bemerkt, daß die fogenannten Zwerg: 
bäume nicht fo lange in der Baumfchule zu ftehen brauchen und daß 
man ihnen deshalb ein befonderes Betriebsfeld anweifen müffe, welches 
bei der Betriebseintheilung der Hochſtämmezucht gar nicht zu berüd- 
fhtigen ift. Es verfteht fih von jelbft, daß die Abtheilung für Zwerg- 
obftbäume beliebig zwijchen die Felder für Hochflämme angebracht werden 
kann, wenn anders der Plag dazu geeignet if. Wie diefer Platz be 
beihaffen fein müffe, wurde bereits ausführlich behandelt. Es fünnen 
jogar einzelne Neihen zwijchen den Hocflämmen ftehen, wenn fi die 
Bildlinge befonders dazu eignen. Außerdem thut man wol, alle ſchwach— 
wühfigen Birnwildlinge zwijchen den Hochjtämmen zu Zwergbäumen zu 
benugen, indem man ſchwachwüchſige und geeignete edele Sorten darauf 
veredelt, wodurd man ſchöne Pyramiden und Spaliere erhält. Es ift 
überhaupt bier nur von Birnen auf Wildling die Nede, da man die 
Quitten als Unterlagen für Birnen, die Zwergäpfelarten, Pflaumen, 
Pirfiche und andere Zwergbäume immer auf befonderen Feldern erziehen 
jollte. Ich bemerke jedoch, daß die einzeln zwiſchen Hochſtämmen ftehen- 
den Zwergbäume nicht lange ftehen bleiben dürfen, und wenn man fie nicht 
jung an Ort und Stelle pflanzt oder verkauft, auf ein befonderes 
Ionniges Beet gepflanzt werden müffen, denn wenn die Hochftämme 
groß werden, benehmen fie den Zwergbäumen Luft und Licht. 


113. Wer einen ſchönen Formbaum ziehen will, fei es am Spa- 
lier oder als Pyramide, ZwergsKefjelbaum u. j. w., muß den Stamm 
im erften Jahre nad der Veredelung aus der Baumfchule entnehmen, 
damit er es nur mit einjährigen Trieben zu thun hat, die er nach Be— 





*) Hierbei ift vorzugsweife Hardy’s vortrefflihe Abhandlung über diefen 
Öegenftand zu Grunde gelegt. 
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lieben formen kann. In Frankreich wird ein Gärtner ſelten einen 
Baum anders als in dieſem Zuſtande pflanzen. In Deutſchland, wo 
die Zucht und Behandlung des feinern Obſtes leider noch ſehr zurüd 
if, ja gegenwärtig auf einer tiefern Stufe fteht, als zu Anfang dieſes 
Sahrhunderts,*) verlangt man meift Bäume, an welchen die Form einer 
Pyramide oder eines Spalieres ſchon fichtbar ift, ja oft jchon halb aus 
gebildete 4—5jährige Bäume, die bald tragen. Man verfteht nicht, fie 
jelbft zu ziehen und ift der Meinung, die jo verlangten Bäume wären 
mufterhaft gezogen, was aber meift nicht der Fall ift, wenn fie 
jhon die Form zeigen, wozu überhaupt die Baumfchule fih nicht 
eignet. Aber jelbft vortrefflich gezogene Bäume werden beim wirklichen 
Pflanzen an Drt und Stelle mehr oder weniger verdorben, weil fie bei 
der Pflanzung ftärfer gefchnitten werden müſſen, als es bei ihrer Form 
eigentlih der Fall fein dürfte. Ich Habe mich nun hinlänglic gegen 
den Gebrauch ausgefprocen, ſchon in der Baumjchule geformte Bäume 
zu pflanzen. Da diefer Gebrauch aber nicht aufhören wird, ſelbſt wenn 
unjere Gärtner gelernt haben, einen Zwergobftbaum zu behandeln, ferner 
weil manchmal viel daran gelegen ift, Schnell große Bäume zu be 
kommen, endlich weil ſolche Bäume ftets gefucht find, aut abgehen und 
gut bezahlt werden, da aljo jolhe Bäume nach wie vor begehrt werden, 
jo will ich nicht verfäumen, genau anzugeben, wie jie in der Baum 
ichule behandelt werden müſſen, damit die Käufer feine verdorbenen 
Bäume befommen, wie es leider nur zu oft der Fall if. Die Baum 
jchulengärtner geben fih mit den Zwergbäumen meift nicht genug Mühe; 
verfaufen aber auch allerdings oft zu wolfeil. **) 


*) Ueber diefen Gegenftand, die Urſachen und Mittel zur Abhülfe babe ich 
mich bereit genügend in der Vorrede zum dritten Bändchen, „der Baumjchnitt“ 
ausgelprochen. 

**) Ein Formbaum muß im zweiten Jahre nach der Veredelung nody einmal jo 
viel foiten, als im erften, und im dritten doppelt fo viel, als im im zweiten, im vierten 
und fünften, aber noch einmal fo viel, als im dritten Jahre. In den Hamburger 
Baumschulen (Flottbecker, Hammer), wo ſtets Kormbäume zu haben find, often 
ungeformte Pfirfih- und Aprikoſenbäume 10 bis 124 Silbergrofchen, efpalirte, 
große tragbare aber 2 bis 3 Thaler, eine bis zweijährige Birnen 5 Sgr., 
ejpalirte 12 Thaler, ebenjo Pyramiden, In Holland, wo das Treiben der 
Obſtbäume fehr gewöhnlich ift, ziebt man in den Baumſchulen anch efpalirte 
Aprikoſen- und Pfirfihbäume, welche ſogleich tragbar und zum Treiben geeignet 


Da von der Wahl der Unterlagen, ihrer Ginwirfung auf den 
Edling und der Veredelung der Zwergobftbäume an den betreffenden 
Orten ſchon augführlich geſprochen it, fo ſehe ich hier von diefen Dingen 
ganz ab und beginne mit meiner Anweiſung ein Jahr nach der Veredelung. 


I. Erziehung der Spalierbäume. 
1) Pfirſiche. 


114. Gin einjähriger Bfirfihbbaum, aleichviel, ob er oculirt oder 
gezweigt wurde, macht unter quten Berbältnifjen einen Zrieb von 3 bis 
4 Zuß oder mehr und treibt gewöhnlich auch Nebenzweige oder ſoge— 
nannte Faljche Zweige; er hat dann meiſt die Fig. +6 dargeftellte Korm, 
und würde jo, wie gejagt, am beiten an die Mauer gepflanzt. Um die 
zufünftigen Arme oder Hauptäfte des Pfirfihbaumes zu bilden, muß er 
ein Jahr nach der Beredelung im Frühling bei dem Punkte A unge: 
führ 6— 8 Zoll über der Veredelungsftelle E über zwei einander ziems 
lich gegenüberftehenden Augen a und b abgefchnitten werden. Die 
Augen a und b bilden die Mutteräfte. Die ſich daraus entwidelnden 
Triebe befommen zwei jchräg eingejchlagene ſchwache Pfähle, an welche 
fe, jobald es fih thun läßt, jo angebunden werden, daß fie unter ſich 
etwa einen Winkel von T0— 75 Grad bilden. Anfangs biegt man fie, 
jedoch nicht jehr ſtark, ſondern bindet fie loder mit Baft etwas ſchräg an, 
damit fie im MWachsthum nicht gehemmt werden. Es tft durchaus noth- 
wendig, Daß man Dieje Triebe während des Sommers überwacht, damit 
fie fich gleichmäßig entwideln. Sollte der eine auffallend kräftiger wachien, 
ald der andere, fo muß man den ftarfen mebr nach unten ziehen und 
jet anbinden, den andern aber loder lafjen und in die Höhe ziehen, 
bis er den ftärfern eingeholt hat. Sollte dieſes Mittel noch nicht helfen, 
jo entipigt man einige der Nebentriebe des ftärferen Zweiges über dem 
dritten Blatt, befonders die nach vorn oder nach hinten ftehenden. Die 
Nebentriebe des ſchwächern Zweiges bleiben unberührt, denn fie ziehen 





ind, Sie werden alle zwei Jabre vervflanzt, damit fie viele Faſerwurzeln bilden 
und das Verpflanzen noch im fünften oder fechöten Jabre ohne ttarfes Zurück— 
Ihneiden vertragen. Solche Bäume foften 10 bis 15 Gulden boll. Wo Abfag 
zu erwarten iſt, verdient Die Anzucht derartiger Bäume in den Baumfchulen 
Rachahmung. 
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Saft herbei und verftärfen ihn. Sollten 
die beiden Mutterzweige troß der an— 
gewendeten Sorgfalt im SHerbite von 
jehr ungleicher Stärfe fein, jo fchnei- 
det man im folgenden Frübjahre den 
ſchwachen Alt glatt ab, biegt den Wild- 
ling durch Entfernung von etwas Erde 
jo, daß der andere Arm ziemlich auf: 
recht fteht und fchneidet diefen ganz 
wieder fo, wie im erften Jahre. Man 
verliert dadurch allerdings ein Jahr, 
bat aber doch einen brauchbaren Baum. 
Kann man ihn freilih in dem uns 
gleichen Zuftande verfaufen oder pflan- 
zen, jo ift es noch bejier. 

Im folgenden Jahre hat der fo 
behandelte Baum ungefähr die Geftalt, 
wie Fig. 47 zeigt. Kann man ihn 
pflanzen oder verfaufen, um jo befier; 
muß er aber bleiben, jo muß er bei 
ab auf zwei Augen zurüdgejchnitten 
werden, denn objchon die Mutteräfte 
nur ungefähr I—1! Fuß fahl, d. h. 
ohne Seitenzweige find, jo fann doc 
eine jolche leere Stelle nicht geduldet 
werden, auch find beide Seiten ungleich 
mit Seitenzweigen verjehen. Durch 
diefen Schnitt verlängern fich die Mut: 
teräfte und es entftehen die zwei unter: 
ften Seitenäfte. Bei diefem Abjchnitte 
wähle man wo möglich ein nad vorn 
ftebendes Auge. Auf der Abbildung 
fteht ein Schnittauge allerdings nad 
oben, weil auch diefes vorfommt. Solche 
Schnittaugen find aber noch jchlechter, 
als die nady unten jtehenden, weil der 
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daraus entftehende Trieb ſtets darnach ftrebt, jenkrecht aufzuwachſen, 
wihrend er doch für eine wagerechte Lage beftimmt if. Man muß ihn 
deshalb frühzeitig anbinden, damit er fih an die zukünftige Richtung 
gewöhnt. Aus den Augen b, die unter den Augen a fteben, entwideln 
Äh Triebe, welche die beiden unteren Seitenäfte bilden, die fo nahe 
wie möglih am Stamme ftehen müffen. 


— 154 — 


Die aus diefen 4 Augen entitehenden Triebe werden während des 
Sommers ganz wie im Fahre vorher behandelt und angebunden, wozu 
nun ſchon ein Fleines Geländer gut ift, wiewol man ſich auch noch mit 
eingeftedten Pfählen behelfen fann. Eine Baumschule, welche fih auf 
die Zucht von efpalirten Bäumen legt, muß eine große Anzahl von 
Spalieren von 3—5 Fuß Höhe und 4— 8 Fuß Länge haben. Dies 
jelben müſſen leicht, aber feſt gearbeitet fein. Kleinere fann man ganz 
einfah aus leichtem Neifholge mit Draht verbunden herftellen. Zum 
Feſthalten müffen die kleineren mit einem, die größeren mit zwei ſpitzen 
Prählen verjehen fein, um fie in die Erde zu fleden. Noch bejjer find 
Geländer, welche mit eifernen Schrauben und Bändern verjehen find, 
um fie beliebig an eingefchlagene Pfähle zu befeftigen. 

Wachfen die Zweige in ungleiher Stärfe, jo werden die zu 
üppigen durch Niederbinden im Wuchs gemäßigt, die ſchwachen durch 
freies Wahsthum geftärft, worauf angelegentlih gejehen werden muß, 
denn ein Verfahren, wie oben angegeben, kann nicht mehr ftattfinden. 
Sollte ein ſolcher Baum durch den Schnitt oder einen Unfall jo ver- 
dorben jein, daß er fein brauchbares Spalier mehr giebt, jo jegt man 
im Auguft zwifchen die Veredelungsftelle und die Mutteräfte zwei 
einander gegenüberftebende Augen ein und jchneidet, jobald dieſe ge— 
fommen find, im nächften Frübjahre die Aeſte bis auf dieje zurüd. 

Im dritten Jahre find Pfirfichbäume unter guten Berhältnifien 
ſchon hübſch groß, denn fie haben bereits 4 Hauptzweige (2 Mutteräfte 
und 2 Seitenäfte) und eine Menge Nebenzweige und man jollte fie fort- 
zujchaffen ſuchen. Indeſſen müffen fie oft noch ein Jahr Bewohner der 
Baumfchule bleiben und in diefem Falle gut behandelt werden, wie folgt. 
Die beiden Mutterzweige oder Arme find in gutem Boden anfehnlich 
lang geworden und werden ungefähr 3 bis 31 Fuß lang (vom Stamme 
an gerechnet) gejchnitten. Iſt der Boden geringer, jo muß der Schnitt 
auf 1! bis 2 Fuß bejchränft werden. Die beiden unteren Hauptzweige 
werden in demjelben Berhältniffe gefchnitten, man fann ihnen aber aud 
einige Augen mehr lajjen, damit fie mehr Saft herbeiziehen, denn die 
Mutteräfte werden ohnedies immer ftärfer und man muß Alles tbun, um 
die unteren Seitenäfte zu fräftigen. Da der Saft ftets mehr.in die nad) 
oben als in die nad unten ftehenden Augen fteigt, jo hält es ungemein fchwer, 
die unteren Seitenäfte zu ziehen, weil die Hauptäfte eine liegende Rich— 
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tung befomnien. Es ift daber unbedingt verwerflic, in der Baumſchule 
obere Seitenäfte ftehen zu laffen, denn dieſe werden erft gebildet, 
nahdem alle nah unten ftehbenden vollftändig find, aljo zu einer 
Zeit, wo der Baum nicht mehr in der Baumfchule ftehen fann. 

Durch diejen dritten Schnitt entfteht auf jeder Seite der nächft- 
isigende untere Seitenaft. Er fann von den erften ungefähr 11 bie 
! Zuß entfernt ſtehen. Die ſchon vorhandenen erften unteren Seitens 
iſte werden im Verhältniß gejchnitten, dürfen fich aber noch nicht teilen, 
jondern nur einfach verlängern, weshalb die ftarfen Seitentriebe im 
Sommer ſtets entjpigt werden müffen, damit feiner zu ftark wird. 

Findet fih beim Frühjahrsſchnitt an der Stelle eines Auges, weldyes 
den Seitenzweig bilden joll, ein falfcher Trieb (Sommertrieb des jährigen 
Holzes), fo benugt man diejen fogleich als zweiten Seitenzweig, indem 
man ihn auf zwei Augen fchneidet. Das eine Auge bildet den Bers 
lingerungszweig, das andere einen Zapfenzweig, alfo jchon den Anfang 
su Fruchtholz; man kann den erften aber auch ausbrechen, jobald der 
Verlängerungstrieb gefichert ift. Haben alle oder die meiften Augen 
falſche Triebe gebildet, d. h. find fie den nämlichen Sommer, wo fie 
entftanden, ausgetrieben, jo fann man die Verlängerung des Aftes durch 
fräftige Seitentriebe diefer Art bilden, indem man die jchönften fchon 
im Sommer vor dem Beſchneiden an den Hauptaft anzieht, damit er 
die Richtung der Spige nehme. Man muß aber in diefem Falle ſchon 
im Sommer vorher beredinen, auf welder Stelle der Spige des Haupt— 
zweiges im nächiten Frühjahre abgejchnitten werden joll. Die übrigen 
Sommer » Seitentriebe müfjen dann öfters entjpigt wgden, damit die 
bleibenden zur Verlängerung beftimmten defto fräftiger werden. Sie 
werden beim Frühjahrsſchnitt auf zwei Augen gejchnitten und bilden 
Fruchtholz. Man hätte an einem Auge fehon genug, behält aber das 
weite zur Fürforge bei Unfällen bei, damit ein Trieb wenigſtens 
ſcher ift. 

Unter guten Berhältnifien giebt es an dreijährigen Bäumen ſchon 
ine ziemliche Anzahl von Fruchtzweigen für das folgende Jahr, 
auch trägt ein folher Baum zuweilen fchon einige Früchte, die man 
laſſen kann, fofern fih an dem Zapfenzweige noch ein zweiter Trieb 
befindet, weil der Zweig, woran die Frucht fißt, im folgenden Jahre 
weggejchnitten wird und fonit eine fahle Stelle am Baume entitehen 
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könnte. Beſſer ift es, das Fruchttragen in der Baumfchule zu bes 
ſchränken. 

Auf gleiche Weiſe, wie der Verlängerungszweig, kann auch der 
zweite untere Seitenaſt ſchon im dritten Sommer aus einem gutftehen= 
den fräftigen Sommer » Seitentriebe gebildet werden. Hierzu gehört 
allerdings ein fehr guter Boden, denn in mittelmäßigem Baumſchulen— 
boden treiben die Bäume nicht fo ftarf, und der zweite Seitenaft kann 
erft im folgenden Jahre gezogen werden. 

Das Anbinden der Sommertriebe und das Entjpigen wird wie jonft 
ausgeführt. Alle unnöthigen nach vorn und hinten oder zu dicht ftehen- 
den Augen werden abgedrüdt, bevor fie treiben, oder fpäteftens, wenn 
fie einige Zoll lang find. In diefem Falle bilden die beiden Mutteräfte 
die Form einer römischen V. Wollte man fie jeßt ſchon tiefer ziehen, 
jo würden die unteren Seitenäfte jchlecht und überhaupt das Wahsthum 
des Baumes gehemmt werden. Sind fie ungleich, fo wird die zu ftarfe 
Seite tiefer herunter gezogen, die ſchwächere faft jenkrecht angebunden, 
wodurd das Gleichgewicht in den meiften Fällen wieder hergeftellt wird. 

In vierten Jahre wäre es eigentlich die höchite Zeit, die Pfirfich- 
bäume aus der Baumfchule zu entfernen, da ältere Bäume jchwer an— 
wachſen, den Zransport fchwierig machen und nicht gut vertragen und 
nah dem Pflanzen fo lange jtehen, daß fie leicht von zweijährigen 
Pflanzen eingeholt werden. Indeſſen bringt es die Nothwendigkeit zus 
weilen mit fih, fie noch ein Jahr zu behalten, weil fich im folgenden 
Fahre vielleicht ein Liebhaber dafür findet. Die Bäume haben in dieſem 
Alter eine große Triebfraft und müſſen, zumal in der Baumfchule, durch 
einen kurzen Schnitt zufammen gehalten werden, damit fie überall mit 
großen und Heinen Zweigen wol bejegt bleiben. 

Wir nehmen an, daß der Baum gut geformt, d. 5. mit gleich- 
mäßigen Armen und GSeitenzweigen und ſchwachen Zweigen (Frucht: 
zweigen) verſehen ift, daß er aber nur zwei Seitenäfte hat, weil die 
Nebentriebe nicht ftarf genug oder nicht pafjend waren, um einen dritten 
Unteraft zu bilden. Man jchneidet die Mutteräfte auf ungefähr 1} Fuß 
"über einem gutftehenden Auge ein. Die Seitenäfte werden etwas fürzer 
(ungefähr 13 bis 14 Zoll) geichnitten. Ich bemerfe nochmals, daß das 
Schnittauge, woraus der Verlängerungszweig entfteht, wo möglich nach 
vorn ftehen joll, weil auf diefe Art die Aefte fein Knie zeigen. Die 
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uhlreih vorhandenen Fruchtzweige werden auf J—12 Zoll gekürzt, je 
nachdem fie Hark find. Beſſer ift es, wie gejagt, immer furz zu jchnei- 
den und auf viele Früchte zu verzichten, damit der Baum voll bleibt. 
Bei dem Anbinden können die Wefte wieder etwas mehr nah unten 
zogen werden. Das Anbinden und Kürzen der Sommertriebe, das Ab; 
drüden der Knospen und jungen Zweige wird wie im vorhergehenden 
Are ausgeführt. Dabei bindet man ftarfwachfende Triebe (wenn fein 
dolzzweig an diefer Stelle nöthig ift), früher an, damit fih ihr Wuchs 
möfigt, ſchwache dagegen läßt man nod einige Wochen frei wachfen. 

Weiter als bis zum vierten Jahre will ich mit meiner Anleitung 
not gehen, denn was darüber ift, ift vom Uebel, und führt zu den 
Gulturregeln der Fruchterzeugung. Ich will nur noch bemerken, daß 
ih auf der obern Seite der Mutteräfte vor dem fünften Jahre feine 
nad innen jtehenden (oberen) Seitenäfte befinden dürfen. Dieſe lafjen 
ich ſpäter ſehr jchnell bilden, wenn oben am Mutterafte befindliche, nahe 
nah dem Stamme zu ftehende Fruchtzweige kurz gejchnitten werden. 
Das Erziehen von Holzjweigen und Aeften aus unten an den Frucht— 
meigen ftehenden Augen ift überhaupt von großer Wichtigfeit bei dem 
Pfitſichbaum. 

115. Man kommt ein Jahr früher zu ſchönen Pfirſichbäumen, 
wenn man, anſtatt in den Wildling 1 Auge oder 1 Reis einzuſetzen, 
! einander genau gegenüber ftehende Augen oculirt. Die 2 aus dieſen 
Augen entftehenden Triebe werden, wie beim zweiten Jahresjchnitt an— 
gegeben, ein Jahr nad der Veredelung auf 2 Augen gejchnitten, in 
dolge defien fi auf jedem Neis zwei Triebe entwideln, welche die 
Nutteräfte und die erften Seitenäfte bilden. Käme es nicht fo oft vor, 
daß fo eingefeßte Augen ungleich austreiben, jo wäre Ddiefe Art der 
Veredelung bei Pfirfichen vor allen anderen zu empfehlen. Man hat 
indefien feinen Verluſt dabei, denn man braucht ja nur den ſchwachge— 
Nliebenen Trieb zu derfelben Zeit wie den Stumpf abzufchneiden. 

116. Es giebt übrigens ein Verfahren, wo man in weit kürzerer 
dät einen Baum zu einem guten Spalier bilden kann, weshalb es für 
daumſchulen ganz befonders zu empfehlen ift. Ich will es mit Hülfe 
der Abbildungen fo kurz als möglich angeben. Fig. 48 zeigt einen 
Saum, ar dem der zweite Schnitt vorgenommen werden foll, nachdem 
er im erften Jahre wie früher angegeben bei a gejchnitten wurde. Die 


Big. 48 hieraus entftandes 
/ nen Mutter > Aefte 
wurden in einem 
Winkel von 70 
Grad angeheftet. 
Die Mebentriebe 
wurden mit Aus: 
nahme des Triebes 
b entjpigt. In Die 
jem zweiten Jahre 
wird der Mutter: 
Aſt A, ohne be: 
jchnitten zu wer: 
— — den, ſo weit nie— 
— — dergezogen, daß er 
einen Winkel von 50 Grad bildet, — der Nebentrieb b jenfrect 
angebunden wird, wodurdh er fehr an Kraft gewinnt. Im folgenden 
Sahre wird der Mutteraft A auf Fig. 49 wieder tiefer gezogen, weil 
aus ihm der unterjte Seitenaft wird. Der aus b (Fig. 45) entftandene 
Trieb, welcher auf Fig. 49 mit B? bezeichnet ift, wird genau über dem 
A — Nebenzweig C: 
N n Big. 49 niedergebogen. 
| Sollte an Ddiejer 
Stelle fein Ne 
benzweig ftehen, 
jo muß man über 
einem günftig jter 
henden Auge eis 
nen Ausſchnitt 
anbringen, da 
mit Diefes auss 
treibt. Der new 
Trieb b wird be 
günftigt, inden 
⸗ man ihn frei um 
— — fenkrecht wachſen 
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läßt, die Nebentriebe werden entjpigt. Sollte der Aft u zu großes 
Uebergewicht über den Mutteraft erhalten, jo muß er ftarf niedergebogen 
und durch den Sommerjchnitt im Zaume gehalten werden. Der dritte 
At wird ganz wie der zweite gebildet. Es ift aber gut, den Baum 
um diejfe Zeit aus der Baumfchule zu entfernen. 

117. Die von Vielen gerühmte, von Anderen getadelte Herzſtamm— 
form (Palmette der Franzoſen), ift bei ung für Pfirfihe noch zu wenig 
befannt, als daß oft Nachfrage nah jo gezogenen Bäumen wäre. Man 
Ihneidet die Triebe auf 4—5 Augen, läßt aber nur drei Zriebe aufs 
fommen. Der mittelfte aus dem oberften Auge wird gerade angebunden, 
die beiden Seitenäfte zieht man etwas jhräg, um fie fpäter na und 
nah in eine wagerechte Yage zu bringen. Ich will zu dieſer Methode 
weiter feine Anleitung geben und bemerfe nur nocd, daß jedes Jahr 
rechts und links ein Seitenaft-1} Fuß über den untern gezogen wird. 


2) Aprikoſen. 


118. Aprifofen fann man ihres ftarfen Wuchjes wegen nicht lange 
in der Baumfchule haben, wenigftens muß dann immerwährend gejchnitten 
werden, um fie im Zaume zu halten, wodurd der Keim des verderblichen 
Gummifluffes jhon frühzeitig hineingelegt wird. Ic empfehle deshalb 
das Pflanzen jogenannter ejpalirter Bäume noch weniger als bei Pfirſich— 
bäumen und es mag die nachſtehende furze Anleitung genügen. 

Im erften Jahre nach der Veredelung wird der Gdeltrieb über 
einem jhönen Auge 6— 8 Zoll über dem Boden abgejchnitten. Da 
die Augen jehr dicht ftehen, jo treiben mehrere Zweige aus, von denen 
man die zur Bildung der Mutterarme am beften geeigneten wachjen läßt, 
während man die anderen frühzeitig unterdrüdt. Diefe beiden Triebe läßt 
man ungejtört wachjen, und bindet fie loder und nur wenig geneigt an, 
jo lange fie fich gleich bleiben. Sollte aber eine bedeutende Ungleich- 
beit im Wachsthum entjtehen, jo bedient man fih der Mittel, die beim 
Pirfihbaume angegeben worden find. Um ein jchönes Aprifojenivalier 
zu befommen, müfjen dieſe Triebe wenigitens 4 Fuß lang werden. — 
Im zweiten Jahre wird zuerft der von der Veredelung gebliebene Stumpf 
jo glatt wie möglich abgejchnitten. - Hierauf ſchneidet man die vorjährigen 
Triebe auf 6—8 Zoll ein, damit wo möglich alle Augen austreiben und 
die gutſtehenden Seitenzweige bilden fünnen. Nachdem die Triebe hin- 
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länglich gefichet ſind, drückt man die nach hinten ſtehenden ganz ab 
(was auch ſchon mit den Augen geſchehen kann), und läßt die ſeitlichen 
und nach vorn ſtehenden, welche den Anfang zu Fruchtholz bilden. Die 
oberſten Triebe werden durch alle früher erwähnten Mittel beſonders 
begünſtigt, weil fie die Aeſte verlängern müſſen. Die nach vorn ſtehen— 
den Zriebe läßt man, fofern fie fchwach bleiben, wachen, oder entjpigt 
fie bei 6 Zoll Länge; werden fie aber ftarf, jo fchneidet man fie um 
Zohanni auf einen furzen Zapfen, damit fih daran im zweiten Safte 
furze, Schwache Zweige bilden, die den Baum ſchön voll und fruchtbar 
machen. Das Spalier hat nun im dritten Jahre 4 Hauptäfte und eine 
Menge kleiner Zweige, die oft ſchon mit Blüthen bededt find. Muß 
man e8 noch ein Jahr behalten, jo werden die Hauptäfte 13—21 Fuß 
lang gejchnitten. Die ſchwachen Fruchtzweige jchneidet man gar nicht, 
die ftärferen 6—9 Zoll lang, je nady ihrer Stärke. 


3) Pflaumen und Kirſchen. 

119. Diefe Fruchtarten werden nad den nämlihen Grundjäßen 
gezogen wie die Pfirfih- und Aprifojen-Spaliere, doc machen fie weit 
weniger Schwierigfeit. Man fieht auf eine gleihmäßige Füllung des 
Spalierd durch Fräftige Seitenäfte und zahlreiche Eleine Zweige da— 
zwijchen. Die Holztriebe find meift jehr lang und dicht mit Augen be— 
ſetzt, fo daß fie faft an beliebiger Stelle abgejchnitten werden fünnen, 
die Fruchtzweige dagegen find fehr furz und brauchen gar nicht ger 
jchnitten zu werden. Kommen fahle Stellen vor, fo füllt man fie jehr 
leicht durh Zurüdfchneiden auf altes Holz wieder aus. Man zieht 
dieſe Bäume meift fächerförmig, kann fie aber auch auf Herzſtamm ziehen, 
indem man einen Trieb gerade in die Höhe wachen läßt, die feitlichen 
aber ziemlich wagereht anbindet. 

Für Pflaumen find befonders Hochipaliere mit einem förmlichen 
Stamme zu empfehlen, eben fo für Süßweichfelarten. Die eigentlichen 
Süßfirfchen dagegen eignen fih nit an Geländer. Dergleichen Hoch- 
ipaliere bildet man aus gewöhnlichen Hochftämmen, indem man bei der 
Bildung der Krone foldhe ausfucht, die fich fächerartig bauen. 


4) Birnen und Aepfel. 
120. Der Bedarf von Birnen» und Aepfel-Spalierbäumen ift nicht 
groß; dennoch ift zuweilen Nachfrage, befonders nad) Birnen, deren Eultur 
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ın Wänden und Geländern in der That ſehr lohnend iſt. Sehr zweck— 
mäßig find die oben erwähnten Hochfpaliere, namentlich in Höfen. Die 
Anzucht ſolcher Bäume gehört nicht in die Baumfchule, wol kann aber 
ver Baumgärtner die dazu geeigneten Bäume ausfuchen und, wenn er 
nfiende fächerartige Kronen von pafjenden Sorten findet, fie zu Hod- 
nlieren vorbereiten, indem er unnüge Aeſte befeitigt und nur die breit: 
khenden läßt. 


Eben jo wenig bedürfen gewöhnliche Fächerbäume einer befondern 
Anzucht und es genügt, wenn man an den pafjenden Stämmchen, welche 
tief unten mit Seitentrieben verjehen fein müfjen, die nach binten und 
vorn ftehenden Triebe entfernt und die Triebe, welche die fünftigen 
Urme oder Weite des Spalieres bilden jollen, breit anbindet und be— 
günftigt, auch darauf fieht, daß das Gleichgewicht der beiden Seiten be— 
wahrt wird. Man jchneidet jeden Zrieb auf 4—5 Augen zurüd. Zwei 
gleich ftarfe Triebe find beijer, al& 3 oder 4, doch fann man, wenn 
der Baum fräftig wächſt, auch fogleih Anfangs 4 Weite wachen laſſen, 
deren Leitzweigg im folgenden Jahre auf die Hälfte oder 4 zurüdge- 
ihnitten werden. Zu lang darf man nicht jchneiden, damit e8 feine 
fühle Stellen giebt. 


121. Gegenwärtig haben die tüchtigften Baumzüchter die Form 
des Herzitammes (Palmette) als die geeignetfte für die Kernobftftämme 
anerfannt. Der Herzftamm hat die gute Eigenfchaft, daß er fehr reich» 
(ch trägt, weil der Holztrieb gemäßigt wird, und daß, wenn der Baunı 
einmal geformt ift, nicht viel daran zu jchneiden if. Hat man hobe 
Mauern, fo find Birnwildlinge, ja jogar Aepfel als Unterlagen geeignet. 
Die Baumfchulenbefiger würden daher jehr gut thun, Bäume diefer Form 
vorzugsweife zu ziehen und den Gartenbefigern Anleitung zu ihrer fer: 
neren Behandlung zu geben. Ich will in den folgenden Sägen die 
Grundregeln zu Ddiejer Form geben. Man unterfcheidet den einfachen 
und den Doppelherzftamm. Ich werde mich hier nur mit dem erftern 
hihäftigen, objchon der Doppelherzftamm ebenfalls eine gute Form it. 
Der Unterfchied liegt blos darin, daß bei dem einfachen Herzftamme 
nur ein Hauptflamm mit wagerechten Weften nah zwei Seiten ge- 
bildet wird, bei dem Doppelftamm dagegen zwei Stämme mit ein- 


jeitiger Aftrichtung gezogen werden. 
Jüger, die Baumſchule. 11 


Wir haben einen im Jahre 
vorher veredelten Stamm 
vor und. &8 handelt ſich 
darum, drei Aeſte zu bes 
fommen, den einen um dar= 
aus den Stamm zu bil- 
den, die beiden andern um 
die zwei unteren Seitenäfte 
zu erhalten. Fig. 50 mag 
zur Erflärung dienen. Um 
zu dieſem Zwecke zu ge- 
langen, wählt man am ein- 
jährigen Edling ein Auge 
in der Gegend von a (Fig. 
50), welches ungefähr ei= 
nen Fuß über dem Boden fteht und nad) vorn gerichtet ift, zum Schnitt- 
auge. Der aus dem Schnittauge entitehende Trieb wird im Sommer 
jenfrecht angebunden, während man die aus den unteren Augen ent- 
ſtehenden 2 Seitentriebe ſchräg befeftigt, ohne fie jedoch ftarf niederzu— 
dig. 51. 
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stehen, damit fie im Wachsſsthume nicht gehemmt find. Um die lepteren 
in gleicher Stärke zu erhalten, wendet man die früher (Nr. 113) ans 
gegebenen Mittel an. — Bei dem nächſten Schnitt im zweiten Jahre nad) 
der Veredelung werden die zwei Seitentriebe bis zum dritten Theil oder 
Ni zur Hälfte ihrer Länge gefürzt. Das Schnittauge muß nad) vorn oder 
nah hinten ftehen. Der Yeitaft (die Spige) wird auf eine Yänge von 6 big 
' Zoll gefchnitten, damit die dadurch entftehenden zweiten Seitenäfte 
in diefer Entfernung über den unterften fteben. Fig. 51 zeigt den 
Erfolg diefes Schnittes. Man zieht nun jedes Jahr einen Zweig nad) 
ider Seite, zuweilen bei üppigem Trieb audy zwei. Dieſe Schnittäfte 
dürfen fich nicht weiter veräften und werden nad und nach tiefer ges 
jogen und angebunden, bis fie endlich eine faft wagerechte Lage bes 
Iommen. Es veriteht ſich von felbft, daß für die Verlängerung des 
Stammes geforgt wird. 


Obitjorten, welche ſich beſonders für Spaliere eignen.*) 


122. Pfirſiche. Es eignen fih alle Pfirfichjorten an das 
Spalier und nur wenige fönnen bochftämmig gezogen werden. Für die 
nördlichen Gegenden Deutjchlands find die jpätreifenden Sorten, 3. B. 
Brugnon, Chevreuse tartive, Pavie tardif, T&ton de Venus nicht zur Ans 
juht in großer Menge zu empfehlen, da ihre Verbreitung nicht von 
Nugen für das allgemeine Beſte ift. 

Aprifojfen. Nicht alle Aprifofen find gut für das Spalier, die 
meitten beffer zu Hochitänmen. Vortrefflich find: Abricot precoce, 
Aprifofe von Nancy (Abricot de Nancy), die gemeine weiße Aprifofe, 





*) Ich nenne bier vorzugsweife die Sorten, welche in den franzöfiichen, 
beigifchen und bolländifchen Baumſchulen zu diefem Zwecke gezogen werden. Es 
And darunter viele neue von van Mond, Esperen, Leon Leclercx. Diefe 
demerkung gilt auch für die weiter unten genannten Pyramidenbäume. Wer 
uch mehr pafjende Sorten fennen lernen will, mag das „Handbuch aller be: 
kannten Obſtſorten“ von Freiherr Ferd. v. Biedenfeld (Jena 1854) nachſchlagen. 

Ich führe hier die Obftforten unter ihrem Originalnamen’an, die, weil die 
weiten in Frankreich entftanden find und zuerjt befannt wurden, meiftens fran- 
nich find. Nur auf diefe Weile ift es möglich, Verwechfelungen zu verhüten, 
yo die gemachten oder überjepten deutfchen Namen haben feine allgemeine 

ültigkeit. | 
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die Musfateller U. (Abricot musqu6 hätive), die neue Elfäßer A. und 
die Zwerg-A. (Abricot naine). 

Pflaumen. Alle jpätreifenden oder ald Hochſtamm in unjeren 
Gegenden nicht wohlfchmedend werdenden Pflaumenforten eignen fih für 
das Spalier, eben fo frühe Sorten, um die Früchte früher zu befommen. 
Einige der vorzüglihften, einer warmen Lage bedürfenden Sorten find: 
Goes Goldendrop (Goldtropfen), Drap d’or (große Mirabelle), die gelbe 
Gierpflaume, die rothe Eierpflaume, Jeflerson, Imperatrice de Milan 
violette, Zerufalempflaume, Waterloopflaume, Detoberpflaume 2c. Ueber 
haupt werden alle Pflaumenarten am Spalier bejier, und man darf 
daher die föftliche Reine Claude nicht vergeſſen. 

Kirſchen. Nur die Weichjels oder eigentlichen Sauerfirfchen 
eignen fih für gewöhnlidye niedrige Spaliere, Süßweicjel für Hoch— 
ſpaliere. Solhe Bäume find fehr beliebt, da fie audh an jchattigen 
Mauern wachfen und jo noch im Spätjommer Früchte liefern, weshalb 
man mehrere Sorten Schattenamarellen nennt. Folgende find für dag 
Spalier vorzüglich geeignet: Aigle noir (Blak aigle), anglaise hätive 
(für die Sommerfeite), Belle de Sceaux (deutfche Amarelle), Griotte Mo- 
rello, Griotte de Nord (wahre Scattenamarelle), königliche Amarelle, 
Dftheimer Weichjel oder Zwergkirſche ac. 

Aepfel. Alle feinen Aepfelforten fünnen zu Spalierbäumen ges 
zogen werden und es ließe fich ein großes Verzeichniß pajjender Sorten 
aufftellen. Wir begnügen ung mit einigen der beften: Alexandre (großer 
Alexander), Ananasreinette, Api le gros (großer Api), Calville blane 
(ausgezeichnet), afjeler Neinette (Reinette de New-York), Court pendu 
(Kurzitiel), Garmeliterreinette, Diezer Mandelreinette (Amande rouge), 
englifche Winter-Goldparmäne, Fenouillet-gries (Fenchelapfel), Menagere 
(Hausmütterchens oder Riefenapfel), Postophe d’hiver, Pomme d’Astra- 
can (Zifatapfel), Reinette d’Angleterre, R. de Bretagne, R. d'été, R. 
doree, R. du Canada (grüne Lothringer Reinette), R. franche, R. Ram- 
bour (Pariſer Rambourreinette), R. Van Mons, Taubenapfel (Pigeon rouge), 
Winterrofenapfel, weiße Wachsreinette zc. 

Birnen. Zu Spalieren wählt man die vorzüglichften Sorten 
von mäßigem Wuchs. Die meiften eignen fih auch zu Pyramiden, wegs 
halb fie dort aufgeführt werden follen. Ich nenne Hier nur einige, die 
porzugsweije am Spalier jchön werden und fo am beſten gedeihen. Arbre 
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courbe, Bergamote Crassane (wird nur am Spalier vorzüglich), Berga- 
mote de Pentecöte, Bergamote fortunde, Beurré gris, Beurré gris d’au- 
tomne, Beurr€ gris d’hiver nouveau, Beurre Lombard, Bezy de Chau- 
montel, Bon chrötien d’Auch, Bon chretien d’hiver, Colmar d’hiver, 
Epargne, Ferdinand de Mester, Messire-Jean (Junfers$ansbirne) Muska— 
tellerbirne (deutjche Musfateller, Muscat allemand). Orpheline d’Enghien, 
Passe tardive, Royale d’hiver, Saint Germain, St. Germain panach«, 
Triomphe de Jodoigne, Fondante de Malines, etc. 


II. Erziehung der Pyramiden oder Kegelbäume. 


123. Zu Pyramiden eignen fi befonders Birnen und Sauer- 
kirſchen (Weichfel), wenigftens werden die übrigen Obftarten unter diejer 
Form jelten ſchöne Bäume. ‚Aepfelbäume wachen zu ſehr in die Breite, 
und müffen, um Form zu befommen, jtarf gejchnitten werden. In Folge 
davon tragen fie wenig Früchte und manche Sorten leben, jo behandelt, 
nur furze Zeit. Die Baumjchulenbefiger jollten das Publicum auf dieje 
Nachtheile aufmerffam machen, von der Pflanzung abrathen und die 
paffendere Kugelform auf Halbftämme empfehlen. Will man aber dens 
uoh einige Yepfelpyramiden anziehen, jo werden fie wie die Birnen bes 
bandelt, von denen ausführlih die Rede fein wird, Aprifojen- und 
Plaumens Pyramiden haben den Fehler, daß fie unten immer fahl wer: 
den und öfter die Spiße verlieren. Aprifojen leiden überdies noch jehr 
durh den Gummifluß. MUebrigens giebt es einige Pflaumenforten mit 
furzen Trieben (z.B. Mirabellen), woraus fih ſchöne Pyramiden ziehen 
lajien, die aber bei weitem nicht fo ergiebig find, als gewöhnliche Bäume. 


1) Birnpyramiden. 


124. Es ſei zunächſt bemerkt, daß die auf Quitten veredelten 
Virnbäume nicht fo ftarf treiben und daher ſtärker gejchnitten werden 
müffen, als die” auf Birnwildling veredelten, weil fie fonft zu früh 
agbar werden. Auch ſchwachwüchſige auf Birnwildling veredelte Bäume 
werden furz gejchnitten. Unter furz Schneiden verftehe ich, über dem 
jeiten oder dritten Auge, unter lang über dem fünften und fechsten 
Auge oder noch höher zu fchneiden. 

Daß nicht alle Birnjorten auf Quitten gedeihen, einige dagegen 
nur auf Quitten vorzüglihe Früchte bringen, wurde ſchon an einem 
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andern Orte bemerft. Der Baumfchulenbefiger thut jedoch wol, die 
vielfeitigften Verſuche in diefer Hinſicht anzuftellen und fih nicht auf 
die hergebrachte Meinung zu verlafien, denn nur bei einigen Sorten 
ift e8 als untrüglicd anzunehmen, daß fie beffer auf der einen als auf 


Big. 52. 





der andern Unterlage gedeihen. Macht ein auf Wild» 
ling veredelter Baum ſtets jo üppige Triebe, daß fie 
MWafjerreifern gleichen, während andere daneben einen 
mäßigen Wuchs zeigen, jo ift anzunehmen, daß er nicht 
auf Birnunterlage paßt, fondern auf Quitte veredelt 
werden muß. Der Baumzüchter muß, wenn jein Ber: 
fauf auf eine gewijfe Gegend befchränft ift, auch Boden 
und Lage berüdjichtigen und darf dem Pflanzer, wenn 
er den Pflanzort fennt, nicht etwa Quittenbirnen vers 
abreihen, wenn die Bäume in einen feuchten oder jan 
digen Boden oder in rauhe Lagen verjegt werden jollen. 
Die größte Schuld des Mißlingens liegt freilih an dem 
Pflanger, der bei der Beitellung der Bäume nicht bemerkt, 
ob er Quitten= oder Birnunterlagen haben will. Aber der 
Baumfchulenbefiger jollte nicht verfäumen, auch unaufge— 
fordert überall Belehrung zu verbreiten, denn je bejjer die 
Pflanzungen gelingen, defto mehr werden andere jich 
veranlaßt finden, ebenfalls zu pflanzen und bei ihm zu 
faufen. 

Ein Jahr nach der Veredelung haben die Birnen 
gewöhnlich nur einen Trieb von 3—4 Fuß Länge oder 
mehr, wie ihn Fig. 52 darftellt. Hierzu eignen fich be— 
jonders oculirte Stämmchen, da bei gezweigten oft zwei 
oder drei Triebe entjtehen, die von unwifjenden Baum: 
züchtern zuweilen beibehalten werden, um fogleih den 
Anfang zu einer Pyramide daraus zu machen, was na— 
türlich ftets einen verdorbenen Baum giebt. Die unteren 
Augen diejes Triebes find unten weniger gut ausge 
bildet als die mittleren und oberen, und hiernach muß 
fh die Länge des Schnittes richten. Je bejjer und 
ftärfer die unterften Augen find, deſto länger kann ges 
jchnitten werden. Die Hauptjache it, daß alle Augen 
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austreiben. Wird aber lang geichnitten, jo treiben blos die oberen 
vollfommenen Augen aus und es giebt unten eine fahle Stelle, während 
durch einen furzen Schnitt die unterften Augen austreiben müffen. In 
allen Fällen muß der Trieb mindeftens bis zur Hälfte eingefchnitten 
werden.*) Beſſer it es, immer tiefer als höher zu jchneiden, denn 
durch erfteres wird nichts verdorben. Das Schnittauge muß, wie bei 
den Hochſtämmen, der Seite, wo das Edelauge eingefegt wurde, gegen: 
über fteben, wie bei b (Fig. 52) fichtbar ift, damit der Stamm gerade 
wird. Sind die unteren Mugen ſehr ſchwach, fo ift e8 gut, unter dem 
erften ‘guten Auge einen leichten Ringeljchnitt anzubrifigen, wodurd der 
Saftlauf gehemmt und den unteren Augen zugeführt wird. Da diejer 
Schnitt nur durch die Rinde geht, jo verwächſt er bald wieder, jo daß 
der Saftlauf nad oben jchon wieder hergeftellt ift, wenn die untern 
ihwachen Augen in Folge diefes Berfahrens geichwollen und im Auf— 
brechen find. 

Die aus den Augen gebildeten Zriebe müfjen rings um das ganze 
Stämmden 7—9 Zoll von: einander ftehen, damit die Pyramide voll 
wird. Natürlich kommt es auf einen Zoll mehr oder weniger nicht an, 
denn man muß eben die Triebe nehmen, wie fie find. Die unterften 
Zweige müffen 9—12 Zoll über dem Boden beginnen, wenn die Pyras 
inide regelrecht fein fol. Damit ift jedoch nicht gejagt, daß in vor: 
fommenden Fällen auch ein Stamm 14 Fuß hoch fein fann. Stehen 
zwei Triebe neben einander, jo wird der fchwächere entfernt, wenn auch 
die Lücke etwas größer, als für die Entfernung angegeben, werden jollte. 
Solche Doppeläfte richten leicht Verwirrung an und jchwächen den darüber: 
ftebenden Aft. Sollten im Laufe des Sommers die oberften Triebe jo 
kräftig wachſen, daß fie die Spitze zu benachtheiligen drohen, jo werden 
fie vor Johanni entſpitzt, wachjen fie aber blos fräftig, jo fneipt man 
jpäter nur das weiche Ende ab. 

Sehr häufig fommt es vor, daß einjährige Birnedlinge ihre Augen 
ihon im erften Jahre ihres Entftehens zu falfchen oder Seitentrieben 
ausbilden. In der Regel ftehen ſolche Triebe unregelmäßig und eins 
feitig und haben fchlecht gebildete Augen. In diefem Falle ſchneidet 


*) Rig. 52 zeigt nicht die ganze Länge des Triebes, weshalb hier auch der 
Schnitt höher erjcheint, 
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man die ganze Krone mit den Seitentrieben ab, wie einen Trieb ohne 
Seitenzweige, damit die darunter ſtehenden ſchlafend gebliebenen Augen 
austreiben. Unterhalb ſtehende Seitentriebe, die aber ſelten vorkommen, 
weil meiſt nur die oberen Augen ſich zu Trieben ausbilden, werden 
kurz am Stamme abgeſchnitten, denn ſie haben meiſt an dieſer Stelle 
ein verborgenes Auge. Sind dagegen die Seitentriebe kräftig von Augen 
und gut am Stamme geſtellt, ſo kann man die erſten Seitenäſte ſchon 
im erſten Jahre daraus bilden und gewinnt ſo ein ganzes Jahr Zeit 


an der Erziehung. 
Fig. 530 Fig. 53 zeigt einen ſolchen brauchbaren 
Us Baum. Der Zweig 1 wird auf 4 Augen 
M geſchnitten. 2 und 3 ſchneidet man auf 3 
—2* Augen. Der 4. Trieb bleibt unbeſchnitten, 
— 3 weil er zu kurz iſt, der 5. wird auf 3 Augen 
N k ; geſchnitten und zwar ift auf der Abbildung 
ı WW) ein nach oben jtehendes Auge angegeben, 


| } ri : was jedoch möglichſt zu vermeiden ift, weil 
⸗ die Triebe daraus zu ſehr nach dem Innern 
⸗ der Pyramide wachſen. Sollte dies der Fall 
ſein, ſo muß dieſer Trieb niedergebunden 
werden, bis er die gewünſchte abſtehende 
Richtung hat. Das Schnittauge ſollte, wo 
möglich, bei den Pyramiden immer nach 
vorn oder nach unten ſtehen. Da die Triebe 
nach oben immer ſchwächer werden, fo ſchnei— 
det man fie, wie auf der Abbildung zu 
*ſehen if, nur auf 3 Augen, weiter oben 
auf 2 und endlih auf nur 1 Auge. Eine 
ſolche Abſtufung wird auch dur die Form 
bedingt. Nahe über der Beredelungsitelle 
ſtehen 2 Augen aa, die ausgebrochen wer: 
den müfjen, weil fie zu nahe am Boden 
jtehen. Dagegen müſſen die Augen bb durd) 
eine unmittelbar darüber bis auf’s Holz ein- 
gejchnittene Kerbe zum Austreiben gezwungen 
werden, weil bier Aeſte nöthig find. 





Big. 54. ee 
Das Bilden falfcher Triebe ift mei- 
tens Gigenthümlichfeit gewifjer Sorten 
N und kommt bei anderen nie vor. Da es 
für die Baumfchulenbefiger vortheilhaft 
it, ein ganzes Jahr zu gewinnen, jo 
fann man die Edelreifer nöthigen, ſchon 

im eriten Jahre Seitentriebe zu bilden, 

indem man fie, wenn fie 15 — 16 Zoll 

lang find, entfpigt. Die unteren Augen 
treiben jo meift fiher aus und auch die 
) Srpige ift nicht gefährdet, denn das 
/ oberite Auge treibt ficher wieder aus. 
Es verfteht fi von jelbft, daß man ein 
joldyes Verfahren nur bei ftarf treibenden 
Reiſern und Sorten anwenden kann. 
Die durch den erften Schnitt erziel: 
ten Triebe werden im Sommer forg- 
rältig überwadht und rechtzeitig ent: 
jpist, damit fih die unteren Augen 
‚gut ausbilden. Bejonders ift das Ent: 
ſpitzen bei den zunächft unter der Spige 
f ftehenden Trieben nothwendig, weil fie 
/ ſonſt zu groß werden, was um jo nad): 
theiliger ift, da fie im fommenden Jahre 
furz geſchnitten werden müfjen. 

Wurde der Baum gut behandelt und 
trat jonft fein Unfall ein, jo wird er im 
folgenden Jahre nad) der Veredelung 
ungefähr die Fig. 54 dargeftellte Form 
baben, und in diefer jollte er eigentlich 
zum Pflanzen abgegeben werden, weil, 
wie ich öfters wiederholt habe, die Nach⸗ 
tbeile eines längern Verweilens in der 
Baumſchule groß find. Aber er bleibt 
nod ein Jahr, und wir behandeln ihn 
folgendermaßen. 
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Der Baum iſt ziemlich gleichmäßig gewachſen und der unterſte Aſt 
iſt ſchwach, weil er durch ungeſchickte Hand entſpitzt wurde, während bei 
mehreren oberen das Entſpitzen verſäumt wurde. Um ihn zu kräftigen, 
bringt man oberhalb einen Ausſchnitt, wie oben erwähnt, an, der aber 
ſtärker ſein muß, als bei den Augen, welche man zum Austreiben 
zwingen will., Die übrigen Weite werden gejchnitten, wie eg auf der 
Abbildung fichtbar ift und zwar um ein Auge länger, als im ver- 
gangenen Jahre (bei den falfchen Trieben), weil die Wuchskraft des 
Baumes größer if. Dabei muß die Stellung des Schnittauges und 
die Kegelform berüdfichtigt werden. Die Spige wird bis auf die Hälfte 
zurüdgejchnitten. Gabelzweige oder Veräftungen werden an jo jungen 
Bäumen noc nicht geduldet, es ſei denn, um eine Lücke damit auszu— 
füllen. Auf Quitten veredelte Bäume zeigen in jchlechtem Boden im 
zweiten Jahre ſchon oft Fruchtholz und Blüthenfnospen. Mit ſolchen 
Bäumen ift nicht viel zu machen. Man muß die Knospen ausſchneiden 
und den Schnitt der Zweige möglichit furz Halten. 

Anders muß verfahren werden, wenn der junge Baum im Jahre 
vorher jchlecht behandelt, d. h. zu Hoch oder gar nicht bejchnitten und 
nicht oder zu unrechter Zeit entfpißt wurde. In diefem Falle befindet 
fih oben eine Krone, während die unteren Augen jchlafend geblieben 
find. Das Befte wäre, wenn der Baum fonft dazu geeignet ift, ein 
halbhohes Spalier zur Anpflanzung in Höfen daraus zu ziehen. Will 
man aber eine regelrechte Pyramide daraus machen, jo jchneidet man 
mit Ausnahme der Spite alle Triebe glatt am Stamme, d. h. bis auf den 
Wulſt ab. Die Spige wird auf 2 Augen gefchnitten. Um nun die 
unteren jchlafenden Augen zu nöthigen, fih in Triebe zu verwandeln, 
bringt man über jedem einen ftarfen Ausjchnitt an, was freilich dem 
Stämmchen viele Knoten verurfacht. Unter günftigen Verhältniffen treiben 
jo die meiften Augen aus, indefjen fchwellen fie zuweilen doc blos an 
oder bilden nur einen Fruchtipieß, in weldhem Falle das Einfchneiden 
im folgenden Jahre ftärfer wiederholt werden muß. Hat die Baumſchule 
nicht einen fehr guten Boden, worin die Bäume üppig treiben, jo thut 
man am beften, jo verpfufchte Bäume ganz abzuwerfen, d. h. die vor— 
handene Krone abzujchneiden, jo daß nur die untere Hälfte des Stammes 
bleibt. Auf diefe Art treiben alle unteren Augen aus und die Pyra- 
mide kann noch ſchön werden. Freilich fommt man jo um ein ganzes 
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Jahr zurück, und die Strafe für 
die Nachläſſigkeit bleibt nicht aus. 
Im Sommer wird der Baum wie 
im Jahre vorher überwacht und 
entſpitzt. Auch die vorhandenen 
Seitenzweige müſſen gekürzt wer— 
den, Damit ſich aus ihnen Frucht— 
holz bildet, wenn es zur Ausfül— 
lung von Xüden nöthig ift. 
— Durd Anbinden fann man 
jchlechtgeitellte Triebe bis Ende 
des Sommers wieder in die ge— 
hörige Richtung und die Pyras 
midenform in Ordnung bringen. 

Sollte die Pyramide noch ein 


- Jahr in der Baumſchnle verblei= 


ben, jo wird der Schnitt immer 
verwidelter und bereitet ſchon auf 
Sruchterzeugung vor. Die uns 
teren Aeſte dürfen fi, wenn es 
nöthig :ijt, um die Bäume zu 
füllen, theilen, beſſer ift es aber 
immer, die Gabeltheilung noch 
länger binauszufcieben, im 
Sommer vorher die Seitentriebe 
zu entipigen und Fruchtholz dar— 
aus zu bilden. Iſt die Spige 
eines Aftes ſchlecht, oder ftört fie 
die Ordnung der Pyramide durd) 
zu große Länge oder faljche Rich— 
tung, jo jchneidet man fie über 
einem gutftehenden Seitentriebe 
glatt (ohne Stumpf und Augen) 
aus, und bildet eine neue Spige. 
Eben jo kann man verfahren, wenn 
die Hauptjpige jchlecht ift, oder 
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von dem — darunter ſtehenden Triebe im Wachsthume überholt 
wurde. Man ſtellt dann die Eroberer an die Stelle der unterdrückten 
Spitze. Sollte aber dadurch die Form zu leiden, ſo ſchneidet man 
den gl zas ganz aus. — 

Fig. 55 zeigt den Schnitt des dritten Jahres an dem ſchon zweis 
mal als Beityie aufgeftellten Baume und hiermit will ich die Unter: 
weifung, wie Pyramiden in der Baumfchule zu behandeln find, fließen. 
Die Striche zeigen den Schnitt hinlänglih an, jo daß ich das Ver— 
fahren, wie jeder einzelne numerirte Aft und Trieb bejchnitten wird, 
übergehen kann. Ich mache nur auf den Zweig 5 aufmerffam, wo die 
Spige abgefchnitten wird, weil fie zu jehr nach dem Stamme zu fteht; 
ferner daß bei 7 der Seitenzweig, welder fehon im Sommer hätte ab— 
gefihnitten werden follen, ganz entfernt wird, endlich, daß über dem 
chlafend gebliebenen Auge neben 16 ein Ausschnitt angebradht wird, 
um das Austreiben zu erzwingen. 

Geftelle find bei den Pyramiden nicht nöthig, da die faljch ftehenden 
Triebe leicht an andere angebunden werden fünnen, bis fie fich ſelbſt 
halten. Wer indejjen Mufterbäume ziehen will, der ftede um den Baum 
6—8 Bohnenftangen in die Erde, die oben zufammengebunden werden, 
jo daß eine Poyramidenform entfteht. An diefe Stangen werden die 
Aeſte angebunden. Eine folhe Vorrihtung ift für Ungeübte zu em— 
pfehlen, da fie die Richtung des Schnittauges zuweilen falfch berechnen, 
während der erfahrene Baumzüchter ſich auf andere Weife zu helfen weiß. 


Birnjorten für Poramiden.*) 


125. Angelique de Bordeaux, Angora, Arbre courbe, Arlequin 
musque, Bergamote Cadette, B. Colmar d’Aremberg (auf ®ildling), 
B. d’Angleterre, B. d’automne, B. d’Esperen (jhöne Pyramide), B. 
d’ete, B. d’hiver, B. Parthenay, B. de Päques, B. Delices de Har- 
dempont (jhöne P.), B. Dussart, B. Seckle-pear, B. Soldat, B. 
suisse, B. Sylvange, B. Williams, Beurr€ Amande, B. Aurore, B. 
Baronne de Mello, B. Baude (jhöne ®.), B. Beauchamps, B. Belle 


*) Ich verweife hier auf die unter Nr. 122 gegebene Anmerkung W. be- 
deutet, daß fie auf Wildling vorzüglich gedeihen; fchöne P., daß fie die Form 
einer jchönen Pyramide feicht annehmen. 
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Alliance, B. Belle de Brissac, B. Belle de Jersey, B. Belle et 
bonne, B. Belle excellente, B. Belle luerative (Berg. Fievee), B. 
Bellissime d’hiver, B. Belmont, B. Benoist (auf ®.), B. blanc, B. 
blane panach@, B. bronzee, B. d’Angleterre (fhöne P. auf W.), B. 
d’Aremberg (jchöne P.) B. de Rance (W.), B. Dumortier, B. des 
Charneuses, B. Dufour, B. Duval, B. Goubault (auf ®.), B. gris 
dhiver, B. Hardy (fhöne P.), B. Langelier, B. Napoleon (®.), B. 
rwuge nouveau, B. Roupe, B. Sterkmann (ſchöne P.), Bezy 
Bois Napoleon, B. de Bollviller (fhöne P.), B. de Chamontel, B. 
de Chamontel panaché , B. de Chassery, B. d’Esperen, B. de La- 
motte (ſchöne P.), Bon chretien fondante, Bon chretien noble d’ete, 
Calebasse d'été d’Esperen (jhöne P.), Caleb. monstre, Caleb. Tou- 
gard, Cal. verte, Cheminette, Gitronenbirne von Siereng, Colmar 
dete (fchöne P.), Colmar d’hiver, Colınar de Meister, Comte de 
Flandre, Cops-heat, Delices de Charles, Del. de Lovengoul (fhöne 
Y%.), Delavigne, Delepine, Dowlers Seedling, Downton, Doyenn& 
blane, D. Bonng de Malines (Beurr& de Malines), D. d'été, D. 
dhiver (Bergamote de la Pentecöte), D. Double Mansuette, D. Du- 
chesse d’Angoul&me (fhöne P.), D. Due de Brabant, D. Fondante de 
Malines (ſchöne P.), D. gris (auf W.), D. Nouveau Poiteau (ſchöne P.), 
D. Senteles d’automne, D. Triomphe de Jodoigne, Duchesse de Mars, 
Duch. d’Angoulöme, Duch. d’Orl&ans, Double Philippe, Double Man- 
suette, Early-Crawford, Eggermont, Emilie Bivort (jhöne P.), Emilie 
d’Heyst, Enfant prodigue (fhöne P.), Esperine, Ferdinand de Mester, 
Figue de Naples, Flemish Beauty, Florimond de Malines, Flor. de 
No@l, Flor. Fondante des Charneuses (fhöne ®.), Flor. Franchipane 
ſſhöne P.), Flor. Fortune, Flor. Parent (fhöne P.), Flor. petite, 
Forme de Delices, Fortunde, Frane real d'été, Frane real d’hiver, 
Ftauenſchenkel (Cuisse la grosse), Frederic de Wurttemberg (fhöne B.), 
Gilogil, Goubault, Grand Bretagne d’or d’hiver, Helionte Dundas, 
Henriette (jchöne P.), Henry, Ho& longer ho& liever (jhöne grau), 
Jalousie de Fontenay Vendee, Jaminette, Jean Baptiste, Jefferson, 
Imperatrice, Josephine de Malines, Jutte-pear (jhöne P.), La Juive, 
Leon Leclere, Leon Leelere de Laval, Longueville, Louise bonne 
(höne P.), Louise d’Orleans (fhöne P.), Louise de Prusse (jhöne P.), 
Madame Elisa, Marie Louise (Von Mons), Marquise (Marfgrafenbirne), 


Big. 57. können fie al® Probe: 
und Sortenbäume dienen 
und mit Früchten bededt 


| I, * auf Ausſtellungen pran- 
—444 | gen, wodurd der gute 
— I I J. NRuf der Baumschule ge 


wun— u bh BJ wiß fehr gewinnt. Ich 
| Ü werde daher einige Re 

geln über die Anzucht 
V folder Bäumchen in 

Töpfen geben. 

Man kann alle Baum: 
arten und Obſtſträucher 
in Zöpfen ziehen, be 
ſchränkt fich aber im All— 
gemeinen doc) auf Aepfel, 
Birnen, Pflaumen, Kir 
ichen, Feigen, Aprifojen, 
und Weinreben. Pfirfih- 
bäume fieht man jelten 
in Töpfen, wiewol in 
den rauheren Gegenden 

Deutſchlands gerade diefe Fruchtart zur Topfeultur begünftigt werden 
Sollte, da fie im Freien an vielen Lagen nicht ſchmackhaft wird. Die 
Beredelungsunterlagen find ganz diefelben, wie für gewöhnliche Zwerg 
ftimme und die fchwachmwüchfigften am beiten, 

Eine nothwendige Bedingung bei allen im Topf zu ziehenden 
Zwergobſtbäumen ift, daß die Wildlinge von Jugend auf mehrmals ver: 
jegt werden, damit fie viele Faferwurzeln bilden. Hierbei werden die 
ftärferen Wurzeln jedesmal kurz befchnitten, damit fie in Zukunft Raum 
in Töpfen haben. Nur bei dem eigentlichen Paradiesapfel ift das öftere 
Verſetzen nicht nöthig, da er ohnedies nur feine Wurzeln bildet. Ueber: 
haupt eignen fich alle durch Ableger, Stedlinge und Ausläufer gezogenen 
Wildlinge beffer zu Topfbäumen, weil fie feine ſtarken Wurzeln haben. 
Man muß die Wurzeln fo befchneiden, daß fie in Zukunft in einem 
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Topf von 8 bis 10 Zoll Tiefe und entſprechender Weite Raum haben. 
Das Umjegen zur Erzeugung von Faferwurzeln gefchieht am beften zeitig 
im Detober, weil fihb dann noch vor Winter neue Wurzeln bilden. 
Später ift es nicht ratbfam und man wartet lieber bis zum Frübjahre. 

Die Veredelung wird auf die für jede Sorte geeignete Weife vor: 
genommen. Hierauf bleiben die Stämmchen noch zwei Jahre in der 
Baumſchule ftchen, wo fie ganz wie gewöhnliche Zwergbäume bejchnitten 
werden. Das Berjegen ift, wenn es vor der Veredelung geſchah, nicht 
mehr nöthig, jofern man es nicht auf zeitige Früchte abgeſehen bat. Will 
man aber bald Früchte haben, jo fünnen die Stämmchen ein Jahr nad 
der Beredelung noch einmal umgepflangt werden, weil fie dann ſchwächer 
treiben und früher Fruchtholz anjegen. Wünſcht man recht frühzeitig tra— 
gende Bäume und viele Haarwurzeln, jo mifche man in die Erde, mit 
‚welber das Pflanzloch gefüllt wird, die Hälfte oder 2 Sand. Der 
Sommerjchnitt im Juni darf nicht verfäumt werden, denn die bis auf 
I bis 2 Zoll entjpigten jungen Zweige bilden bald Fruchtbolz. Bei 
Aepfeln, Pflaumen und Aprifofen fiebt man auf eine innen luftige Krone 
mit 3 bis 4 Weiten, bei Birnen, Kirſchen und Pfirfihen auf einen den 
Stamm fortfegenden Mittelaft, weshalb erftere nach den Grundfägen der 
Kronenbildung für Hochſtämme, legtere nacı denen der Byramidenbildung 
behandelt werden müſſen. Die Zwergbäume vor dem zweiten Sabre 
nah der Veredelung einzupflanzen, ift ungwedmäßig, da fie im freien 
Yande befjer fortfommen und weniger Mühe machen. Ganz verwerflich 
it es, erſt Wildlinge in Töpfe zu pflanzen und dann zu veredeln. 

Um den gewöhnlichen Anforderungen zu genügen, iſt e8 hinläng— 
lih, jo vorbereitete. öfter verpflanzte Bäumchen zu haben, die der ver: 
mehrten Arbeit wegen um 4 höher im Preiſe ftehen fönnen, als ge 
wöhnliche Zwergbäume Will man aber zu dem oben angegebenen Zwede 
die Zwergbäume im Topf ziehen, jo ift es Zeit, fie einzupflanzen. Zum 
Verfauf find in den erften Jahren 8- bis Yzöllige Töpfe hinreichend, 
will man die Bäume aber länger behalten, jo müflen 12 3zÖllige, zu— 
weilen auch 15= bis I16zöllige Töpfe genommen werden. Die Töpfe 
müfjen jtarf, gut gebrannt, mit einem jehr großen Loch verjehen und 
ziemlich jo weit als hoch fein. Die zu verwendende Erde muß fräftig 
und mehr jchwer als leicht fein. Zwei Theile lehmige Rafenerde oder 
Schlamm, ein Theil Kuhmiſt und ein Theil förniger Sand, einige Zeit 
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vorher gemiſcht, giebt eine vortreffliche Erde zu dieſen Zweck. Man 
kann auch noch etwas Hornſpäne darunter miſchen. Bei dem Einpflanzen 
ſehe man darauf, daß die feinen Wurzeln nicht zu lang bleiben, weil fie 
font nicht gut zu vertheilen find und in Büfcheln vereinigt leicht faulen. 
Wenn der Topf halb voll ift, müſſen die oberen Wurzeln vorfihtig in 
die Höhe gezogen werden, weil fie von der eingejchütteten Erde zus 
fammen auf Büjcel gedrüdt werden. *) Das Einpflanzen geſchieht am 
zwedmäßigjten im Frühjahre, fann aber aud im Herbite vorgenommen 
werden. Es verſteht ſich von felbft, dag die Bäumen nad dem Ein— 
pflanzen angegojjen werden müfjen. ‚ 

Sämmtliche Töpfe werden in gehöriger Entfernung an einer durch— 
aus jonnigen Stelle des Gartens in die Erde oder in Sand eingejentt, 
jo daß der Zopfrand noch fichtbar ift. Gräbt man fie in, Sand, jo ift 
es zwedinäßig, daß der Sand unter dem Zopfboden nur ſchwach diegt, 
damit die durch das Loch dringenden Wurzeln bald die gute nahrhafte 
Erde erreichen. Wenn Hige und Trodenheit eintritt, fo bededt man 
das ganze Beet zwei Zoll-hoch mit verrottetem Miſt, erdig gewordenen 
Sägeſpänen, leichter Gompojterde oder mit anderen ſchon früher bei der 
Saat von Obſtkernen erwähnten Dedungsftoften. Auf diefe Weiſe wird 
das Gießen nicht jo oft nötbig und die Bäume befinden fih wohler. 
Begoſſen muß aber dennoch mindeitens wöchentlich zweimal werden, wos 
bei man auch Die umgebende Erde tüchtig mit einweichen kann. Im 
eriten Jahre nach dem inrflangen iſt eine flüſſige Düngung nicht 
nöthig, vom zweiten Jahre an aber unerläßlid. Man benugt eine jehr 
verdünnte Guanolöjung, verdünnte Miltjauche (Gülle), oder einen Guf 
von Hornjpänen, Schafmilt, Kuhmiſt, Abtrittsdünger u. f. w. Man 
fann während der Vegetationszeit, aljo vom April bis Ende September 
jede Woche einmal mit flüſſigem Dünger gießen, darf ihn aber nie ftarf 
anwenden. Im Frühjahre nimmt man die obere Erde vorfichtig und 
ohne die Wurzeln zu bejhädigen, 2 bis 4 Zoll tief weg, und erfegt fie 
durch eine nahrhafte Düngererde, welche zu 2 ‚aus verweiten Dünger: 
ftoffen beſteht. 

Aepfel, Birnen, Pilaumen und Kirſchen läßt man im Winter auf 





*) Ich mache diefe Bemerfung nur für Anfänger und Selbe, die nicht mit 
der Topfpflanzencultur vertraut find. 
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demjelben Plage, bededt aber die Erde bei eintretender Kälte mit Yaub 
oder fonftiger Streu. Pfirſiche, Aprikoſen und Weinreben bringt man 
am beften an einen trodenen , froitfreien oder doc jehr geichügten Ort, 
wo fie dicht zufammengeftellt und Leicht bededt werden fönnen. Bet 
den frei ftehenden Töpfen darf aber bei trodenem Wetter das Gießen, 
außer bei Froſt, nicht verfäumt werden. Im Detober nimmt man alle 
Töpfe heraus oder legt fie auf die Seite, um die durchgemachjenen Wur— 
zen am Zopfboden glatt abzufchneiden. Das Bejchneiden der Triebe 
geichieht im Frühjahre. Behält man die Topfbäume längere Zeit, jo 
müfjen fie nach einigen Jahren in friſche Erde und in größere Töpfe 
gepflanzt werden. *) 

Sehr wichtig ift die Wahl pafjender Sorten. Bon Xepfeliorten 
nehme man nur die feinjten frühtragenden Sorten, als Aſtrakaniſchen 
Sommerapfel, Galvillen, Englifche Wintergoldparmäne, Goldpeppin, die 
meiften jogenannten Goldreinetten, Pigeon oder Taubenäpfel, Reinette 
franche und” Van Mons, NRofenäpfel, befonders aber auch joldhe, die 
fih durch ein ſchönes Anjehen empfehlen und voll tragen. In Gnaland 
it die Sorte Nonpareil,‘ Sturmers-Peppin und der Zwiebelapfel fehr 
beliebt. Durch fehr frühe Tragbarfeit empfichlt fich der weiße Sommer: 
rabeau, der ſchon im zweiten Jahre nach der Veredelung trägt. Bei 
Birnen, die überhaupt nicht‘ jehr zur ZTopfeultur zu empfehlen find, 
muß man noch vorfichtiger in der Wahl fein, damit man nur jehr früh: 
zeitig tragende, auf Quitten veredelte Sorten nimmt.  Bergamote 
d’Esperen, B. rouge, B. suisse, B. suisse hätive (frühe Schweizer: 
bergamotte), Beurr@ blanc, B. d’Aremberg, B. de Rance, B. gris. B. 
gris d’hiver nouveau, B. Napolcon, Crassane d’hiver, Diel’s Butter: 
birne, Doyenn@ d’hiver nouveau, Doyenn€ Goubault, Duchesse d’Or- 
lcans, Forellertbirne, Kronprinz Ferdinand von Defterreich, Marie Louise, 
Passe Colmar, Saint-Germain, Schweizerhoſe, Van Mons u. a. m. find 
früßzeitig tragende Sorten, und durd eine genaue Beobachtung der 
jungen Zwergbäume in der Baumſchule laſſen ſich deren leicht noch mehr 
auffinden. — Bon Pflaumen eignen ſich alle beijeren Sorten zur Topf— 
cultur, und man jieht befonders auf fihöne Früchte, weshalb jedoch die 

*) Die weitere Behandlung gehört nicht hieher und fol im zweiten Bande 
der Bibliothek angegeben werden. 
12* 
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gemeine grüne Reine-Claude nicht ausgeſchloſſen zu werden braucht. 
Sehr zu empfehlen find: Coe’s golden-Drop, Columbia (aus Amerifa), 
Diapre blanc, die Eierpflaumen, die Fellemberger oder italienifche Zwetſche, 
Jefferson, Jerusalem, Imperiale de Milan, Katharinenpflaume, Große 
Mirabelle, Perdrigon blane und violet, Prune Monsieur jaune, Prune 
surpasse Monsieur, Reine-Claude de Bavay und d’Octobre, Royale de 
Tours, Royale hätive, Waterloo u. a. m. — Auf Mahaleb oder Zwerg— 
firfchen und Strauchfirichen veredelt find zwar faſt alle Kirfchjorten im 
Topf zu ziehen, mit Vortheil jedoch nur die eigentlichen Weichfel (Sauer 
firfchen) und die Süßweichjeln. Außer der Oſtheimer Zwergkirſche find 
jämmtliche Weichjelforten, befonders die jpanifche Frühweichſel, die hol— 
ländische Weichjel, die Leopoldsfirfche und Liegels Frühmeichfel zu em— 
pfehlen. Ferner find alle Amarellen, bejonders die frühe königliche 
Amarelle und die volltragende oder Traubenamarelle jehr geeignet. Bon 
Süßweichjeln empfehlen fi die Bettenburger Glaskirſche, Doktorkirſche, 
Herzogsfirjche, die rothe Maikirſche, die Muskatellerkirſche, rothe Dranien— 
kirſche. Doch müſſen die Süßweichſeln große Töpfe befommen. — Bon 
den Aprikoſen find ziemlich alle Sorten zu gebrauchen, eben jo die Pfir- 
fich und Nectarinen. Man nehme jedoch nur die beften und fchönften. 
Bon Aprifofen ſcheint befonders die holländifche oder Ananas-Aprifofe, 
von Pfirfichen die Madeleine rouge tardive und Pourpre hätive (frühe 
Burpurpfirfich) geeignet zu fein. 

Auh Wallnußbäume werden neuerdings im Topf gezogen, nämlich 
die neue Zwergforte Juglans fertilis oder praepaturiens. Aus Samen 
gezogen tragen ſolche Bäumchen in Töpfen jchon oft im dritten Jahre. 


IV. Erziehung der Kugel= oder Kefjelbäume. 


130. Die Erziehung diefer Baumform, weldhe man auch Halb: 
hochſtamm nennt, weicht von derjenigen der Hochſtämme nur wenig ab, 
Die Anzucht ſolcher Bäume iſt jehr zu empfehlen, da fie in fleineren 
Gärten unerfeglih find. Hierzu eignet fi) befonders der Apfelbaum, 
welcher in der Pyramidenform ſelten ſchön und müßlich wird, - die 
Weichjel- und Amarellenkirihen, die Pflaumen und Aprifofen. Man 
muß bei der Erziehung auf die eigentlichen Keffelbäume oder Nieder— 
ſtämme, deren Krone ſchon 6—12 Zoll über der Erde beginnt, uud 
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den Halbſtämmen, welche einen mehrere Fuß hoben: Stamm befommen, 
einen Unterfchied machen. Die legteren find vortheilbafter und darum 
mehr anzuziehen, indem der Boden darunter benugt und bearbeitet 
werden fann. 

Da die Formbildung zwijchen der von Hochſtämmen und eigent- 
lihen Zwergftämmen mitten inne fteht, jo wird ein aufmerffamer Baum: 
züchter fich leicht die Erziehungsregeln felbit bilden, weshalb ich fie über: 
gehen will. 

Früher befeitigte man im Innern der Krone einen Neif, um fie 
fejfelförmig zu bilden, doch ift diefes Verfahren felten mehr im Gebraud 
und auch in den meilten Fällen entbehrlich, wenigitens in den Baum: 
jhulen. Da folhe Stämme viel Raum einnehmen, fo jucht man fie 
jo bald wie möglich aus der Baumſchule zu entfernen. Als Unterlage 
nimmt man zu den Aepfeln Sptlittäpfel (Johannisſtamm, Doucin) oder 
Baradiesäpfel, zu Kirfhen Mahalebftimme, zu Pflanmen und Aprifofen 
Ausläufer von Haferpflaumen, Spillingen und Zwetſchen. 


Neunter Abichnitt. 


Kurze Negeln für die Erziehung der einzelnen Obitarten, 


In diefem Abjchnitte will ich einige allgemeine NRegeln- geben, und 
nahholen, was über die einzelnen Obftarten noch nicht vorgefommen 
it, die wicdhtigften Punkte der Erziehung furz wiederholen, und dabei 
auf die betreffenden Nummern verweijen. 

131. Die Aepfelbäume welche Hochſtämme bilden jollen, wers 
den aus Samen von wilden oder fräftigen cultivirten Sorten gezogen, 
wobei vorzugsweife die bei der Moftbereitung gewonnenen Dreiter bes 
nugt werden ($. 9 und 10). Die Veredelung gejchieht vorzugsweije 
durch Zweigen, kann aber auch durch Aeugeln ftattfinden ($. 15 und 19). 
Sehr zu empfehlen ift die Veredelung in die Krone, wo der Wildling 
den Stamm bildet, namentlih für Bäume die in rauhe und über: 
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ſchwemmte Lagen beſtimmt ſind. Hierzu find beſonders die wilden Holz— 
äpfel, welche in der Baumſchule gezogen werden, zweckmäßig. Die Stämme 
müſſen jährlich zurückgeſchnitten werden, bis ſie die gehörige Stärke 
haben, wobei die Seitentriebe ſtets eingeſtutzt, aber erſt nach und nad 
glatt weggeſchnitten werden ($. 23). Die Kronenbildung geſchieht bei 
6—7 Fuß Höhe, wobei. auf das Borhandenfein von 4—5 Aeſten ges 
jehen wird, Im fünften Jahre nach der Veredelung find die Stämme 
ftarf und verpflanzbar. Pfähle bedürfen die Aepfelbäume meiftens nicht. 
Schwach wachjende Stämmchen werden zu Halb» und Niederftämmen ge= 
bildet. 

Zwergbäume zur freien Aufftellung, für Töpfe und niedrige Spas 
liere werden auf Baradiesäpfel veredelt. Die Unterlagen werden durch 
Ausläufer, Ableger und Stedlinge gewonnen ($. 11). Die Erziehung 
der verjihiedenen Formen gefchieht ſchon beim erften Schnitt nad) der 
Beredelung-($. 24). Zu größeren Nieder- und Halbitimmen (Keſſel— 
bäumen)-und zu höheren Spalieren veredelt man auf Splittapfel (Jo— 
hannisſtamm, Douein), wovon die Wildlinge auf gleiche Weife wie vom 
Paradiesftamm gezogen werden. 

Birnhohftämme werden wie die Aepfel durch Veredelung auf 
Kernftämme gewonnen und gebildet. Viele Sorten bedürfen in der 
Baumschule eines Pfahles als Stütze. Schwachwüchſige Bäume werden 
tief zu Pyramiden» und Spalierbäumen gefchnitten. — Die Formbäume 
werden auf Quitien oder ſchwachwachſende Wildlinge, feltener auf Weiß: 
dornarten oculirt. Die Quittenunterlagen erziceht man wie Paradies— 
und Splittäpfel. Die Beredelung auf Weißdorn fann nicht allgemein 
werden, iſt aber zu VBerfuchen zu empfehlen, wobei bejonders die groß 
früchtigen Arten (Crataegus monogyna, coccinea etc.) zu berüdfichtigen 
find. Die auf Weißdorn veredelten Hochftämme werden nicht jehr groß 
und, wie man jagt, nicht alt, fommen aber im fchlechteften Boden fort. 

132. Zu Kirfhen-Hohftämmen erzieht man die Unterlagen 
aus Samen von Waldfirfchen ($. 9—10). Sie werden vorzugsweije 
hochſtämmig in die Krone veredelt und zwar copulirt, weil fo fhneller 
ſchöne dauerhafte Stämme gebildet werden, und nicht wie Kernobitftämme 
zurüdgefchnitten. — Zu Halbftimmen und Formbäumen verwendet man 
die Mahalebfirfche (Prunus Mahaleb) als Unterlage, die aus Samen 
gezogen wird. Zu Zwerg und Topfbäumen ift die Oſtheimer Zwerg- 


kirſche und der Kirfchenftrauch (Prumis Chamaecerasus) zwedmäßig, 
welche beide aus Ausläufern gewonnen werden ($. 7 und 11). Nad 
Liegel und H. Remde tragen mehrere Sorten nicht aut, wenn fie 
auf Süßfirfchen veredelt werden, 3. B. die Doftorfirfche, die wahre 
engliiche Weichjel, die Königskirſche, Prager Musfateller, Guindoux de 
Province, etc. Ginige Weichjelforten find wurzeledht zu erziehen, und 
vermehren fich durch Ausläufer, z. B. die Oftbeimer, und die gröfere Kirch: 
heimer Weichjel. 


Pflaumenhochſtämme gewinnt man durch WBeredelung auf 
Pflaumen =» Sämlinge und Ausläufer. Die eriteren find zu Dies 
jem Zmede vorzuziehen. Die zwetjchenartigen Sorten werden zweck— 
mäßig auf Zwetjchen-Unterlagen veredelt. — Zu Mittelftimmen und 
Formbäumen jeder Art werden nur fchwachwüchfige Ausläufer genommen. 
Zu eigentlichen Zwerg= und Topfbäumen ift die Zwergpflaume (Prunus 
pumila) vorzuziehen und der Schlehenſtrauch zu gebrauchen. Auch die 
Kirfchpflaume (Prunus cerasifera), ift geeignet zu Unterlagen für niedrige 
Bäume. Zwetichen, fo wie einige andere Pflaumenforten pflanzen fich 
durch Ausläufer und Samen rein fort ($. 7). Bei der Vermehrung 
ſehe man vorzüglich auf großfrüctige, wohljchmedende Sorten, da bei 
den gemeinen Zwetjchen und Pflaumen ein großer Unterfchied hierin 
it. Man verſchaffe ſich ſelbſt beffere Sorten aus anderen Gegenden, 
z. B. aus Frankfurt a. M. und der Umgegend, aus Yeipzig sc. Auch 
veredelte Zwetjchenbäume find ſehr zu empfehlen, wozit man die Neifer 
von den beiten Sorten nimmt. 


133. Die Aprifofen werden hochftämmig, niederftiämmig in 
Zwergformen und als Spalier gezogen. Als Unterlage werden größtens 
theild die Pflaumen verwendet, und zwar fräftig wachjende Sorten mit 
wolligen Sommertrieben zu Hochftämmen und ſchwach wachjende Ausläufer 
für niedrige Bäume. Man verwendet fie hochftämmig, um dauerhafte 
Bäume zu befommen. Das Deuliren ift die zwedmäßigfte und gebräuch— 
lihfte Veredelungsart. Auch aus Samen fann man Aprifofenhochitämme 
erziehen, und es foll befonders die holländiiche oder Ananasaprifofe 
gute Nachkommen geben. Zu Spalieren und Zwergftänmen eignen id 
nicht alle Sorten, wie am gehörigen Orte angegeben wurde. Eben jo 
find einige ſchon früher genannte Sorten zu Hochſtämmen vorzüglich 
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tauglih. Auch die Kirfchpflaume (Cerisette) eignet fih zur Unterlage 
für halbhohe Aprifojen. 

Mit den Pfirfihen verhält es ſich ähnlich wie mit den Apri— 
fofen. Eigentliche Hochftämme werden felten davon gezogen und find 
nur für bejonders milde Gegenden zu empfehlen. Man veredelt fie in 
der Kronenhöhe auf Pflaumen wie die Aprifofen. Die Veredelung 
auf Mandeln ift nur für Spalierbäume in milden Gegenden ftatthaft. 
Hierzu muß man ſüße Mandeln mit harter Schale nehmen, obſchon 
einige Sorten, wie bereits früher (Nr. 29) angegeben, auch auf bitteren 
Mandeln forttommen. Einige Pfirfihjorten pflanzen fih aus Samen 
meift rein fort (Nr. 27), oder geben wenigjtens gute Sorten, und dieſe 
find bejonders zu Halbhochftämmen geeignet. Die Anzucht ejpalirter 
Pirfichbäume (Nr. 24) erfordert viele Sorgfalt. 

Mandelbäume werden wie hochſtämmige Pfirfih- und Apri— 
fojenbäume gezogen, entweder auf Pflaumen veredelt, oder aus Samen 
wurzelecht. — Die drei zulegt genannten Bäume müffen in rauberen Ge— 
genden im Winter gegen ftarfe Kälte und Eis verwahrt werden. Die 
Kronenbäume werden, folange fie in der Baumfchule ftehen, ftets jehr 
furz (nur auf 2—3 Augen) gefchnitten, was bejonders bei den Apri- 
fojen nothwendig ift, da dieſe fonft leicht kahl werden. 

134. Wallnußbäume werden aus Samen von guten, groß: 
früchtigen und vollfürnigen Sorten erzogen, feltener durch Aeugeln oder 
Pfeifeln veredelt, in weldhem Falle man die Unterlagen von beliebigen 
gemeinen Sorten erzieht. Eine vortrefflihe Sorte ift die in Belgien, 
bejonders aber in Brüfjel verbreitete Noix de Saint Michel, da fie fehr 
groß und ganz voll if. Der Stamm wird nicht zurüdgejchnitten, und 
die Krone bildet fich meift von felbft. Man hat aber darüber zu wachen, 
daß e8 nicht unter T—8 Fuß Stammhöhe geſchieht. Springt die Rinde 
in Folge des Froftes oder eines feuchten Standortes auf, jo muß die 
Wunde ausgefchnitten, und mit Theer oder mit Pfropfharz verftrichen 
werden. Der neue Zwergnußbaum, Fertile de Chatenay oder Juglans 
praeparturiens genannt, wird veredelt, trägt aber auch aus Samen nad 
3—4 Zahren jhon Früchte. 

Die eßbaren Kaftanien oder Maronen erzieht man aus Samen 
von guten Maronen, oder veredelt fie auf Fleinfrüchtige deutſche Sorten. 
Der Stamm bildet fih ohne Zurüdichneiden in gutem Boden von jelbit 


aus, und man hat blos die überflüffigen und zu ftarfen Seitenzweige 
einzuftugen und jpäter glatt abzufchneiden. 

Bon den Maulbeerbäumen zum Seidenbau und als Frucht: 
baum war jchon genügend die Rede, und ich bemerfe nur noch, dar 
neuerdings die Anzucht des jogenannten Lou-Baums (Morus intermedia), 
welcher erft jeit einigen Jahren aus dem nördlichen China eingeführt 
worden ift, jehr ergiebig, Hart gegen den Froſt und als Nahrung 
für die Raupen jehr gut ift, den größten Abjag verjpriht. Man zieht 
ihn meift in Buchform durd Ableger. Die Maulbeerbäume, welce 
zum Fruchttragen beftimmt find (worunter bejonders die rothichwarze 
Sorte und die weiße Withe-Currants zu empfehlen find), ſowol für 
Halbhochſtämme als Spaliere, werden vortheilhaft durch Ableger gezogen, 
da die Fruchtbarkeit der aus Samen gezogenen Bäume zweifelhaft ift. 

Haſelnüſſe (großfrüchtige) werden in der Regel nur als Sträucher 
durch Ableger, Ausläufer oder aus Samen gezogen, jeltener veredelt, 
oder als Hochſtamm.  Gleichwol find Hochſtämme bejonders zu em— 
vfehlen, da fie jehr tragbar und den Plünderungen durch Kinder nicht 
jo jehr ausgejegt find. Zu dieſem Zwede fchneidet man die Sträucher, 
nachdem fie ein Jahr in der Baumfchule geftanden haben, dicht über 
dem Boden ab, begünftigt von den zahlreich hervorbrechenden Trieben 
bejonders den ftärfiten, am bejten ftehenden, und befeitigt, jobald diejer 
einige Fuß hoch ift, die übrigen ganz. Auf diefe Art erhält man leicht 
einen Stamm von 6 Fuß Höhe, der im zweiten oder dritten Jahre eine 
Krone bildet. Auf die reine Kortpflanzung aus Samen ift nicht ficher 
zu rechnen, obſchon man meiftens gute Sorten erzieht. Will man ver: 
edelte Stämme ziehen, jo muß ftets für die Entfernung der Räuber 
gejorgt werden, denn dieſe erjcheinen am Fuße des Stammes über dem 
Wurzelhalje mafjenweife. 

Quitten werden entweder zu Unterlagen für Birnen oder zur 
eigenen Fruchterzeugung gezogen. Beides geichieht durch Wurzelaus— 
läufer, Ableger und Stedlinge ($. 11). Man zieht, ſowol zur Ber: 
edelung als zur jelbitftändigen Anpflanzung, die Birnquitte der Apfel 
quitte vor, bejonders ift die Portugiefifche Birnquitte beliebt, und es 
lajien fih aus ihr, wenn man fie wie die Hafelfträucher behandelt- 
bübjhe Halbjtämme erziehen. Man kann aber die Quitten auch in 
Kronenhöhe auf Birnwildlinge veredeln und zwar durch Dculiren. 
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Mispeln erzieht man entweder aus Samen, was indeſſen ſehr 
langſam geht, oder veredelt ſie auf Weißdorn und Birnen. Beſonders 
find Birnwildlinge zu Halbhochſtämmen geeignet. Man zieht vorzugs— 
weije die großfrüctige Gartenmispel mit glatter Frucht, ferner eine 
Sorte ohne Kerne mit rother fleiner Frucht, und eine mit bunten 
Blättern. 

135. Die Beerenfrücte find neuerdings, in Folge der Er— 
zeugung ausgezeichneter Sorten, jehr in Aufnahme gefommen, und be: 
zahlen die geringe Mühe, welche ihre Anzucht verurjadht, reichlid. 

Dbenan ftehen die Weinreben, von deren Erziehung (Nr. +3 
bis 48) ausführlih die Nede geweien ift. Die bewurzelten Ableger 
oder Schnittlinge werden meiftens vom Anzuchtsbeete oder der Mutter: 
pflanze abgegeben, und nur jelten auf befondere Beete verpflanzt. Man 
muß wohl berüdfichtigen, ob man Weinreben für den Garten oder für 
den Weinbau im Großen zu ziehen hat, und die geeigneten Sorten 
dazu auswählen. Da es in Deutjchland leider fo viele Lagen giebt, 
wo die Trauben nicht gut reifen, fo hat der Baumzüchter befonders die 
frühen Sorten zu begünftigen, und ohne bejondere Beftimmung ſtets 
jolhe an die Befteller abzugeben, denn fie find ftets willfommen. Die 
Reben müfjen im Winter bededt werden. 

Stachel» und Johannisbeeren werden leicht durch Wurzel: 
Ausläufer, Ableger und Stedlinge angezogen, und nur ſelten durch 
Veredelung fortgepflanzt, wenn man eine neue Sorte ſchnell vermehren 
will. Die bewurzelten Ausläufer, Ableger oder Stedlinge werden in 
gutem, gedüngtem Boden 2 Zuß von einander gepflanzt. Gewöhnlich 
giebt man fich weiter feine Mühe damit, und überläßt das Ziehen ges 
wifjer Formen dem Pflanzer. Es ift aber höchft zweckmäßig, und ver: 
mehrt den Abjag der Baumschule, wenn man von beiden Sträuchern 
fleine Bäumchen zieht. Um einen ftarfen geraden Trieb zu befommen, 
jhneidet man die Sträucher ein Jahr nach der Pflanzung in gutem 
Boden dicht über der Erde ab, wie es bei den Hafelfträuchern befchrieben 
wurde, und behält den fräftigften Trieb bei. Stachelbeeren bedürfen 
eines Pfahles, um ftammhaft und gerade zu werden, Sohannisbeeren 
dagegen können ihn meijtens entbehren und bilden fih, wenn man nur 
das jchönfte geradefte Stämmchen ftehen läßt und es ausäftet, auch ohne 
Zurüdjchneiden zu Fleinen Bäumen. Will man ſchwachwüchſige Stadel- 
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beeren hochſtämmig ziehen und ſchnell dazu gelangen, ſo veredle man 
fie auf andere gewöhnliche Sorten mit ſtarken Trieben. An den hoch— 
ſtämmigen Beerenfträuchern hat man ftets am Stamm etwas auszuputzen, 
weil immer junge Zweige zum Borfchein fommen, befonders unten am 
Fuße des Stammes. 


Himbeeren machen unter allen Baumjculenerzeugnifien die 
wenigfte Mühe. Man muß, um ftets größere Vorräthe abgeben zu 
fönnen, anjehnlibe Pflanzungen von tragbaren Sträuchern haben, die 
einen hübjchen Nebengewinn durd Früchte abwerfen. Dieje liefern 
meiftens den Bedarf, wenn man darauf fieht, daß die zahlreichen Aus: 
läufer, welche fonft aus den Pflanzungen zwijchen den Reiben entfernt 
werden, beibehalten werden. Sie geben im nächiten Herbſt oder Früh— 
jahr pflanzbare Seglinge, ohne daß man fie zu verpflanzen braucht. 
Fehlt es an Ausläufern, jo zertheilt man alte Stöde. 

Feigen, die wir ebenfall$ zu den Beerenfrüchten zählen müſſen, 
vermehren fich maſſenweiſe durch Ausläufer, außerdem aber auch leicht 
durh Ableger. Man behandelt jie ganz wie die Johannisbeeren, und 
ichneidet an dem Stämmchen nur dann, wenn zu viele Nebenzweige zum 
Vorſchein fommen. Die Feigen find bei uns nur ftrauchartig brauchbar, 
weil fie im Winter in die Erde gelegt werden müffen, was auch in der 
Baumjchule nicht verfäumt werden darf. Man fann auch ftets einen 
Vorrath von Feigen in Töpfen haben und dieje froftfrei durchwintern. 

Brombeeren find ein feltenes Baumjchulenerzeugniß, und man 
hat leicht genug, wenn man ftets einen ftarfen Stod der gewöhnlichen 
großfrüchtigen, einen von der armenijchen Sorte (Rubus armeniacus) 
und einen von der Art mit gelbgrünen Beeren ablegt. Zu Verſuchen 
empfehle ich die nordiiche oder arctifche Himbeere oder Brombeere 
(Rubus areticus), eine niedrige Pflanze vom Anſehen eines Erdbeer: 
bufches mit hellrothen Blumen und köſtlich fchmedenden braunrothen 
Frühten. In Rußland und Schweden find diefe Beeren die beliebteften 
Früchte, bejonders zum Einmachen. Um fie mit Vortheil zu ziehen, 
muß man ein fchattig und feucht gelegenes Beet mit mooriger Erde 
füllen. Sie vermehren fi ungemein leicht durch Ausläufer. 


Noch feltener möchten wohl Hollunderfträucder (Holler) und 
Heidelbeeren begehrt werden, es fei denn der Seltjamfeit wegen die 
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Heidelbeere mit weißen Früchten. Man zieht beide aus Samen, Heidel- 
beere auch durch Zerreifen der Stöde. Man muß die Heidelbeere in 
befonders geeigneter Heide» oder Moorerde erziehen. Vom Hollunder- 
ftrauch giebt e8 mehrere jhöne Spielarten mit gejchligten zierlichen und 
bunten Blättern, die in Ziergärten gern gejehen werden, und ebenfalls 
Beeren liefern. 

Die Rofenäpfelfträudber oder großen Hagebutten (Rosa 
pomifera v. villosa) erzieht man durch Ableger oder aus Samen. 
Wenn man die Samen fogleich nach der Reife jäet oder im Sande vor: 
feimen läßt, jo erhält man aus Samen jchon im dritten Jahre ver- 
pflanzbare Sträudher. Da diefe Roſe ſehr lange, ftarfe Triebe macht, 
jo fann man leicht Bäumchen davon ziehen, die eine Zierde des. Obſt— 
gartens find. 


Zehnter Abichnitt, 


Bon dem Ausgraben, Berpaden und Berjenden der Bäume 
und Edelreiſer. 


. 136. Das Yusgraben der Bäume, welche die Baumfchule ver: 
laſſen jollen, ift jo einfach, daß man glauben follte, es ſei ganz unnüg, 
aub nur ein Wort darüber zu jagen. Gleichwol wird es in vielen 
Baumfchulen jo fchlecht gemacht, daß ich mich nicht enthalten kann, mic 
darüber auszufprehen. Wer an feinen Pflänzlingen Freude haben oder 
feine Kundſchaft erhalten will, follte fih ja nicht die Mühe verdrießen 
lafjen, die Bäume mit größter Sorafalt und etwas mehr Zeitaufwand 
ausgraben zu lafjen, und oft jelbit dabei gehen *), damit die Arbeit 
richtig ausgeführt wird, jonft werden oft die jchönften, mühſam gezogenen 
Bäume jämmerlih an den Wurzeln zerhadt und verdorben. Zum Aus— 


*) Sch felbft febe ftreng darauf, daß alle Bäume mit reichlichen Wurzeln 
und unbefchädigt ausgegraben werden; gleihwol muß ich ftet3 dabinterher fein, 
da unter den Arbeitern immer einige find, die toll darauf losjtoßen und reißen, 
um ſchnell fertig zu werden. 
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graben gehören 2 Männer. Die Erde muß wenigſtens 11 Fuß vom 
Stamme, bei ftarfen Bäumen noch mehr ausgegraben und an die Seite 
geworfen werden. Man ftiht nun auf einer Seite, wohin der Stamm 
leicht gebogen werden fann, etwas tiefer, biegt den Stamm nieder und 
jucht die Wurzeln in gehöriger Entfernung zu durchſtechen. Geht dies 
nicht jogleich, jo muß weiter nachgegraben werden. Der Mann, welcder 
den Stamm zieht, darf ja nicht zu viel Kraft anwenden, font reißt er 
die Wurzeln ab, oder fie jpalten an ihrem dien Ende, ohne daß es bes 
merft wird, wodurd jogleich der Keim zu einer Krankheit gelegt it. 
Das Loch wird, wenn es nicht eilig ift, fogleich oder weniaftens bald 
darauf wieder zugemacht, weil ſonſt Wafferlöcher und fchlechte Stellen 
entfteben. Soll ein ganzes Feld abgeräumt werden, was immer vorzu— 
ziehen ift, jo werden die Bäume förmlich ausrigolt, wodurd die Arbeit 
jehr erleichtert wird und viele Wurzeln erhalten bleiben. Man muß 
dann den Rigolgraben mit den Baumreiben gleich laufen lafien. Bes 
jondere Mühe muß man fich mit dem Yusgraben der größeren Forms 
bäume (Spaliere, Pyramiden) geben, damit wo möglich alle Wurzeln, 
mit Ausnahme der Spigen, erbaften werden, denn außerdem ift das 
Gedeihen jehr gefährdet. Alle ausgegrabenen Bäume muß man, wenn 
fie nicht fogleich gepflanzt oder verpadt werden, fofort einfjchlagen, 
wobei nicht ſtark auf die Wurzeln getreten zu werden braucht. 
Nur bei naffem Wetter kann, wenn fein Froſt droht, das Einjchlagen 
24 Stunden lang unterbleiben. Bei Froft .darf fein Baum ausge— 
graben werden, wenn auch der Boden nicht gefroren ift, denn die Wur— 
zeln leiden jchon bei 2 Grad Kälte etwas, weshalb fie auch tief einge— 
ihlagen werden müflen, wenn fie über Winter ungepflanzt liegen bleiben. 

Wenn nicht viele Bäume auf einmal von einer Sorte ausgegraben 
werden, jo muß man jeden einzelnen Stamm fogleich nad dem 
Yusgraben mit einer Etikette verfehen, welche eine dritte Berfon, die 
den Beitellzettel führt ‚und ſich auch jonft beim Ausgraben nüßlich madien 
fann, befeftigt. In vielen Baumſchulen herrſcht die Gewohnheit, die 
Stämme vor die Neihen in den Weg zu legen und dann erjt zu bes 
zeichnen; allein hierdurch entjtehen leicht Irrungen. 

137. Bäume, welche verjchicdt werden follen, muß man gut vers 
vaden. Kann man fie nicht jelbit auf den Wagen paden lajjen, io 
daß man verfichert ift, Daß fie nicht gedrüdt oder gejcheuert werden, jo 
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it es das Sicherfte, die Stämme, felbft für eine furze Wegftrede, ganz, 
wenn auch nur leicht, in Strob zu verpaden, jo daß blos Die 
Spigen der Zweige fichtbar find. Die Wurzen müſſen in allen Fällen 
in Stroh, und wenn die Neife länger dauert, in feuchtes Moos ver- 
padt werden. Die Stämme ſelbſt werden jo mit den Wurzeln und 
Kronen in einander gefchoben, daß fie möglichit wenig Plag wegnehmen. 
Hat man Zwergbäume dabei, jo werden fie über den Wurzeln der Hoch- 
ſtämme angebracht, manchmal bis zur Aſtkrone. Das Berpaden ift eine; 
nicht leichte Arbeit, zu welcher ein gejchidter Arbeiter und eine zweite 
Perfon zum Helfen gehört. In jeder Baumfchule follte ein bejonders 
geeigneter Mann dazu eingelernt werden, welcher das Baden ſtets be- 
forgt. Da diefe Arbeit unmöglich aus der Bejchreibung gelernt werden 
fann, jo will ich diefe übergeben. Eine Hauptbedingung dabei ift, daß 
man die Ballen nicht zu aroß macht (böchitens 15 Hochftämme) und 
dag man gutes langes Stroh, jo wie fefte lange Bindweiden hat. Wenn 
große Pyramiden verjchidt werden, jo müſſen die einzelnen Zweige vor- 
fichtig an den Stamm gebunden werden, jo daß feine Reibung entiteht. 
Bleiben inwendig größere Zwijchenräume, ſo füllt man dieje mit weichem 
Stroh oder dergleihen aus. An Syalierform gezogene Bäume bindet 
man 2 — 4 Stüd auf einander und die längeren Zweige büfchel: 
weife zufammen. Wenn es nötbig erjcheint, jo müſſen fie auf über’s 
Kreuz gelegte dünne Stangen gebunden werden, damit fie durch den 
Seitendrud nicht abbrechen. Die Zweige und Wurzel werden zunächſt 
mit dünnem Stroh bededt, dann in Baſtmatten oder in Packleinwand 
genäht. Wo Baſtmatten wohlfeil zu haben ſind, kann man überhaupt 
alle Baumſtämme blos rauh in Stroh packen und anſtatt der glatten, 
äußern Stohverpackung Bajtmatten anbringen, wodurch viel Zeit er— 
jpart wird, welche um die VBerfendungszeit einen ungemeinen- Werth Bat. 

Die Baumjpigen fönnten beim Berpaden zur. größern Bequem: 
(ichfeit jehr oft ohne Schaden abgejchnitten werden, ſo daß der Pflanzer 
ſchon bejchnittene Stämme befime, allein die Bäume werden dadurd 
unanfehnlih, und es ift das Beſchneiden ein Eingreifen in die Nechte 
des Empfängers. Hat man einige Edelreifer nöthig, ſo jchneide man 
fie mit möglichiter Schonung ab. 

Von der Verpackung und Berfendung der Edelreijer it ſchon $. 16 


zur 
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die Rede geweſen. Sch bemerfe nur noch, daß man fie mit der fchnell- 
ſten Gelegenheit befördern ſoll, namentlich Deulirreifer. 


Bei den Beitellungen von Bäumen muß man fich ftets angeben 
lajjen, durch welche Gelegenheit die Berfendung geſchehen joll, damit 
Klagen wegen Berfpätung oder Theuerung des Transportes vermieden 
werden. 


Eilfter Abichnitt. 


Verſchiedene Cultur- und Nebenarbeiten. 


Bodenbearbeitung und Düngung während Der 
Erziehungszeit. 


138. Bei jedem guten Culturverfahren im Land- und Garten— 
bau iſt Auflockerung des- Bodens, wo fie anwendbar iſt, eine Haupt: 
bedingung, denn nur durch die Yoderung fommen die Wurzeln mit der, 
Luft in Berührung und nur gelodertem, von Unfraut freiem Boden 
fönnen die Segnungen des Negens und Ihaues zu Iheil werden. Zus 
dem. ift eine ſolche WBodenbearbeitung auch ſchon zur Vertilgung des 
Unfrautes geboten. Das Behaden der Baumſchule muß mindeltens 
zweimal im Jahre ftattfinden, nämlich einmal im Frühjahre nach Beendi— 
gung der bauptjächlichiten Arbeiten und zum zweiten Mal im Herbite von 
Mitte September an. In ſchwerem Boden fann im Sommer ein drittes 
Behacken ftattfinden, jedoch nicht während großer Hige und Trodenbeit.*) 
In leichten Boden genügt ein zweimaliges Behaden. In manden Baumes 
ſchulen ift es gebräuchlich , den Boden im SHerbite flach und grob un: 
zuftehen (zu felgen). Wenn es mit BVorficht und nicht zu tief aejfzicht, 


*) Dies erleidet Ausnahmen. Im Bollweiler, in der berühmten Baumſchule 
von Yun. Napoleon Baumann, iſt Das Behacken bei größter Trockenheit mit 
Vortbeil angewendet worden. Die vorber von der Trockenheit zerrifiene Erde 
ſchloß nach dem Behacken die Spalten und die Bäume litten viel weniger, 
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ſo iſt das Felgen vor Winter noch wirkſamer als das Hacken, doch kann 
es bei unvorſichtigen Arbeitern leicht ſchädlich werden, indem ſie hinter 
ſich Schaden anrichten. Die Wege zwiſchen den Beeten mit umzuar— 
beiten, wäre wol müglich für die Bäume, macht aber die Arbeiten jo 
unfauber und bejchwerlih, daß es beſſer unterbleibt. In der Abthei- 
lung, wo die verpflangbaren Bäume ftehen, welche aljo im Herbfte oder 
Frühjahre gang abgeräumt wird, ift die lebte Bodenloderung vor Winter 
unndthig. Don dem Behaden der Saatbeete ift jehon früher die Rede 
gewejen. Wenn bei dem Behaden das Unfraut gut vertilgt und peren— 
nirendes ausgelefen wird (wobei man befonders ein Auge auf die läftigen 
Queden haben muß), jo wird ein befonderes Jäten nur einmal im Sommer 
nöthig, wenn man liberhaupt nicht im Sommer hadt. Steht viel Uns 
fraut da, jo ift es zweckmäßig, e8 vor dem Haden durch Jäten zu bes 
jeitigen. Im Sommer bei großer Hiße kann man das Unfraut jehr 
leicht 108 werden, wenn man e8 mit einer gefchärften breiten Hade ab- 
ſchürft und verdorren läßt, nur darf das Unkraut noch feinen Samen 
haben, denn in diefem Falle muß es aus der Baumfchule entfernt werden. 

In manden Baumfchulen nehmen die Queden (Triticum repens) 
jo überhand, daß fie durch das gewöhnliche Jäten und Haden gar nicht 
mehr auszurotten find. In diefem Falle muß man das Land bis zum 
Abräumen öfter als font nöthig wäre, reinigen und baden, wobei jedes 
Wurzelftüd von Queden ausgelefen werden muß. Können die Queden 
jelbft in 2 oder 3 Jahren, wo der Boden mit Hadfrüchten bebaut wird, 
nicht volljtändig getilgt werden, jo muß man das verquedte Land einen 
Sommer brach liegen lafjen und e8 bei trodenem Wetter öfter bearbeiten, 
und dabei ftets Die Wurzeln auslefen. Der Verkauf der Wurzeln in den 
Apotheken giebt einen kleinen Erfag für die aufgewendeten Koften. Giebt 
man fich nicht diefe Mühe, jo wird der Boden nie rein, und feine Er— 
zeugnifje, können nicht gedeihen. In Gemeinde - Baumfchulen kann das 
Jäten ſehr wohl von den Schulkindern beſorgt werden. 

139. Wenn die Baumſchule fo bewirthſchaftet wird, wie es 8 3 
angegeben wide, jo ift eine befondere Düngung während der Erz 
ziehungszeit der Bäume in der Negel nicht nötig. Sollten aber den— 
noch in einzelnen Abtheilungen oder Reihen die Bäume färglich aus— 
jeden, jo muß man ihnen mit einer ſchnellwirkenden Düngung zu Hülfe 
fommen. Hierzu eignet fih ein Begießen mit verdünnter Miftjauche 
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(Gülle) im Winter oder Frühjahre nach dem Behaden, das Ueberftreuen 
des Bodens mit Straßenfehricht oder mit erdigem Dünger vor dem Ber 
baden, endlib Düngefalz, Chiliſalpeter, Anochenmehl, Guano, Ruf, 
Poudrette (gepülverte menjchlihe Eyeremente) u. j. w. Leder neuerdings 
im Land» und Gartenbau gebräuchliche jchnellwirfende Dünger fann 
bier Anwendung finden. Düngejal;, Guano und Gbilifalyeter wird 
am beften zu Anfang der Zriebzeit bei Negenwetter geftreut. Ginzelne 
ihwachtreibende Stämme fräftigt man am ficberften, indem man die hung» 
rige Erde um die Wurzeln entfernt und fette Compoſterde an die Stelle 
bringt. Auch die Mutters oder Sortenbäume müfjen bisweilen gedüngt 
werden, was am beiten durch ein Begießen mit Miftjauche im Winter, 
nahdem man den Boden gelodert bat, und dur Austausch der jchlechten 
Erde gegen gute Gompofterde gejcbieht. Das ausgejätete auf Haufen 
gemorfene Unkraut bildet den Grund zu Gompofterde, indem man es 
Ichichtweife mit Miſt, Straßenkehricht, Kalk und Düngerſtoffen jeder Art 
vermiſcht, die Haufen häufig umſticht, mit Miſtjauche begießt und ſo 
mehrere Jahre liegen läßt. 


Bewäſſerung. 

140. Von einer Bewäſſerung der ganzen Baumſchule kann nicht 
wohl die Rede ſein, denn ſo nützlich ſie auch bei anhaltender Trockenheit 
wäre, jo würde fie Doch zu koſtſpielig ſein. Wer nur einige Beete mit 
jungen Obftbäumen bat, mag es in ſolchen Fällen immerhin thun, und 
ließe ih ohne großen Aufwand eine Waſſerleitung berftellen, durch 
welhe man den ganzen Boden zuweilen bewäflern fönnte, obne 
eigentlich zu begießen, jo würde dies in manden Fällen, namentlich in 
leihtem, heißem Boden, von großem Nugen fein. Nothwendig ift das 
Begiepen bei den Saatbeeten und bei friich gepflanzten Biumchen, wenn 
nah der Pflanzung anhaltende Trodenheit eintritt. Auch die befonders 
bevorzugten Formbäume (Ejpaliere, Pyramiden u. |. w.) follten bei an- 
haltender Trodenheit in der Triebzeit einmal oder einigemal tüchtig ges 
offen werden, denn bier macht ſich die Arbeit durch den Höhern 
Preis der Bäume bezahlt. 


Anbinden, Ausſchneiden und andere Fleine Arbeiten. 
141. Wenn auch die meiften Hochftämme ohne Pfahl erzogen wers 


den können, fo ift dies doch, wie wir bereits wiljen, nicht bei allen der 
Jäger, die Baumſchule. 13 
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Das Abdrüden überflüffiger Augen und junger Zweige, das Weg- 
jchneiden der fogenannten Räuber unter der Beredelungsftelle oder am 
Stamme und was fonft zur Ordnung des Baumes gehört, wird zus 
gleich mit dem Sommerbefchneiden und Entjpigen vorgenommen. Man 
follte die Baumfchulenreihen alle zwei Wochen durchgehen und auch neben 
andern Arbeiten jeden Trieb, der Unordnung anzurichten droht, ſogleich 
entfernen, anbinden oder bejchneiden. Durch gelegentliches Bejorgen 
diefer kleinen Arbeiten kann man feinen Bäumen ungemein viel nüßen, 
manche Schnittwunde und manchen Kraftverluft durch unnütze und jchäd- 
lihe Zweige erjparen und die Frühjahrsarbeiten jehr abkürzen. Wenn 
man, wie es in vielen Baumfchulen noch der Fall ift, nur im Frübjahre 
befchneidet und anbindet, im Sommer aber treiben und wachjen läßt, 
was Luft hat, fo läßt fich nicht anders jagen, als daß die Baumfchule 
ichlecht bewirtbichaftet wird. Die Vernachläſſigung diejer Kleinen Arbeiten 
ift um fo unverantwortlicher, da fie meiftens zu einer Zeit vorfommen, 
wo der Baumfchulengärtner wenig zu thun bat, da fie in der That 
nicht jo erheblich find, als es auf den erften Anblid erjcheint und da 
fie alle zu gleicher Zeit vorgenommen werden fünnen. Iſt man aber an 
einer regelmäßigen Durchſicht der Baumreihen verhindert, jo verwende 
man wenigftens einige Stunden zu dem Nothwendigften, wozu vor 
Allem das Entfernen der Räuber und der zu ftarfen Seitentriebe 
gehört. 


Zwölfter Abjchnitt. 


Vorkehrungen gegen Feinde, Krankheiten und klimatiſche Nachtheile. 


142. Die jungen Obftbäume find manchen Gefahren und Nach— 
theilen durch Thiere, Krankheiten und Elimatifche Einflüffe ausgejegt, und 
man muß fie dagegen ſchützen und den Schaden wieder gut machen. 

Am ſchlimmſten wirthichaften Hafen und Kaninchen, wo es deren 
noch giebt. Zum Glück für die Obſtbaumzucht find fie ſehr ſelten ge— 


worden. Sie benagen die jungen Kernobftftämmchen, ſeltener Steinobit, 
ringsum, jo weit fie reichen fünnen, beißen die Spigen der Edeltriebe 
ab und haben es meift auf die beiten Stämme abgejehen. Das einzige 
Mittel dagegen ift, die Baumſchule jo zu verwahren, daß fein ſolches 
hier hinein kann, wie bereits unter $. 5 angegeben wurde, Sehr 
nüplich ift e8, an den Rändern der Felder und in der Nähe der Um: 
friedigung niedrige Sträucher von Cytissus (elongatus, nigricans, ca- 
pitatus, purpureus etc.) anzupflanzen, denn dieſe find ein Lieblings 
gericht für diefe Thiere und fie gehen immer zunähit daran. Auch einige 
fehenbleibende Kohlftauden fünnen manden Baum retten, und ficher ift 
der erftere Schaden erträglicher, als der legtere. Die Gptiffusfträucher 
Ihlagen überdies wieder aus, blühen und fönnen gelegentlich verkauft 
und durch junge erjegt werden. Wo Hajenfraß zu befürchten ift, muß 
man im Winter bei Schnee die Baumpfchule oft umgehen und nadı den 
Spuren jehen. Iſt ein ſolcher Näfcher in die Baumschule gedrungen, 
jo bleibt er nicht jelten auch bei Tage darin im Lager und dann giebt 
8 eine luftige Jagd. Sind die Stämme ringsum angefreflen, jo 
hilft blos Abfchneiden des Stammes unter der bejchädigten Stelle. Ge: 
tingere Wunden fchneidet man glatt aus und beftreicht fie mit einer 
der erwähnten Baumfalben. 

Die Mäufe wirtbichaften bauptjächlih übel in den Saatbeeten, 
gehen aber zuweilen auch an junge Stämmchen. Wie die Saatbeete zu 
|hügen find, wurde fchon früher ($. 9) angegeben. Man muß jo viele 
ald möglich wegfangen, befonders an Stellen, wo fie vom Felde oder 
aus Rahbargärten fommen, Töpfe eingraben, fo daß fie hinein fallen. 
Das Legen von Gift jollte in Jahren, wo es viel Mäufe giebt, nicht 
unterlafjen werden. 

Maulwürfe bringen blos in den Saatbeeten Schaden und müffen 
dort abgehalten oder weggefangen werden. 

Engerlinge richten zuweilen großen Schaden an, befonders an den 
Jungen Paradiesſtämmen und Quitten und den darauf veredelten Bäumen. 
Sie benagen die Wurzeln und oft den Wurzelhals fo, daß die Pflanzen 
zu Grunde gehen. Man kann anfehnlihe Stämme zuweilen mit der 
Hand heraus ziehen. Bemerft man bei Sonnenjchein, daß eine Pflanze 
welt, jo bejeitige man fogleih die Erde um die Wurzeln und fuche 
darnach. Gewöhnlich figen die Engerlinge noch dabei, manchmal find 


— HE — 


fie aber auch ſchon weiter und man kann bei einiger Aufmerkſamkeit an 
der Richtung des Ganges erkennen, wohin fie fih gewendet. Dft fißen 
fie aber unter dem Wurzelftod und find dann ſchwer zu finden. 
Neben dem Aufjuhen und Zödten thut Begießen mit Miftjauche gute 
Dienfte, denn fie fterben davon. Das Begießen mit Wajjer vertreibt 
fie, aber nur von der begofjenen Pflanze. Wenn man die Drofjeln 
und Amfeln in der Baumſchule hegt, wozu jedoch cinige höhere Bäume 
nöthig find, fo bezahlen fie ihren Aufenthalt außerordentlih gut durd 
Bertilgen der Engerlinge, die fie gejchidt aufzufinden willen, indem jie 
kleine welfende Bilanzen, bejonders ſolche mit ftarfen Wurzeln, z. B. 
Löwenzahn (Leontodon, Apargia etc.) aus der Erde ziehen. Säet 
man auf die Beete etwas Salat, den die Engerlinge ſehr gern frefien, 
jo erleichtert man den Bögeln das Finden ihrer Beute fehr und kann 
fie auch jelbft ausgraben. 

Die aus den Engerlingen entitehenden Maifäfer verwüften die 
Dbitbäume, fönnen aber leicht befeitigt werden, indem man fie abjchüttelt 
und auflieft. 

Raupen jeder Art find in Baumſchulen unfchwer zu vertilgen, in 
dem man fie abjchütteft, früh in Neftern aufjucht und die Eier des 
Weikdornjchmetterlings und der Ringelraupe aufjucht. Die Sortenbäume 
werden durch die befannten Theerringe gegen die Spannraupen geficert. 
— Berfchiedene Rüfjelfäfer bohren die Anospen'an und thun an den 
jungen Edelreiſern oft empfindlichen Schaden. Andere (Schneider ge 
nannt) ringeln förmlich die Rinde oder frefien junge Triebe halb durd. 
Zeigen fich viele folhe Käfer, jo muß man die angegriffenen Bäumen 
umbiegen und abflopfen, jo daß die Käfer und Larven in ein Tuch oder 
Sieb fallen. Einzelne fucht man an den bejchädigten Zweigen auf, wo 
fie meift nicht jchwer zu finden find, übrigens jehr ſchnell entjchlüpfen. 
— Die Blattläufe werden hauptjächlich bei Zwerge, Pfirfih- und Apris 
fojen-Bäumen nachtheilig, laſſen fih aber durch Beſpritzen leicht: befei- 
tigen. Hilft das Sprigen mit Wafjer nicht genug, fo muß man Kalk 
wafjer oder Lauge nehmen. — Raben und Eljtern thun dadurch Schaden, 
daß fie fih im Winter auf Edelreifer und jchwache Triebe fegen und 
fe abbrehen. Man muß fie daher jo viel wie möglich aus der 
Baumfchule verjcheuden, was am bejten durch einige Flintenſchüſſe 
gejchieht. 
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Von Schmarotzerpflanzen haben die Baumſchulen nicht viel zu 
leiden. Wo viele Flechten (Moos) an den Bäumen wachſen, da iſt der 
Baumjchulenbetrich überhaupt nichts wertb, denn die Lage ift dann zu 
feucht und der Wuchs fümmerlih. Alles Moos muß mit einem rauben 
Yappen abgerieben werden. 

143. Eigentlihe Krankheiten dürfen in der Baumfchule bei den 
jungen fräftigen Pflanzen wenig vorfommen. Der Krebs pflanzt ſich, 
wie es jcheint, durch Edelreifer von den mit diefer Krankheit behafteten 
Bäumen fort, eben fo der rind oder Schorf an den Birnbäumen. Man 
thut am beften, jolhe Stämme jogleih wegzuwerfen oder noch einmal 
u veredeln. Gilt es aber die Erhaltung einer Sorte, jo jchneidet man 
die Arebswunden rein aus und beftreicht jie mit Theer. Man muß mit 
der Vermehrung folder Sorten jehr vorfichtig jein. Nimmt man davon 
geſund ausjehende Edelreifer zur Veredelung, jo verliert ſich die Kranke 
heit zuweilen an einzelnen Bäumen und man benugt nun nur dieſe 
zur Vermehrung. — An brandigen Bäumen fann man den grindigen 
Ueberzug abfchneiden und die befchnittene Stelle mit einer Salbe von 
Theer und Ruf beftreichen.. Hat jedoch die Krankheit jehr um fich ges 
griffen, jo thut man bejjer, die Bäume ebenfalls wegguwerfen, denn die 
Wiederherftellung foftet meift mehr, als der zu boffende Gewinn beträgt. 
— Der Harz oder Gummifluß entitcht am Steinobft, vorzugsweije bei 
Aprifojfen und Kirjchen, entweder durch ungeſchickte ftarfe Verwundung 
im Sommer oder durch Froſt (bei Aprikofen), oder durch zu feuchten, 
fetten Boden. Man muß die franfen Stellen ausjchneiden und mit 
Theer oder der obenerwähnten Salbe oder mit Baumwachs verftreichen. 
Iſt zu fetter Boden die Urfache, jo läßt man den Stämmen zur Ader, 
indem man in der ganzen Länge drei bis vier Yängsjchnitte bis auf 
den Splint anbringt. Der Harzfluß fommt nur bei größeren Bäumen 
vor, die alsbald aus der Baumfchule entfernt werden müſſen. Gr heilt 
duch das’ Verpflanzen oft von jelbit, wenn die Stämme in andere 
Grde fommen, wozu aud die Berwundung der Wurzeln beiträgt. 

Jh will die übrigen Obftbaumfranfheiten hier nicht weiter bes 
rühren, weil fie entweder feinen wejentlichen Nachtheil in der Baum— 
ihule bringen, oder nicht wohl abzuftellen find. Iſt Boden, Lage und 
Behandlung gut, jo wird man nicht viel davon zu leiden haben. 68 
giebt gewiſſe Sorten, die in manchen Baumjchulen und Gegenden nie 
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recht fortkommen und immer kränkeln, namentlich mehrere zarte Birn— 
ſorten und die aus warmen Gegenden ſtammenden Steinobſtarten. Hat 
man dieſe Erfahrung gemacht, ſo thut man am beſten, ſolche Fruchtarten 
und Sorten nicht mehr zu ziehen, denn man hat keinen Gewinn und 
erzeugt doch nur Schwächlinge, die dem geſammten Obſtbau der Gegend 
nachtheilig werden. 

Ich muß hier noch der Beſchädigung durch Froſt gedenken. Er 
ſchadet meiſtens nur ſolchen Baumarten, denen das Klima einer 
Gegend zu kalt iſt, alſo Pfirſichen, Aprikoſen, Maulbeerert, Feigen, 
Weinreben, Wallnüſſen. In rauher Gegend iſt der Bedarf folder 
Bäume nicht groß, und man muß fie gegen die Winterfälte durch Ein- 
binden, Bededen mit Erde u. ſ. w. ſchützen. Solche Bäume in großer 
Menge unter ungünftigen flimatifchen Verhältniffen anzubauen, wäre 
Unfinn. Es werden aber auch zuweilen die gewöhnlichen Kerns und 
Steinobitbäume vom Froft beſchädigt, namentlid wenn plöglich ftrenge 
Kälte eintritt, zur Zeit, wo der Saft noch nicht völlig zurüdgetreten 
it. Die Folge davon find Brand, Krebs und dürre Spigen. Sollte 
ein Baum fogar am Stamme bejchädigt fein, was man im Frühjahre 
daran erfennt, daß die Knospen gar nicht oder nur auf der unbejchä- 
digten Seite jchwellen, jo muß er flarf zurüds, mitunter ganz abge 
jchnitten werden. Die im Herbſte gepflanzten Stämmchen werden oft 
vom Frofte gehoben, jo daß im Frühjahr die Wurzeln bloß- liegen. Bes 
merft man dies, jo bededt man fie leicht mit Erde. Ein Niederdrüden 
iſt nicht nöthig, da fi die Erde von jelbft wieder ſetzt. 

144. Diefer Gegenftand führt uns von felbft auf den Winter: 
Ihug, welchen gewifje Bäume bedürfen. Es giebt in Deutfchland wenige 
Gegenden, wo die Pfirfiche im Winter nicht bededt werden müßten. In 
der Baumschule ift dies noch läftiger und umftändlicher, als an Mauern; 
deshalb wird es oft unterlajfen, und zwar viele Jahre ohne Nach— 
theil, bis einmal in einem harten Winter alles verdirbt. Ich will es 
dem Gutdünfen jedes Baumzüchters überlafjen, ob er feine Pfirfichbäume 
regelmäßig jeden Spätherbft oder nur bei ftrenger Kälte bededen will, 
oder ob er fie gar nicht bededen und den etwa entitehenden Schaden 
tragen will. Aprifojenbäume find etwas weniger empfindlich gegen Kälte, 
erfrieren aber in vielen Gegenden oft, befonders wenn fie noch flein 
find und in fehr gutem Boden ftehen, fo daß die Vegetation fih in 
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den Herbſt hinein verlängert und das Holz nicht reift. Mandelhoch— 
ſtänme in Gegenden zu ziehen, wo ſie oft erfrieren, iſt nicht rathſam. 
Daſſelbe gilt von den Wallnußbäumen und Maulbeerhochſtämmen. Wein— 
reben und Feigen legt man in die Erde. Die jungen Reben auf den 
Stedlingsbeeten erfrieren felten jo tief, daß fie unbrauchbar würden, da 
man fie ohnedies tief zurüdjchneide. Da aber erfrorene Rebpflanzen, 
obſchon brauchbar, nicht wohl verfäuflich find, jo tbut man wohl, auc die 
Anzuchtbeete zu fichern. — Alle Pflanzen, welche eingebunden oder mit 
Erde bededt werden, muß man vorher vollftändig entblättern, wenn nodı 
Mätter daran find, weil fonft Moder und Fäulniß entfteht. 


Zum Winterfhuß gehört au, wie jchon oben erwähnt, daß man 
die Baumfchule gegen Hafen, Mäufe u. f. w. fihert. Außerdem muß 
man an Orten, welhe den Schneewehen (Windweben) jehr ausgeſetzt 
ind, Schugheden vor der Umfriedigung anbringen, denn der Schnee 
tbut an ſolchen Stellen ungemein viel Schaden. 


Dreischnter Abichnitt. 


Koſten und Ertrag. 


145. Ueber beides läßt fich im Allgemeinen wenig jagen, da Alles 
auf Boden, Bodenwerth, Lage, Betrieb und Abſatz, Höhe des Arbeits: 
lohnes und mehrere Nebendinge anfommt, auch in jeder Gegend in diefer 
Beziehung andere Berhältnifje eintreten. Ich werde mich daher auf einige 
Angaben bejchränfen und bei den Koften die Berechnung von Lucas 
für den Betrieb von Gemeindebaumfchulen (in „die Gemeindebaumſchule“) 
ju Grunde legen. Ich bemerfe noch, daß es fich hierbei nur um Er— 
siehung von Hodftämmen handelt, und daß der Arbeitslohn dort mit! 
30 Kreuzer oder 81 Silbergrofchen veranjchlagt if. Nah Lucas koſtet 
das Rigolen eines Feldes von einem halben württembergijchen Morgen 
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oder 19,200 D Fuß 20 Gulden,“) das Bepflanzen und Nachpflanzen 
9 Gulden, Behacken und Reinigen der mit Bäumen beſetzten Fläche 
(5 werden mit Gemüſe bebaut) 6 Gulden 15 Kr., Veredelung 1 Guls 
den 30 Kr.**), Bejchneiden, Anbinden 8 Gulden, YAusgraben von 400 
Bäumen (jährlich) 4 Gulden 48 Ar., in Summa 42 Gulden 30 Kr. 
an Arbeitslohn. Die Herftellung und Unterhaltung des Zaunes, Auf: 
wand für Hülfsmittel (Material) jährlihb 15 Gulden 30 Kr. Zinfen 
und Steuern find hierbei nicht berechnet. Außerdem fchlägt Lucas 
den Gemeinden folgenden Accord mit dem Baumwärter vor: Der Baumes 
wärter übernimmt alle Arbeiten, liefert jedoch durchaus fein Material 
und erhält für jeden preiswürdigen Baum 4 Kreuzer. So werde es in 
der großen Pleikarts-Forſter-Baumſchule bei Heidelberg gehalten. Jeden— 
falls ift e8 zwedmäßig, die Erdarbeiten in Accord zu geben. Nechnet 
man hierzu noh 10 Gulden Pacht oder Zinfen, fo ergiebt fich die 
Summe von 68 Gulden 3 Kr. für den halben Morgen württembergiſch 
ald Aufwand. 


146. Den Reinertrag einer mit Hochftämmen bepflanzten Baum— 
ihule von einem halben Morgen berechnet Yucas, nahdem 7, der 
Baumschule bepflanzt find und jedes Jahr ,', abgeräumt wird, mit 
40 Gulden, gewiß ein Ertrag, wie er dem Boden nur felten abzu— 
gewinnen: tft. 

147. In einer größern Baumschule giebt es jedoch noch verſchie— 
dene Nebenerträge. Zuerft gehört dahin der Ertrag von Gemüfe, Feld: 
früchten oder Arzneipflanzen, weldhe auf den Brachfeldern gebaut werden 
(vergl. Nr. 15 und 16). Diejer ift unter den jchlechteften Umftänden 
jo gut, als der vom beiten Felde. Der Berfauf von Edelreifern ift in 
großen Baumjchulen ebenfalls nicht gering. Hat man das Glück, aus 
Samen neue vorzügliche Obftforten zu erzeugen, fo ift der Gewinn von 
Stämmen und Reijern oft bedeutend. Die Mutter» und Sortenbäume 
liefern Früchte, eben jo die zum Verkauf beftimmten Beerenfträucher, bes 
fonders Himbeeren. An den Wegrändern als Einfaffung läffen ſich mit 
Vortheil Erdbeerpflanzungen anlegen, die fih dur Beeren und Pflanzen: 


*) Bei Lucas find die Koften für jede der 10 Abtbeilungen der Baumjchule 
von 17 [JRutben 55 D Fuß berechnet, alfo für den 20. Theil des Morgens. 
**) Dies erjcheint nach meiner Anficht zu gering gegriffen. 
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verfauf gut bezahlt machen, oder die Ränder werden mit den einträglichiten 
Arzneipflanzen (z. B. Meliſſe, Pfeffermünze, Kraufemünge, Thymian 2c.) 
eingefaßt. Sehr einträglich find einige Kirfchlorbeerfträucher (Prunus Lau- 
rocerasus), von denen man die Blätter und Zweigjpigen verfauft. Hat 
mar viel Raum und ift Abjag zu hoffen, jo fann man fih mit der 
Anzucht von einigen der beliebteften und gejuchteften Zierfträucher und 
Bäume befaffen (3. B. Trauerweiden, Trauerefchen, Yebensbäume, Rofen, 
Schlingpflanzen u. ſ. w.), welche befler bezahlt werden als Obſtbäume. 

Wo viele Zwerge und Formbäume Abjag finden und das Klima 
ihre Anzucht begünftigt, ferner wo Beredelungsunterlagen aller Art in 
Maſſe gezogen werden, da ftellt fih der Gewinn ungleich höher heraus. 


Vierzehnter Abfchnitt. 


Die Erzeugung nener Obitiorten aus Samen. Erziehung wurzel- 
echter Stämme und Verfahren um bald Früchte davon zu erlangen. 


148. Die Erzeugung neuer Obftjorten aus Samen ift nicht nur 
eine jehr angenehme Beichäftigung von großem Interefje, fondern aud) 
ein jehr mügliches Unternehmen, durch welches man fih den Dank ter 
Nachwelt verdient und zugleich anfehnlichen Gewinn ziehen kann, wenn 
mit Erfolg gearbeitet wird. Jeder, der fi einen Bomologen nennt und 
einen Garten befigt, jollte derartige Verſuche anftellen. Befiger größerer 
Baumfchulen haben noch einen Grund mehr, fi mit der Erzeugung 
neuer Obſtſorten aus Samen zu bejchäftigen, weil es eine einträglice 
Erwerböquelle für fie werden fann. Nod mehr aber fcheint es die Auf- 
gabe der Landesbaumſchulen und der Gartenbauvereine zu fein, derartige 
Verfuhe zu machen, da die gewonnenen Erfahrungen durh den Tod 
eines Mannes leicht verloren gehen, und lange Jahre dazu gehören, um 
die Erfolge der Saaten fennen zu lernen. Wir befigen allerdings ſchon 
jehr viele Obftforten, aber man fann des Guten nicht zu viel haben, weil 


— 10 — 


dann das Schlehte und Mittelmäßige ganz entbehrlid wird. Selbft 
wenn die aus Samen gezogenen Früchte die alten Sorten nicht über: 
treffen, fo fönnen fie doch Eigenfchaften haben, die ſie höchſt werthvoll 
machen. Wie unjhägbar ift z. B. die Eigenjchaft einer ſpäten Blüthe— 
zeit, wodurch die Dbfternte gegen die Nacdıtheile der Frühjahrsfröfte ges 
fichert if. Wie viel lohnender würde die Anpflanzung der Kirjchen 
und Aprifojen werden, wenn aus Samen Sorten mit jpäter Blüthezeit 
gezogen würden, was durchaus nicht unmöglich ift. 

Die zahlreichen Obftforten unſerer Gärten find ohne Zweifel Spiel: 
arten von einigen wildwachjenden Arten, die dur die Eultur erjt nad 
und nach dag geworden find, was fie jet find. Es ift jedoch anzu— 
nehmen, daß fie von verjchiedenen Arten einer Gattung herſtammen, 
was fich bei einigen fogar nachweifen läßt, bei den meiften aber als 
wahrjcheinlih anzunehmen if. Es giebt verjchiedene Obſtarten, die fich 
aus Samen echt fortpflangen und mehrere derjfelben mögen früher wirf- 
ih wild gewachfen fein. Daß man jegt nur noch einige im wild» 
wachjenden Zuftande findet, iſt fein Beweis, daß es nicht früher der 
Fall gewejen, denn die Obftarten gehörten ohne Zweifel zu den erjten 
Pflanzen, welche ihrem natürlichen Standorte entnommen und in der 
Nähe der Wohnungen angepflanzt wurden. Ob die in unjeren Wäldern 
vorfommenden Aepfel-, Birn⸗, Kirfhbäume u. j. w. von Anbeginn das 
gewejen find, bezweifeln viele Pflanzenforſcher, und es läßt fich nicht be— 
weifen, ob dies der Fall ift, oder ob fie nur verwildert find. Einen 
großen Einfluß bat befanntlich die Verjegung der meiften Pflanzen in 
ein anderes Klima und in andern Boden. Manche verbeſſern, manche 
verfchlechtern fih, einige fogar ſchon in der erften Generation, 3. B. 
Stachelbeeren, Erdbeeren und überhaupt die meilten Obftarten. Auf 
diefe Art find ficher viele Obftarten entftanden. Das ſchon im Alter: 
thum befannte Impfen (Veredeln) blieb nicht ohne Einfluß auf die Ber: 
befferung vorhandener Sorten. Die größte Berjchiedenheit verdanken 
wir aber ficher der Mifchung des Befruchtungsftaubes der blühenden 
Dpftbäume verfchiedener Sorten, wodurd der daraus entftehende Same 
ganz andere Eigenjchaften annimmt, als die Mutterpflanze, was nad 
und nach allerdings zu den zahllofen vorhandenen Sorten führen konnte. 

Ban Mons, deſſen Theorie der Erzeugung neuer Sorten in 
diefem Abfchnitte zu Grunde gelegt ift, mißt der Befruchtung durch 
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fremden Blüthenftaub feinen großen Einfluß bei. Gr giebt zwar zu, 
daß gegenfeitige Befruchtung der Arten mit Arten und der Spielarten 
unter einander ftattfinde, daß aber Arten und Spielarten die Ber 
ftuchtung unter einander nicht annehmen. Als Beleg führt er wilde 
Birnen an, die in feiner Baumſchule mitten zwifchen den beten Sorten 
fanden, wo alfo eine Miſchung fehr leicht war, von deren Semen er 
aber nie bejjere Birnen gezogen habe, Das widerlegt aber die Möglichkeit 
noch nicht. Schwerlich hat van Mons alle Kerne folder Bäume gejäet, 
oder, wenn es geſchah, von allen die Erfolge gejehen, aljo fünnen zus 
fällig die durch fremden Staub befruchteten Samen feiner Beobachtung 
entgangen fein, Allerdings nimmt jede Blume lieber ihren eigenen als 
fremden Staub zur Befruchtung an und wahrjcheinlicd find wilde Pflan— 
sen (alfo auch die als Beifpiel angeführten Birnen) viel widerftrebender, 
ihre Eigenthümlichkeit aufzugeben und, wie man jagt, zahm zu werden, 
— eine Erjcheinung, die wir ja an allen organifchen Wejen bis zum 
Menihen hinauf wahrnehmen. Sie werden erft zabm durch veränderte 
Yebensweife, Verweichlihung u. ſ. w., was fich bei den Bilanzen durch 
Ueberfluß an Nahrung, neue, ungewohnt Nahrungsitoffe, Schuß, Be- 
ſchneiden, Smpfen u. j. w. geltend macht. 

Die Behauptung des großen Pomologen, daß zwifchen Arten und 
davon abjtammenden Spielarten nie eine fich freuzende Befruchtung ftatt: 
finden joll, fteht daher nicht auf feften Füßen. Es läßt ſich durd eine 
Menge von Beifpielen aus den neueren blumiftiichen Erfahrungen dar- 
tbun, daß es der Fall if. Warum jollten denn nun gerade die Obft- 
bäume eine Ausnahme machen? Dem jei, wie ihm wolle, gewiß ift, daß 
die Spielarten, alfo auch unſere Obitarten, fich freugen, wobei die Inſecten 
eine Hauptrolle jpielen. Es flieht uns durch die abfichtliche Be- 
fruchtung verfchiedener Sorten unter einander noch ein weites Feld 
offen, denn fo viel ich weiß, find nod feine Erfolge durch vorher be— 
tehnete Befruchtungsverjuche befannt geworden. Bei den zahllojen Blüthen 
tr Obſtbäume ift indeſſen das Befruchten mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden und nicht wohl auf andere Weife ausführbar, als daß man 
Obſtbäumchen in Töpfen in einem Gewächshaus oder fern von anderen 
Bäumen in einem befondern Garten aufftellt und nur wenige Blüthen 
daran läßt, jo Daß es möglidy wird, die Staubbeutel vor dem Stäuben 
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(Moment der Befruchtung) zu entfernen, damit fich die Blüthen nicht ſelbſt 
befruchten fönnen. 

Uebrigens ift feineswegs immer eine Kreuzung nothwendig, um 
andere Sorten zu erzeugen, denn viele Pflanzen haben die Eigenjchaft, 
in veränderten Berhältniffen in dem Bereiche ihrer von der Natur vor: 
gezeicheten Hauptumrifje zu jpielen, fi) zu vermannichfaltigen, und find 
jo im eigentlichten Sinne Spielarten, aber feine Baftarde oder Hybriden, 
wie man fie gewöhnlich nennt. Sie fehren auch oft genug in die ur- 
ſprüngliche Form zurüd. Unfere Obftarten gehören zu diefen Pflanzen 
nit ausgedehntem Formenkreis, und van Mons hat daher ganz recht, 
wenn er annimmt, daß auch ohne Kreuzung ganz andere Sorten ent- 
jtehen, dab, wenn einmal der Baum aus feinem Urzuftande heraus— 
getreten ift, und das Formenfpiel begonnen hat, fih aus Samen jelten 
die urfprüngliche Art erzeugt, daß fich die davon abftammenden Gene 
rationen immer mehr und mehr davon entfernen, daß jo veränderte 
Sorten, der Berwilderung überlaffen, dennoch nicht die Natur der Stamm 
pflanze wieder annehmen. *) 

Dieſe Beobachtung mußte man ſchon ſehr früh machen. Siche 
jüete man ſchon vor mehr als tauſend Jahren die Kerne vorzüglicher 
Früchte, in der Hoffnung, diefelbe Frucht wiederzubefommen. Man 
hatte ſich getäufht und erhielt ganz andere Früchte, als die, von welchen 
der Same genommen worden war. Die meiften derartigen Verſuche mögen 
wol, weil e8 jo lange dauerte, che die Bäume trugen, von den Züch— 
tern jelbft vergejjen worden fein, bei anderen wurde der Erfolg befannt. 
Dies war genug, um auf ein Mittel zu denken, die guten Fruchtjorten, 
welche, wie man nun aus Erfahrung wußte, aus Samen fid nicht echt 
fortpflanzen, zu vermehren und zu erhalten, und dieſes Mittel wurde in 
der jogenannten Veredelung, dem Aufjegen eines Zweiges oder Auges 
auf einen wilden Stamm, gefunden. Sicder haben feitdem bis in die 


*) ine große Annäherung an die Urform findet indejlen doch ftatt. Obſt— 
bäume und Beerenfrüchte, in den fchlechten Beden eines Gebirgswaldes verpflanzt, 
tragen jchon fchlechte, faum wieder zu erfennende Früchte. Man ſäe den Samen 
davon wieder unter gleich ungünftigen Verhältniſſen aus und fo fort, eben fo 
viele Generationen, als nöthig waren, um die Frucht gut zu machen, und ich 
zweifle nicht, dap man, wenn auch nicht auf die Stammart, doch auf eine jehr 
ähnliche ſchlechte Form zurüdfommen wird. 
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neuere Zeit wenige Verſuche mit Ausjaaten ftattgefunden, aber es find 
ſtets aus guten Obftjortenjamen entitandene Wildlinge ungeimpft (un: 
veredelt) geblieben, und diefen verdanken wir wol die meiften älteren 
Opftforten. 


Zu welcher Zeit man angefangen bat, Obitferne nur in der Ab— 
fcht auszufien, um daraus neue Sorten zu ziehen, fann nicht beitimmt 
werden. In Frankreich ift es wahrjceinlich jchon im 16. Jahrhundert, 
vielleicht noch „früher geſchehen. Was in Deutjchland in diefer Beziehung 
geleiftet wurde, ift bis auf die neuefte Zeit faum der Nede wertb. Am 
miiften feifteten jchon früh die Barifer Kartbäufer, die eigentlichen Väter 
der neuen Obftbaumzucht. Sie gingen bei ihren Saaten mit großer 
Ucherlegung zu Werke, und veranftalteten fie in der Abſicht, beſſere 
Sorten zu erzeugen, was ihnen auch in hohem Maße gelang. In den 
Niederlanden leiften die Mönche ebenfalls viel. Dies beweift der Um: 
fand, daß Graf Coloma, welcher den Garten eines aufgehobenen 
Kloſters beſaß, jehr viele neue gute Obftforten verbreitet hat, die dort 
aus Samen gezogen worden find. Auch in Deutjchland verdanken wir 
das Meifte in dieſer Beziehung den Klöftern, namentlich bat das Aus 
auftinerftift St. Florian bei Linz viel geleiftet, in neuerer Zeit befon- 
ders durch den verjtorbenen Chorherrn Schmiedeberger, einen aus 
azeihneten Pomologen und durd dejjen würdigen Nachfolger, Lorenz 
von Mandl. 


Im vorigen Jahrbunderte erhoben ih in England Befürchtungen, 
daß die vorhandenen alten Obftforten nad und nad, in Folge der fünft- 
lichen Kortpflanzung durch Veredelung, ausarten möchten, und man 
führte verfchiedene Beifpiele auf, daß dies bereits gejchehen fei. Na— 
wentlich ftellte zu Ende des vorigen Jahrhunderts Thomas Andrew 
Anight, ein großer Pflanzenpbyfiolog und Präfident der Gartenbaus 
adellichaft, die Theorie auf: Edelreifer wären nur Berlängerungen des 
Urſtammes jeder Sorte, welche ihre Grenzen babe. Im Grunde ges 
Nommen jet jeder veredelte Baum nichts als die Fortjegung eincs vor 
ionger Zeit entftandenen Kernftammes, aber fein jelbitftändiges Indi— 
viduum. Gin junger veredelter Baum müſſe daher oft als ſchon ſehr 
alt und erjchöpft betrachtet werden. Daher der Umſtand, daß manche 
Sorten, die ſchon an der Grenze ihrer Lebensdauer angelangt jeien, 
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kränklich, krebſig und nur von kurzer Dauer wären.“) Viele der er- 
fahreniten Bomologen theilen diefe Meinung nicht, und nehmen an, daß 
wol einzelne Sorten ſich verjchlechtert haben (z. B. der englijche Gold: 
pepin, der in England faft nirgends mehr gut ift, daß dies aber bei 
den meilien anderen nicht und auch nicht in allen Ländern der Fall 
jei, indem ſie, objhon vor Jahrhunderten aus Samen gezogen, durchaus 
feine Abnahme an Kraft und Güte zeigen. 

Diefe von Knight ausgefprochenen Befürchtungen gaben Veran: 
lafjung zu zablreihen Kernfanten, um daraus urfräftige Stämme zu 
ziehen. Der erjte und berühmtefte Züchter war van Mons, Profefjor 
der Chemie in Brüfjel und Löwen und großer Pomolog. Da er ſchon 
1780 Obitjaaten veranjtaltete, jo fann man nicht annehmen, daß er durd 
Knight angeregt worden fei, aber er neigte ſich zu deſſen Theorie hin 
und ftellte die Behauptung auf, daß man durch Anwendung feiner eige 
nen Theorie nah und nah dahin gelangen fünne, aus Samen nur 
vorzügliches Obſt zu erlangen, jo daß die Fortpflanzung durch Verede— 
lung unnöthig jein werde. **) Wir wollen in den folgenden Sägen dieſe 
Theorie näher betrachten. 

149. Das Wejentliche in der Theorie van Mons befteht in 
Folgendem: Wenn man den Samen von guten Objtforten ausjäet, fo 
tragen die daraus entftehenden Bäume nie (?) die Mutterfrucht wieder, 


*) Die f. k. Leopoldiniihe Akademie der Wiſſenſchaften itellte 1853 eine 
Preisfrage über das Verhalten der durch Augen (Veredelung, Stedlinge u. |. w.) 
ungejchlechtlich fortgepflanzten Pflanzenindividuen,, namentlich der Dbitbäume. 
Dr. Jeſſen in Eldena, welchem der Preis ertheilt wurde, fpricht fich fait ganz 
wie Knight aus. Der befannte Pomolog Dochnahl dagegen glaubt an eine 
unbegrenzte Lebensdauer. Bon einer unbegrenzten Lebensdauer fann aller: 
dings nicht Die Rede fein, obſchon die Erfahrung für eine auffallende Kraft: 
abnahme nicht ſpricht. 

**, Das Werk, worin van Mons zuerit feine Theorie ausführlich entwidelte, 
und eine Fülle von pomologifchen Erfahrungen niederlegte, führt den Titel: 
Pomonomie belge exp@rimentale et raisonnee, etc. par M. J. B. van Mons. 1835. 
Da der Verfafler die flamländifche Nedeweife und Wortfügung auch in der fran 
zöfifchen Sprache gebraucht hat, alfo das Buch in fchlechtem Franzöſiſch ges 
Ichrieben ft, jo ift es für den Franzoſen und Nichtbelgier ftellenweije etwas 
dunfel. Außerdem enthält der Catalogue deseriptif und das Werk: „Arbres 
fruitiers“ zahlreiche Mittheilungen. 
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jie werden jchlechter, gleichfam wieder wild.*) Madıt man aber von den 
erften Früchten diefer Sämlinge wieder Ausjaaten, jo werden Daraus 
ſchon befjere und früber tragbare Sorten entftehen. So verbejjert 
ſich Das Obſt mit jeder Generation und wird mit jeder 
früher tragbar. Ban Mons erhielt von Birnen meift in der 
fünften Generation jehr gute Früchte, von Aepfeln in der vierten Gene— 
ration, von Steinfrühten noch früber. Nacd feiner Erfahrung können 
neue gute Steinfrücte in 12—15 Jahren erzeugt werden. Bei Kern: 
obft dauert e8 länger, wenn man erwarten will, bis der Kernitamm 
trägt, nämlid in erjter Generation 12—15 Jahre, in zweiter 10 Jahre, 
in dritter S—10 Jahre, in vierter 6— 8, in fünfter 5—6, u. f. w. 
Es würde alfo, wenn man das Tragen der Sämlinge von Kernobft ab- 
warten will, beinahe 50 Sabre dauern, ebe man gute Früchte befäme. 
Es giebt aber verjchiedene Mittel, um die Früchte früher fennen zu 
lernen , aljo die Zeit, in welder gute Früchte zu erzeugen wären, abs 
zufürzen. Wir werden bald darauf zurüdfommen.. Ban Mons be 
nugte wol diefe Mittel und brachte die Kernobftftämme jchon im 6. Jahre, 
in den folgenden Generationen noch früher zur Tragbarfeit. Er begann 
feine Birnfaaten 1780, und war 1822 jchon bei der fünften Generation 
angelangt, welde ſchon vortreffliche Früchte lieferte, 1834 aber bereits 
bei der achten Generation, hatte alfo in 12 Jahren drei Generationen 
sum Fruchttragen gebracht. 


Dies find in der Hauptſache die Grundjäge der durh van Mons 
aufgeftellten Theorie und feine Mittel, neue, gute Obftforten zu erzeugen. 
Db die Theorie in allen Stüden richtig iſt und nicht Hin und wieder 
Täufhungen und Zufall im Spiele war, wollen wir dahingeftellt fein 
laſſen. Jedenfalls giebt es feine befjere Lehre zur Erzeugung neuer 
Sorten, als die durh van Mons gegebene, 60 Jahre lang erprobte 
und durch außerordentliche Erfolge begünftigte. 


Richten wir und daher in der Hauptfache nah van Mons, denn 
Niemand hat mehr und bejjere DObftjorten erzogen. 


Bemerfenswertb ift, daß nah van Mons die aus Samen in 
letzter Generation gezogenen verfeinerten neueften Birnen feine jo lange 


**) Hierin hat ih van Mons jedenfalls getäufcht, da man ſchon die vor: 
trefflichiten Früchte in der erften Generation erhalten bat. 
Jäger, die Baumſchule. 14 
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Lebensdauer haben ſollen, als die älteren. Er ſagt, daß die feinſten 
Sorten ſchon nah 50 Jahren (jo lange konnte er feine Zöglinge beob— 
achten) Zeichen der Abgelebtheit von fi) geben. Sie tragen weniger 
beftändig, ſetzen ſpäter Frucht an und die Früchte verjchlechtern fid. 
Dies jei bejonders bei denjenigen der Fall, die ſtets von den erjten 
Früchten einer Generation in ununterbrochener Folge in jüngfter Gene 
ration entjtanderP feien, welches bei ihm auch die beften waren.*) Den 
Grund dieſer Erfcheinung weit er nicht nach, und es läßt fich in der 
That feiner auffinden, weshalb wir auch dieſe Angabe bezweifeln fünnen. 
Wenn es wahr wäre, fo ftände es um jeine ganze Theorie fchlecht und 
man dürfte den Samen nicht von jungen Bäumen nehmen, jondern nur 
von folchen, die jchon viele Zahre getragen haben. An einen fichtbaren 
Erfolg wäre aber dann, jofern der Grundjag fortgefegter Ausjaaten 
befolgt werden jollte, nur zu denken, wenn der Pomolog das Alter 
Methufalems erreichte. Der berühmte Pomolog mag fich bier wol ge _ 
irrt haben. Wie leicht ift es nicht möglich, daß die Bäume, an denen - 
er diefe Beobachtung machte, dadurch jchlechter geworden find, daf die 
Wurzeln, nachdem fie tiefer in die Erde gedrungen, einen jchlechten 
Boden gefunden haben? 


Berhalten der verfhiedenen Obftarten bei der Fort 
pflanzung durd Samen. 


10. Ban Mons befchäftigte fich hauptſächlich mit der Erziehung 
von Kernobft, namentlich von Birnen, weniger mit anderen Obftarten. 
Steinobft ift überhaupt weniger geneigt zu Spielarten und hat, wie die 
verhältnigmäßig geringe Zahl der Sorten beweift, feinen fo großen 
Formenfreis. Das bisher erwähnte bezog fich daher überhaupt faft nur 
auf Kernobft. Wir wollen nun das Verhalten der übrigen Obftarten 
betrachten, 

Pflaumen halten ihre Form ziemlich feft, einige pflanzen ſich 
fogar aus Samen rein fort, 3. DB. die gemeine Zwetihe, Damascener- 
pflaumen, die Agener Pflaume (Prune d’Agen oder Robe de Sergent, 


+ *), Ban Mond fäete befanntlich den Samen von den erften Früchten jo: 
gleich wieder und fo fort, fobald ein Sämling Früchte brachte und nennt dies 
„ununterbrochene Generation”. 
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die beſte zum Trocknen, aber nur für milde Gegenden und warme 
Lagen geeignet), und mehrere geringe Sorten, welche unter dem Namen 
ſtriechen und Spillinge befannt find.*) Die Ausſaat der Pflaumen iſt 
daher nicht lohnend und mehr dem Pomologen als dem Baumzüchter 
as Speculation zu empfehlen. Gleihwol find die vorhandenen guten 
Sorten meiftens aus Samen entitanden, mit Ausnahme der reinen 
Arten, deren e8 bei den Pflaumen wol die meiften unter allen Obſt— 
arten giebt. Ban Mons und Liegel erhielten aus Samen der 
großen grünen Reineclaude (die echte Prunus italica Borkhausen) 
fets eine der Stammart ſehr ähnliche Frucht, meiftens aber von ges 
ringerer Größe und Güte. Die von van Mons erjogenen hatten 
meiſtens Fleinere, mehr gelbe und minder faftreiche Zrüchte als die Stamm- 
jorte.**) Aus der herrlichen Waterloos Pflaume, einer Art Eierpflaume, 
erhielt er Sorten, die den Mirabellen oder den fleinen Damascener- 
Maumen ähnlich waren. Nur einmal glüdte es ibm, aus den Steinen 
der Waterloo eine der Reineclaude an Güte und Größe gleichfommende, 
ſonſt aber abweichende Frucht, die „Detober-Pflaume“ zu erziehen. 

Mit den Kirſchen verhält es fih anders. Nah Truchſeß und 
tiegel pflanzen fich die großfrüchtigen Kirfchen nie echt durh Samen 
fort. Die Erzeugung neuer Sorten ift daher wahrjcheinlicher. Gleich 
wol find die Erfolge der Ausfaaten, im Vergleich zum Kernobft noch 
ſeht unbedeutend geweien. Ich glaube, man müßte, um etwas Neues 
beworzubringen, die fünftlihe Befruchtung an Topfbäumen in ges 
Ihlofjenen Räumen zu Hülfe nehmen. Da es bei Birnen und Wein 
erwiefen ift, daß die Sämlinge meift eine früher als die Mutterjorte 
teifende Nachkommenſchaft liefern, jo ift zu hoffen, daß man auch bei 
den Kirfchen frühere Sorten durch Ausfaat erzeugen fann. Noch nüß- 
liher aber würden Sorten mit jpäter Blüthezeit fein. 





*) Ich rede bier nur von den Sorten, welche die Franzoſen Damas nennen. 
Siegel, der Monograpb der Pflaumen, nennt alle runden Pflaumen Damas- 
wener, alfo auch die bier befonders genannte Krieche, die Mirabelle, Reineclaude, 
Ypritofenpflaume, SHerrenpflaume (Prune de Monsieur) u. a. m., ja fogar die 
Sirihpflaume (Prunus cerasifera). 

**) Im Bezirt von Meudon bei Paris, wo die Reine Claude im Großen 
gebaut wird, ziebt man faft alle Bäume aus Steinen, aber auch dort giebt es 
zahlreiche Spielarten mit gang werthlofen, wäfjerigen Krüchten. 
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Bon Pfirſichen und Aprifofen pflanzen fich mehrere Sorten 
ganz oder faft echt fort, z.B. unter den Pfirfichen die Aprikoſen-Pfirſich 
(Peche abricotee, P. de Burai, P. d’Orange, Admirable jaune), die 
Malthefer » Pfirfih (Pöche de Malte, Belle de Paris), von Aprifofen, 
die Ananas» oder holländijche Aprifoje (Abricot de Hollande), die 
Aprifofe von Nancy (Abricot de Nancy, A. Péche). Ich babe ſchon 
früher bemerkt, daß es rathſam fei, diefe beiden Steinfruchtarten dur 
Samen zu vermehren, um daraus dauerhafte Bäume zu erziehen; da die 
Früchte oft gut werden, jo ift dies jehr lohnend. Es ift zu hoffen, 
daß wir durch fortgefeßte Saaten frühere und fpätere Sorten, die bei 
Aprikojen gleich wünjchenswerth find, und härtere, mehr acclimatifirte 
Sorten erhalten. In Nordamerifa, wo die Pfirfiche, welche dort jo 
allgemein find, wie bei uns die Zwetichen, ſehr häufig aus Steinen 
gezogen werden, find dadurch zahlreiche harte Spielarten entftanden, 
welche noch in Ganada bei ftrenger Winterfälte im Freien gedeihen. 
Es wäre jehr wünfchenswerth, daß Baumfchulenbefiger folche Steine aus 
den nördl. Staaten beziehen möchten. *) Dafjelbe ift in Südtirol der Fall. 

Ausfaaten von Mandeln fönnen unfern Gegenden nicht viel 
nügen. Sie arten jehr aus, jo daß aus der großen ſüßen Krachmandel 
die verfchiedeniten füßen, bitteren und halbbitteren Sorten entitehen, aber 
faft nie die Stammart. Nußbäume werden überhaupt fat nur aus 
Samen gezogen, weshalb auch fortwährend abweichende Spielarten ent: 
fteben. Hafelmüffe find fehr zu Baftarden geneigt, wenn verfchiedene 
Sorten neben einander zu gleicher Zeit blühen. Auch ohne gegenjeitige 
Befruchtung find fie jehr zur Erzeugung von Spielarten geneigt, bringen 
aber meift eine der Stammart an Güte untergeordnete Nachfommenfchaft 
hervor, Büttner erzog aus der Gunsleber Zellernuß zugleich die 
Hallifche Rieſennuß und noch eine andere, der italienischen Zellernuß 
nahefommende gute Sorte, Nah Burhardt pflanzt fich die frühe 
lange Zellernuß ziemlich rein aus Samen fort. Die Anzucht der Hafel- 
nüffe aus Samen ift jehr zu empfehlen, da, wenn auch nicht oft neue 





*) Man baut in Nordamerika viele glatte Prirfiche oder Jogenannte Necta— 
rinen. Die Steine werden oft an der Stelle ausgelegt, wo die Bäume bleiben 
follen. Nach 6 bis 7 Jahren find fie tragbar, man läßt fie aber nicht alt und 
groß werden, benußt fie 6 bis 10 Jahre und erjegt fie ſtets durch junge Bäume. 
Ob dies in allen Staaten der Fall iſt, weiß ich freilich nicht. 
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aute Sorten, doch meiſt große Nüſſe gezogen werden, die fihb zu Ans 
pflanzungen eignen. Ic empfehle die Befruchtung der türfifchen Haſel— 
nuß (Corylus Colurna) mit dem Pollen der großfrüchtigen Yamberts- 
oder Zellernuß, befonders auch mit der rothblätterigen Blutnuß (Corylus 
tubulosa purpurea), denn e8 wäre wünſchenswerth, fo ftattliche Bäume, 
wie Corylus Colurna bildet, von einer großfrüchtigen Sorte zu haben, 
da C. Colurna bei uns meift unbrauchbare, taube Nüfle trägt. Der 
männliche Blütbenftaub in den jogenannten Kätzchen oder Schäfchen ber 
hält feine Kraft Wochen lang, wenn er im Trodnen aufacboben wird, 
weshalb die fpätere Blüthezeit des C. Colurna fein Hinderniß wäre. 


Zu den Kernfaaten von Weintrauben gebört große Geduld, denn 
vor 8— 10 Jahren find meift feine Trauben zu boffen. Es ift be 
jonders jchwierig, die jungen Pflanzen durch die erften Jahre zu bringen. 
Am beiten möchte die Anzucht der Neben in falten Miftbeetfäften unter 
Glas gelingen. Wir verdanken viele der frübeften Sorten der Kernfaat, 
und es ift bemerfenswerth, Daß nach den Erfahrungen des Herrn Fuhr— 
mann in Berlin und der Frau Burgfeld in Meſeritz, welche jehr viele 
Veinftöke aus Samen erzogen, die aus Samen erjogenen Reben ftets 
früher reifende Trauben als der Mutterftoft haben. ine Befruchtung 
ericheint nicht allzu jchwierig, und man hätte dabei bejonders darauf 
Rüdfiht zu nehmen, daß die früheften Sorten, welde von geringer 
Güte und namentlich zur Weinbereitung nicht geeignet find, mit den 
beiten jpäter reifenden Sorten befruchtet würden. Schr glüdliche Ver: 
juhe hat Herr Hofgärtner Carl Fintelman in Potsdam gemacht. *) 
Gr befruchtete 1529 im Mai mehrere Stöde vom frühen Yeipziger mit 
Pollen vom blauen Malvafier und Saint Yaurent (Xorenztraube), ums 
büllte die Trauben mit Gaze und füete die davon gewonneneu Kerne 
im April 1830 in ein warmes Mijtbeet. Nachdem die Sämlinge Ende 
Mai 6 Zoll hoch waren, wurden fie in ein gelind erwärmtes Beet in 
teien Grund gepflanzt, worin fie auch im Winter unter trodener Yaub- 
ede blieben. Nachdem fie noch einmal in fetten Boden verpflanzt 
waren, wurden fie 1832 in den Weinberg am neuen Palais gepflanzt. 
Unter 100 Sämlingen zeigten 6 Jahre nach der Ausfaat nur 25 brauch: 





*) Verbandlungen ded Vereines zur Beförderung des Gartenbaues in den 
‘öniglich preußifchen Staaten XVII. Band 1. Heft. 
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bare Trauben, wovon im Detober 1842 dem Verein zur Beförderung 
des Gartenbaues in den fönigl. preußifchen Staaten 12 jpäte gute 
Sorten in Trauben vorgelegt wurden, während die frühen ſchon vor- 
über waren. 

Die übrigen Beerenfrüchte, ald Stachelbeeren, Johannisbeeren, Him- 
beeren u. ſ. w., machen feine Schwierigfeit, und tragen jhon im dritten 
Sahre nach der Ausfaat. Stachelbeeren find dem Formenfpiel am meiften 
unterworfen, wie die große Menge von Sorten beweift. 

Baftarde zwifchen der Johannis- und Stachelbeere find big jekt 
noch nicht vorgefommen, und es jcheint, als ob beide, obgleih einer 
Gattung angehörend, wenig natürliche Verwandtjchaft hätten. 


Allgemeine Regeln über die Wahl des Samens, die 
Ausfaat und die Erziehung der Stämme. 


151. Man wähle von den beften Früchten der beften jungen 
Bäume die beften, am vollfommenften gebildeten Samen. Dies ift die 
Hauptregel. Will man das Ban Mons'ſche Verfahren befolgen, jo ver— 
fahre man bei jeder Generation jo. Knight hat die Erfahrung ges 
macht, dag Pfirfihbäume, welche aus Steinen gezogen wurden, die zu 
zweien in einer Frucht waren, viel fchlechtere Sorten lieferten, als ein- 
famige. Das fräftig wachſende Wirthſchaftsobſt, von geringer Güte, 
liefert ftetd eine Menge Samen, aus denen wol gefunde Wildlinge zum 
Beredeln, aber felten befjere, dagegen meift jchlechtere Sorten entftehen. 
Dagegen findet man zuweilen Kernobftfrüchte mit nur einigen jehr aus- 
gebildeten großen Samen. Diefe jheinen ganz befonders geeignet. Hat 
man den Wunjch, jpätblühende Sorten zu erziehen, jo nehme man den 
Samen von fpätblühenden Sorten und von einem bejonders fpät blühen- 
den Baume. Aus der Frucht eines im Schatten ftehenden Kirſchbaumes, 
welcher fpäter als andere blüht, kann möglicher Weife eine Sorte ents 
ftehen, welche dieſe Eigenfchaft beibehält, wie zahlreiche Beifpiele an ver: 
Ichiedenen Pflanzen beweifen. 


Soll die Eigenfchaft einer Stammfrucht erhalten werden, jo muß 
überhaupt ſchon vor der Blüthe Sorge dafür getragen werden, daR 
fremde Befruchtung nicht ftattfindet. Zu diefem Zwede umgiebt man 
einige Zweige mit feiner Gaze, oder man benußt Topfbäume. 
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Dan Mons Hält es für qut, die Früchte etwas vor der voll: 
fommenen Reife zu pflüden, und die Samen bis zur Berderbniß der 
Frucht in dem Fleifche zu laffen. Er will, daß man den Samen nur 
von neu aus Samen erzeugten, nicht aber von alten, in mehreren Ges 
nerationen durch Veredelung fortgepflanzten Sorten nehme, weil ſich dieje 
ſhon im Zuftande der Abgelebtheit befänden, und feine gute Nachfommen- 
ihaft mehr liefern fünnten. Gr bat nämlich die Erfahrung gemacht, 
daß die erften Kerne, welche er von ſolchen alten Sorten nehmen mußte, 
nur fchlechtes Obſt hervorbrachten, mit jeder neuen Generation aber 
beſſeres. Gleichwol erflärt er, daß ſolche Sämlingsforten der jünaften 
Generationen nur von furzer Lebensdauer wären. Ich denke, wir neh— 
men, abgejehen von diefem Widerfpruh des großen Pomologen, die 
Samen von jedem Baume, der ſich in voller Kraft befindet und große, 
gute Früchte bringt. Erfahrungsmäßig erhält man aus Samen meift frü‘ 
ber reifende Sorten als die Stammforte, felbft Sommerobft aus fpäten 
Herbftfrüchten, wie es fich auch bei Weintrauben, Kartoffeln, manden 
Gemüjearten und Blumen beftätigt. In wiefern man aber eine Wahl 
von frühen oder fpäten Sorten treffen foll, wage ich nicht zu beftimmen. 
Nahe liegt der Gedanke, daß man (folgerichtig zu ſchließen) aus Kernen 
eines Auguftapfels, oder der früheften Sommerbirne, noch früher reifende 
Sorten erziehen fünne. Natürlich Hat dies feine Grenzen, denn die 
Zeit, weldhe die Frucht von der Blüthe bis zur Neife braucht, läßt fich 
nicht auf ein Minimum befchränfen. 


152. Da die Kernobftforten fih nicht rein fortpflanzen, ja jelbit 
die Kerne aus einer und derfelben Frucht zehmerlei verfchiedene Sorten 
geben können, jo kann es nur einen wifjenfchaftlihen Zwed haben, 
die Samen fortenweife zu fürn. Ban Mons that es nicht, da andere 
Gärtner diefe Erfahrung bereit8 gemacht hatten, und die Maffe feiner 
Hglinge zu groß war. Wer indeß nur wenige fäet, follte die Stamm 
jorte immerhin bemerfen, da es doch interefjant ift, ſpäter Abweichungen 
und Aehnlichkeiten zu erfennen. 


Bei der Ausfaat ſelbſt hat man weiter nichts zu beobachten, als 
was bereits früher über die Anzucht der Wildlinge aus Samen ($. 9) 
gejagt wurde. Der Boden der Saatbeete muß jehr gut und loder fein, 
denn es kommt Alles darauf an, daf die Sämlinge bald groß werden. 
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Berpflanzt man fie fpäter in geringern, aber immer noch guten Boden, 
jo ift das baldige Bilden von Fruchtholz jehr wahrſcheinlich. 

Ban Mons lieh feine Sämlinge zwei Jahre auf den Saatbeeten 
und traf vor dem vierten Jahre feine Auswahl. Das Verſetzen fann 
aber mit Vortheil früher vorgenommen werden, befonders bei Birnen, 
um fie wurzelreiher zu machen.*) Pfirfiche, Aprifofen und Mandeln 
müffen jedenfalls früher verpflanzt werden, wenn man die Steine nicht 
jogleih fo legt, daß die Pflanzen ftehen bleiben können, weil fie ſchon 
im erften Jahre jehr ftarf werden. Weinreben läßt man mehrere Sabre 
auf dem Saatbeete ftehen, oder man fäet fie in Gefäße, läßt fie unter 
Glas im Warmen feimen und verpflanzt fie, jobald fie zwei Blätter 
gebildet haben, in jehr qute, lodere Erde, am beften in einen Miſtbeet— 
faften unter Glas. 


Im dritten oder vierten Jahre werden die Sämlinge ausgewählt, 
welche muthmaßlih gute Sorten werden fünnen. An Steinobitjän- 
lingen hat man, jo viel ich weiß, fein Zeichen, woran gute Sorten zu 
erfennen find. Für das Kernobft giebt van Mons folgende Zeichen an. 


Anzeigen von guter Borbedeutung find: Ein ſchöner Wuchs, glatte, 
wenig glänzende Rinde, regelmäßige Bertheilung der Zweige im Ber 
hältniß zur Geftalt des Baumes, an den Augen gebogene, gejftreifte, 
glatte, ohne Splitter brechende Jahrestriebe, lange, mit Augen bejekte 
Dornen, engitehende, anliegende braune oder graue Augen, glatte Blätter 
von mittler Größe, in der Nähe der Mittelrippe etwas faltig, Stiele 
mehr lang als furz, wie eine Rinne ausgehöhlt. Anzeigen baldiger 
Tragbarfeit find: Starfes Holz und große nahe an einander ftehende Augen. 
— Anzeigen jchlechter Borbedeutung find: Ein wilder, verworrener Wuchs, 
wie in einer Hede, furze Dornen ohne Augen, kleine abftehende, runde, 
tn einer Spike endigende Blätter. Anzeigen fpäter Tragbarfeit find: 
Gut vertheilte, aber hängende, ſchwache, an den Knospen wenig gebogene 
Triebe, dieſe bedeuten eine jpäterfcheinende, aber gute Frucht. 


Ob diefe Zeichen untrüglid find, wage ich nicht zu entjcheiden, 


*) Wenn das unter Nr. 41 ($. 10) mitgetheilte Berfabren des Verpflanzens 
der jungen Sämlinge, fobald fie 2 bis 4 Blätter haben, fich bewährt, fo wurde 
man dadurd bei Pfirfichen schen im zweiten, bei Aprifofen im dritten Jahre 
nach der Ausſaat zu Früchten gelangen, 
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jedenfalls wird man wohl tbun, die Erfahrung des großen Pomologen 
u benugen. . 

Die beizubaltenden Stämmcen werden in gehöriger Entfernung, 
jedoch mindeftens 10— 12 Fuß von einander an einen günftigen Ort 
gepflanzt, und wie veredelte Bäume behandelt. Pfirſiche und Aprikoſen 
Mlanzt man am beiten an eine Mauer und in geringere Entfernung. 
Um beiten ift es wol, wenn man Halb» oder Hochitämme davon zieht, 
da es bei vielen Sämlingen mit vieler Mühe faum möglich fein möchte, 
Pyramiden oder andere Zwergformen daraus zu zieben, weil die Wud s= 
fraft zu ftarf if. Nur bei jchwachwachienden Sämlingen fönnte man 
eine Ausnahme machen und fie bald dem Schnitte unterwerfen. Wer 
Geduld Hat und jung ift, mag nun die Bäume ihrem Schidjal übers 
laffen und abwarten, bis fie tragen. Es ſcheint aber doch ratbjamer, 
durch die zu Gebote ftehenden Mittel die Tragbarfeit früher herbeizu— 
führen, um den Werth der Sämlinge fennen zu lernen. Es find fols 
gende: 


VBerfrübung der Tragbarkeit. 

153. Die Mittel, die Iragbarfeit früher herbeizuführen, find: 
!) das Impfen, 2) Beichranfung der Wurzeln und Nabhrungsentziehung, 
3) der Sommerjchnitt und Hemmung des Saftes durd Wderlafjen, 
Ringeln, Biegung der Weite und Zweige. 

Duhamel, Chriſt und andere ältere und neuere Bomologen, find 
der Meinung, daß, wenn man Reiſer von Kernjtämmen auf ältere 
Bäume (Sortenbäume) impft, die Iragbarfeit früber eintritt, als bei 
den eigentlichen Stämmen. Es ijt das durch die Grfabrung oft bes 
wieien, und phyſiologiſch Leicht erklärlich. Durch wiederholtes Impfen 
jolher Zweige, felbit auf ihr eigenes Holz, würde man, glaube ich, noch 
cher zum Ziele gelangen, und man fönnte wol mit Vortheil die Säm- 
iinge abjchneiden, um fofort ihre eigenen Zweige darauf zu impfen. 
Die Trennung der Gefäße bringt obne Zweifel Saftitodung, Mäßigung 
des Holztriebes, und in deren Folge Neigung zur Fruchterzeugung herz 
vor. Dagegen behauptet Ban Mons, daß die auf andere Bäume ge= 
impften Zweige nicht cher Früchte trügen, als die Sämlinge jelbit. Biel: 
leicht mag dies zuweilen der Fall fein, immer jedoch gewiß nicht, wie 
viele Erfahrungen beweifen. Ich rathe deshalb, Zweige der Sämlinge 
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auf ältere Probebäume zu veredeln. Den Mutterftamm wird man obne- 
dies behalten, alſo ift fein, Nachtheil dabei. Van Mons hält Quitten 
als Unterlagen für Birnen-Sämlinge für ungeeignet. Er jagt, daß ſolche 
Bäume bis zur Zeit der Tragbarkeit zwar gut gediehen, jo wie fie aber 
Früchte anfegten, alle Schwächen und Erjcheinungen kranker Bäume 
zeigten. Er meint, eine Birnenforte müfjfe durch Alter erft bis zu 
einem Zuftand von Schwäche gefommen fein, ehe fie auf Quitte ges 
gedeihen fünne. Diefer Angabe fünnen wir nicht unbedingt Glauben 
ſchenken. Wir wijjen zwar bereits, daß mehrere Sorten nie auf Quitte 
gedeihen, wahrjcheinlich, weil die Gefäße der jungen, fräftigen Säm- 
lingstriebe der Art find, daß die Verbindung mit der Quitte nicht voll- 
kommen gefichert ift, oder weil der Nahrungsfaft beider ſich nicht ver: 
trägt. In diefem Falle fönnten aber die Reifer nicht bis zum Frucht: 
tragen gut auf Quitten gedeihen. Es drängt ſich hier wieder der 
Gedanke auf, als könnten (wie ich ſchon unter Nr. 148 bemerkte) Boden- 
verhältniffe die Urjache fein, indem die Wurzeln zur Zeit der erften 
Tragbarfeit aus dem guten Boden in fchlechten gelangt fein können, 
wie es befonders bei Birnen jehr oft vorfommt, daß die Bäume dann 
plöglich franf werden. Da man indefjen weiß, daß nicht alle Birnen 
auf Quitten gedeihen, jo wird man wohl thun, fie als Unterlagen für 
Sämlinge nicht anzuwenden. Am beften bleibt immer die Doppel: 
veredelung (das Ueberpfropfen), indem man auf einen jchon veredelten 
Baum noch einmal veredelt. Ban Mons empfiehlt für Birnen den 
Weißdorn als eine gute Unterlage zur Probe. Apfelfämlingsreifer fom- 
men auf Paradiesftamm jehr gut fort, was auch durh Ban Mons 
beftätigt wird. 

Durh Beſchränkung oder Berlegung der Wurzeln wird allemal 
dem Baume Nahrung entzogen, wodurd der Holztrieb gemäßigt und der 
Fruchtanſatz bejchleunigt wird. Das Erftere findet ftatt, wenn man die 
Sämlinge oder die damit veredelten Stämme in Zöpfen cultivirt, an 
Mauern und in enge Gruben pflanzt, worin fie zwar Anfangs gut 
wachſen, zur Zeit aber, wenn die Frucht fih erzeugen kann, Hinder— 
niffe finden und den SHolztrieb mäßigen. — Solche Gruben müffen 
aber entweder ausgemauert oder von jchlechtem Boden umgeben jein. 
Die Behandlung würde fich gleich bleiben, ob die Bäume veredelt find 
oder nicht. 
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Durch den Sommerjchnitt wird befannilih der Anjag von Frucht— 
holz am leichteften herbeigeführt, weshalb man ihn auch an den Säm— 
lingen anwenden jollte, ſobald dieje die nöthige Stärfe erreicht haben. 

Ein wichtiges Mittel ift ferner die Hemmung des Saftlaufes, 
welche auf verjchiedene Weiſe hervorgebracht werden kann. Aderlaſſen 
mit Längs- und Querſchnitten (Schröpfen), Ringeljchnitte, Ringeln der 
Aeſte und Wurzeln mit einem umgelegten Draht find befannte Mittel, 
um unfruchtbare Bäume fruchtbar zu mahen, wenn zu üppiger Holzes 
trieb die Urjache der Unfruchtbarkeit it. Alle diefe Berrichtungen werden 
daher hier auch gute Dienſte thun. Nicht minder wirffam ift das Nieder: 
binden der Zweige und ganzer Aeſte, wodurdh die Kruchtbildung ſehr 
befördert wird. 


| Beftimmung des Fruchtwerthes. 

154. Wenn die Sämlinge Früchte zur Reife gebracht haben, jo 
gilt es, den Werth oder Unwerth der Früchte zu beftimmen. Die erfte 
Probe entjcheidet jedoch niemals fiher. Eine Frucht fann im erften 
Jahre gut oder jchleht, in den folgenden umgekehrt fein. Es erjcheint 
rathſam, die Früchte mindeftens von 3 verfchiedenen Jahren zu vers 
juchen, ehe man fie viel vermehrt und weiter verbreitet. Man verlafje fich 
dabei nicht zu ſehr auf das eigene Urtheil, fondern nehme Obftzüchter 
und Kenner guter Früchte mit feinem Geſchmack zu Hülfe. Jedermann 
bat feine eigenen Kinder am liebften und urtheilt oft zu gut von ihnen. 
Sp auch mit den erzeugten Pflanzen. Man fühlt ein Widerftreben, eine 
Sorte, deren Erzeugung viel Mühe gefoftet hat, wegzumerfen. Wer die 
Anzucht von neuen Obftjorten blos aus Liebhaberei treibt und die Stämme 
für fich behält, mag es halten, wie er will; wer aber neue Sorten ver: 
breitet, ſei e8 durch unentgeltlihe Mittheilung oder auf dem Wege des 
Handels, wer fie zieht und ftarf vermehrt, jo daß ihre Verbreitung ger 
fichert ift; wer es endlich mit der Verbefjerung des Obftbaues ernftlic 
meint, der follte ein ftrenger Richter feiner eigenen Kinder fein, follte 
nur wirklich werthvolle, durch irgend eine gute Eigenjchaft ausgezeichnete, 
noch nicht vorhandene Sorten verbreiten. Neichlihe Tragbarkeit und Ges 
deihen in jeder Lage find zwei nicht genug zu ſchätzende Eigenſchaften. 
Leider kann man darüber erft nach langer Zeit urtheilen. Brauchbare 
Früchte braucht man deswegen nicht wegzuwerfen. Man pflanjt oder 
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verfauft fie als gewöhnliche Baume ohne Namen, vermehrt fie aber nicht. 
Bäume, welde werthloje Früchte gebracht haben, werden hochſtämmig 
umgepfropft. 

Db der Baumzlchter es mit der erften Generation bewenden lajien 
will, wie es wol die meilten Züchter neuer Sorten thun, oder ob er 
jelbit die Samen jchlechter Früchte wieder fäen will, wie e$ van Mons 
that, der endlich gute Früchte erhielt, — dieſes mag dem Gutdünfen 
eines Jeden überlajjen bleiben. Ich habe die Theorie, van Mond mit- 
getheilt und jo den Weg gezeigt, wie viele der bejten neueren Dbit- 
Jorten erzeugt worden find. Jeder wähle das ihm am meiften Zufagende. 


Drudfebler. 


Seite 3 Zeile 7 von unten lies: Felder fatt Feldern. 
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Vorwort. 


Mit dieſem zweiten Bande der „Illuftrirten Bibliothef 
des landwirtbichaftlichen Gartenbaues“, welcher den geſamm— 
tn Objtbau enthält, it die Obſtbaumzucht im weiteiten 
Sinne nun vollitändig, da der erjchienene dritte 
Band den Dbitbaumfchnitt, die willenjchaftliche und 
tinftliche Behandlung der Obitbäume enthält. Beide Bände, 
der zweite und dritte, obſchon felbititändig, ergänzen fich 
eingnder, und bilden dadurch eine volltändige Anleitung 
zur Objtlultur im Großen und Kleinen, auf einfache natür- 
liche und künftliche Weife. Während der zweite Band für 
denjenigen ausreicht, der die Grundregeln eines nugbringenden 
und angenehmen Objtbaues unter allen Berhältniffen fennen 
lernen will, ift der dritte für die nach höheren Kenntniffen 
Strebenden unentbehrlih. Obſchon auch der völlig Un- 
wiljende dieſe Schrift zur Erwerbung der nothwendigiten 


ar 

Borkenntniffe mit Nugen gebrauchen wird, jo habe ich doch 
alles, was man in jedem einigermaßen gutem Yachbuche 
findet, kürzer behandelt, und mich nicht bei der Bejchrei- 
bung von Arbeiten nnd Verrichtungen aufgehalten, die man 
eigentlich doch nur praktiſch lernen kann; auch konnte ich 
dies um fo mehr, da es zahlreiche, zum Theil jehr gute 
Elementarbücher giebt. Deſto mehr konnte ich Neues und 
noch wenig Belanntes aufnehmen, um die nicht mehr auf 
den unterften Stufen jtehenden Obſtzüchter der Vollkommen— 
heit näher zu führen. Ich habe mit Abficht nichts verfäumt, 
was dem deutjchen Objtzüchter, der über den gewöhnlichen 
berfömmlichen Gebrauch gehen will, von Nugen fein fann, 
und mich der undankfbaren, Zeit raubenden Mühe unter: 
zogen, eine Menge von Zeitſchriften, Bereinsfchriften und 
Werke durchzufuchen, um die darin zerftreuten Goldförner 
zu finden, eine Arbeit, die, obſchon von Manchen ala 
„Büchermacherei” angeſehen, nicht jo leicht und angenehm 
ift, wie man vielleicht denkt, wenigjtend nicht für den 
Schriftiteller, der es gewiffenhaft nimmt. Daß ich bei 
diefem Suchen und Streben nach Vollkommenheit den fran- 
zöſiſchen Betrieb des Objtbaues voranftellte, wird mir Nie— 
mand verdenken, der den franzöfifchen Objtbau aus eigener 
Anſchauung kennt. Es wird noch lange Zeit vergehen, ehe 
bei uns die Landleute die Märkte mit folchen Früchten ver: 
jehen, wie man es in Srankreich gewöhnt if. Deswegen 
babe ich aber die hohe Stufe, welche der Obitbau bie und 
da in Deutjchland häufig einnimmt, und die Berdienite 
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unferer Landsleute keineswegs verkannt, wie man aus den 
zahlreichen Anführungen deutſcher Quellen fehen kann. Ich 
habe jogar aus Achtung vor den deutjchen Kenntniffen die 
Herausgabe dieſes Bändchens abfichtlich jo lange verzögert, 
bi8 mir wenigitend ein Jahrgang der vortrefflichen „Mo— 
natsfchrift für Pomologie und praftifchen Obſtbau“ von 
Dberdied und Lucas, welche einen wahren Schag von 
Kenntniffen enthält, vorlag, und habe ich dieſelbe bis 
zu diefem Augenbli fleißig benutzt. 

Zur Bequemlichkeit des Nachjchlagens dient das jehr 
ausführlihe Inhaltöverzeichnig, welches nicht nur Die 
Ueberjchriften der Abjchnitte, Abtheilungen u. |. w. ent— 
hält, jondern den Inhalt jo vollitändig als möglich an- 
deutet, und wie jene jo bequemen, früher allgemeinen und 
auch neuerdings wieder eingeführten Randbemerfungen über 
den Inhalt zu gebrauchen it. Der angedeutete Inhalt 
bezieht fich ftet? auf die Säge von einer vorgedrudten 
Nummer zur andern. — Die beigegebenen Abbildungen 
dienen entweder zur nothwendigen Erläuterung, oder Nie 
tellen Werkzeuge und Hilfsmittel dar. Unter den legteren 
hat man jegt eine ungeheure Menge erfunden, von denen 
jedoch die wenigiten gebraucht werden, weil fie entweder 
entbehrlich oder unpraftifch find. Won diefen habe dh ab- 
Achtlich feine Abbildungen aufgenommen, und nicht blos 
auf Neuheit, jondern mehr auf Zweckmäßigkeit gejehen. 

Wie wichtig der Obſtbau für den Einzelnen und ganze 
Gegenden werden fann, habe ich in der Einleitung ange— 
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deutet, Möge diefe Schrift dazu beitragen, denfelben zum 
Mohle des Volkes noch mehr zu heben; und auch diefer 
Band fih einer jo guten Aufnahme zu erfreuen haben, als 
die beiden andern Bände der erſten Abtheilung dieſer illu— 
ſtrirten Bibliothek des landwirthſchaftlichen Gartenbaues. — 
Die Verlagshandlung hat die vollendeten drei erſten Bände 
unter dem Titel: der praktiſche Obſtgärtner in einem 
elegant gebundenen Bande vereinigt und iſt in Stand geſetzt, 
die nächſtfolgende Abtheilung „den praktiſchen Gemüſe— 
gärtner“, in drei Bändchen, den Freunden des Garten: 
baues noch bis zum Schluffe dieſes Jahres zu liefern. 


Der Verfasser, 
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Der Obitban. 


Sinleitung. 


1. Unter Obft begreifen wir im weiteren Sinne: alle Früchte, 
die reif obne weitere Zubereitung als Nahrungsmittel dienen. Demnach 
gehören auch Erdbeeren, Melonen u. j. w. zum Obſt. Im engeren 
Sinne verftehen wir unter Obſt jedoch nur die Früchte holzartiger Pflan— 
zen, und nur von diefen wird hier die Rede fein. 

Der allgemeine Gebrauh unterjcheidet: 1) Kernobft, wozu 
Aepfel, Birnen, Quitten, Mispeln, Hagebuttenbirn (Pyrus Pollveria), 
Speierlinge oder Ejcherigen, (Sorbus domestica), Azerolen (Crataegus 
Azerolus), Els- oder Elzebeeren (Darmbeeren Crataegus v. Pyrus tor- 
minalis) und die Schneebirne (Pyrus nivalis) gehören; 2) Steinobft, 
nämlich: Kirfchen, Pflaumen, Pfirſiche, Aprifofen, Mandeln und Gornelius: 
firihen oder Herligen; 3) Schalen» oder Kapfelobft: Wallnüffe oder 
welſche Nüſſe, Hafelnüffe, Maronen oder eßbare Kaftanien; 4) endlich Beeren- 
obft, welches Weintrauben, Stachelbeeren, Jobannisbeeren, Brombeeren, 
Maulbeeren, Feigen, Dattelpflaumen oder Berfimonen (Diospyros), Berber: 
tigen, Nojenäpfel, Hollunderbeeren und SHeidelbeeren in fich begreift. 
Feigen, Maulbeeren, Himbeeren, Brombeeren und Rofenäpfel gehören 
freng genommen nicht unter die Beeren und müßten befonders aufge- 
tellt werden. Es fommt jedoch bier nicht auf botanifche oder pomolo— 
giſche Genauigfeit, fondern auf Sprachgebrauch an. 

Sch brauche wohl nicht zu erwähnen, daß bier nur die in Deutich- 
land und der Schweiz fultivirten und in gleichem Klima zu ziehenden 
Obftarten genannt werden, denn füdlichere Gegenden Haben noch ver: 


Ihiedene andere Arten. Ich hätte fogar mit gutem Rechte die Drange, 
Jäger, der Obftbau. 1 
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Gitrone, die Granate, den Delbaum [Dlive), die indianijche Feige 
(Caetus Opuntia) und die eßbare Piſtazie (Pistacia vera) hierher züb: 
fen fönnen, denn im füdlihen Tyrol werden Gitronen, Drangen und 
andere Hesperidifche Früchte unter Bededung des Obitgewinnes wegen 
im freien Lande gezogen, die Granate wächſt dort wild und reift bei 
guter Kultur ihre prächtige Frucht; der Delbaum ift am Gardafee im 
Großen und bis Trient hinauf nod in Gärten angebaut: die India 
nifche Feige wächlt bei Bogen häufig wild, und die Piſtazie würde auf 
Pistacia Terebinthus, die ebenfalls bei Bogen wild wächſt, veredelt, 
fich im füdlichften Defterreihifchen Deutjchland jehr gut anbauen lafjen. 
An das füdliche Jlyrien mit der Umgebung von Trieft habe ich dabei 
gar noch nicht gedacht, und es kann diefe Gegend, obſchon politifch zu 
Deutfchland gehörend, nicht in den deutſchen Obſtbaubezirk gezogen 
werden. 

2. Etwas zu Gunften des Obitbaues zu jagen, feinen Nutzen 
und» Gewinn hervorzuheben, möchte faſt überflüffig erjcheinen, denn wer 
in einer Gegend wohnt, wo der Obſtbau im Großen betrieben wird, 
oder auch nur, wo es wohlgepflegte Obftgärten giebt, ja, wer nur jolde 
Gegenden gejehen hat, iſt fiher von dem auferordentlihen Nugen und 
der großen Annehmlichfeit des Obſtbaues überzeugt und der viel Obit 
bauende Landbewohner kann fich gar nicht denken, wie man ohne Dbit 
und OÖbitverfauf beſtehen könne. Leider giebt es aber noch immer viele 
Drtichaften, ja ganze Gegenden, wo der Obſtbau gar nicht oder Außerft 
läjfig ‚betrieben wird, es giebt immer noch viele Yeute, denen das Obſt 
als ein überflüffiger Luzus, als bloßes Naſchwerk erfcheint. An Diele 
will ich einige Worte zur Aufklärung richten. 

Das Obſt ift befanntlich im reifen Zuftande frifch genofjen ein 
jehr gejundes und für einen gefunden Magen leicht verdauliches Nah: 
rungsmittel; gefocht, getrodnet, oder auf andere Weife zubereitet aber 
auch den Schwachen und Kranfen -jehr zuträglic und oft ein wahres 
Labjal. Man hat jogar. viele Fälle, daß fich Kranfe nur mit Obſt 
wiederhergeftellt haben. Sollte auch mancher Hausvater wenig Werth 
auf den Genuß von Obſt legen, jo thun das ihm doch gewiß die jun: 
gen Familienglieder nicht nah und halten ſich wader an das Obi. Es 
wird darum das Obſt wejentlich zur Berringerung der häuslichen Aus: 
gaben beitragen. In der That wird durch Obſt viel an anderen 
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Nahrungsmitteln gefpart, felbit wenn es friſch gegeſſen wird, was man 
am erften in ſolchen Jahren jpürt, wo es fein Obſt giebt. Eine reichliche 
oder mangelnde Obfternte kann fogar auf die Getreidepreije Einfluß 
üben, wie wir es in den legten zehn Jahren mehrmals erfahren haben. 
Genügjam erjogene Kinder fühlen ih glüdlih, Obſt frifch oder zube- 
reitet zu ihrem Brode zu befommen, und fomit werden andere Zuthaten 
rein erjpart. Wo man viel Obft bat und es zu verwenden verfteht, 
bringt es im Haushalte ald Welkobſt, Syrup, Muß oder Latwerge, 
eingemacht, als Wein, Branntwein u. ſ. w., abgejeben vom Berfauf, 
noh ungleich größeren Nugen. Ginen weiteren Nugen gewährt das 
aus großen DObftbäumeg, gewonnene Holz. Wo es viele Obftbäume _ 
giebt, ift meift der Wald nicht häufig und daher die Feuerung theurer. 
Da nun DObitbäume alljährlih ausgepugt werden müſſen, um dürres 
und überflüjfiges Holz zu bejeitigen, endlich im höheren Alter ganz ab» 
geſchlagen werden, jo tritt eine fortwährende Holznutzung ein, die gar 
nicht jo gering anzufchlagen if. Außerdem liefern gejunde Wallnuf:, 
Kirichenz, ſelbſt Zwetſchen-, Birn- und Apfelſtämme ein gutes gejuchtes 
Nugholz. Zwanzig ſchöne Nußſtämme haben nah Gasparin gegenwärs 
tig einen Holzwertb von 3000 Franken. Diefelben haben auf ginem 
Hectare (— 3,7% preuß. Morgen) Land genügend Raum, ohne die 
Bodenbenugung jehr zu jchmälern, wachſen aber auch auf Stellen, wo 
gar fein Feldbau möglich ift, wodurd ſolches, ſonſt als untauglich bes 
trachtete Yand einen Werth des beiten Aderlandes erhält. 

Wo Obſt im Großen gebaut wird, alſo mehr, als die Haushal- 
tungen brauden, da wird es ein jehr einträglicher Verfaufsgegenitand. 
Ich kenne Fälle genug, wo in der Nähe von Stüdten fleine Bauern 
und Tagelöhner, die nur einige Obftbäume befigen, aus dem Marktver: 
fauf fo viel erlöjen, daß fie fih das Winterhol; dafür anjchaffen konn— 
ten. Da fie fonft weder Getreide noch jonft ein landwirtbichaftliches 
Produkt zu verfaufen haben, jo müßten fie dieſes Geld von ihrem küm— 
merlichen Berdienfte erjparen. Hat man größere Obitgärten, jo wird 
der Handel und Gewinn bedeutend, und dieſer Gewinn ift faſt reine 
Ginnahme jo lange durch die Obftpflanzung die Bodenbenugung nicht 
verringert wird; denn die Arbeit, welche die Pflege gewöhnlicher Obſt— 
biume macht, wird durch den Holzgewinn und Selbjtverbraud bezahlt 
gemacht. Leider fehlt es jehr an ftatiftiichen Angaben über den Werth 
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der Obftpflanzen und die daraus erzielten Ginnahmen, doch laſſen ſich 
aus der Einnahme einzelner Drte leiht Schlüffe ziehen. So werden 
z. B. bei Jena in guten Jahren für beiläufig 400,000 Thaler getrods 
nete Pflaumen (Zwetichen) und für 10—12,000 Thaler Wallnüfje ge— 
zogen, welche jämmtlih im Saalthale im Umkreiſe von wenig Stunden 
wachjen. Wie viele Bedürfnifje fünnen dur diefe Summen befriedigt 
und wie viel Annehmlichkeiten müßten ohne dieſelben entbehrt werden. 
Dabei find außer den Grasgärten meiftens nur Wege und Raine, jel- 
ten Felder bepflanzt. Im Jahre 1854 wurden auf den Märkten zu 
Eiſenach wöchentlich durchſchnittlich 1200 Körbe friſche Zwetichen ver: 
fauft, die während der ganzen Verkaufszeit einen Gejammtwerth von 
8000— 10,000 Thaler haben mochten. Ich bemerfe dabei, daß dieſe 
Gegend durchaus nicht objtreih und wenig günſtig für den Obftbau if. 

Sch wähle hier als Beispiel abjichtlih eine Gegend aus Mittel 
deutichland und ferne von großen Städten, während am Rhein und in 
Süddeutſchland der Obſtbau noch viel bedeutender und vollfommener ift 
und noch ganz andere Summen abwirft. Selbſt in der Nähe von Ber: 
lin, in dem unfruchtbaren Sandboden der Marf und bei Hamburg 
nähren fi mehrere Ortſchaften faſt ausjchließlih vom Obſtbau. Noch 
auffallendere Beijpiele giebt es in Frankreich, wo z. B. der kleine Ort 
Triel an der Seine jährlich für Aprifofen 8—10,000 Franken, Thomery 
noch viel’ mehr für Weintrauben und Montreuil allein vielleicht 100,000 
Franken jährlich für Pfirfiche einnimmt. Die Wallnußbäume Frankreichs 
liefern nach Gasparin’d Angabe ungefähr die Hälfte des im ganzen 
Reihe verbrauchten Speiſe⸗ und Maſchinenöls. Welche ungeheure 
Summe mag daher der Werth diefer Pflanzungen betragen. Im Jahre 
1852 wurden in mandem Thüringer Dorfe für 100—150 Thaler 
Hajelnüffe in den Wäldern und Heden gefammelt und verkauft. Wären 
es große Zellernüffe geweien, die ebenfalls auf unfrucdhtbaren Bergen 
ftehen können, fo fonnte man für 300 Thaler verfaufen. Franken giebt 
davon ein Beijpiel, was der Anbau von großfrüchtigen Hafelnüfjen ein: 
bringt. Der Heine Ort Oſtheim vor der Rhön zieht aus dem Verkaufe 
der befannten Dftheimer Zwergweichjeln und der Kirſchen eine bedeu— 
tende Einnahme und zwar faft ohne alle Mühe, denn dieſe Weichſeln 
wachſen dort faft verwildert auf fahlen, fonft unbrauchbaren Anhöhen. 
Der Werth diefer Pflanzungen ließe fich leicht verdreifachen, wenn man 
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fh mehr Mühe mit der Kultur geben wollte. Gbenfo giebt es an der 
untern Werra in der Gegend von Wanfried und Treffurt ganze Orts 
Ihaften, die fih fat nur vom Obſtbau, hauptſächlich vom Kirſchbau 
nähren. Die Gegend von Wigenhaufen an der Werra, welche auch 
Wein und Aprifofen baut, jchlägt den Ertrag auf 30— 40,000 Thaler 
jährlich an. In dem nördlihen und mittleren Deutjchland, wo der 
Beinbau im Großen nicht gut möglich oder lohnend ift, bringt mancher 
Weinſtock am Haufe bei guter Behandlung 5—H Thaler jährlich ein, 
und in Baden und andern Rheinländern macht mancher Hausbefiger 
von den an Häufern und Lauben, (alfo an Orten, die ſonſt nichts ein» 
bringen) gezogenen Reben, ohne einen Weinberg zu befigen, 8—10 
Ohm Wein. Bon einer jehr ergiebigen Weinforte, dem Gänfefüger, ges 
winnt man, nad Herrn Bronners Angabe, in feiner Umgegend zuweis 
len von einem Rebſtocke 4—5 Ohm rothben Wein. Südtyrol bezicht® 
aus Bayern ungeheuere Summen für Obſt jeder Art, befonders für 
Aepfel, Pfürfihe und Weintrauben. Hierbei ftehen fih nicht allein die 
Verfäufer gut, fondern es nähren ſich dabei auch noch viele Familien 
als Zwifchenhändler. Noch lebhafter und großartiger ift der Handel mit 
ftiſchem Shit, befonders mit Arpielg, aus den Oft: und Nordjechäfen nach 
Scandinavien und Rußland, wohl auch nah Großbritannien. Bekannt it 
der hohe Preis, welcher für feines Welfobft, bejonders für Prünellen 
und feinere Pflaumen bezahlt wird, und daß diefe in allen guten Lagen 
auch in Deutjchland zu ziehen find, beweijen die fränfifchen und rhei— 
niihen Prünellen, welche erjteren "meiftens von einer grünen Zwetſche, 
(egtere aber von Mirabellen gemacht werden. Wo man genug Obit 
baut, um daraus Obſtwein (Cyder), Eſſig und Branntwein bereiten zu 
fönnen, tritt eine neue Erwerbsquelle, eine neue Annehmlichfeit des 
Lebens hervor. Wir brauchen die Normandie nicht als Beijpiel einer 
Dbfiweingegend, denn auch in Deutjchland nimmt die Objtweinbereitung 
und deſſen VBerbraud immer mehr und mehr zu und wird fich noch all 
gemeiner verbreiten, wenn erſt Gall’s Gntjäuerungsverfahren durch 
Waſſer- und gleichzeitigen Zuderzufag mehr befannt fein wird. Schon 
ift der jo gejunde Obftweingenuß aus den NRheinlanden und Schwaben 
nad Mitteldeutfchland vorgedrungen, jelpft Berlin verbraucht gegenwärs 
tig aus Gefundheitsrüdfichten große Mafjen von Apfelwein, die aus 
Sranffurt a. M. und Thürigen eingeführt werden. Selbſt wenn der 
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Dpftwein im Haufe verbraucht wird, ift er von hohem Werth; denn 
dann wird um jo weniger Bier und Branntwein getrunfen. Minder 
wichtig als Handelsartifel ift der Obſteſſig, den man befonders aus 
Birn ausgezeichnet gewinnt, weil er mit dem auf chemijchem Wege künft- 
lich bergeftellten nicht jo gefunden Eſſig im Preiſe nicht concurriren 
fann. Er wird jedoch in vielen Familien ſehr gefucht, den Landleuten 
gern abgefauft, und faft noch einmal jo theuer als Fabrikatseſſig, 
“wohl auch häufig von;den Kaufleuten als Weinejfig verkauft. Je häu— 
figer das Obſt wird, dejto mehr wird man es zur Branntweinbereitung 
benugen. Bisher find unfere Steuereinrichtungen und Brennereien, die 
nur auf Kartoffel und Korn mit damit verbundener Viehmaft eingerich- 
tet waren, ein Hinderniß des Branntweinbrenneng aus Obſt geweſen. 
Seitdem aber die Kartoffelbrennerei fat ganz aufgehört hat, und die 
Branntweinbereitung aus Korn wegen Fruchtmangel jehr vermindert 
worden ift, wird man hoffentlich das Beijpiel der Schweizer, Tyroler, 
Ungarn u. }. w. nachahmen und aus Kirchen, Zwetichen und Kernobit 
häufiger Branntwein brennen. Es handelt fib nur um gehörige Re: 
gelung der Berfteuerung, die dem Brennen in fleineren Parthien hin: 
derlich iſt. In der Schweiz ift der Gewinn vom fogenannten Kirjc- 
waſſer (Kirfchbranntwein), wovon in Deutjchland die Mapflafche mit 
14—13 Thaler bezahlt wird, außerordentlich groß, ebenjo bereitet man 
in andern Alpenländern, felbit noch im Schwarzwald ein Ichönes Kirſch— 
wafjer. Das Dorf Fougerolles (Dep. Ober: Saone in Frankreich) er: 
zielt in guten Jahren gegen 800,000 Litre Kirfchwajjer, die auf eine 
Million Franken gejhägt werden fünnen. Die Durchſchnittseinnahme 
mag fich daher leicht auf 100,000 Thaler belaufen. Rechnet mar das 
von die Hälfte für Steuern und Erzeugungstoften, jo bleibt immer noch 
eine große Summe. In Ungarn brennen nur einige wenige Ortjchaf: 
ten Stlibowiger, oder Branntwein aus Zwetichen, andern Pflaumen und 
Schlehen, und noch weniger Ratafia (Weichjelbranntwein, Kirſchliqueur) 
aus einer eignen Art Weichjel (Sauerfirfche); und doc verbraucht die 
Stadt Wien, Ungarn und Unteröfterreich fat nur diefe feineren Spiri— 
tuofen. Durch den Anbau von Stachelbeeren und Johannisbeeren im Großen 
können auch nordiſche und Gebirgsgegenden, wo weder Reben gedeihen, 
noch das Obſt zur Weinbereitung tauglich ift, vortrefflichen Wein erzeugen, 
der gut zubereitet von gutem jpanifchen Wein nicht zu unterjcheiden ift. 
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Da der Weinbau im Großen in diefem Buche nicht abgehandelt 
werden fann, jo will id von diejer ehemals außerordentlich reichen, jetzt 
aber wegen Mißwachs und Steuerverbältniffe immer mehr finfenden Er: 
werbsquelle gar nicht reden. Ebenſowenig will ich die vielfache Bes 
nugung der Beerenfrüchte beſonders hervorheben. Ich bemerfe jedoch, 
daß eingemachte Himbeeren, Jobannisbeeren u. ſ. w., fowie Obſt in 
anderen Aufbewahrungsformen einen guten Sandelsartifel bilden wür— 
den, wenn ſich Land- und Gartenbeiiger die Mühe geben wollten, die 
grüchte, welche fie friſch nicht verfaufen oder jonft verwerthen fönnen, 
mit Sorafalt einzumachen. 

Für Dorfgemeinden, welche feinen Wald haben, bilden die Obſt— 
baumanlagen faſt die beite, oft einzige Einnahme Man jollte daher 
nicht länger zögern, alle Wege, Hutungen und jonitige unfultivirte Ges 
meindepläge, infofern Nie fih zum Obitbau eignen, mit Obftbäumen 
pajjender Art zu bepflanzen. Obgleich dies von allen Regierungen be, 
fohlen ift, ſo ift die Bepflanzung doc in vielen Gegenden immer noch 
jebr mangelhaft. Die Gemeinden fönnen bierbei gar nichts wagen. 
Wenn die Bäume, wie es überall der Fall jein follte, in einer beſon— 
deren Gemeinde: Baumjcule gezogen werden, jo find die Koften ‚der 
Planzung und Unterhaltung gering. Im jchlimmiten Falle bringen die 
Pflanzungen jo viel ein, daß nad Abzug der Koften für die Unterhals 
tung durch den Baumwärter immer noch ein Ueberjchuß bleibt. Dies 
it jelbft in folhen Gegenden der Fall, deren Lage und Boden für den 
Obſtbau jehr ungünftig ift. Dagegen bringen die Pflangungen in güns 
ſtiftren Verhältniſſen einen ſehr hohen reinen Ertrag. Rechnen wir den 
Ertrag eines tragbaren Obſtbaumes durchſchnittlich jährlih nur einen 
halben Thaler, (mancher Baum bringt bis 10 Thaler in einem Jahre 
ein), weil wir die ausfallenden Ernten mit einjchlagen müſſen, fo bringt 
das jährlich auf 1000 Bäume, die ſehr leicht in einer nicht Meinen 
Flur Plag finden, 500 XThaler. Die Gemeinde befigt alfo daran ein 
Kapital von 12,500 ZThalern, die Zinfen nur zu 4 Procent gerechnet. 
Der Baummärter wird in dieſem Falle jchwerlich mehr als 50 Thlr. Lohn 
befommen, und fonftige Ausgaben für die Baumfchule werden durch das 
Abfallholz gedeckt. Es bleibt aljo der Gemeinde eine baare Einnahme 
von 450 Thalern. Dabei brauchen nicht einmal Obftbäume auf kulti— 
virtem Lande zu ftehen. Ich ftelle diefe Berechnung abfichtlih jehr 
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niedrig, damit Jedermann fich leicht überzeugen fann, daß feine Täuſchung 
möglich ift, und daß bier nicht bejonders gute Dbftgegenden zu Grunde 
gelegt find. Manche werden fragen: was ift eigentlih ein Obſtbaum 
wertb? Was bringen Pflanzungen von gewifjen Umfange ein? Die 
- Beantwortung iſt jehr jchwer beſtimmt zu geben, denn der Werth eines 
Obſtbaumes ift je nach feiner Größe, Ergiebigkeit, Yage und Güte der 
Früchte verjchieden. Ich Hatte bei Abjchägungen zum Behufe der Ex— 
propriation durch die Eifenbahn oft Gelegenheit, mich von dem Werth 
der’ Objtpflanzungen zu überzeugen. Die Obitbäume eines Gartens 
von 5 Ader, mit großentheils im Anfang voller Tragbarfeit jtebenden 
Bäumen wurden von mir auf beiläufig 5700 Thaler angejchlagen, eine 
andere Abjchägung nah den König’schen Tabellen war noch höher. *) 
In Württemberg, wo es Sitte ift, einzelne Obſtbäume förmlich zu kau— 
fen, werden für manchen guten Baum mehrere Hundert Gulden bezahlt. 
Am Rhein, wo die Gütergerftüdelung jo weit gekommen ijt, daß in 
manchen Orten das Feld nicht mebr getheilt werden fann, weil es oft 
faum 20 Ruthen hält, befommen die Töchter oft einzelne Obſtbäume 
‚zum Heirathsgut; ein Beweis, welchen Werty man darauf legt. Es 
giebt große Obſtbäume, die durchſchnittlich jährlih 6 Thaler eintragen, 
alfo einen Kapitalwertb von 150 Thalern haben. Nach der oben auf 
gejtellten niedrigen Berechnung, wobei der jährliche Ertrag nur zu einem 
halben Thaler angenommen ift, haben 5 Bäume einen Werth von 100 
Thalern, weil ihr Ertrag 4 Thaler Zinjen abwirft. Ein armer Dann, 
den ich fenne, verkauft jährlich von jeinem Weinftode am Haufe für 2 
Thaler Trauben, folglich ijt derjelbe mindejtens 50 Thaler werth. Shi: 
Pfirſich- Aprikoſen- und Neineclaudenbäume bringen bei angemejjener 
Pflege 6—8 Thaler; haben aljo einen Werth von 150— 200 Thaler. 
In den Städten wird für gewijje Xieblingsjorten von Obſt oft doppelt 
jo viel, als für gewöhnliches Obſt bezahlt, und im Einzelverfauf ver: 
werthet fich cin Apfel oder eine Birne oft im Winter mit 1 Kreuzer 


*) Man fand vdiejfe Taration zu hoch, obſchon ich Die Grtragsfähigkeit 
auch der gejundejten Bäume nur zu 25 Jahre angenommen hatte, währenp viele 
Bäume noch 50 und 100 Jahre alt werden fonnten. Jeder Baum wurde 
einzeln abgefchägt und zulegt der ganze Brennholzwertb der Stämme nad 
25 Jahren nach forjtlichen Grundjägen berechnet und zur übrigen Summe 
gezogen. 
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oder 3 Grojhen. Metzger berechnet im „Bauernjpiegel” den Grtrag 
eines Objtgartens mit 10V Stämmen in 44 Jahren auf 11,910 Guls 
den, mit den Zinfeszinjen zu 23,000 Gulden. 

Ih habe bisher nur zu Denen geiprochen, die ftets fragen, was 
eine Sache einbringt. Bei den Freunden von feinem Obſt, überhaupt 
bei Allen, die finuliche Genüſſe nur verfeinert lieben, brauche ich wohl 
nur anzudeuten, welch fojtlihen Nachtiich gutes Obſt liefert, wie herr— 
ii die Gompote, Marmeladen u. j. w. als Zwiſchenſpeiſen find; endlich) 
dag Obſt faſt das einzige Nahrungsmittel ift, welches zugleih ven 
Schonheitsfinn befriedigt. Kein anderer genießbarer Gegenſtand zeigt 
ih in jo jchönen Formen und Farben. Wer Sinn für das wahre 
Schöne hat, wird jelbit, wenn er das Obft nicht ſchätzt, jeine Freude 
an dem ſchönen Anblick fruchtbeladener Bäume und Neben, ſchön geords 
neter Sruchtteller und einzelnen jchönen Früchten haben. Dieje Eigen». 
haft des Obſtes befähigt die jruchttragenden Bäume und Sträucher 
jogar zum Gintritt in den Ziergarten. 

3. Bedenken wir die Vortheile und Genüſſe, welche uns der Obſt— 
bau bereitet, jo erjcheint es wahrhaft unbegreiflich, daß der Obftbau in 
vielen Gegenden immer noch jo im Argen liegt; daß der Einzelne immer 
noch aufgemuntert fein will, daß Gemeinden ihren Bortheil nicht bes 
greifen. So mancher wird um feinen jchönen, volltragenden Obſtbaum 
oder Garten beneidet, und doch thun die Neider nichts, um fich den - 
gleihen Genuß und Bortheil zu verjchaffen. So lange fie jung find, 
läßt der Leichtſinn oft nicht dazu kommen, jpäter halten fie es, von 
enden Egoismus befangen, nicht mehr der Mühe werth, Anpflanzungen 
ju machen und jo wenigjtens für die Zukunft zu ſorgen. Es giebt un» 
jählige Gemeinden, die, ungeachtet der jchönen Einkünfte, die fie vom 
Obſtbau Haben, ſich nicht entſchließen fonnen, Ausgaben für neue Ans 
planzungen zu machen oder etwas an die Erhaltung der alten zu wens 
den. Sie follten doch bedenken, daß die Milchkuh gut im Futter ers 
halten werden muß, wenn fie einträglich bleiben fol. Aber die meiften 
Bauern find nun einmal Hartföpfe. 

Viele meinen, das Obſt gedeihe nicht in ihrer Gegend. Aber es 
gedeihet fat überall Obit. Bis zu 2000 Fuß in Mitteldeutichland und 
bis zu 3000 Fuß und höher in den Alpen kommen noch überall Obit- 
bäume fort, und wären es auch nur unveredelte Kirjchen, Zwetjchen und 
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Kernobftbäume, die immerhin noch Genuß und Gewinn bringen. In 
einigermaßen durch höhere Berge oder Wald geſchützten Lagen fommen 
fogar in folhen Höhen noch verfchiedene recht gute edle Obftforten fort. 
Man kann annehmen, daß überall, wo Wintergetreide (Korn) mit Bor: 
theil gebaut wird, auch Dbft, nämlich Aepfel, Birnen, Kirfchen und 
. einige Pflaumenforten gezogen werden fünnen; Himbeere, Stachel» und 
Sohannisbeere, fogar noch höher in den unbebauten Regionen der Ge 
birge, wovon ich mich in den Alpen oft überzeugt habe. Im Thale 
Grindelwald im Berner Dberlande, ftehen nach der Wengeralp zu jchöne 
Süßfirfchenbäume viel höher, als der untere Grindelwalder Gletjcher, 
und es macht einen eigenen Eindrud, im Auguft ewiges Eis und reife 
Kirfchen fo nahe beifammen zu fehen. Wenn auch Pflanzungen in jo 
bedeutenden Höhen nicht einträglich, und die Früchte nicht befonders gut 
jein fönnen, fo erhöhen fie immerhin die Annehmlichkeiten des Lebens 
und bringen Abwechslung in die Nahrungsmittel. Rauhe, hohe Gegen- 
den haben fogar einen Vorzug vor Thälern und Orten, die unmittelbar 
am Gebirge liegen, denn die Fröfte vernichten auf den Höhen die Blü— 
then weit jeltener, als im Thale, fo daß man oben Obſt erntet, wenn 
es unten nichts giebt, weßhalb es auch gut bezahlt wird. — Andere jagen, 
daß der Boden nicht geeignet für den Obftbau if. Dies ift wiederum 
falſch, wie Beijpiele aus allen Ländern und Gegenden beweifen. Man 
“muß nur die rechten Arten und Sorten wählen. Das Miplingen der 
Obſtpflanzungen hat meift ganz andere Urfachen. Die gewöhnlichfte ift, 
daß man die Bäume fchlecht pflanzt, kleine Köcher macht, fie nicht fchügt, 
anfangs nicht bejchneidet u. f. w. So muß der fräftigfte junge Baum 
zu Grunde gehen oder verfrüppeln. Noch häufiger pflanzt man unpafs 
jende Arten und Sorten, oder fchlecht gezogene, verzärtelte, oder ſchon 
in der Baumfchule verfrüppelte Bäumchen und Schwächlinge; oder man 
holt wohl gar die Wildlinge aus dem Schatten und Schug des Waldes 
und ſetzt fie nachher der brennenden Sonne und den Winden aus. Ich 
jah auf dieſe Weife oft große Kirfhpflanzungen zu Grunde gehen, 
während die Pflanzer glaubten, der Boden und das Klima feien daran 
Schuld. 

Andere meinen, das Obſt werde an Werth verlieren, wenn es zu 
häufig werde. Es ift aber bewiefen, daß, je häufiger die Obftbäume 
werden, je mehr gutes Dbft gezogen wird, defto mehr zieht fi der 


Ginleitung. il 


Handel nad ſolchen Gegenden, defto größer wird der Selbitverbraud. 
Natürlich muß man in Gegenden, welche feinen Markt für frijches Dbft 
haben, vorzugsweife Obſt bauen, das fih zum Trodnen, zu Wein 
u.f.w. eignet. Aber auch bartes Winterobjt läßt fih bekanntlich friſch 
Hunderte von Meilen verführen und wird häufig verführt. Selbſt wenn 
ver Abjag nicht groß wäre, jo gewährt das Obſt zum Selbſtverbrauch, 
getrodnet und auf andere Weiſe verwendet, noch immer gute Zinjen, 
wie man aus den beifpielsweife aufgeftellten Mittheilungen ſchließen fann. 
Die Bepflanzung der Felder, wie es bie und da in Frankreich, in der 
nördfihen Schweiz und in verjchiedenen Gegenden Süddeutjchlands ges 
bräuchlich ift, will ich nicht einmal anempfeblen, objchon Gegenden, wo 
Mes im Gebrauch ift, ihren Vortheil dabei finden und es in jehr wars 
men Gegenden erwiejen ift, daß die Obftbäume den Ertrag der Felder 
nicht vermindern. — Man bepflanzge nur erft alle Wege, Feldraine, Ges 
meindepläge, überhaupt Plätze, die fich nicht zum-"Feldbau eignen. Iſt 
dies geichehen und hat man den Bortheil des Obſtbaues erfannt, jo 
wird man in guten Obftgegenden auch anfangen, einzelne Bäume in 
die Felder zu jeßen, wohl wifjend, daß der entitehende Ausfall im Feld— 
bau durch den Dbftbau mehr als reichlich erjegt wird. 

Gin weiteres Hinderniß des Obſtbaues liegt in unſeren Einrich— 
tungen und jocialen Berhältnifjen. Anftatt, daß die große Bertheilung 
des Grundbefiges die fleinen Leute anſpornen jollte, ihr Kleines Eins 
kommen durch den Objtbau zu vermehren, verhindert fie die Anflanzung, 
weil der Arme von der Hand zum Munde lebt, und nicht 10—15 Jahr 
auf den Ertrag warten will. Außerdem wechjelt der Beſitz jo häufig, 
dap jelten Jemand etwas gern unternimmt, was erft in der Zufunft 
Rugen bringt. Noch jchlimmer wirken die Bachtverhältnifje. und der 
Birthichaftsbetrieb unferer gtzigen großen Landwirthe. Es wäre viel 
darüber zu jagen, wenn hier Raum dazu wäre, und ich bemerfe nur, 
daß die Grundbefiger, wenn nicht befondere Liebhaberei vorliegt, fh um - 
die Obftpflanzungen wenig befümmern, die Pächter aber gar nichts für 
die Zufunft thun, weil fie nicht willen, ob fie den Nugen davon ziehen. 
Man follte die Obftbäume ganz befonders. verpachten. Es ift unbegreif- 
ih, daß fonft intelligente und tüchtige große Landwirthe auf den Obit- 
bau ganz und gar feinen Werth legen und die Pflanzungen vernach— 
läfigen. Alles dreht fich bei ihnen um Geireide, Winterfamen, Kars 
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toffeln und Runkeln. Allerdings giebt es auch viele Ausnahmen, — 
aber doc nur Ausnahmen. Mit Recht gelten Ortjchaften, die mit zahl: 
reichen Obſtbäumen umgeben find, für gejegnete, und objtarme für arm 
und elend. Diejen Eindrud empfindet jeder Neifende, und er wird den 
Wohlftand der Einwohner eher nach den Obſtbäumen, als nach der Be: 
Ichaffenheit der Felder beurtheilen. Das Obſt erfcheint, objhon mit 
Unrecht, gleichſam als Ueberfluß, als nicht nothwendiges Nahrungsmits 
tel, und es ift daher diefes Gefühl, welches man in obftreichen Gegen: 
den hat, ein jehr richtiges. Wer höhere Anſprüche an das LXeben teilt, 
fann fi ein angenehmes glüdliches Landleben ohne Obſt gar nicht 
denken. Ä 

Doch nun genug vom Werth der Obſtbäume und der Wichtigfeit 
des Dbitbaues. Ich hoffe in dem Vorhergehenden manchen Zweifler 
befehrt, manchen Gleichgiltigen für den Obſtbau gewonnen zu haben. 
An den vorliegenden Blättern will ih nun eine vollitändige Anleitung 
zu einem gewinnreichen Betrieb des Obſtbaues im Kleinen und Großen 
geben. ' 


“ 


Ausdehnung und Betrich des Obſtbaues. 


4. Obſtbau kann von Jedermann betrieben werden. Der Bomo: 
log und Obitfreund ohne Garten hat durdh die Obftfultur in Töpfen 
zwar feinen Gewinn, aber immerhin viel Freude zu erwarten. Der Be: 
figer eines Eleinen gut gelegenen Gartens kann jih ſchon feinen Bedarf 
an feinen Tafelfrüchten und etwas Wirthſchaftsobſt felbft ziehen und hat 
Bortheil davon; ja er fann, wenn die Lage günftig für Spalierbäume 
ift, jogar durch den Berfauf von feinen Zafelfrüchten Gewinn ziehen. 
So dehnt ſich der Betrieb des Obſtbaues imner mehr aus, bis er ganze 
Gegenden umfaßt, Länder zu Gärten macht und allgemeine Erwerbs: 
quelle wird. 

Um jpäter nicht falſch verjtanden zu werden, will ich den verjchie 
denartigen Betrieb in einer gewifjen Ordnung aufführen. Wir unter: 
jheiden darnach: 1) den Haus-Obſtgarten, wo Obſtbau in Ber: 
bindung mit Gemüfebau betrieben wird; 2) den großen Obftgarten 
oder eigentlihen Baumgarten, wo der Boden entweder Rajen oder 
fultivirtes Land iſt; 3) die Pflanzungen im freien Felde an 
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Wegen, auf Zriften und Aeckern; 4) der Weinbau im Großen; deſ— 
in jedoh in diefen Blättern nur flüchtig Erwähnung gethan wer— 
den kann *). 

Im Haus-⸗Obſtgarten wird hauptfählic die Kultur des feine 
rn Dbftes an Formbiumen, nämlich Spalier-, Pyramiden, Zwerg. 
hiumen u.f. w. und die der Beerenftrüucher betrieben. Bon Hoditäms 
nen finden nur felten einige Kernobftbäume, häufig Pflaumen, Aprikoſen, 
Nandeln und Ähnliche Feine Bäume Plag. Nur bier ift die Spalier: 
ootbaumzucht möglihb und in günftigen Lagen fehr einträglih. Der 
eigentliche Baumgarten enthält nur Hochftämme jeder Art, fowie ausges 
dehnte Pflanzungen von ftrauchartig wachjendem Obſt. Hat er eine 
Umfaffungsmauer, was jedoch felten gebräuhlih ift, fo dienen die 
Mauern zum Spalier-Obftbau. Wo außer diejen Obftgärten noch Feld» 
lanzungen befteben, pflanzt man in denfelben vorzugsweije Frübobft, 
welhes dem Diebftahl mehr ausgefegt it, während das jpäte Obft in 
den Feldern fteht. Die Pflanzungen im freien Felde beftehen 
vorzugsweife aus Kirfchen, fpäterem Wirthſchafts-⸗, Kernobft, Pflaumen, 
Wallnuße und Maronenbäumen und großfrüctigen Hafelnüffen. In 
den füdlicheren warmen Lagen unſeres Obitbezirfes find auch Aprikoſen, 
Pirfiche, Mandeln u. ſ. w. im freien Felde zu finden. Der Weinbau 
wird im Großen meift in offenen Bergen betrieben. Wo aber die Wein 
Manzungen vereinzelt find und nur Trauben zum frijchen Berfaufe ges 
sogen werden, da ift immerhin eine Umfchließung zu empfehlen. 

*) Diefe Lücke wird „das Winzerbuch“ von 5. Rubens, einem längit 
tubmlichlt befannten Schriftiteller in Diefem Face, in nächiter Zeit ausfüllen ; 
nd e8 bilder Diefe Schrift einen Theil der „Jluftvirten Bibliothek des land: 
virtbfchaftlichen Gartenbauee. 


auf Obftbau mehr in die folgende Region. Das Weinland ift zugleich 
das befte Dbftland, und nur bier fünnen Pfirfich-, Aprikofen- und Mandel: 
bäume mit Bortheil unbefchüßt im Freien gezogen werden. Nur in 
diefer Region erreichen die feinen Pflaumen ihre ganze Vollkommenheit 
und nur bier reifen die fpäteren Traubenforten, Feigen und Maulbeeren. 
Auf den Anhöhen ift der Stand für Nußbäume und eßbare Kaftanien. 

Die Weizengegenden bilden ebenfalls noch vorzügliches Obſt— 
land und es fönnen die feiniten Obftarten und Sorten bier gebaut wer: 
den, Pfirſiche, Aprifofen, Feigen, Maulbeeren und Mandeln, jedoch nur 
im Schuß von Mauern und Gebäuden oder in ganz befonders günfti- 
gen Lagen. Hierher gehören außer den Weingegenden die beften frucht: 
barften Gegenden Deutſchlands, wo vorzugsweile Waizen gebaut wird, 
die Anhöhen, Thale und Hocflähen des Weinlandes und die warmen 
Thäler Nord» und Mitteldeutfchlandse. Wallnüffe und Kaftanien gedeis 
ben bier ebenfalls fehr aut. Die Horngegend umfaßt den größten 
Theil Deutfchlands, die Ebenen und Mittelgebirge, wo der Kornbau 
allgemeiner ift, als Waizenbau und die Kornernte Ende Juli bis Ans 
fang Auguft ftattfindet. Hier gedeihen die gewöhnlichen Obftarten, als 
Aepfel, Birnen, Pflaumen, Kirfchen u. f. w., überall noch in größerer 
oder geringerer Güte, doch müſſen die feineren Sorten einen geſchützten 
Standpunkt haben; Pfirfihe gedeihen nur am Spalier in füdlichen La— 
gen, Aprifofen nur fehr geſchützt hochſtämmig, Wallnüffe und Kaftanien 
nur in jehr gejhügten Lagen auf Anhöhen; fpätere Weintrauben reifen 
nur an füdlichen Mauern. Die Obfternte ift in diefer Region oft durd 
Spätfröfte gefährdet, und die Weinreben, Pfirfihe und Aprifojenbäume 
müfjen im Winter bededt werden. Kirfchen gedeihen noch ſehr gut, am 
beften jedoch die Zwetichen, welche für diefe Region charakteriftifch find. 
Unter Hafergegenden endlich begreifen wir alle rauhen Gegenden 
und Lagen, foweit der Dbjtbau noch betrieben werden fann, wo der 
Kornbau ſchon fehwierig ift, und nur Hafer noch vorzüglich gedeiht. 
Hier gedeihen in den beſſeren Lagen nod einige gewöhnliche Sorten 
Kernobft, zur Noth Kirfchen und Zwetſchen, außerdem nur noch Beeren; 
obft, mit Ausnahme des Weinftods und der Maulbeere. In den 
höheren ausgefeßteren Xagen fommt nurnod wildes Obſt fort. — Es 
verfteht fih von felbft, daß Feine fcharfen Grenzen zwifchen diefen Re— 
gionen beitehen. 


6. Ganz ähnliche Verhältniffe bietet die örtliche Lage. Eine in 
der zweiten Region liegende Beſitzung fann durch Berge ſo geſchützt 
fein, daß fie vollfommen fo warm ift, wie Weinland und alfo auch dies 
jelben Bortheile bietet. In gleicher Weite wirken Gebäude, Mauern 
und andere Schugwände. Selbft in einem und demfelben Orte md 
die Lagen höchſt verjchieden, und wer die Wahl des Plages hat, thut 
wohl, feine Obitgärten und Pflanzungen an Plägen anzulegen, wo die 
Frühlings- und Herbftfröfte wenig Schaden thun, und die Sonne 
Karf wirft. 


2, Boden. 


1. Auch den Boden muß man nehmen, wie er it, denn auf 
großen Flächen, wie fie die Obftpflanzungen verlangen, läßt fich eine 
durchgehende Bodenveränderung nicht durchführen. In falfhaltigem 
Boden erreichen alle Baumfrücte ihre größte Güte. Glüdlicherweije 
it diefer verbreitet genug. Wirklicher Sandboden und Moorboden 
eignen fih unverändert nicht für Obftbaumpflanzungen; da aber unter 
dem Sand in der Regel Lehm oder Thon lagert, jo läßt fich leicht eine 
Vermifchung beider Beitandtheile herftellen, und die Bäume gedeihen, 
wenn fie erjt in den Untergrund gedrungen find, jehr gut. In lehmis 
gem Sandboden zieht man überall jchönes Obſt. Schwieriger ift es, 
im Moorboden Obftbäume aufzubringen, wenn diefe Erdſchichte ftark ift 
und feine Unterlage von Lehm in geringer Tiefe hat; denn die Bäume 
verlangen zum Gedeihen durchaus anorganifche, d. h. aus verwitterten 
Gefteinen beftehende Stoffe, und nur einige Beerenfträuder fommen in 
einer meift aus Humus (Pflanzenerde) beftehenden Erde fort. Aus dem 
Obigen geht hervor, daß für den Obſtbau eine mehr ſchwere als leichte 
gute Ackererde erforderlich iſt. Der Boden kann immer ſteinig fein; 
ja, dieſe Eigenſchaft ſcheint manchen Obſtarten ſogar beſonders zuzuſagen. 
Man kann alſo annehmen, daß, mit wenigen Ausnahmen, in jedem 
Boden Dbft gezogen werden fann, wenn nur dafür gejorgt wird, daß 
in ungünftigen Fällen durch fehr große Pflanzgruben das Gedeihen der 
jungen Stämme in den erften 8—10 Jahren gefihert iſt. Wenn die 
Koften nicht gefcheut werden, fo läßt fih auch der fchlechtefte Boden jo 
verändern, daß Obftbäume darin gut gedeihen. Da aber Obitpflanzuns 


gen faft nur zum Nugen angelegt werden, fo fann von einem Koften« 
Jäger, der Obſtbau. > 


aufwand, der dem zu hoffenden Gewinn gleich ift oder gar überfteigt, 
nicht die Nede fein und man muß in diefem Falle das Pflanzen von 
Obſtbäumen unterlaffen. Es Handelt fih aber zuweilen darum, um 
jeden Preis etwas Obſt zu auen, weil der Gartenbefiger e8 wünfct, 
kein gutes Obſt zu faufen befommen fann, und es doch nicht entbehren 
will, In diefem Falle wird man aber bios einen Hausobftgarten von 
geringer Ausdehnung anlegen, deſſen Bodenverbejjerungen Feine zu große 
Schwierigfeiten macht. 

Bon größerer Wichtigkeit ift die Tiefe des fruchtbaren Bodens und 
die Befchaffenheit des Untergründes. Wenn Obſtbäume gui gedeihen 
follen, fo darf die fruchtbare Bodenfchaft nicht unter 3 Fuß ſtark fein. 
Dies ift nun freilich nicht überall der Fall, und es fommen häufig 
Fälle vor, daß der Aderboden nur 2'oder 14 Fuß mächtig ift und auf 
Felfen, Kies, Tuff oder unfruchtbarem Thone lagert, wohin die Baum— 
wurzeln nicht dringen. In diefem Falle kann natürlich von gutem Ge- 
deihen nicht die Rede fein, namentlich fommen Birnen, Kirſchen, Walle 
nußbäume und Kaftanien fehwer fort, weil deren Wurzeln tief eindringen 
und abjterben, jowie fie das undurddringliche Lager erreichen, was ſich 
jofort an dem Gelbwerden und Abfterben der Baumwipfel zeigt. Apfel: 
und Pflaumenbäume fommen zur Noth aud in flahgründigem Boden fort, 
find jedoh im Allgemeinen dann unfruchtbar. Kirfchen wachen auch auf 
Kies leidlich. Etwas Anderes ift e8, wenn Felsboden vielfach zerflüftet 
und mit Mergel-, Lehms oder anderen erdigen Adern durchzogen ift, 
wie es befonders in den jüngeren Kalfgebirgen häufig vorfommt. In 
‚ diefem Falle dringen die Wurzeln ein, und die Bäume gedeihen meift 
jehr gut. Dies gilt befonders von Wallnüffen, Kaftanien und Kirfchen, 
jogar von Birnen. Sucht man daher auf felfigen Pläßen, wo Die 
Erdſchicht gewöhnlich nur einige Zoll ftark ift, und faum eine Schwache 
: Aderfrume geftattet, die mit Erde und loderem Gefteine angefüllten 
Bertiefungen als Pflanzitellen aus, jo ift immerhin Hoffnung auf ein 
gutes Gedeihen. 

Wo der Boden für Doſthäum⸗ zu flach iſt, muß für eine Verſtaͤr⸗ 
kung geſorgt werden. Dies geſchieht entweder, indem man große, 
tiefe Pflanzgruben macht, oder indem man auf künſtliche Hügel pflanzt. 
Die erſtere Verbeſſerung genügt und eignet ſich beſonders für die Form— 
bäume (Spalierbäume, Pyramiden u. ſ. w.) des Hausobſtgartens; die 


Hügelpflanzung ift bei Hochftämmen vorzuziehen und muß in najjem 
Boden überall angewendet werden, iſt Dagegen in trodenen Lagen mißlic. 

8. Eine jehr weſentliche Verbefjerung des Bodens wird durch 
Düngung erreicht. Die Erfolge einer zeitweilig angemwendeten ftarfen 
Düngung find ganz außerordentlich, und durch diefelbe fann man felbft 
in ganz jchlechtem Boden vorzügliches Obft erzeugen. Wenn Bäume 
gedüngt werden follen, fo wird entweder der umgebende Boden, foweit 
die Krone reicht, aufgelodert und mit flüffigem Dünger (Miftjauche oder 
Gülle, Seifenwafjer, Blut u. ſ. w.) tüchtig getränft, oder man gräbt 
verrotteten Mift unter, oder läßt denjelben auch nur während des Win- 
ters auf der geloderten Erde liegen. Hat man genug fette Kompoft: 
erde, jo fann man die obere Erdichicht bis auf die Wurzeln ganz weg: 
nehmen und Kompoft darauf bringen. Auf diefe Weife fann man jelbft 
alte, halb abgeftorbene Bäume wieder aufbringen. Vortrefflich find alle 
Düngerarten, welche viel Kali enthalten, alfo die Salze. Ein flüffiger 
Dünger von 8 Loth Salpeter auf 50 Maaß Wafjer hat fih als außer: 
ordentlich gut erwiefen. Ebenfo find Düngerfalz, Kochſalz und Ehilifalpeter 
gute Düngmittel. Es ift nur Schade, daß die Salze zu theuer find, 
um fie im Großen verwenden zu fünnen. Kalfphosphate, Hornfpäne, 
Knochenmehl, Haare, Kederftüde, mit Miftjauche oder Salzwajjer getränkte 
wollene Zumpen und Malzfeime find von ausgezeichneter und nachhalti— 
ger Wirkung. Der Weinftod bedarf bejonders Kali, deshalb düngen 
auh die Weintreftern, welche 24 Procent Potaſchen-Karbonat enthalten, 
jo gut. Bei Kirfchbäumen, namentlib bei Süpfirfhen, darf man 
friſchen Dünger nicht an die Wurzeln bringen, weil fie jonft leicht 
ftammfaul werden, oder den Harzfluß befommen. In nicht befonders 
weichem Boden wird jogleih in die Pflanzgruben Dünger gebracht, 
jedoch nicht unmittelbar an die Wurzeln. Außerordentliche Erfolge habe 
ih auf magerem, felfigen Boden dadurch erzielt, daß ich den jchlechten 
Boden in den Pflanzgruben auflodern und einige Wochen vor der 
Pflanzung in jedes Loch einige Eimer voll flüffigen Abtrittsdünger 
gießen ließ, welcher nach und nach in den umgebenden Kiejelboden ein- 
drang. Will man fchnelle Wirfung für das kommende Jahr, jo wende 
man flüffigen Dünger an, und zwar um Johanni, vor Eintritt des 
zweiten Saftes. Dies kann in günftigen Fällen die Umbildung von 
Zaubaugen in Tragknospen zur Folge haben. 

* 


— 


Leider verbraucht der Feldbau fo viel- Dünger, daß es an das 
Düngen der Obſtbäume felten fommt. Man follte daher vorzugsweile 
Düngerftoffe anwenden, welche nicht eigentlih Mift find und von den 
Feldbauern, obſchon mit Unrecht, weniger Hoch geachtet werden. Hierzu 
gehört auch der Kompoft, welcher überhaupt in einer guten Baumgärt- 
nerei nicht zu entbehren if. Wenn aber auch Feldbefiger ſich nidt - 
bewogen finden, Mift an die Obſtbäume zu wenden, fo follten es doch 
folhe Gartenbefiger nicht verfäumen, die Dünger dazu erübrigen fünnen. 
Aber man denkt jo wenig an das Düngen der Obſtbäume, es ift Vie 
fen eine jo unbekannte Sache, daß viele Gartenbefiger ihren Hausdünger 
billig verkaufen, verſchenken, oder gar das Wegbringen noch bezahlen 
(3. B. des Abtritts), anftatt ihn in dem Garten zu verwenden. Spa 
lierbäume und andere Zwergbäume * Hausobſtgartens müſſen durchaus 
gedüngt werden, jedoch erſt, wenn ihr Holzwuchs mäßiger geworden iſt 
und ſie in voller Tragbarkeit ſind; denn bei jungen Bäumen würde es 
nur Schaden bringen, weil die Bäume zu viel in das Holz treiben. 
Dies gilt auch von Hochſtänumen in gutem Boden. Wer Bäume im 
Felde Hat und im Herbſte Mift auf das Feld fährt, ohne ihn unterzus 
adern, jollte die Winterhaufen ftets unter die Obftbäume machen, weil . 
dem Boden dadurd eine Menge Düngftoffe zugeführt werden. Geht 
reihlihe Düngung vertragen und verlangen die Fleinen Beerenfträucer. 

9. In Fultivirtem bearbeitetem Boden gedeihen alle Obftbäume 
befjer. Im Hausobftgarten, welcher außerdem zum Gemüfebau und. zur 
Blumenzucht benußt wird, wird ohmedies der Boden um. die Bäume 
gegraben. Seder- Gärtner ift von dem Nußen des Umgrabens überzeugt. 
Gleichwohl thuen es die Pfirfihgärtner von Montreuil, die man als die 
gejchicteften der ganzen Welt betrachten muß, vor ihren Mauern höchſt 
jelten, nachdem die Pflanzung vorüber if. Sie beſchränken fich darauf, 
die Rabatten von Unkraut rein zu erhalten und oberflächlich zu behaden. 
Da der Anbau von nicht tief wurzelnden Gemüfen den Obftbäumen 
nichts fchadet, fondern, weil dabei gedüngt wird, noch nüßt, fo wird 
diefes Beifpiel wenig Nachahmer finden. Im großen Baumgarten wird 
gewöhnlich der Boden nicht umgegraben, und befteht aus Nafen. Ob 
ſchon e8 nun erwiefen ift, daß die Bäume fruchtbarer und die Früchte 
beſſer find, wenn der Boden darunter bearbeitet wird, fo weiß man 
dod auch, daß auf Grasboden oft vortreffliche Früchte wachſen, und 


darum will ich den alten Gebrauch nicht geradezu verwerfen. Braucht 
man das Gras nicht nothwendig, oder dient nicht der Baumgarten als 
Biergarten, jo rathe ich unbedingt, den Boden unter den Hochitämmen 
mit Gemüfe zu bebauen, wozu fich befonders Winters oder Krausfohl: 
arten eignen. In den erften zehn Jahren follten in jedem Baumgarten 
Gemüfe oder Feldfrüchte gebaut werden, ſchon weil fie zwifchen den 
jungen Bäumen noch gut gedeihen, und es Schade um das Land wäre. 
Später fann man aber, wenn man will, das Land zu Nafen machen 
und gräbt oder hadt nur eine runde Fläche von 6—8 Fuß Durchmeffer 
bei jungen Bäumen und 10—15 Fuß bei älteren Bäumen alljährlich 
vor Winter um. Wenn man die Bäume ftarf düngt, fo brauct dag 
‚Auflodern des Bodens nur bei diefer Arbeit, aljo alle 4—6 Jahre zu 
geichehen. 

Bei flach wurzeinden Apfel-, Pflaumen: und Sauerfirfchbäumen 
muß man fich hüten, den Boden tief zu bearbeiten, weil fonft die 
Burzeln verlegt werden, mas bei Pflaumen und Sauerfirfchen die Vers 
anlafjung zu vielen Wurzelausläufern giebt. Beſonders ſchädlich kann 
das Pflügen werden, weil dabei die Wurzeln ftets zerriffen werden. 


3. Waller. 


10. Unter allen Kulturpflanzen unferer Gegenden bedürfen die 
Dpftbäume am wenigften Waller und einer Bewäſſerung; ja, fie ſcheuen 
jogar die Feuchtigkeit und bringen bei Uebermaß von Waſſer nie gute 
srühte. Des Begießens bedürfen eingewurzelte, freiftehende Bäume 
jelten, weil die Wurzeln tief in die Erde dringen und Yeuchtigfeit 
finden. Dagegen fünnen es die Spalierbäume an den Mauern nicht 
entbehren, und ein ftarfes Begiepen ift auch bei freiftehenden Bäumen 
oft von großer Wirkung. Wenn man es ohne große Mühe und Koften 
haben kann, jo würde ich rathen, auf beißen Bodenarten in trodenen 
Jahren die beiten Bäume im Sommer einige Male tüchtig zu begießen, 
wobei man fich mit-Vortheil der Waflerzubringer bedienen fann, Die 
Größe, Schönheit und Güte der Früchte wird die Mühe gewiß bezahft 
machen. An Bergen fann ſehr leicht eine Einrichtung zum Auffangen des 
düngerreichen Regenwajjers getroffen werden, indem man die Bäume 
durch Gräben verbindet. Diejelbe it am Odenwald gebräuchlich und 
wurde zuerft durch Herrn Holderbod in Gögingen auf der Berfamms 


fung deutjcher Weine und Obftproducenten in Heilbronn 1846- und 
weiter durch Herrn Garteninfpector Lucas in Hohenheim befannt gemacht. 
Diefe Art Bewäfferung ift im Odenwald gebräuchlich. Fig. 1 zeigt die 
Berbindung der Gräben fo deutlich, daß es feiner weiteren Beichreibung 
bedarf. Sind die Bäume nicht im Verband gepflanzt, ſondern einan— 
der gegenüberftehend, fo ift die Verbindung und Anlage der Gräben 
etwas anders. Es werden aber wohl hierüber feine weiteren Vorſchriften 
nöthig fein, da man in der Pragis leicht die nöthigen Abänderungen 
erkennen wird. Das Wafler wird 
dig. 1. in dem Sammelgraben G den Bäumen 
zugeführt. Die Löcher werden etwas 
oberhalb vom Stamme angebracht und 
länglich gemacht. Am Ende der. Pflan- 
zung wird ein großer Schlammfang 
gut fein, doch gelangt nur felten 
Waſſer dahin. Der in den Gruben 
i fich fammelnde Schlamm wird zuweilen 
ausgeräumt und ausgebreitet oder zu Gompojthaufen verwendet, Der 
Erfolg folher Bewäſſerungen ſoll außerordentlich fein, was fehr glaub: 
haft ift, wenn man bedenkt, welche befruchtende Stoffe folches meift aus 
den Feldern kommende Waffer mit ſich führt. Eine befondere Art der 
Bewäfferung ift die durch Schnee, indem man den Schnee aus der Um- 
gebung der Bäume unter der Baumfrone zu Haufen aufwirft, was an 
freiftehenden Bäumen allerdings nur auf ſehr trodenem Boden anzus 
rathen if. Dagegen wird diefe Bewäſſerung bei den Spalierbäumen 
an Mauern unter allen Umftänden ausgezeichnete Dienfte thun. 





11. Biel fhädlicher als der Waffermangel ift das Uebermaß von 
Waſſer. Ich Habe ſchon (unter 5.) bemerft, wie ungünftig der Stand- 
ort auf feuchten Plägen oder nur in deren Nähe fei, wie das Obft 
unſchmackhaft werde, die Bäume den Frühlingsfröften ausgejegt und- 
Krankheiten unterworfen find. Auf naſſen Plägen gedeiht fein Obſt— 
baum, auf fortwährend feuchtem nur fümmerlih, Die Bäume werden 
gelb, Frebfig und endigen mit Abfterben. Der geringfte Nachtheil ift 
Unfruchtbarkeit. Am beften gedeihen auf feuchten Plägen noch Pflaumen 
befonders Zwetſchen; wo nur im Winter Grundwaffer ift, noch mande 


— — 23 — 


Birnen, und wenn der Boden im Sommer genug abtrocknet, Apfel— 
bäume. Auf Plügen, die regelmäßig im Winter, jedoch nicht anhaltend, 
überjchwemmt werden, fommen fait alle Obftarten fort, doch leiden 
Nußbäume, Kaftanien und Süpfirfhen. Man ſoll unter diefen Um— 
Ränden bejonders aus Holzäpfeln und Birnen gezogene, in die Krone 
veredelte Stämme pflanzen. Auf allen feuchten Plätzen müſſen die 
jungen Stämme auf 2 Fuß hohe Hügel gejeßt werden, fo daß das 
Planzloh nur 1—2 Fuß tief gemacht zu werden braucht. Auf diefe 
Weiſe bleiben die Wurzeln auf der Oberfläche des Bodens. Kann man 
den Boden in einem der Ffünftigen Baumfrone angemefjenen Umkreiſe 
erhöhen, jo ift es um fo befier. Außerdem muß noch für Entwällerung 
des ganzen Grundftüdes gejorgt werden. Hierbei ift die Anwendung 
von Drainröhren nur dann möglich, wenn die Bäume weit davon ftehen, 
ja daß das Eindringen der Wurzeln nicht wohl zu befürchten if. Wenn 
man übrigens ftarfe Röhren, wie man fie zu Haupt» und Sammeldrains 
nimmt, verwendet, fo it eine Berftopfung durh Wurzeln nicht wohl 
denkbar. Jedenfalls find bededte Entwäflerungen den offenen vorjus 
ziehen. — An feuchten Stellen, und wo im Winter Grundwafjer fteht, 
thut man wohl, den Grund der Prlanzlöcher mit einer Unterlage von 
den Wafjerabzug befördernden Stoffen, als Zopficherben, kleine Steine 
u. j. w. anzufüllen. Die Gruben müfjen dann natürlich tiefer gemacht 
werden als gewöhnlich. 


Zweiter Abjchnitt. 


Wahl und Bertheilung der Obitarten und Sorten in verjdiedenen 
Lagen und zu gewilien Zweden. 


12. Nichts hat dem Dbftbau mehr gejhadet, als die Pflanzung . 
ohne Wahl und Ueberlegung, weil die gepflanzten Bäume durdaus 
nicht für Boden, Lage und Bedürfniß geeignet waren, zu Grunde 
gingen, oder wenig ergiebig, wohl auch ganz unfruchtbar waren und 
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die Früchte nicht den gehegten Erwartungen entſprachen. Wer ausge— 
dehnte Obſtpflanzungen anlegen will, muß durchaus einige Kenntniß 
haben, welche Obſtarten und Sorten auf dem Platze, wo gepflanzt wer» 
den foll, am beften gedeihen, den meiften Nugen bringen und den Zwed 
erfüllen, den man bei der Anlegung von Pflanzungen Hat. Zuerft muß 
der Pflanzer wifjen, welche Obſtarten am Beften fortfommen, dann muß 
er diejenigen Sorten wählen, die ihm am meiften Nugen bringen oder 
feinem bejonderen Geſchmacke mehr ald andere zujagen; endlich muß er 
‚wiffen, wie er das Obſt verwenden oder verwerthen will. Es ift eine 
ganz andere Sache, ob Jemand feines Obſt zum Selbfigenuß oder Ber: 
fauf (Zafelobft), oder ob er gewöhnliches Obſt (Wirthichaftsohft), wel: 
ches durch Ergiebigkeit erjeßt, was ihm an Feinbeit und Wohlgejchmad 
abgeht, ernten will; und unter den Leßteren befteht wieder ein großer 
Unterfchied zwiſchen Obft zum Rohgenuß, Welk-, Koch» und Moftobft; 
d. 5. Obſt zu Obitwein, Ejfig und Branntwein. Bei dem Obft, mwel- 
ches friſch genofien oder verfauft werden foll, hat man wieder zu be 
rüdjichtigen, ob ein guter Marft in der Nähe ift, wo Sommerobft leicht - 
abgeſetzt werden kann, oder nicht; und im leßteren alle vorzugsweije hartes 
Winterobft, welches einen langen Transport verträgt, zu pflanzen.“ Diefelbe 
Rüdficht ift auch zu nehmen, wenn der Befiger dabwechſelnd auf dem 
Lande und in der Stadt wohnt, denn es würde unangenehm fein, 
wenn um die Zeit des Sommeraufenthaltes fein Dbit reif wäre. 

Alles dieſes muß vor der Pflanzung berüdfichtigt und überlegt 
werden, und’ wenn der Pflanzer die Kenntnijje nicht hat, jo muß er fie 
fih aus Büchern oder bei Sacverftändigen zu erwerben juchen, denn 
ohne diejelben it das daran gewendete Kapital jchon im Voraus meift 
verloren, und man hat es nur dem Zufall zu danfen, wenn die Pflan: 
zung dennoch gut einjchlägt. Die bejjeren neueren Werfe über Obft- 
baumzucht geben viele Aufjchlüffe über die erwähnten Bedingungen und 
e8 joll eine bejondere Aufgabe diefer Schrift fein, alles zu wiſſen Nö- 
thige mitzutheilen. 

13. Wie zwedmäßig es fei, bei großen Obſtanlagen die nöthigen 
Bäume felbft zu erziehen, babe th ſchon in der „Baumschule (dem 
eriten Bande diefer Bibliothek) S. 1 und 2 nachgewieſen und die aus— 
führlichſte Anleitung gegeben. Es iſt nämlich durchaus nöthig, daß die 
zu pflanzenden Bäume unter denſelben klimatiſchen und wo möglich auch 
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Bodenverhältniſſen, welche der Pflanzungsort hat, erzogen ſind, denn 
Baͤume aus einer viel wärmeren Gegend und ganz entgegengeſetztem 
Boden können nidyt gedeihen, fränfeln wenigitens lange Zeit. Ich er- 
innere daran, (was ich unter 5 und 6) über die verfchiedenen Regionen 
gejagt babe, denn hierauf fommt es bejonderd an. Für warme, ge 
Ihüßte Lagen und den nur mit Formbäumen befegten Hausobſtgarten 
kann man die Bäume ſchon aus einer wärmeren Region beziehen, 
j. D. für die zweite Region (Waizengegend) aus Weingegenden; für 
die dritte (Korngegend) aus der zweiten Region u. ſ. f. sFreiftehende 
Hochſtämme dagegen, befonders die in den Feldern, follten womöglid 
ftets in der gleichen Region gezogen fein; denn die in warmen, jehr 
geſchützten Lagen erzogenen Bäume, fränfeln in ausgefegten Lagen fort 
und fort, und endigen mit frühem Tode. Gin weiterer Nachtbeil des 
Bezugs der Stämme aus einer Gegend mit viel milderem Klima befteht 
darin, daß man meift nur Sorten befommt, die in jenen Gegenden 
ganz gut, aber in einer fälteren Region nur jchlecht gedeihen. eſer 
Nachtheil tritt beſonders ein, wenn man nicht ausdrücklich gewiſſe Sorten 
verlangt und dem Baumzüchter die Wahl überläßt, ohne ihn von den 
klimatiſchen Verhältniſſen zu unterrichten. Eine ganz beſondere Auf: 
merkſamkeit und Vorſicht wird bei Pflanzungen in der vierten Region 
(Hafergegend), namentlich auf Gebirgen gefordert; denn bier gedeihen 
nur wenige Sorten, und man follte darauf jehen, daß die dazu vers 
wendeten Hochitämme aus wilden Kernftämmen (Holzäpfeln, Holzbirnen, 
Vogelkirſchen) gebildet werden und erſt hochſtämmig veredelt ſind, weil 
ſolche Stämme viel mehr aushalten. 

Es iſt zwar ganz gut, wenn die Obſtſtämme wieder in dieſelbe 
Bodenart gepflanzt werden, worauf fie erzogen find; dies iſt jedoch nicht 
geradezu notbwendig.e Man möge fihb nur hüten, Bäume, die in jehr 
leichtem Sandboden erzogen find, in jchweren Boden zu verfegen; denn 
fie ftehen erft Jahre lang, che fie fich erholen. Dagegen wachen alle, 
in ſchwerem Boden erzogene Stämmchen in leichten Erdarten ehr freudig. 
Staates und Gemeindebaumfchulen bat man verfehrter Weife (objchon 
in der beften’ Abficht), häufig auf dem fihlechteften, magerften Boden, 
welcher nur zu finden war, angelegt, weil man fäljhlih annahm, daß 
Bäume, die auf fchlechtem Boden färglich erzogen find, in befferem 
Boden freudig wachen und unter allen Umftänden gedeihen müßten. 


Sind die Bäume folher Anftalten Eräftig, ſtämmig und reich mit feinen 
Wurzeln verjehen, fo nehme man fie gern, find es aber Schwädhlinge 
mit wenigen Wurzeln, jo verlohnt es fih nicht der Mühe, fie zu pflans 
zen; denn fie find dann nicht im Stande, die in einem guten Boden 
zufließende Nahrung zu verarbeiten oder den Einflüffen einer ausge 
jeßten Lage zu widerftehen. Allerdings find durch Ueberfluß von Dünger 
ihnell erjogene Stämme nichts werth. Man fcheue fi) aber nicht, 
Stänme zu pflanzen, die in einem ziemlich guten Boden fräftig ge 
wachjen find; denn fie werden auch in einem minder guten Boden beſſer 
fortfommen, als die in magerer Erde gezogenen Schwächlinge, bejon- 
ders, wenn man unmittelbar an die Wurzeln etwas gute Erde bringt. 

14. Ich werde nun erft einige allgemeine Regeln geben, welche 
Dbjtarten man in verjchiedenen Yagen und Bodenverhältnifjen überhaupt 
mit Bortheil ziehen fann, und dann die beften, zu verjchiedenem Ge— 
brauch geeigneten Sorten der gebräuchljchiten Obftarten für die verjchie- 
Derrgg Dertlichkeiten und Regionen namentlich aufführen, wobei ich für 
Kernobft vorzüglich die Erfahrungen von Meßger und Lucas *) zu 
Grunde lege. | £ 

In den zugleich zum Gemüfebau beftimmten Hausobſtgarten 
pflanze man an die Mauern Pfirfiche, Aprifofen, einige vorzügliche 
Birnen, Weinreben, Maulbeeren, in den Schatten Kirihen, auf den 
freien Raum in Pyramidenform gezogene Birnbäume und in Kugelform 
gezogene Apfel- und Pflaumenbäume, endlich eigentliche Zwergbäume, 
bejonders auf PBaradiesftämme veredelte Aepfel. Außerdem alle Beerens 
ſträucher und Feigen, fowie Pfirfich-, Aprifofen- und Mandelhochftänme. 
In der dritten Region müſſen die Feigen, fowie die freiftehenden 
Pfirfich- und Mandelbäume wegfallen und an den Mauern fünnen nur 
in vorzüglicher Lage Pfirfihe und frühe Trauben reifen. In der viers 
ten Region müffen Pfirfihe, Aprifofen u. j. w. ganz wegfallen, denn 
hier verlangen jchon die bejjeren Birn- und Aepfelſorten, ſowie Pflaumen 
und Kirjchen eine fonnige Mauer. Frühe Weintrauben werden nur 
unter Fenftern reifen fönnen. Der Baumgarten fann in der erften 
Region alle Obftarten und freiftehende Weinreben enthalten, in der 
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Mepger: „Die Kernobftjorten des fünlichen Deutfchlands”, und „Garten— 
buch“, Lucas: „Die Kernobitjorten Württembergs“ und andere Mittheilungen. 
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zweiten noch freiftehende Aprifofenbäume, Wein an weltlichen und öft« 
lihen Mauern, die feinften Pflaumenforten und die zärtlichiten Aepfel 
und Birnen, bejonders Frühobft, jämmtlih als Hochitämme, außerdem 
‚alle Beerenfrüchte, und bei hinreichender Größe Wallnüffe, Kaftanien, 
Mispeln, Hafelnüffe, Quitten u. a. m. Der Baumgarten der dritten 
Region unterjcheidet fich nicht von dem der zweiten, nur müfjen manche 
Sorten, die eine wärmere Yage verlangen, wegfallen. Im freien 
Felde pflanze man in der erften Region in den beiten Lagen noch 
Pfirfihe, Aprikojen, Mandeln, Wein, jowie die meiften Kern» und 
Steinobitforten, bejonders auch die beſſeren Pflaumen; in der zweiten 
Region von Kernobjt vorzugsweife das eigentliche ſpäte Wirthichafts: 
und Moftobit, auf die Anhöhen Kirfhen, in die Thäler Pflaumen, be: 
jonders Zwetjchen, Mirabellen und andere zum Welken taugliche Sorten. 
Auf die Höhen, bejonders um die Ihaleinfchnitte Wallnußbäume und 
Kaftanien, auf trodene Abhänge Haſſelnüſſe und Ditheimer Kirjchen, 
jowie einige Quitten und Mispeln. Dasjelbe ift in den günftigften 
Lagen der dritten Region der Fall, doch ift dort im Allgemeinen der 
Anbau von Kaftanien mißlib, und man muß unter dem Wirthichafts- 
obft eine forgfältigere Auswahl treffen. In der vierten Region fünnen 
nur an jehr geichügten Stellen einige veredelte Uepfel-, Birnen» und 
Kirihenjorten, fowie Zwetjchen im freien Felde ftehen, und man wird 
ſich meiftens auf aus Samen gezogene, unveredelt gebliebene Aepfel-, 
Birn- und Kirſchbäume beſchränken müfjen. 

| An feuchte Pläße pflanzge man Pflaumen, bejonders Zwetjchen, auf 
etwas trodneren Sauerfirjchen und gewöhnliche Birnen, auf heiße trodne 
Abhänge Ditheimer Zwergweichjeln und großfrüchtige Hafelnüffe, wenn 
der Boden tief und zerflüfter ift, Süßfirfchen, in guten Lagen Wallnuß— 
bäume, befonders in die Thaleinfchnitte, in etwas tiefer liegende Thal 
einihnitte edle Kaftanien, die bejonders in Granit» und Urgebirgsboden 
gut gedeihen. Zwijchen die Felder bringe man Birnbäume, weil diefe 
tief wurzeln und hoch wachen, aljo dem Feldbau faft nichts fchaden, 
und einige aufwärts wachjende Aepfeljorten, jedoch nur folde, die nad 
der Ernte reif werden. Kirſchbäume in die Felder zu pflanzen ift miß- 
lich, weil beim Abnehmen der Früchte zuviel im Felde verdorben wird, 
Ballnußbäume machen zu viel Schatten im Felde, ebenjo Kaftanien. 
Daher eignen fih Kirſchen, Wallnüffe und Kaftanien mehr an breite 
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Wege und auf Hutraſen (Triften). An Wege pflanze man nur ſehr 
hochſtämmig gezogene und hochwachſende ſpät reifende Obſtarten, und 
nur, wenn die Pflanzung etwas vom Wege ab auf den Rändern ſteht, 
niedrige Zwetſchen und Sauerkirſchen. Das Pflanzen ſehr hochſtämmi— 
ger Bäume an Wege wird auch ſchon durch die Straßenverordnung 
geboten. In Felder und an Wege pflanze man auf beftimmte Plätze 
ftets nur zu gleicher Zeit reifende Sorten. Dieje meift ganz 
unbeachtet bleibende Bedingung kann richt genug hervorgehoben werden. 
Pflanzt man z.B. weit von den Wohnungen zugleich Sommer-, Herbft- 
und Winterobft, fo muß man beftändig Acht geben und vielleicht eines 
einzigen Sommerobftbaumes wegen die ganze Pflanzung von Auguft an 
überwachen. In tiefgründigen Boden pflanze man befonders Birnbäume; 
in flacheren gedeihen noch Aepfelbäume gut. Kirſchbäume und Zwetjchen 
fommen aud auf fiefigem Boden noch gut fort. 


Aufzählung einiger der beiten Objtjorten für verſchiedene Lagen. 


Ich bemerfe vorher, daß man in rauhen, hochgelegenen Gegenden 
zunäcft die jchon in der Gegend eingebürgerten und als gut und er- 
giebig erfannten Obftjorten anpflanzen ſoll, weil fie den Borzug der 
Ausdauer und einheimifchen Feſtigkeit haben, aljo der Erfolg ganz ficher 
it. Man verfäume aber auch nicht, die befonders empfohlenen Sorten, 
wenn auch nur in wenigen Bäumen, anzupflanzen, weil fte möglicher: 
weife ebenjo gut gedeihen, wie die Yandesjorten und beijer find. Dieſe 
können dann in Zufunft die jchlechteren Landesſorten erjegen und zwar 
in furzer Zeit, wenn man ältere Bäume umpfropft. Auf dieſe Weiſe 
wird am ficherften und jchnelliten gutes Obſt in einer Gegend verbreitet. 


Obſtſorten für Weingegenden. (Region 1.) 
1. Steinobft. ; 

15. Pfirſiche. Zu Hochſtämmen vorzugsweife unveredelte aus 
Samen gezogene Sorten, von denen fich mehrere aus Samen ächt fort: 
pflanzen, und in jehr günftigen Yagen 3. B. im füdlichen Tyrol ſchon 
vom dritten Jahre an tragen. Nah der Mittheilnng des Herrn von 
Zellinger in Bogen fennt man dort gar feine bejtimmten Sorten 
und erhält faft immer gute Früchte aus‘ Samen. Bon den befannten 


franzöſiſchen Sorten pflanzen ſich folgende aus Samen ächt fort, und 
find deshalb zu Hochſtämmen bejonders zu empfehlen: Grosse Mig- 
nonne (PBrinzeifinpfirfih?) Vineuse oder pourpre hätive (frühe Bluts 
oder Purpurpf.) Mädeleine blanche und Mad. rouge (weiße und 
rotbe Magdalenenpfirfih; beide vortrefflih hierzu), Admirable oder 
Belle de Vitry, Pöche d’Ispahan, Päche abricotee (Aprikoſenpfirſich), 
P. de Malte oder Belle de Paris (Maltheferpf.) Als befonders hart 
und alfo auch für Gegenden der II. Region pafjend, find befannt die 
Double Montagne und die amerifanifche Cooledge's Favourite (Dow- 
ning's). Am Spalier können bier alle guten Sorten, ſelbſt die jpätes 
ten 3. B. Teton de Venus, gezogen werden, dieſe jedoch an füdlichen 
Mauern. Die Früchte werden auch in dieſer milden Gegend an Mauern 
beijer und jchöner, als an Hochſtämmen, weil fie durch den Schnitt 
gewinnen. , 

Aprifofen werden an bodhftämmigen Bäumen jtets beſſer von 
Geſchmack, obſchon kleiner und es eignen ich fogar nur wenige Sorten gut 
u Spalieren, vorzüglich die Holländijche oder Ananasaprifofe (Abricot 
de Hollande),. Die meijten andern Sorten gedeihen bochflämmig 
beijer, und bejonders empfehlenswerth it hierzu die gemeine Aprifofe, 
die U. von Nancy (Abricot Pöche oder de Nancy), welche ſich ächt 
aus Samen fortpflanzt, die Frühaprikoſe (Abr. precoce, Abricotin) 
Alberge u. a. m. Da fihb mehrere aus Samen fortpflanzen, und 
überhaupt von guten Früchten eine gute Nachkommenſchaft zu erwarten 
it, fo ift es fehr zu empfehlen, unveredelte Samenftämme als Hoch— 
ſtänme anzupflanzen. Die Aprifojen fünnen in diefer Region im 
Baumgarten ftehen. | 

Kirchen werden in dieſer Region nur in offenen Baumgärten 
und ganz im freien Felde gepflanzt, an Spalieren nur Weichfeln und 
Süßweichjeln, jedoch nur an nördliche, nordöftlihe und nordweftliche 
Mauern. Da alle Sorten ziemlih gleih gut in Weingegenden gedeis 
ben, jo will ich nur einige bejonders empfohlene anführen. Süßfir 
hen: rothe Maiherzkirfche, Ochſen⸗Herzkirſche, Werder’fche frühe ſchwarze 
Herzk, Büttner’s ſchwarze Herzf., große füße Maiherzfirfche, große 
ſchwarzrothe Knorpelk., ſchwarze Spaniſche Anorpelf., flamentiner bunte 
Herzk., Lauermann's K. (Dankelmann), frühſte bunte Herzkirſche u. a. m, 
Sauerkirſchen oder Weichſeln (mit den Süßweichſeln): Oſt⸗ 


heimer Weichſel (bleibt ſtrauchartig und eignet ſich ſowohl zu Pflanzun— 
gen an trockenen Bergen, als auch in Kugelform gezogen und im 
Schnitt erhalten), doppelte Natte, rothe Maikirſche, Velſer K., rothe 
Muscateller K., Doctor K., Folger K., Prager Muscateller K., Her— 
zog's K., Bettenburger Natte, frühe Spaniſche Weichſel, Schattenma— 
relle (Amarelle), frühe volltragende Amarelle, Kirchheimer Weichſel, dop⸗ 
pelte Glaskirſche, Glaskirſche von Montmoreney, Monstreuse de Bavay, 
frühe königliche Amarelle, rothe Oranienkirſche. 

Pflaumen; Große grüne Reine-Claude (Reneclode), gelbe Mi— 
rabelle, gelbe Aprikoſenpflaume, gemeine Zwetſche oder Bauernpflaume, 
(jedoch nur die guten Arten, wie fie z. B. in der Gegend von Leipzig, 
Frankfurt a. M. u. a. Drten gebaut werden.), Stalienifche Zwetjche, 
Neizenfteiner Zwetjche, grüne Stalienifche Zwetſche, Ungariſche Früh— 
zwetſche (Biolette Dattelzwetiche), Engliſche Zwetjche, rothe Eierpflaume, 
weiße Zungfernpflaume, rothe Aprifojenpflaume, gelbe Katharinenpflaume, 
Königspflaume von Tours (Royale de Tours), Drap d’or, doppelte 
Mirabelle, Herrenpflaume (Prune de Monsieur), rothe Diapren, weiße 
Perdrigon, (Perdrigon blanc), Biolette Kaiferpflaume (P. imperiale 
violette, blaue Gierpflaume?), Co&'s &oldentrop (Goldpflaume), Impe- 
ratrice de Milan violette (Mailänder Kaiferpfl.), Wajhingtonfl., 
frühe SHerrenpflaume, - Xepina » Pflaume (Prune Lepine) *) u. a. m. 
Die Pflaumen erreichen in dieſer Region den höcften Wohlgejchmad, 
und find gute Baumgartenz, viele auch Feldbäume. Die gemeine Zwetſche 
erreicht in manchen ſehr warmen Lagen nicht die befannte Güte, und 
muß dort auf. freie Höhen gepflanzt'werden. Zum Trodnen und zu 
Muß pflanze man außer der gemeinen Zwetjche bejonders die Kleine 
gelbe Mirabelle (zu Prünellen), die Katharinenpflaume, die wahre 
Agen’sche Pflaume (Prune d’Agen oder Robe, de Sergant, in Franf: 
reich als die befte Sorte zum Trodnen bekannt), die grüne Mailänder, 
weiße Berdrigon (in guten Lagen hierzu ausgezeichnet, ſchöne Prünellen), 
jpäte Perdrigon, lange violette Damaszener, rothe Perdrigon (zu Prü- 


*) Dieje neue Pflaume wird von Herrn Ad. Papleu, Befiger der großen 
Baumſchulen zu Wetteren bei Gent, als bejonders jpät in der Blüthe gerühmt, 
jo daß fie fait nie vom Froft leidet und jährlich ftrogend trägt. Von Geſchmack 
Joll fie ausgezeichnet und Die befte zum Aufbewahren fein, da fie bis November 
am Baume frifch bleibt, Auch zum Welken wird fie empfohlen. 


nellen), violette PBerdrigon, weiße Kaiferin (imperiable blanche). Zu 
Muß (Latwerge) empfiehlt fih außer den andern guten Sorten der 
Ihönen lebhaft rothen Farbe wegen die amerifanifhe Long Scarlet 
(Searlet Gage) weldhe von Downing zu diefem Zwede als bejonders 
tauglich empfohlen wird. 


Kernobit. 
A. Hausgartenbäume. *) 


Aepfel: Weiher Wintercalvill, Edelfünig, Königlichen Tauben: 
apfel, Grüne Reinette, Franzöſiſche Quittenreinette, Goldpepping, Mus- 
tatreinette, Grau Herbftreinette, Grauer Fenchelapfel, Holländiiche Gold- 
teinette, Reinette von Orleans (Triumpbreinette), Große Kaſſeler Rei: 
nette, Englifche Wintergoldpermäne, Parker's grüner Pepping, Fränk— 
lin's Golpepping, Franzöfifhe Goldreinette, Mepgerapfel, Leberrother 
Himbeerapfel, Franzöſiſche Edelreinette, Geftreifte Meinette, Rothe 
‚Serbſtealvill, Danziger Kantapfel, Große englijche Reinette, Engliſche 
Spitalreinette, Herrenapfel. 


Birnen: Grajanne, Magdalenenbirne, Xiebesbirne, Herbftberaa- 
motte, Wildling von Motte, (Bezy de la Motte), SHardenpont’s früb- 
zeitiger Colmar (Passe Colinar d’Hardenpont),, deutſche Muscatellerb. 
(Muscatelung), Bergamotte von Soulers, Sparbirne, Engliſche Som— 
mer Butterbirne (Beurr& d’Angleterre d'êté), Williams Ghriftbirne 
(Beurre oder Bon chretien William), Geishirtelsbirne (Stuttgarter G.), 
Rufjelet von Rheims, Bronzirte Herbftbutterbirne, Graue Butter: 
birne (Beurre gris), Weiße Butterbirne (Beurre blanc), Aremsberg's 
Butterbirne, Amanli’s Butterbirne, Diel's Butterbirne Graue De 
hantsbirne (Doyenne gris) Bosc’s frühe Hlafchenbirne, Amalie 
von Brabant, Schweizerhbofe, Marfgräfin (Marquise), Marie 
Louiſe, Große grüne Mailänderin, Grüne Herrmannsbirne (Saint Ger- 
main), Bunte Herrmannsbirne, Gelbe Hermannsbirne, Birgulöfe, Har- 


) Da ich bei dem Kernobft hauptſächlich Metzger's Angaben in ben er: 
wähnten Werfen folge, jo will ich auch deſſen Eintheilung in Hausgartenbäume, 
Obftgartenbäume und Feld» und Strafenbäume unverändert annehmen. Mepger 
nimmt jedoch nur drei Megionen an und dehnt fie bis zu 2200 Fuß Meeres: 
böhe aus, was für das mittlere und nördliche Deutjchland zu viel jein möchte. 


denpont’s ſpäte Herbftbutterbirne, Wildling von Chaumontel (Bezy de 
Chaumontel), Kronprinz Ferdinand von Deftreih, Sarefin, Winters 
Ghriftenbirne (Bon Chretien d’hiver). *) 


B. Obftgartenbäume. 


Metzger fagt von denjelben: „Dahin zählen wir gute Obitjorten, 
die als Hochflämme vorzüglich im Obftgarten, der durch Gebäude und 
Umgebungen gefhügt ift, einen guten Boden und eine fonnige Lage 
bat, und wofelbft der Boden nicht immer zu Gras liegen bleibt, jon- 
dere periodifch umgebrochen und angebaut wird, gut fortfommen.“ 


Aepfel: Weißer Wintercalvill (Calvill blane), Rother Winter: 
calvill, Rother Herbftcalvill, Meßgerapfel, Edelfönig, Grafenfteiner, Les 
berrother, Himbeerapfel, Langer rother Himbeerapfel, Danziger Kants 
apfel. Englifcher Königsapfel, Gelber Gulderling, Weißer Wintertau: 
benapfel, Nother Wintertaubenapfel (Pigeon rouge) Königlicher Tau— 
benapfel(Täubling), Rother Wiener-Apfel, Rother Winterfronapfel, Rother 
Herbittaffetapfel, Weißer Sommertaffetapfel, Sommerfönig, Karmoifinrother ” 
Kaftanienapfel, Weißer Eommerrambour, Kaifer Alegander, Große englijche 
Reinette, Grüne Neinette (Reinette von Canada ®), Weiße franzöfifche Rei— 
nette, $ranzöfifche Quittenreinette, Geftreifte Reinette, Gelbe Sommerreinette, 
Sranzöfifhe Edelreinette, Gäsdonfer Goldreinette, Goldpepping, Frank: 
lin's Goldpepping, Wallifer Limonenpepping, Engliſche ſcharlachrothe 
Parmäne, Ribfton’s Pepping, Getüpfelte Reinette, Vergoldete graue 
Neinette, Parker's grauer Pepping, Englifche Spitalreinette, Späte 


Ich führe vorläufig nur die von Mepger empfohlenen Sorten an, 
objchon eine Menge der beiten fehlen. Wer Damit nicht genug bat, und lieber 
die urfprünglichen frangöfiihen Namen (die im Deutjchen leider jo verftümmelt 
find, daß man fie oft nicht wieder erfennt), findet in dem I. Bande dieſer Bi— 
bliothef (Baumfchule) und III. Bande (Obftbaumfchnitt), eine Menge ber vor: 
züglichiten Obftjorten, namentlich für diefe Region unter den ächten, in franzöfi- 
jchen, belgifchen, holländiſchen und englifchen Baumfchulen gebräuchlichen Namen. 
Diefelbe Bemerkung gilt für die nachfolgende Abtheilung der Obftgartenbäume. 
Dagegen haben Die von Meßger für die II. und noch mehr die für die III. 
Region aufgeführten Sorten, mworunter meift deutfches Nationalobft, einen größe- 
ven Werth, weil fie mehr für das in Deutfchland am ‚meiften verbreitete Klima 
berechnet find. Wo mir die frangöfifchen Namen gar zu frei überjegt und un— 
ſicher jchienen, habe ich Die richtige franzöfifche Benennung hinzugefügt. 


gelbe Reinette, Graue Dsnabrüder Neinette, Franzöfifhe Golt-Reinette, 
Holländiihe SoldsReinette, Deutſche Gold-Neinette, Reinette von Dr: 
leang, (Triumph⸗Reinette), Große Kafjeler Neinette, Engliſche Winter: 
goldparmäne, Weißer Madapfel, (Mätapfel), Bruftapfel, Domine Excel: 
inte, Großer Rheinifcher Bohnapfel, Amerikanischer Weinapfel, Blut— 
apfel, Wintercitronenapfel, Rother Stettiner, Herrenapfel, Grauer Für: 
tenapfel. | 

Birken: Musfirte Pomerangenbirne, (Orange musqué d’öte), 
Grafanne, Leipziger Nettigbirne, Magdalenenbirne, Beftenbirne, Liebes— 
birne, Wildling von Motte (Bezy de la Motte), Hardenpont’s frühzei— 
tiger Golmar (Passe Colmar d’Hardenpont), Junkerhannsbirne (Mes- 
sire Jean), Graue Junferhannsbirne, Herbfipomeranzenbirne, Deutjche 
Muscatellerbirne, Bergamotte von Soulers, Jagdbirne, Ofterbergamotte 
(Bergamote de Päques), Winterpomeranzenbirne, Bunftirter Sommer: 
dorn (Epine d'êté pointe), Brüffeler Zuderbirne, Sparbirne, (Epargne), 
Engliſche Somimerbutterbirne, Frauenfchentel (Cuisse Madame). Som» 
merbirne ohne Schale, Stuttgarter Geishirtelsbirne, Bronzirte Herbſt— 
butterbirne (Beurr& bronee), Rufielet von Rheims, Sommerchriftenbirne 
(Bon chretien d'êté), Graue Yutterbirne (Beurr& gris), Weiße Herbit- 
butterbirne (Beurr& blane), Graue Dedantsbirne Doyennd gris), 
Sorellenbirne, Lange grüne Herbftbirne, Schweizerhofe, Marfgräfin, 
Große grüne Mailänderin, Gute Youife (Louise bonne), Grüne Herrs 
mannsbirne (Saint Germain vert), Gelbe Hermannebirne (S. Germ, 
Jaune), Bunte Hermannsbirne (S. Germ. d’hiver panache), Zirguföfe 
(Virguleuse), Hardenpont’s jpäte Winterbirne, Sarafin, Königsgefchent 
von Neapel (Beau present de Naples). 


C. Feld» und Straßenbäume, 


Acpfel: Rother Böhmifcher Junferapfel, Rother Winterfronapfel, 
Kohlapfel, Schidenapfel, Rother Herbfttaffetapfel, Karmoifinrother Kaftas 
nienapfel, Große englifche Neinette, Grüne Reinette (R. v. Canada ?), 
Rothe Neinette, Ribſton's Pepping, Große graue Reinette, Engliiche 
Spitalreinette, Deutjhe Gold-Reinette, Große Kafjeler Reinette, Eng» 
liche Wintergoldgermäne, Aechter Winterftreifling, Weißer Madapfel, 
Brauner Madapfel, Bruftapfel, Kleiner Winterftreifling, Prinzeffinapfel, 
Srauenrothlicher (Frauenröthbacher), Großer rheinijcher Bohnapfel, Kleiner 

Jäger, der Obftbau. 3 


rheinifcher Bohnapfel, Luikenapfel *), Amerikaniſcher Weinapfel, Blut: 
apfel, Großer Winterfleiner, Kleiner Winterfleiner, Wintereitronenapfel, 
Rother Stettiner, Herrenapfel, Grüner Fürftenapfel, Deutſcher Glas: 
apfel. 
Birnen: Nodeneierbirne, Junferhannsbirne (Messire Jean), 
Graue Junkerhannsbirne, Pfaffenbirne, Jagdbirne (Bezy de Chassery), 
Senausbirne, Frankfurter Birne, Leipziger Rettigbirne, Gute Louiſe, 
Ochſenherzbirne (Coeur de boeuf), Kantenbirne, Veldenzerbirne, Hauſemer⸗ 
birne, Trodne Martinsbirne (Martin sec, Martin sec de Champagne). 


D. Berjhiedenes anderes Obſt. 


Quitten gedeihen in diefer Region vortrefflih und werden voll: 
fommen reif. Es empfiehlt ſich Hierzu vorzugsweife die Portugififche 
Birnquitte. Don Weintrauben werden die beiten fpäten Sorten an 
Mauern, die frühen und mittelfrühen frei an Lauben und in andern 
Formen, als Pyramiden gezogen, und Kaftanienbäunfte Wallnuß— 
gedeihen vortrefflih auf Höhen. Ueberhaupt find alle übrigen Obftarten, 
bejonders auch Beerenfrüchte, in größter Vollkommenheit zu ziehen. Bon 
Feigen pflanzeman vorzugsweije die Braunjchweiger und Iſchia-Feige, 
von Maulbeeren die jchwarze und die rothe. 


“ Dbflforten für Waizengegenden. (II. Region.) 
Steinobft. 


16. Pfirfihe und Aprifojen. Die unter der erften Region 
aufgeführten Sorten fünnen in ſehr geſchützten Hausgärten auch, hoch— 
ſtämmig gezogen werden, was jedoch bei den Pfirfihen ſchon mißlich 
und nur an wenigen Orten möglich ift. 

Kirſchen; Hier ‚gedeihen alle Kirfchen, und die bei der 1. Re 
gion genannten Sorten gelten auch für diefe. " 

Pflaumen gedeihen zwar in diefer Region noch vortrefflich, die fei- 
neren franzöfijchen Sorten jedodh nur in geſchützten Hausobftgärten. 
Man pflanze in freie Lagen außer Zwetſchen nur noch Mirabellen, in 


\ 


*) Diefer, mir noch unbekannte Apfel wird von allen Seiten, namentlich, 
aus Süddeutſchland ald Der einträglichite unter den guten Sorten empfohlen. 
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die Hausobftgärten und beſchützten Baumgärten hauptiählih die aroße 
grüne Neineclaude, die Mirabelle, Aprifofenpflaume, Italieniſche (Fellen- 
berger) Zwetſche, Violette Dattelzwetiche, Rothe und weiße Diapree, 
Gelbe Eierpflaume, Königspflaume von Tours, gelbe Katharinenpflaume, 
Herrenpflaume, Wajhingtonpflaume, Weiße, Bunte und Biolette Per: 
drigon (Rebhühnerei) u. a. m. Bom Wein reifen an füdlichen Mauern 
nob alle mittelfrühen ZQraubenjorten, und es find bejonders die Gut 
edelforten zu empfehlen. Ganz frühe Sorten reifen auch nob an 
Lauben. 


Kernobft*). 
» A. Hausgartenbäume. 


Aepfel: Weiher Wintercalvill, Rother Herbftcalvill, Grafenfteiner, 
Danziger Kantapfel, Rother Wienerapfel, Rother Winterfronapfel, Rother 
Herbfitaffetapfel, Große Englifche Neinette, Grüne Neinette, Franzöfifche 
Gdelreinette, Goldyepping, Franklin's Goldpepping, Ribfton’s Pepping, 
Graue Herbftreinette, Vergoldete graue Reinette (Reinette grise d’orde), 
Grauer Fenchelapfel (Fenouilet gris), Späte gelbe Reinette, Deutjche 
Goldreinette, Große Kafjeler NReinette, Engliſche Wintergoldparmäne, 
Brauner Madapfel, Bruftapfel, Domine Excellente, Großer rheinifcher 
Bohnapfel, Amerikanischer Weinapfel, Blutapfel, Rother Stettiner, Hers 
renapfel, Grüner Fürftenapfel. 

Birnen: Beftenbirne (Poire d’oeuf), Herbftbergamotte, Wildling 
von Motte (Bezy de la Motte), Hardenpont’s frühzeitige Colmar 
(Passe Colmar d’Hardenpont), ZJunferhannsbirne (Messire Jean) 
Deutſche Muscatellerbirne, Bergamotte von Soulers, Jagdbirne, (Bezy 
de Chassery), Rother Sommerdorn, Brüfjeler Zuderbirne, Sparbirne, 
Engliſche Sommerbutterbirne, Frauenſchenkel, Sommerbirne ohne Schale, 
(Poire sans peau), Geishirtelsbirne, Ruſſelet von Rheims, Bronzirte 
Herbftbutterbirne, Graue Butterbirne, Weiße Herbftbutterbirne, Lange 
grüne Herbftbirne, Schweizerhofe, Markgräfin, Marie Louife, Große 
grüne Mailänderin, Gute Louiſe, Grüne Heyrmannsbirne, Virgulöfe, 
Mannabirne, Kronprinz Ferdinand von Deftreih, Sarafin, Winterchri— 
ftenbirne (Bon chretien d’hiver). 


*) Ebenfalld nah Metzger's „SKernobitjorten des jüdlichen Deutſchlands.“ 
; 3 * 
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B. DObftgartenbäume. 


Aepfel: Geftreifter Badapfel, Deutfhe Schafsnafe, Englifcher 
Garthäufer, Rother Herbittaffetapfel, Königsapfel, Große Englifhe Rei— 
nette, Grüne Reinette, Zwiebelborsdorfer, Große graue Reinette, Deutſche 
Gold-Reinette, Große Kafjeler Reinette, Kleine Kaffeler Reinette, Engliſche 
Wintergoldparmäne, Aechter Winterftreifling, Weißer Madapfel, Brauner 
Madapfel, Bruftapfel, Kleiner Streifling, Prinzeffinapfel, Frauenröth— 
licher, Großer und Kleiner Rheinifher Bohnapfel, Zuifenapfel, Ameri— 
fanifcher Weinovfel, Großer Winterfleiner, Kleiner Winterfleiner, Blut 
apfel, Wintercitronenapfel, Rother Stettiner, Herrenapfel. Grüner Fürs 
ſtenapfel, Deutſcher Glasapfel. 

Birnen: Leipziger Rettigbirne, Beſtenbirne, Rockeneierbirne, Jun— 
kerhannsbirne, Herbſtpomeranzenbirne, Deutſche Muscatellerbirne, Pfund— 
birne, Franzöſiſcher großer Katzenkopf, Rother Sommerdorn, Punktirter 
Sommerdorn, Vrüſſeler Zuckerbirne, Sparbirne, Sommerbirne ohne 
Schale, Geishirtelsbirne, Knausbirne, Frankfurterbirne, Grunbirne, 
Weiße Herbſtbutterbirne, Forellenbirne, Lange grüne Herbſtbirne, Gute 
Louiſe, Ochſenherzbirne, Veldenzerbirne, Hauſemerbirne, Trockner Martin. 


C. Feld» und Straßenbäume, 


Aepfel: Geftreifter Badapfel, Deutſche Schafsnaſe, Carthäufer, 
Zwiebelborsdorfer, Edler Winterborsdorfer, Kleine graue Reinette, Große 
Kafjeler Neinette, Kleine Kafjeler Neinette, Englifhe Wintergoldpar- 
mäne, echter Winterftreifling, Weißer Madapfel, Brauner Madapfel, 
Bruftapfel, Kleiner Winterftreifling, Prinzeffinapfel, Frauenröthlicher, 
Großer Rheinifcher Bohnapfel, Kleiner Rheinifcher Bohnapfel, Zuifen- 
apfel, Großer Winterfleiner, Kleiner Winterfleiner, Wintercitronenapfel, 
Rother Stettiner, Weißer Stettiner. 
| Birnen: Bratbirne, Nummelterbirne, Rodeneierbirne, Leipziger 
Rettigbirne, Palmiſchbirne, Brumbirne, Maſſelbacher Moftbirne, Wolfs- 
birne, Langftielerin, Zräubelsbirne, Wildling yon Einfiedel, Pfaffen- 
birne, Schweizer Wafjerbirne, Kronbirne, Kleiner deutſcher Katzenkopf, 
Bregelsbirne, Knausbirne, Frankfurterbirne, Grunbirne, Kantenbirne, 
Beldenzerbirne, Haufemerbirne. 
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Obſtſorten für Korngegenden. (III. Region.) 
Stetnobft und minder wichtiges Obſt. 

17. Bfirfihe gedeihen nur noch an füdliden Mauern im 
Hausobftgarten, Aprikoſen ebenfalls, jedoh an geſchützten Plägen, in 
Hausobftgärten und Höfen aud noch als Hochſtämme, ebenfo Mandeln, 
die jedoch nicht jedes Jahr reif werden. Bon Pflaumen pflanzt man 
vorzugsmweife gemeine Zwetichen, in guten warmen Xagen jedody noch 
die meiften bei der 2. Region genannten Sorten,‘ befonders Heine; 
clauden, Aprifojenpflaumen und gelbe Mirabellen, im Felde jedoch nur 
Zwetſchen. Die meiften andern Pflaumenforten müffen wie die Apri— 
koſen gejchüßt zwifchen Gebäuden ftehen, und werden eigentlih nur am 
Spalier jedes Jahr vollfommen reif. 

Kirſchen gedeihen noch überall vortrefflic, jedoch mehr an ſüd— 
lihen Bergen und in der Ebene, als auf der Winterfeite.. Um: früber 
Kirfchen zu haben, muß man einige der frühften Sorten an Gebäude 
pflanzen und am Spalier ziehen. Dftbeimer Weichjel- Amarellen und 
überhaupt die bejjeren Weichſel- (Sauerkirſch-) Arten verlangen einen 
gefchügten Stand im Hausobitgarten, am Spalier oder an ſehr ſonni— 
gen Bergen. Wallnußbäume fommen an etwas gegen Norden ges 
ihügten Anhöhen noch jehr gut fort, und gedeihen auch in nicht ‚feuch- 
ten Ebenen. Kaftanien fönnen nur in ſehr günftigen Lagen an 
ſüdlichen Thaleinjchnitten gezogen werden und reifen nicht jedes Jahr. 
Maulbeeren reifen nur am Spalier fiber, Quitten nur in ſon— 
nigen gejchügten Lagen, Feigen nur an Mauern, werden jedoch ſehr 
jelten wohljchmedend. Alle übrigen Obftarten, befonders Beerenfrüchte, 
gedeihen unter allen Berhältniffen. In die Felder und an Wege 
pflanzt man außer Kernobft noch Kirfchen, gewöhnliche Sauerfirfchen, (je- 
doh auch befjere z. B. die Kirchheimer Weichjel) und Zwetihen. Bon 
Trauben reifen nur die frühſten Sorten z. B. früher Leipziger, Clävner, 
Sacobstraube u. ſ. w. an füdlichen Mauern. 

1. Kernobft *). 
A. Hausgartenbäume. 
Aepfel. Geftreifter Badapfel, Deutjhe Schafsnafe, Grüne Reis 


Nah Metzger. Mit diefer Region jchließt Megger, dehnt fie jedoch für 
Süddeutſchland bis 2200 Fuß Meereshöhe aus. Die Gründe, warum ich noch 
eine IV. Region annehme, babe ich jchon früher angegeben. 
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nette, Zwiebelborsdorfer, Winterborsdorfer, Große graue Reinette, Große 
Kaſſeler Reinette, Kleine Kaſſeler Reinette, Engliſche Wintergoldparmäne, 
Aechter Winterſtreifling, Weißer Madapfel, Brauner Madapfel, Frauen— 
röthlicher, Großer rheiniſcher Bohnapfel, Großer Winterfleiner, Kleiner 
Winterfleiner, Blutapfel, Rother Stettiner. Ich füge noch hinzu: 
Grafenſteiner, Engliſcher Kantapfel, Sommerroſenapfel, Wiener Auguft- 
apfel, Rother und Weißer Wintertaubenapfel, (Pigeon, Piſchonette), 
Rother Kardinal, Champagner Reinette, Neinette von Kanada, Muscat- 
reinette, Grauer Kurzftiel, Königlicher rother Kurzftiel, Englijhe Spitals 
reinette, Aechter Winterftreifling, Rofenftreifling, Prachtreinette, Herbſt— 
borsdorfer, Sommerborsdorfer (gleicht fajt dem Winterborsdorfer, zeitigt 
aber im September und Detober und ift nicht fo feſt von Fleiſch), 
Himbeerapfel, Edelfönig, Goldyepping, Bentleber Rofenapfel, Danziger 
Kantapfel, Grüner Siebenfchläfer (jehr ſpät biühend), Band» oder 
Schweizerapfel, Seidenhemdchen, Gelber Winter: Garthäufer, Gelber 
Gulderling, Beilchenapfel, (ſehr früh), Blutrother Winter » Kardinal 
(Blutapfel?), Parifer Rambourreinette. - 


Birnen: Leipziger Rettigbirne, Beftenbirne, Sommer » Eierbirne, 
Nodeneierbirne, Wildling von La Motte, Zunferhannsbirne, Herbits 
PBomeranzenbirne, Franzöfifcher großer Katzenkopf, Rother Sommerdorn, 
Sparbirne, Sommerbirne ohne Schale, Geishirtelsbirne, Ruſſelet von 
Rheims, Grunbirne, Weiße Herbftbutterbirne (Beurr& blanc, nur in 
gutem, bearbeiteten Boden und in warmen Lagen wirklich gut), Forellen 
birne, Zange grüne Herbftbirne, Schweizerhofe, Gute Luife, Virgulöfe, 
Mannabirne, Sarafin. Ich füge noch hinzu: Napoleons Butterbirne 
(grüne Mailänderin), Diels Butterbirne, Graue . Herbftbutterbirne 
(Beurr& gris), Jjambert, Grümfower Winterbirne, Sommer-Magdalenen 
birne, Craſanne, Capiaumont’s Herbftbutterbirne, Grüne Hoyerswerder 
Birne (jehr früh), Hermannsbirne (Saint Germain), Fürftlihe Tafel: 
birne (Römifhe Schmalzbirne), Sommerapotheferbirne , Petersbirne, 
(jehr früh), Hardenpont’s ſpäte Winterbirne, Knechtgensbirne, Deutſche 
Bergamotte, Liegel’8 Dechantsbirne, Marie Luife, Rothbraune Eonfefjels- 
birne, Kaifer Alegander, Preul’s Colmer, Winters-Dechantsbirne, Colomas 
föftliche Winterbirne, Dagobertsbirne, Kronprinz Ferdinand von Deftreic), 
Duscatellerbirne (Muscatelung, Muscat à long). 
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B. Obſtgartenbäume. 


Aepel. Geſtreifter Backapfel, Deutſche Schafsnaſe, Zwiebelborsdorfer, 
Kleine graue Reinette, Kleine Kaſſeler Reinette, Engliſche Wintergoldvarmäne, 
Aechter Winterſtreifling, Kleiner Winterſtreifling, Luikenapfel, Großer 
Winterfleiner, Kleiner Winterfleiner, Rother Stettiner, Weißer Stettiner. 

Birnen: Bratbirne, Rumelterbirne, Palmiſchbirne, Brunebirne, 
Maſſelbacher Moſtbirne, Wolfsbirne, Langſtielerin, Kronbirne, Betzels— 
birne, Knausbirne, Frankfurter Birne, Grunbirne, Wörlesbirne Ich 
füge noch hinzu: Leipziger Rettigbirne, Wildling von La Motte, Kleine 
Blankette, Zuckerbirne (Nägelesbirne), Stuttgarter Geishirtelsbirne, 
Deutſche Muscatellerbirne (Muscatelung), Frühe Schweizerpergamotte. 
— Die bei der vorigen Abtheilung (Hausgartenbäume) noch von mir 
empfohlenen Sorten Aepfel und Birnen fünnen in nicht au rauben 
Yagen, mit wenigen Ausnahmen, aud im großen Obitgarten gezogen 
werden, bejonders in gegrabenem, guten Boden. 


C. Feld» und Straßenbäume, 


Aepfel: Kleine graue Neinette, Yuifenapfel, Weißer Stettiner, 
Ih füge noch hinzu: Rother Stettiner, Großer rheinifcher Bohn 
apfel, Winter und Zwiebelborsdorfer, Kleiner Winterfleiner, Brufts 
apfel, Borsfelder, Polnifcher rother Bauliner, Ziefpuger und die meilten 
Moftäpfel. 

Birnen: Bratbirne, PBallmijchbirne, Brumbirne, Mafjelbacher 
MNoftbirne, Wolfsbirne, Yangitielerin, Träublesbirne, Wildling von Eins 
iedel, Schweizer Wafjerbirne, Neichenäderin, St. Gallus» Weinbirne, 
Kleiner Deutjcher Kagenfopf, Begelsbirne, Wörlesbirne, Hariegelbirne. 
Ih füge noch Hinzu: Wilde Eierbirne (Fifchäderin), Rnausbirne, Mar: 
garethenbirne, (Wenefichtel). 


Dbfforten für Hafergegenden. (IV. Region.) 


18. An gejchügten, jonnigen Plägen, zwiichen Gebäuden und an 
Mauern fönnen nur noch die bei der III. Region genannten Obftgarten: 
baume gebaut werden. Ohne Spalier werden weder Aepfel und Birnen, 
noch Kirſchen und Zwetſchen wirklich wohlſchmeckend und jedes Jahr reif. 
An Pfirſiche, Aprikoſen, Mandeln, Wallnüſſe, Kaſtanien u. ſ. w. iſt 


— 40 — — 


nicht mehr zu denken. Von Kirſchen gedeihen freiſtehend nur in ſehr 
guten Standorten veredelte Süßkirſchen einigernaßen. Die Hauptpflan- 
zung in den Obftgärten, die ſtets durch Berge, Wald oder Gebäude 
gefhüßt fein und deren Boden umgegraben werden follte, beftebt dem 
nah aus nur einigen Sorten Kernobit, unveredelten Süßkirſchen (Haupt: 
ſächlich zu Kirfchhranntwein), Zwetſchen, befonders Frühzwetſchen, und 
wilden Pflaumenarten, als Kriechlinge, Spillinge und Haferpflaumen. 
Wein möchte nur in ſehr feltenen Fällen an füdlihen Wänden zu ziehen 
jein, und es reifen felbit dann die frühften Sorten nicht jedes Jahr. 
Stachelbeeren, Zohannisbeeren, Himbeeren und Brombeeren werden noch 
in hohen Gebirgen geniehbar, wenn auch nicht vorzüglich. 

Bon Kernobft empfiehlt ſich bejonders folgendes: 

Aepfel; Weißer und Rother Stettiner, Luikenapfel, Siebenjchläfer, 
Kleiner Fleiner, Große und fleine Kafjeler Reinette, Kleine graue Reinette, 
Tiefbußer, Garpentin, Deutſche Schafsnafe (Haſenſchnäutzchen), GrauerKurz- 
ftiel, Rother Kurzftiel, Wildling von Einfiedel, Bruftapfel, Aechter Winter: 
jtreifling, Weißer und Brauner Madapfel, Engliſche Wintergoldparmäne 
(befte Lage), Zwiebelborsdorfer, Kleiner Winterftreifling, Herbftbreitling, 
Rother Badapfel, Englifcher Kantapfel (nur zwijchen Gebäuden), Aſtra⸗ 
kaniſcher Sommerapfel (Eisapfel, Zikadeapfel). | 

Birnen: Margaretbenbirne (Wenefihtel), Bratbirne, Schweizer 

Waſſerbirne, Deutjcher Kagenfopf, Knausbirne, Grumkower Winterbirne 
Langſtielige Sommer » Grafanne, Kronbirne, Wolfsbirne, Langftielerin, 
Franfenbirne, Kleine Blanfette, Zuderbirne, Beltenbirne (Sommereier: 
birne), Pallmiſchbirne, Grunbirne (Feigenbirne), Hariegelbirne, Wilde 
Eierbirne (Fiſchäckerin). 

Ich will für dieſe Gegend noch diejenigen Kernobſtſorten empfehlen, 
welche nach der Beobachtung des Herrn Hoverbeck, Gutsbeſitzer in 
Oſtpreußen, in dem dort plötzlich, ſchon Anfang November eingetretenen, 
daher für Obſtbäume ſehr gefährlichen Winter von 1854—55, wo die 
Kälte auf 26 Grad ftieg, feinen oder wenig Schaden gelitten haben und 
dort gut gedeihen.*) Es litten gar nicht: Jagdapfel aus Deſſau, 
MWachsapfel, Edler Nojenftreifling , Galvillartiger Winter - Rojenapfel 

Mitgeteilt im XII. Hefte der „Monatsjchrift für Pomologie 20.” vor 
Oberdieck und Lucas. 


(Danziger Kantapfel, Bentleber NRofenapfel), Großer rbeiniiher Bobn- 
apfel, Rotber Badapfel, Bedufteter Langftiel (Blauſchwarz), Rother 
Kardinal, Safranreinette, Zwiebelborsdorfer, Mühlhäuſer Chriſtapfel, 
Goldhämmerling, Fraa’s weißer Sommercalvill. Wenig litten: Eng» 
liſche Königsparmäne, Alantapfel (Großer edler PBrinzeifinapfel), Aechter 
Grauchapfel aus der Schweiz (Weiniger Grau), Engliſche Granats 
reinette, Rother Zollfer, Kaifer Alexander von Rupland, Schöner 
Marienapfel, Glanzreinette, Geftreifter rother Herbitcalvill, Ananasapfel 
(Rotbgeftreifter Schlotterapfel, Trompeter), echter Winterftreifling, 
Luifenapfel. Bon Birnen: Wildling von Motte (Bezy de la Motte), 
Kirhberger frühe Winterbirne, Gelbe Sommerberrenbirne, Pfaffenbirne 
aus Baden, Rothe Nettigbirne, Galoma’s Garmeliterbirne, Eisgruben- 
Moftbirne, Karchenbirne, Römijhe Schmalzbirne. Won andern vortreffs 
lihen Sorten, die nur wenig litten, führe ih noch an: Große Kaſſeler 
Reinefte, Character » Reinette, Weiße Wachsreinette, Königlicher rotber 
Kurzitiel, Reinette von Breda, Garpentin, Rother Herbitcalvill, Reinette 
von Orleans (Triumpfreinette), Engliſche SpitalsReinette, Aechter rother 
Bintercalvill, Muscatreinette, Rother Wintertaubenapfel, Grafenfteiner, 
Englifcher Rantapfel, Champagnerreinette, Grauer Kurzftiel, Hardenpont’s 
ſpäte Winterbutterbirne (Beurr& Rance), Kleine graue Butterbirne, 
Frühe Hermannsbirne, Sommereierbirne, Grumfower Winterbirne, Rothe 
vunktirte Xiebesbirne, Leipziger Rettigbirne. 


Für das Feld und in die böchiten Lagen als Hausgartenbäume 
eignen fich nur wilde Aepfel und Birnen, deren es überall genug dauer— 
bafte Arten gibt. Die gemeinen, ganz fleinfrüctigen Holzäpfel und 
Birnen können in den raubften Gegenden ebenfalls angepflanzt werden. 
denn beide find zu gebrauchen und jchledhtes Obſt ift immer noch beſſer, 
als gar keins. Die angeführten Sorten müjjen aud in den höchſten 
Lagen, wo noch Getreide gebaut wird, verfuchsweife angepflanzt werden. 
Man pflanze jedoch vorzugsweije frühreifende Sorten, denn fogenanntes 
BVinterobft wird nicht reif. Solche, nicht zu ſpät reifende Sorten find: 
der Herbftbreitling, der Aftrafanifche Sommerapfel, Englifche Kantapfel, 
Geftreifte Sommerparmäne, Langftielige Sommer:Grafanne, Jacobsbirne, 
Wenefichtel (Margarethenbirne), Marfbirne, Rettigbirne u. a. m. 


Ganz befonders und vielfeitig empfohlene Obſtſorten für 
alle Gegenden. 


19. Bei der 1853 in Naumburg von dem Verein des Garten: 
baues für die Königl. Preußiſchen Staaten veranftalteten Obſtausſtel— 
fung wurden von einer dazu ernannten Gommiffion, darunter die be 
fannteften Bomologen, folgende Kernobftforten als ganz vorzüglid und 
zum allgemeinen Anbau in Deutjchland als tauglih empfohlen: 


Aepfel: Parifer Rambourreinette (Heißt auch fälſchlich Reinette 
von Ganada oder Grüne Lothringer Neinette, und geht ferner als: 
Parifer Apfel, Grüne Neinette, Parifer Reinette, Reinette grosse 
d’Angleterre, Rambour blanc d’automme), Großer Rheiniſcher Bohn 
apfel, Luikenapfel, Galvillartiger Winterrofenapfel, Englijhe Winter: 
goldparmäne, Grafenfteiner, Garmeliterreinette, Rother Taubenapfel 
(Pigeon rouge), Winterborsdorfer, Große Kafjeler Neinette. R 

Birnen: Weiße Herbftbutterbirne (Beurr& blanc), Grumfower 
Winterbirne, Napoleon's Butterbirne (Beurrd Napoleon), Forellen: 
birne, Gapiaumont’s Herbftbutterbirne (Beurr& Capiaumont), Colo— 
ma’s Herbftbutterbirne (Beurr& de Coloma), Hardenpont’s Winterbut- - 
terbirne (Beurr& d’Hardenpont d’hiver) *). Außerdem wurden zum 
Kochen und Trocknen noch 2 Birnen befonders empfohlen, nämlich der große 
Katzenkopf (Catilac) und die Winterapotheferbirne (Winterzuderbirne). 

Als eine Fortfeßung diefer Auswahl ift das Verzeichniß zu be 
trachten, welches durch die Empfehlung von 36 Pomologen aus den 
verfchiedenften Gegenden Deutjchland’s entjtanden und vom Herrn Ge 
nerallieutenant von Bohhammer im Namen des Gartenbauvereined 
‚1855 zufammengeftellt und herausgegeben worden ift**). Unter ben 
vielen empfohlenen Sorten will ich nur diejenigen nennen, welde von 


*) Diefe Birne foll mit folgenden gleich fein: Kronprinz Ferdinand von 
Defterreich, Goule morceau, Lederbiffen, Beurrd de Kent, Beurr€ Lombard, 
Amalie von Brabant. 

**) Diefe Schrift führt den Titel: „Ueber den Erfolg des Aufrufes an 
alle Bomologen und Obftbaumzüchter Deutſchlands.“ Sie it, fowiel ich weiß, 
nicht in den Buchhandel gefommen, und nur durch den Vorftand des Gartenbau: 
vereind, oder deffen Seeretär (Herrn Profeffor K. Koch, zu befommen. Der 
verdiente Verfaſſer ift leider vor kurzem geftorben. 
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vielen Seiten empfohlen worden ſind, alſo jedenfalls allgemeinen Werth 
haben. Es ſind folgende: 


1. Aepfel 

20. 1. Calvillen: Grafenfteiner (Mit 27 Stimmen empfohlen), Ro— 
tber Herbitcalwill (— Edelfönig, SommersHimbeerapfel, Braunrother Him— 
beerapfel, 26 St.), Weißer Wintercalvill (13 St.), Danziger Kants 
apfel (— Calvillartiger Winterrofenapfel, Zlorentiner, Bentleber Roſen— 
apfel, 17 St.), Gelber geftreifter Herbitcalvill, Gewürzcalvill, Rother Win— 
tercalvill. 2. Schlotteräpfel: Weißer Sommergewürzapfel (— Weiber 
Auguftcalvill, Weiße Sommerjchafsnafe, Englijcher Rantapfel, Sommers 
Poftopf, 10 St.), Rothgeftreifter Schlotterapfel (— Ananasapfel, Troms 
peter, T St.), Nonnenapfel (— Melonen», Brinzens, Haberapfel), Winter= 
poſtopf. 3. Gulderlinge: Großer edler Prinzejfinapfel, Gelber-⸗ oder 
Golddulderling, Englijcher Winterquittenapfel (Quince-Appel). 4. Ro: 
jenäpfel: Aitrachanifcher Sommerapfel (12 St), Gharlamowsfi 
(9 St.), Rother Wiener Sommerapfel (Wiener Auguſtapfel), Janjen 
von Welten, Rother Winter-Taubenapfel (Piſchonette, Pigeon rouge, 
. 11 St.) Birginifcher Sommer-Rojenapfel, Weißer Italienijcher Ros— 
marinapfel, Geftreifter Sommers Zimmtapfel (Edler Rojenftreifling), Böh— 
mijcher rother Jungfernapfel (Rothes Hühnchen). 5. Nambouräpfel 
(Pfundäpfel): Kaifer Alegander (12 St.), Kirke's Sondergleichen, Win: 
terrambour, Rother Winterrambour, Bunter Prager (Rother Special: 
apfel). 6. Neinetten: Pariſer Rambour-Reinette (Fäljchlich auch 
Reinette von Canada genannt, welches aber eine andere jehr gute 
Frucht ift, heißt auch WindforsR., Harlemer-R., Weiber: R,, Weihe 
Antilliſche-R.), Deftreichifhe NationälsReinette, Goldzeugapfel (Große 
gelbe Zucker-R., Wahs-R.), NReinette von Canada (Grüne Lothringer), 
Herbert’s Rambour-Reinette, Große Engliſche Reinette, Englifcher Golds 
yepping, Herrenhäuſer, Deuticher Pepping (Hoyn'ſcher P. ſoll beſſer 
ſein, als der Goldpepping), Gäsdonker Gold-Reinette, Reinette von 
Breda, Loskrieger (Champagner-Reinette), AnanassReinette, Grüne Reiz 
nette (Non pareil), Goldgelbe Sommer-Reinette, Calvillartige Reinette, 
Walliſer Limonenpepping, Carmeliter-Reinette, Edler Winterborsdorfer, 
Muscat-Reinette, Zwiebelborsdorfer, Ribſton's Pepping (Engliſche Gra— 
nat-Reinette), GlanzsReinette, Kräuter-Reinette, Langton's Sonder— 


‚gleihen, Engliſche rothe Winterparmäne, Baumann’s rothe Winter: 
Reinette, Röthliche Neinette, (Kronen-Reinette), Dieger rothe Mandel: 
Reinette, Engliihe Spital-Reinette, Parker's grauer Pepping, Yechte 
graue franzöfiiche Neinette, Garpentin-Reinette, Große Gafjeler Gold: 
Neinette (22 St.), Engliihe Wintergoldparmäne (26 St.), Reinette 
von Drleans (Zriumph-Reinette, in Berlin und Böhmen Ananas-R.), 
Königlicher roter Kurzftiel, T. Streiflinge: Luikenapfel (von un: 
Ihäßbarem Werthe für den Landmann), Großer Rheinifcher Bohnapfel, 
Achter Winterftreifling, Kleiner Rheinifcher Bohnapfel. 8. Spik- 
äpfel: Großer Winterfleiner, Königin Louife. 9. Plattäpfel: Ro 
ther Stettiner (gedeiht jedoch nicht in trodnem Sandboden), Gelber 
Winterftettiner. 


2. Birnen. 


21. Sommerbirnen: Sommerdechantsbirne, Grüne Sommer: 
Magdalena, Grüne Hoyerswerder, Stuttgarter Geishirtelsbirne, Bunktirter 
Sommerdorn, Leipziger Nettigbirne, Sommer:Eierbirne (Befte Birne), 
Gute graue, Große PBetersbirne, Kleine Petersbirne, Sparbirne (nur in 
gutem Boden), SommersApotheferbirne, Weiße Herbftbutterbirne, Graue 
Herbitbutterbirne, Köftlihe von Charneu, Capiaumont's Herbftbutter: 
birne (17 St.), Napoleon’s Herbftbutterbirne (25 St.), Rothe Berga- 
motte, Colema's Herbitbutterbirne (ausgezeichnete Herbftbirne), Graue 
Dechantsbirne (Passa-tutti, 14 St.), Grumfower Winterbirne (14 St.), 
Nothe Herbtbutterbirne, Normännifche rothe Herbftbutterbirne, Haff- 
ner's SHerbftbutterbirne, Beurré Quetelet, Marie Louife, Bergamotte 
Craſanne, Prinzeffiin Marie, Holzfarbige Butterbirne, Wildling von 
Motte (Bezy de la Motte, 13 St.) Winterfylvefter, Deutjche Natio- 
nal» Bergamotte, Nouffelet vom Rheims, Sommer Ambrette (Herbit- 
Ambrette), Winterbutterdirne (Bezy de Chanmontel?), Rothe Gonfefjelbirne, 
Coloma's föftliche Winterbirne (Liegel's Winterbutterbirne?), Birgouleufe. 

Als Wirthichaftsbirnen wurden noch befonders empfohlen: Knaus: 
birne, Gelbe Wadelbirne, Rothpunftirte LXiebesbirne, Rothbackige Som: 
merzuderbirne, Hannover'ſche Sacobsbirne (beite frühe Kocbirne), 
Heyer's Zuderbirne, Meißner Zwiebelbirne, Yange Sommer:Mugcateller, 
Kapenkopf, Frankfurter Zuderbirne (befte zum. Kochen), Schneiderbirne, 
Kubfuß, Graf Günther’s Birne, Wolfsbirne Hariegelbirne, Langftielerin, 
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Shampagner » Weine oder Bratbirne, Zimmetfarbige Schmalzbirne 
(Gänsfräger, als die befte zum Dörren empfoblen), Grüne Pfundbirne, 
Sufanne, Winterrotbbirne, Trodne Martinsbirne (Martin sec), Reis 
henäderin, Graue runde Winter-Bergamotte, Hildegard (ausgezeichnet 
zum Kochen), Großer Franzöſiſcher Katzenkopf, Winter» Bomeranzens 
birne. 

3. Kirſchen. 

22. Süßkirſchen: Werder'ſche frühe ſchwarze, Ochſen-Herzkirſche, 
Rothe Maiherzkirſche, Büttner's ſchwarze Herzkirſche, Bettenburger 
ſchwarze Herzkirſche, Große ſüße Maiherzkirſche, Große jchwarze Knor— 
pellirſche, Schwarze Spaniſche Knorpelkirſche, Flammentiner Kirſche, 
Frühſte bunte Herzkirſche, Perlkirſche, Luzienkirſche, Süße Spaniſche 
Kirſche, Lauermann's Kirſche (12 St.), Elton's bunte Knorpelkirſche, 
Gemeine Marmorkirſche. Sauerkirſchen oder Weichſeln. l. Süß— 
weicheln: Rothe Maikirſche, Rothe Muscateller, Velſerkirſche, Doctors 
kirſche, Folgerkirſche, Royal-Duk, Herzogskirſche, Prager Muscateller— 
kitſche. 2. Wirkliche Sauerkirſchen: Doppelte Natte, Bettenburger 
Natte, Oſtheimer Weichſel (14 St.), Schattenmorelle, Frühe Spaniſche 
Weichſel, Monſtreuſe von Bavay (Reine Hortensie, Hybride de Laeken), 
Rothe Oranienkirſche, Doppelte Glaskirſche, Frühe königliche Amarelle, 
Süße Amarelle, Späte Amarelle, Glaskirſche von Montmorency. 


4. Pflaumen. 

23. Gewöhnliche Hauszwetſche (Bauernpflaume), Ungar'ſche Früh— 
zwetſche (Violette Dattelzwetſche), Italieniſche (Fellenberger-) Zwetſche, 
Engliſche Zwetſche, Wahre Früh-Zwetſche (reift auch in ſehr hochlie— 
genden falten Gegenden), Auguſt-Zwetſche, Rothe Diapree, Rothe Eier— 
pflaume, Rothe Kaiferpflaume, Biolette Zerufalempflaume, Agener: Pflaume 
(Robe de Sergant oder Prune d’Agen), Co@s (Golden drop., Gelbe 
Gierpflaume, Reizenfteiner Zwetjche, "Italienifche grüne Zwetjche, Biolette 
Diapree, Liegel's Sämling der Johannespflaume (für falte Gegenden), 
Liolette Kaiferin, Damascene von Maugerou, Hyacintenpflaume, Gelbe 
Iprikofenpflaume, Rothe Wprifofenpflaume,, Weiße QJungfernpflaume, 
Große weiße Damascenerpflaume, Gelbe Katharinenpflaume, Große grüne 
Reineclaude (24 St.), Baväy's Neineclaude, Bunter Perdrigon, Hers 
tenpflaume, Zohannispflaume (Schwarze Zrühpflaume), Frühe Herrens 
pflaume, Königspflaume von Tours, Spanifhe Damacenerpflaume, Kös 
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nigspflaume von Liegel, Gelbe Mirabelle (12 St.), Washington, Gold— 
pflaume (Drap d'or, Doppelte Mirabelle). 
Aprikoſen und Pfirſiche. 

24. Aprikoſen: Große Bredaer, Aprikoſe von Nancy, Große 
Oranien-Aprikoſe, Pfirſich-Aprikoſe, Frühe und ſpäte Römiſche. Pfir— 
ſiche: Weiße Magdalene, Rothe Magdalene, Frühe Purpurpfirſich, 
Große Mignonne, Double Montagne (befte Sorte für rauhe Lagen), 
Maltheſerpfirſich, Zwoll’fche doppelte Pfirfihb, La Bourdine, Venusbruſt. 


- 6. Weintrauben zum Rohgenuß, (Zafeltrauben). 

25. Früher weißer Malvafier, Seidentraube (Frühe Leipziger), 
Früher von der Lahn, Diamant, Früher rother Malvafier, . Hinnling, 
Bortugiefer, Blufjerd (blauer), Gutedel (befonders früher weißer, Pa: 
riſer, Muscats, Rother, Königsgutedel und Peterfilientraube), Früher 
Glävner, Blauer Clävner (Burgunder), St. Laurent, Weißer und Ro- 
ther Sylvaner, Morillon, Blauer, Rother und Weißer Muscateller, 
Großer blauer Unger (Bodshorn), Blauer Zrollinger, Frühe Berliner 
Seidentraube (reift noch vor dem Frühen Leipziger, Anfang Auguſt.) 

Gewiß giebt es noch viele andere ebenjo gute Sorten, die nit 
genannt worden find. Wer aber unter den genannten Sorten feine 
Auswahl trifft, kann überzeugt fein, daß er nur gutes, brauchbares 
Obſt befommt. Außer diefen find noch viele ausgezeichnete Früchte, 
welche, vielleicht aus Zufall von nur wenigen Stimmen empfohlen wurden, 
weggelafjen, um dies Verzeichniß nicht zu groß werden zu laſſen. 

In guten Baumfchulen find viele der genannten Sorten ächt zu 
befommen, und bie Baumgärtner werden fih in Zufunft vorzugsweife 
auf die Anzucht diejer empfohlenen Sorten legen, weil fie Abſatz zu 
erwarten haben, Dieje Auswahl verdient um fo höhere Beachtung, 
da ſich Urtheile aus Kurland, dem,nördlichften Preußen, Holftein und 
Dberfchlefien dabei befinden *) : 

Moftopft. 

26. Ich gebe bier noch ein PVerzeichnig von anerfannt guten 
Aepfeln und Birnen zu Moft, d. h., zu Apfelwein, Eſſig, Brannt- 

*) Für den Norddeutfchen Pflanzer find die Stimmen aus Nordbeutfchland, 


welche in der erwähnten Broſchüre namentlich aufgeführt find, ganz beſonders zu 
beachten. 


— 
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wein u. j.w., die meiſt zugleich auch zu Muß (Latwerge, Gejülz) tauglich 
find. Ich bemerfe hierbei, daß nur ſolche genannt werden, welche viel 
und guten Moft geben und in Moftgegenden vorzugsweiſe zu Moft 
verwendet werden. Außerdem geben die meiften guten Aepfel, 3. 8. 
Borsdorfer und faft alle Reinetten, einen ausgezeichnet ftarfen und guten 
Apfelwein. Man moftet bauptjählih Obſtſorten mit füß - fäuerlichem, 
gewürzhaftem Gejhmad und mehr fürnigem, als butterbaftem Fleiſch. 
Galvillen und feine Birnen find deshalb nicht zu gebraucden, und von 
Birnen geben nur jolhe mit zujammenziehendem Geſchmack wirklich 
guten Moft. 

Sranzöfijhe Sorten *. Frühäpfel: Girard, Belet, Lente 
au gros, Doux-Veret, Cocherie flagellee, Guillat-Roger, Saint-Gilles, 
Blane doux, Haze, Renouvelet, La Fausse-Varin, Amer-doux blanc, 
L’Orpolin jaune, Greffe de Monsieur, Blanc-Mollet, Amer rouge, 
Blangy (Blagny), Court d’Alleaume, Cunou& (queue noude), Doux 
agnel, Mousette (Ente au gros), Epie& (Aumale), Avant. Die 
frühen Sorten find befonders aus dem Grunde zu empfehlen, weil fie 
jofort vom Baume weggefeltert werden können und nicht aufbewahrt zu 
werden brauchen, Dies gilt auch von den Frühbirnen und von den 
nachſtehenden Herbitfrüchten. 

Herbjtäpfel: Petit court, Frequin, Doux, aux vepes hero- 
net, Amer-doux, Saint-Philibert, Long-Pommier, Cimetiere, d’Avoine, 
Ozanne, Gros-doux, Mousette, Gallot, d’Amelot, Rouget (Ecarlate), 
‚Culnoue, Sonei, Blanchette, Turbet, Becquet, Doux-ballon, de 
Riviere, Preux, de Cöte, Ambrette, Amelat, Avocat, Barbarie- 
grosse, Cape, Cusset. Winteräpfel: Beboi, Germaine, Marin 
Onfroi, Peau de Vache, Bedan, Bouteille, Petite-ente, Duret, Haut- 
bonte, de Cheneviere, de Massue, de Cendres, Fossetta, Ros, 
Prepetit, Petas, Doux-belle-heure, Camiere, Sauvage, Gros doux, 
Sapin, Doux-Martin, Musvadet, Tard-fleuri, A-coup-vent, Jean-Hure, 
Amer-doux-vert, Aufriche, Duret. Birnen: Le moque, Friand, 
rouge et blanc, Le Robin (gris cochon), Le Gread, le Raguent 


*) Aus: „Le bon Jardinier* von 1855, „Annales de Flore et Pomone* 
und andern Werfen. ch habe au) einige Sorten hinzugefügt, die in der Nor: 
mandie, dem eriten Cyderlande der Welt, beſonders beliebt find. ‚Die Namen 
fingen zum Theil ſehr barbariſch, altgalliich und bäuerlich. 
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(als beſte Cyderbirne befannt), d'Angoisse. Hector, de Mier, de Che- 
min, Egal au Ragaenet, Grippe, Grosse, petite et d’auge, Gros 
vert, Carisi, Rouge et blanc, Le Billon, Binetot de Branche (eine 
der beiten), Lantriccotin, Trochet de Fer, De Roux, Grosmönil, 
Sabot (ſehr gut), De Maillert, Le Sauger (Poirier de Sauge, eine 
ausgezeichnete Moftbirne, von deren Trefter man herrliche dauerhafte Wild: 
linge zu Hochſtämmen ziehen fann). 

Deutſche Eyderäpfel*): Amtmannsapfel, Aportsapfel, Gars 
pentin, Siebenjchläfer (für hohe Lagen, erfriert in der Blüthe nidt), 
Feuerfarbiger Streifling (Fadelapfel), Benzler, Rheinifcher Bohnapfel 
(zu jedem Gebrauch gut), Luifenapfel (zu jedem Gebraud), Beitaar, 
Gitronenapfel, ChampagnersReinette (Xosfrieger, giebt Champagner ähn- 
lichen Wein), Ziefbuger, Grauer Kurzſtiel, Frauenrothbacher (Chä- 
taigne du Leman), Weiniger Grauch (grauch aigre), Herrenapfel, 
Spätblühender Madapfel (erfriert in der Blüthe nicht und ift zu jedem 
Gebrauch gut), Maucer, Kleiner Winterfleiner, Rauchapfel, Saurer 
und füßer Nheinapfel, Schafsnafe, Schmedapfel, Mefferlinger, Eyach— 
thäler Streifling u. a. m. Birnen: Berglerbirne, Wafler- oder Zan— 
fersbirne (giebt ausgezeichneten Efjig), Große Blanfette, Bratbirne, 
Ghampagnerbratbirne (nur zu Moft), Brunerbirne, Kannenbirne, Knaus: 
birne, Falſche Gute-Chriftenbirne (Faux bon-Chretien), Schellen- oder 
Eifenbirne, Gelbe Wadelbirne, Wolfsbirne (nur zu Moft), Wildling von 
Einfiedel (nur zu Moft), Welſche Moftbirne, Gallusbirne, Gonders- 
hauſer Mojtbirne, Polnische Birne, Bogenäderin, Gruns oder Feigen 
birne (jehr früh), Hariegelbirne, Saubirne (nur zu Moft), Klogbirne, 
Krons oder Fäßlibirne, Röthelsbirne, Scheublerbirne, Herrenbirne, Sped- 
birne, Mahlbirne, Owenerbirne (frühzeitig), Mörlesbirne, Langſtielerin, Fiſch— 
äderin oder Wilde Eierbirne, Eyderbirne aus der Normandie, Thorilersbirne 
(früh), Mafjelbacher Moftbirne, Pfaffenbirne, Karchenbirne von Geildgrf. 


*) 68 find Dies meiſt Süddeutſche, Rheinifche und Elſaßer Provinzialforten, 
die vorläufig in Mittel- und Norbdeutjchland noch felten zu befommen find. 
Man muß fich deßhalb zu ihrem Bezug in jene Gegenden wenden. Die meilten 
find in Hohenheim bei Stuttgart, in der Landeöbaumfchule und bei A. R. 
Baumann in Bollwiller bei Mühlhaufen im Elſaß zu haben, wohl aud) in 
Frankfurt a. M. u. a. D. Noch mehr Sorten führt Lucas in dem eben er 
ſchienenen Werfe „Obſtbenutzung“ auf; ich fonnte aber dieſelben nicht mehr aufnehmen. 
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Dritter Abſchnitt. 


Werkzeuge und Hilfsmittel. 


Zum Obſtbau ſind verhältnißmäßig nur wenig Werkzeuge erforder— 
lich. Man hat zwar eine Menge neuer Werkzeuge der verſchiedenſten 
Art erfunden, wendet aber die wenigſten davon an, weil ſie keinen be— 
ſonderen Vortheil gewähren. Ich werde hier nur die nothwendigen, 
beſonders zweckmäßigen und von neuen nur ſolche erwähnen, welche die 
Arbeit weſentlich erleichtern und beſſer machen. 

27. Das wichtigſte Werkzeug ift das Baummeſſer. Die alte 
Hippe, mit dem entſetzlichen krummen Hacken und nur für eine Rieſen— 
fauſt eingerichtet, iſt zwar ziemlich verſchwunden, gleichwohl ſieht man 
meiſt noch unzweckmäßige Meſſer mit zu breiter, zu gekrümmter Klinge. 

Fig. 2. Das Fig. 2 abgebildete Meſſer kann als ein gutes Muſter 

| gelten. Man fann mit der fpigen Klinge auch zwijchen 
eng ftehende Aefte gelangen, und das Heft liegt gut in der 
Hand. Das Heft, welches am beften von Büffelhorn ges 
macht wird, muß 35—4 Zoll lang jein, um die Hand gut 
auszufüllen, die Klinge dazu wird dann 21—3 Zoll lang. 
Es veriteht fich, daß die Klinge vom beften Stahl ift. Unter 
4 Thaler oder 48 Kreuzer befommt man fein brauchbares 
Baummefjer; gewöhnlich foften fie nody mehr. Hirſchhorn— 
griffe find unzwedmäßig, weil fie bei langem Gebrauch in 
der Hand drüden. Mefjer mit mehreren Klingen find über: 
haupt, befonders aber für den Baumgärtner unzweckmäßig. 
Beſſer find Mefjer, in die man verjchiedene Klingen eins 
ſetzen kann; doch find fie felten jo gut gearbeitet, daß die 
Klingen gehörig feitfigen. Die Baumſcheere (secateur) 
erfeßt in vielen Fällen das Mefjer und kommt immer mehr in Gebrauch, 
weßhalb man fich auch die größte Mühe gegeben Hat, fie zu verbejjern. 
Das Beichneiden der Formbäume, des Weinftods, der Beerenfträucher 
u. ſ. w. mit der Scheere geht wenigftens noch einmal jo jchnell, als mit 
. dem Mefjer und wird mit einer guten Scheere von geſchickter Hand 


ebenfo gut ausgeführt. Die älteren Baumfcheeren quetſchen ftets den 
Jäger, der Obſtbau. 4 





Zweig; bei den neueren hat man dieſen Uebelftand ziemlich befeitigt. 
Die Klinge bejchreibt hierbei einen Kreis, drüdt alfo nicht, jondern 
fchneidet ziehend ein. Gewöhnlich wird die andere Seite der Schere 
durch einen breiten Hafen gebildet, an welchen der Zweig beim Schnei- 
den fich anlegt. Neuerdings hat man aber auch dem Hafen eine wenig 
vorftehende Schneide gegeben, welche von unten nur jchwach einjchneidet 
und fo das Quetfchen der Rinde verhütet. Die befte Scheere Tepterer 
Art ift die von Groulon, befchrieben und abgebildet im „Almanach du 
Jardinier* von 1854. Sch gebe Hier unter Fig. 3 die Abbildung 
Fig. 3. einer jehr braucpbaren Gartenfcheere, wie fie in Frank 

m reih am häufigften gebraucht werden, und deren id 

mich jchon feit 15 Jahren bediene. Die Klinge ift 
abnehmbar, und kann deßhalb leicht gefchliffen oder 
durch eine neue erjeßt ‘werden, wodurd eine neue 
Scheere erfpart wird. Man hat auch Scheeren, wo 
der Hafen zum Anfchrauben ift; da diefer jedoch falt 
nie abgenugt wird, fo ift diefe Einrichtung zwedlos. 
MM Bei einer neueren Art von Scheere franzöfifcher Er- 
J findung ift die Schneide concav wie ein Gartenmefier, 
anſtatt conveg wie gewöhnlich, und die Bewegung ift 
jo eingerichtet, daß der Schnitt ganz wie ein Meſſer— 
Ihnitt ausgeführt wird. Die Abbildungen zu „Le 
Bon Jardinier* (Figures pour l’almanach du Bon 
Jardinier) von Decaisne und Herincq (XVIII. Auf 
lage) geben unter Fig. 371 und 372 die genaue 
Abbildung einer ſolchen Scheere (S6eateur A engrenage), 
wie überhaupt noch jehr verſchiedenartiger Baumfcheeren. 
Sm V. Hefte der „Monatsjchrift für Pomologie und 
practifchen Obftbau von Dberdied und Lucas rühmt Herr Lucas 
unter der Benennung Mefjerzange eine Baumjcheere von der Erfin 
dung des Herrn Dittmar in Heilbronn, welde einen fehr reinen 
Schnitt machen fol, und mit der man jeden Zweig dicht an feiner 
Wurzel abfchneiden kann, was mit anderen Scheeren ſchwer hält. Dieje 
Scheere oder Zange ift auch fo eingerichtet, daß man die Schnitttelle 
ftets vor fich fehen fann. Ob man flärfere Zweige damit glatt ab» 
jhmeiden kann, ‘it zu begweifeln, da die Bewegung mehr fneipend 
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(gangenartig), als fchneidend- if. Die erwähnte Monatsjhrift giebt 
©. 197 eine deutliche Abbildung in der wirflihen Größe. Fig.4 u.5 

dig. 4. zeigen eine Scheere oder dig. 5. 
Zange, mit welcher man | 
ſchwache, dichtftehende Zweige 
ausjchneiden kann, was jelbit 
mit dem Mefjer oft fchwierig 
it. Diefe Aftzange dient 
vorzüglih dazu, um alte 
Stumpfen an jungen Bäus 
men zu bejeitigen. Man bat 
jogar ein Inftrument erfuns 
den, welches Mefler und 
Scheere zugleich if, die Meſſerſcherre. Da ich aber diefes Werkzeug für 
unpraftiich halte, jo will ich es nicht weiter bejchreiben, und verweife 
auf den illuftrirten Preiscourrant der Brüder Dittmar in Heilbronn, 
wo fie unter No. 31 abgebildet if. Eine noch deutlichere Abbildung 
enthält das obengenannte franzöfijche Werf (Figures pour l’Almanach 
du Bon Jardinier) unter Fig. 383. Die Baumfcheeren find in der 
Regel für eine Hand eingerichtet, man bat aber auch deren mit längeren 
Stielen für zwei Hände, um höhere Aefte zu bejchneiden. Da man 
aber dabei nicht fchneller wegfommt, als wenn man auf die Leiter fteigt, 
und der Schnitt nie jo gut ausgeführt werden fann, als in der Nähe 
mit einer Hand, jo will ich fie nicht empfehlen. Anders verhält es fich 
‚mit jogenannten Raupenfcheeren auf einem langen Stiel, wovon weiter 
unten die Rede fein wird; denn dieje find ſehr zwedmäßig und nament: 
ih auch zum Schneiden der Edelreifer zu gebrauchen. 

Das Beichneiden mit der Baumjcheere geht, wie gejagt, jehr jchnell 
und muß fchnell ausgeführt werden, weil nur ein rajcher, Fräftiger 
Drud einen reinen Schnitt macht. Die Hauptſache ift, daß die Feder 
ftets gut im Stande ift, denn fonft ermüdet das Bejchneiden und geht 
nicht vorwärts. Die Schneide muß oft rein gemacht werden, weil fi 
leicht Rindenſtoff anſetzt. Ueberall ift die Scheere nicht zu gebrauchen, 
am wenigften bei guten Spalierbäumen, wo ein gutes Mejjer mit jpiker 
Klinge nicht zu entbehren if. Trocknes Holz darf man nicht mit der 
Baumfcheere jchneiden, weil fie font bald verdirbt. 
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92 : 
Die Stangenfcheere, gewöhnlich Raupenfcheere genannt (obſchon 

fie jelten zum Raupen genommen werden), find ähnlich wie die Hand: 
baumfcheeren, werden aber auf einem beliebig hohen Stiel befeftigt und 
mit einer Schnur gezogen. Fig. 6 zeigt den oberen Theil einer ſolchen 

Big. 6. Scheere geöffnet, Fig. 7 eine" Fig. 7. 

andere gejchloffen. Der Zweig m 
wird mit dem Hafen an der Al 
Stelle, wo er abgefchnitten  |{ 
werden fol, gefaßt. Fig. 8 
zeigt zugleih den unteren 
Theil der Stange mit einer 
jehr bequemen Borrichtung 
von Dalbert und Miller, 
wobei das Ziehen der Schnur, 
die auf Rollen läuft, durch 
einen Hebel bewirkt wird, 
was die Arbeit ſehr erleich- 
tert. Die Stangenjcheeren 
dienen zum Abjchneiden fols 
her Zweige, zu denen mart..a 
mit der Leiter nicht gelangen 
fann, auch wohl, um von 


unten höhere Zweige, 3. B. Veredelungsreijer und Raus 
pennefter abzufchrteiden. Befeftigt man daran ein Heines 
Neb oder ein Sädchen, wie es Fig. 6 angedeutet ift, | 
jo wird dieſe Scheere zugleich zum Fruchtbrecher, um beſonders 
fchöne, ſchwer zu erlangende Früchte wohlbehalten zu befommen. Man 
jebt dann den Hafen hinter der Frucht ein und zieht am Faden, }in 
Folge defjen die Frucht in das Sädchen fällt. Auf diefe Weife kann 
man einen bejonderen Fruchtbrecher erjparen. 

Zum Ningeln einzelner Aefte folher Obſtbäume, die wegen zu 
üppigem Holzwuchs nicht tragen wollen und zu andern Zweden, bedient 
man fih mit Vortheil einer befonderen Ringelzange, weldhe dieſe 
Berrichtung ſehr fchnell und genau ausführt. Man legt fie um den zu 
ringelnden Aſt, welcher ziemlich ftarf fein kann, und dreht fie jo weit 
herum, als nöthig if. Mit einer, einzigen Drehung ift die Rinde glatt 






und ganz nah Negel abgefchnitten. Fig. 8 und 9 zeigt die Ningels 

dig. 8. zange von Dubreuil (Coupeseve du dig. 9. 

aA _ Breuil) von beiden Seiten. Das Ringeln 
wird durch 4 Kleine Mefier bewirft. Das 
erwähnte Dittmar'ſche Verzeichniß giebt 
unter No. 42 die Abbildung einer ähn- 
lichen Zange. 

Ein jehr bequemes Werkzeug ift der 
Aſtputzer Fig. 10, wovon man jehr 
verjchiedene Formen hat. Er dient zum 
Abholzen jchwächerer trodner Zweige und 

| Baumfchwänme, auch zum Abfragen von 

Moos und todter Rinde, an Stellen, 

wohin man nicht mit der Handbaumſcheere 

N gelangen fann. Der obere Theil ift 

meifelartig und dient zum Stoßen; der 

untere hafenförmig, wie ein gewöhnlicher 

Holzhaken. Beide haben eine gute, aber 

a nicht fcharfe und jchwache Schneide, weil 

Fig. 10. fich dieſe leicht umbiegen und jchartig werden würde. 

Diejes Werkzeug iſt bei alten großen Hocdftämmen uns 

entbehrlich. Der Hafen darf nicht zu weit abjtehen, 
damit er beim Stoßen nicht im Wege ift. 

Baumfägen bedarf man zwei, nämlich eine Baum: 

jäge mit eifernem Bügel und eine jogenannte Lochjäge. 

Unter den Baumfägen verdient die Fig. 11 abgebildete 
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dig. 11. 





Hohenheimer Bogenjäge von Lucas unbedingt den 
Vorzug, wet fie fih bequemer als jede andere hand» 
haben und viel Kraftaufwand ohne zu ermüden zuläßt. 
Diefe Säge kann größer und Fleiner gemacht werden, 
und es ijt gut, wenn man zwei von verfchiedenen Größen 
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hat, von 12—15 Zoll Länge. Unter den Lochſägen, die man auch 
im Gebraud bei der Baumzucht Atjäge nennt, ift die Fig. 12. dur 
Sig. 12, geitellte ihres bequemen 
— I Griffes wegen bejonders 
zu empfehlen. Mit diejer 
Säge jchneidet man Aeſte 
in Gabeln weg, zu denen 
wan mit der Baumjäge 
nicht gelangen faıın. Man hat aud Baer; welhe auf langen 
Holzitielen und Stangen befeftigt find; da man aber damit feine Kraft 
anwenden fann, fo nügen fie wenig. Zweckmäßig ift eine Lochjäge mit 
einem 2 Fuß langen Holzftiel, um entferntere Aeſte abzujchneiden. Auch 
eine ganz fleine, jehr ſpitzige Lochſäge von nur 9—12 Zoll Länge tft 
jehr brauchbar, um engftehende Aeſte an Formbäumen auszufchneiden. 
Die Mejjerfägen find faum zu gebrauchen. 
Der Wundenreiniger Fig. 13 wird zum. Ausfragen alter 
Fig. 13. Wunden und fauler Stellen, namentlich 
der Aftlöcher, auch zum Wblöfen der 
Harzfnoten an Steinobftbäumen und der 
Baumſchwämme gebraudt. Macht man 
die Seiten jchneidig, fo dient dieſes 
Werkzeug auch als Rinden- und Moos 
frager, um die Bäume zu reinigen. 
Wo Diejer Wundenreiniger nicht aus— 
reicht, muß der Meijel gebraucht wer: 
den, ‚und es eignet ſich Hierzu jeder 
Zimmermanngmeijel. 
“Einen ausfhließlih zum Abfragen von Rinde und Moos beſtimm— 
ten jehr guten Rindenfrager zeigt Fig. 14. Beide Seiten find 
Big. 14. ſchneidend, ohne ſcharf und dünn 
Br zu jein, und die verjchiedenen . 
Fr Biegungen geftatten- alle mög— 
lichen Aus» und Einbiegungen des Stammes und der Aefte zu reinigen. 
Einen anderen ſehr guten Moosfrager zeigt Fig. 15, wovon die eine Seite 
rauh wie eine Holzraspel, die andere glatt ift. Der Griff it in der Mitte, 
Auch Moos- und Rindenfrager nah Art der Pferdeftriegeln eingerichtet, 
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thun gute Dienſte. Endlich iſt auch eine ſogenannte Hand» 
baumſcheere von der Form einer Trogſcharre (wie ſie beim 
Backen und vom Schornſteinfeger gebraucht wird) ſehr gut zu 
gebrauchen, wenn dieſelbe etwas concav und ſcharf gemacht wird. 
Man kann ſie auch auf einer Stange befeſtigen und ſo die 
Stämme vom Boden aus reinigen. 

Als Raupeneiſen zum Abputzen der eingefponnenen Raus 
pennefter ift das Fig. 16 abgebildete Werkzeug ſehr zweckmäßig, 
denn man fann mit der Gabel die Mefter drebend und mit 
dem Hafen ziehend abbrechen und abftreifen. Dieſes Werkzeug 


dient auch zum Abftoßen und Abreißen von Nüſſen und 
grünen Mandeln, wodurdh die Bäume mehr gejchont werden, 


als mit dem Prügel oder der Stange. Es beißt dann Nuß— 

oder Mandelbredber. Eine andere Ark von Raupeneifen, 

Fig. 16. die Raupenjceere, 

j wurde jchon oben erwähnt 

und Fig. 6 und 7 abges 

bildet. Es giebt bejon- 

ders Dazu eingerichtete 

Scheeren, welche den abgejchnittenen Zweig mit dem Raupennefte zugleich 

feſthalten, damit fie nit am Baume hängen bleiben fünnen. Auf die 

Vorrichtungen zum Abhalten der Spannraupen und anderer Raupen 
von den Stämmen werden wir jpäter zurüdfommen. 

Die Baumbürfte ift eine einfache harte Bürfte mit langem Stiel, 
um die naß gemachte Rinde junger Bäume ganz von Moog reinigen zu 
innen und die an Spälierbäumen fih etwa einfindenden Scildläufe 
zu befeitigen.. Man wendet hierbei anftatt des reinen Wafjers oft Lauge 
oder Seifenwaſſer an. | 

28. Der Obſtbrecher (Obftpflüder) ift nöthig, um Früchte, die 
man mit der Hand nicht erreichen fann und doch nicht fchütteln will,. 
abzupflüden. Dan bedient fi) desjelben befonders in Jahren, wo es 
wenig Dbft giebt und es auf jede gute Frucht abgefehen if. Bei gutem 
Dbft verlohnt es fih auch in obfreichen Jahren, den Obftbrecher zu 
gebrauchen, weil die jchönften Früchte meift an den Spigen hängen. 
Dan hat fehr verfchiedene Arten von Obſtbrechern. Fig. 6 zeigt bereits 
eine Form mit der Sceere. Wenn man aber das Werkzeug blos als 


ig. 15. 
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Dpftbrecher will, jo rathe ich nicht dazu, da es viel einfachere, bequemere 
und wohlfeilere giebt. Ein folder ift der Fig. 17 dargeftellte Obſt— 
brecher von Holz mit Weidengeflecht, welcher in vielen Gegenden Deutſch— 
lands allgemein gebräuhlih it. Er faßt 3—4 große Aepfel oder 
Birnen und ift leicht zu handhaben, jedoh nur von der Xeiter aus 
feitwärts zu gebrauchen, weil bei einer Haltung über ſich die Früchte 
berausfallen. Beſſer und aud von unten an einer langen Stange zu 
gebrauchen ift der Obfibrecher in Form des befannten Klingelbeutels 
oben mit einem Kranz von Zinfen verfehen, wie derjelbe bei Fig. 17 
Big. IT, bei x angedeutet ift. In 

diefem Halle Fällt das 
MWeidengefleht weg und 
die Zinfen können fürzer 
fein. Der Bogen, worin 
\ das Säckchen hängt, kann 
Fe | dann viel ſchwächer von 

Holz fein, als bei Fig. 17, 

Ä und e8 würde zweckmäßig 

jein, denjelben fowie auch die Zinken leiht von Eifen zu machen und 
Fig. 18. etwas jeitwärts gebogen auf der Stange anzubrin- 
gen, jo daß der Bügel mit der Stange ungefähr 
einen Winkel von 35—40 Grad bildet. Auf 
diefe Weije bleibt der Beutel offen, wenn die 
Stange ſenkrecht gehalten wird. Ein folder 
Beutelpflüder faßt 10— 12 Früchte, und man fann 
jo viele hineinthun, al$ man an der Stange tra- 
gen fann. Als fehr zwedmäßig rühmt Lucas in 
der Monatsjchrift für Pomologie zc. die Fig. 18 
abgebildete Form, welche feiner weiteren Befchreis 
bung bedarf. Gartenbefigern, welche zuweilen Obſt 
von ihren Pyramidenbäumen, Spalier- und Halb» 
hochſtämmen gerne jelbft ypflüden, es fih aber 
dabei bequem machen wollen, ift der Fig. 19 
abgebildete Scheeren » Obfibreher von Regnier zu 
empfehlen. Dan faßt die Frucht mit dem Bügel 
\ zieht mit dem Faden die Scheere zu und läßt die 
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Frucht in das Sädhen fallen. Um das Auseinan— 
dergehen der Bügel zu vermeiden,» ift eine Feder ans 
gebracht, oder man madıt einen jtarfen Knoten oder 
ein Querholz an die Schnur, welcher, in eine Gabel 
geflemmt, die Schnur geſpannt und die Bügel ges 
ſchloſſen Hält, ohne daß, die Hand feftzubalten 
brauht. — Es giebt auch nod bejondere Traus 
benpflüder, um ſich ohne Xeiter die fchönften Zraus 
ben von einem hohen Spalier holen zu fönnen. 
Fig. 20 ftellt einen ſolchen dar, der die Trauben ab» 
jchneidet und zugleich fefthält. Praktiſche Obftzüchter 
ladyen über ſolche Werkzeuge, aber für den bejahrten 
Gartenbefiger haben fie großen Werth. . Fig. 21. 
Ein unentbehrliches Werkzeug ift der Obit- j 
bafen, mit welchem man die Aeſte, welche nicht 
mit der Hand erreicht werden fönnen, herbei 
zieht. Er ift bejonders bei Kirſchen unent— 
behrlih, muß aber mit Borficht angewendet 
werden, bejonders bei Kernobft, welches zer: 
brechliche Achte hat. Man bedient fich meiſtens 
eines gewöhnlichen Holzhakens, den man fic 
aus der eriten beiten Hede, wohl gar vom 
Baume jelbft fehneidet; dies it aber unzweck— 
mäßig und wer die Bequemlichkeit des Fig. 21 
abgebildeten Hafens fennen gelernt bat, wird 
nur im Nothfalle jich eines andern bedienen. 
Derfelbe ift mit einem verjchiebbaren Gegen» 71 
baten (x) verjehen, welchen man an die Yeiter 
oder einen paflenden Aſt feithaft, jo daß man 





mit zwei Händen bequem pflüden fann, während man 
beim Gebrauche eines gewöhnlichen Hafens durch das Hals 
ten des Aftes bald ermüdet und nichts fertig bringt. Die 


Stange muß mit 6 Zoll von einander ftehenden fleinen 


Löchern verjehen fein, in welchen man an beliebigen Stellen 
einen am Gegenhafen hängenden Stift (a) ftedt, damit diefer 
nicht rutjchen kann. 





Der Schüttelhafen ift ein gewöhnlicher ftarfer eiferner Hafen 
auf einer langen Stange, um damit die Aefte zu fchütteln, wenn das 
Obſt nicht gepflüdt werden joll oder fann Jeder gewöhnliche Holzs 
bafen ift dazu qut, wenn er nur nicht einjchneidet, jo daß die Rinde 
bejchädigt werden fann. Gin hölzerner Hafen thut's auch. 

29, Leitern braucht man von allen Größen, je nachdem die Bäume. 
Die gewöhnlichen Leitern verändert man infofern, daß man an 
jehr große, welche weit auf die Felder getragen werden müſſen, ein Rad 
anbringt, um fie zu fahren, welches jedoch beim Gebrauch der Leiter 
abgenommen wird. Bei Spalteren muß man eigens dazu- eingerichtete 
Leitern mit Armen haben, um die Zweige nicht zu brechen, wenn man 
fie an die Mauer eat. Fig. 22 zeigt eine folhe Spalierleiter. 

Big. 22. Die Arme dürfen nicht zu lang (ungefähr 7—8 Zoll) 
jein, weil ſonſt die Leiter unficher fteht. Es ift zwed- 
mäßig, die Spalierleiter mit breiten Sprofjen (Zritt- 
brettern) zu machen, weil der Arbeiter oft Tage lang 
darauf ftehen muß und (wenn.er nicht, wie der fran- 
zöſiſche, Holzſchuhe an hat) es ſonſt nicht aushält. 
Doppelleitern braucht man an freiftehenden Form 
bäumen bis zu 20 Fuß Höhe beim Beſchneiden und 
Obſtabneh⸗ Fig. 23. 

men, ſo wie 
bei Hochſtäm— 
men an den 
untern Aeſten. 
Wohlfeiler 
und leichter werden ſolche Baum— 
(eitern, wenn man anjtatt einer 
zweiten Leiter gegenüber nur 
zwei Stangen ale Stüße an— 
bringt, wie es Fig. 23 zeigt, 
was ficherer ift, al8 wenn man 
nur eine Stange als Gegen- 
ftüge anbringt. — Sehr zweck— 
mäßig ift der Fig. 24 abge— 
bildete Rletterbaum oder 
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dig. 24. die Einbaumleiter. Man ſtellt dieſe Leiter auf den 
Baum jelbft mit dem Ausfchnitt in jede beliebige Alt: 
— gabel, fo daß fie fih nicht drehen kann. Sollte der 
° Stand nicht fiher genug feinen, fo bindet man fie 
oben und unten fefl. Die Sprofien find ausgehöhlt 
oder mit Knöpfen verfehen, damit der Fuß feitwärts 
nicht ausgleitet. Dieſe Art Leiter muß ſehr gut und 
feft gearbeitet fein, bejonders dürfen ſich die Sprofjen 
nicht verfchieben. 

30. Zum Umpfropfen alter Bäume, was bei aus— 
gedehnten Obftpflanzungen oft vorfommt, braucht man 
das Pfropfeifen, wovon Fig. 25 eine gute Form giebt. 
Von andern Veredlungswerkzeugen bedarf man beim 

u Dbftbau (ohne Baumfchule) allenfalls noch das Pfropfs 
u beinchen zum Rindenpfropfen. - 


ZN Fig. 25. 


Ein gutes, handliches, 
ſcharfes Beil dient zum 
Abhauen ftarfer Xeite, die 
mit der Säge allein nicht 
dürchfchnittern werden fünnen. In der „Monatsjchrift für Pomologie“ 
wird S. 31 (1. Heft) eine beſonders dazu geeignete Form mit Vorrich— 
tung zum Ausziehen der Nägel abgebildet und empfohlen. Hammer 
werden zum Ginjchlagen der Nägel an Wänden für Spalierbäume und 
zu verschiedenen anderen Zweden gebraucht. — Eine gute Spritze ift 
bei der Spalierbaumzucht im Großen unentbehrlih, denn die Mauer: 
bäume müſſen, um fie gefund zu erhalten, manchmal beiprigt werden, 
befonders wenn fie mit Schugdäcern verfehen find. Kerner ift das 
Leſpritzen mit ägenden Stoffen zur Vertilgung der Inſekten zuweilen 
nöthig. Hierzu dient jede Pflanzenfprige, wie fie die Gärtner in Ge: 
wihshäufern brauchen. Noch zivedmäßiger ift eine Handfprige zum 
Drüden, welche in einen Eimer geftellt wird, da diefe auch bei Feuers: 
gefahr gute Dienfte leiftet. Das Rohr hat einen furzen Schlauch und 
it ohne Braufe, weil fi mit dem aufgelegten Finger der Strahl fo 
gut zertheilen läßt, daß das Wafjer in Tropfen niederfält. Mit folhen 
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Sprigen fann man auch größere Bäume, welche im Frühjahr bei trods 
nem Wetter von Moos gereinigt werden follen, anfeuchten, weil jo das 
Moos viel Leichter abgeht. — Gegen die Krankheit des Weinftodes 
wurden bis jet am häufigften gepulverte Schwefelblumerr angewendet, 
die man durch einen eigens dazu eingerichteten Blajebalg an bie 
Stöde bringt. Obſchon auch diejes Mittel wenig geholfen, dagegen jih 
das Beftreichen mit Leimwaſſer befjer zu bewähren jcheint, fo will ic 
doch fpäter unter Fig. 40 die Abbildung diejes früher als unfehlbar 
gerühmten Inftrumentes geben, da es auch bei andern Krankheiten mit 
Bortheil gebraucht wird. | 
31.. In Gegenden, wo der Wein nicht gut reift, und um fpät 
Fig. 26. reifende Trauben vollfommen und übers 
haupt Zrauben früher zur Reife zu 
bringen, bedient man ſich der Trau— 
bengloden, Fig. 26, wie fie in 
Holland und England fehr gebräuch— 
lich find. Sie gewähren zugleih Schuß 
gegen Angriffe verjchiedener Art. Man 
bringt die Zrauben ſchon darunter, 
wenn fie gut angefeßt haben, alſo nod 
flein find und. zur oberen Deffnung 
bineingebracht werden fünnen. Sind 
die Trauben fchon größer, jo muß man 
Glocken mit angejchraubtem Kopfe ans 
wenden. Die bolländifhen Gloden 
find 8—9 Zoll lang, unten 5—b6 
Zoll weit, oben ift die Deffnung nur 
2 Zoll weit. Beide Deffnungen bleis 
‚ben offen und merfwürdiger Weile 
geht jelten ein Inſect hinein. Die 
Befeftigung gejchieht mit Draht. - Die 
Traubenreife wird auch bejchleunigt, 
wenn man binter diejelben fchwarze 
Hohlziegel (Horſt- oder Firftziegel), oder 
wie ein Hohljpiegel geformte Blechichafen 
anbringt, die ſchwarz angeſtrichen find. 
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Bekannter find die Sädhen von Pferdehaar oder flarfer 
Gaze, die man über die Trauben zieht, um fie gegen Inſecten zu 
ſchützen. Die Haarjäde fhüten auch gegen Mäufe und Marder. Man 
fann auch Heine Pfirfich» und Aprikoſen⸗Fruchtäſtchen mit ſolchen Säden 
ihüßen, überhaupt jede ſchöne Frucht, an der viel gelegen ift. — In 
jehr rauhen Gegenden werden die Mauern für Spalierbäume, bejonders zu 
Bein fo eingerichtet, daß Fenfter vorgejegt werden fönnen, um die Reife 
ju befchleunigen. Man kann es meift jo einrichten, daß überflüffige 
Miftbeetfenfter und Doppelfenfter von Gewähshäujern oder aud von 
Wohnungen, die nur im Winter gebraucht werden, dazu verwendet werden. 

Bon den feft an Mauern angebrachten Schugvorridhtungen foll an 
einem andern Drte die Nede fein, und ich will hier nur nocd der bes 
weglihen Schugvorrihtungen gedenken. Dieſe beitehen in Tüchern, 
Matten und Vorjegern von Stroh, Schilf, Haidekraut u. j. w. um 
die Spalierbäume im Winter bei ftrenger Kälte und im Frühjahr ge 
gen Spätfröfte zu jhügen. Zur Winterbededung wendet man jelten 
hölzerne Borfagrahmen, weldhe mit Stroh, Schilf u. ſ. w. ausgefüllt 
find, an, indem man lieber das Stroh, Nadelholzreifig, Haidefrauf 
u. ſ. w. unmittelbar an das Spalier befeftigt; hat man aber einmal ſolche 
Rahmen zum Schuß der Blüthe, fo find fie auch für den Winter zu 
gebrauchen. Am jchnellften geht die Bedeckung von blühenden Bäu— 
men, wenn Nachtfroft zu befürchten ift, mit Tüchern von feiter Pad: 
leinwand, die oben am Spalier befeftigt werden. Ihre Anſchaffung ift 
zwar foftjpielig, fie halten aber, gut behandelt, auch lange, und werden 
11 Monate des Jahres nicht gebraucht, fünnen deßhalb fiher und 
troden aufbewahrt werden, während Vorſetzrahmen viel Raum wegneh— 

Fig. 27. men. In Lagen, 
wo Nadyfröfte wäb- 
rend der Blüthezeit 
der Aprifofen und 
> Pfirfihe gewöhnlich 
find, thut man wohl, 
vom Beginn der 

Knospenöffnung 
oder noch früber 
bis zur Zeit des. 
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Fruchtanſatzes ein Schutzd ach von Stroh oder Brettern anzubringen, 
wie Fig. 27 zeigt. 

Die Bedahung braucht nur 14 — 13 Fuß breit zu fein, 
und ruht auf Armen oder Stüßen von Holz oder Eifen, 
welhe am Holze des Spaliers befeftigt fein können. Wendet 
man Strohmatten zur Dedung an, fo dürfen die Träger nicht weiter 
ale 3—4 Fuß von einander fein, dedt man aber mit leichten Bretter: 
läden, jo fünnen fie 6 - 8. Fuß Entfernung befommen. Es ift zweck— 
mäßig, an jedem Träger dieſes Schußdaches einen Nagel oder ein Häd- 
hen anzubringen, um bei ftarfen Nachfröften noch Tücher oder Matten 
vorhängen zu können. Wer diefe Vorfichtsmaßregeln jcheut, kann nie 
mit Sicherheit auf eine Obſternte zählen. In Frankreich find 
ſolche Dächer, jo wie auch feftfißende Strohdächer a im Gebraud, 
ebenfo in England. 

32. Da bei einer gut geregelten Obftbaumzucht auch an großen Bäu— 
men alle Wunden verftricdyen werden, jo bedarf man einen eijernen 
Theertopf, um den Theer darin aufzubewahren und warm zu machen. 
Eine Pfropfpfanne zum Erweichen des Baumwachjes ift bei der Baum: 
zucht im Großen, ohne Baumfchule, entbehrlich, da alle Wunden, außer 
den bei der Beredlung verurjachten, mit Theer oder Theerjalbe ver: 
ftrichen werden fönnen, und das wenig gebrauchte Baumwachs mit der 
Hand erweicht werden fanı. Da der Theer und die davon bereitete 
Salbe zum Berftreichen der, Wunden der Wohlfeilheit und Nützlichkeit 
wegen allen andern Baumfalben und Baumpflaftern vorzuziehen iſt, fo 
will ich hier von der Bereitung jener ganz abjehen *) und nur die 
Bereitung der Theerfalbe angeben. Man vermijcht Steinfohlentheer oder 
noch beſſer Asphalttheer mit Torfafche, Torfftaub, Kohlenpulver, Zie— 
gelmehl oder Ajche, jo daß man diefe Mafje, wenn fie erwärmt wird, 
noch ftreichen fann, wozu man fich eines fteifen Pinjels bedient. Dieje 
Miſchung dedt befjer und ift wohlfeiler als reiner Theer; jedoch Fann 
man auch diefen nehmen. — Wer eine große Spalierbaumzucht betreibt, 
wird wohl thun, ein Gläschen mit Collodium bei der Hand zu 
haben, um fleine Wunden während der Saftzeit augenblidlih fo zu 


) Verſchiedene NRecepte zu Baumwachs, Baumfalben und Baummörtel ent: 
- hält das I. Bändchen dieſer Bibliothek, „die Baumjchule”, Seite 44—46. 
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ihließen, daß fein Saft ausflieht, wodurch ſchon mander Baum den 
Tod befommen bat. Mit Gollodium verhindert man das PBluten der 
Beinftöde auf der Stelle; nur muß es fofort gejcheben, che der Schnitt 
naß wird. Borläufig ift das Gollodium noch zu theuer, um allgemein 
zu werden, aber e8 wird muthmaßlich in Zukunft jehr häufig anges 
wendet werden. 

Zum Abhalten der Spannraupen und anderer Raupen giebt es 
fein bejjeres Mittel als Theerbänder von ftarfem Papier oder Tas 
badsblei, welche von Jahr zu Jahr aufgehoben werden und immer vor; 
räthig fein müffen. Die früher in den Verhandlungen des Preußijchen 
Gartenbauvereines vielfach bejprocenen trichterförmigen Pappringe find 
jo jhwer pajjend zu machen, daß fie nicht empfohlen werden können. 
Ber mit dem Obſtbau die Obſtkenntniß (Pomologie) betreibt und die 
Sorten fennen will, was eigentlich bei jedem Obftzüchter der Fall fein 
jolte, muß für die richtige Bezeichnung der Sorten jorgen und dazu 
jogenannte Gtiquetten von Holz oder Blei vorräthig haben. Ihre Ans 
fertigung und Einrichtung habe ich in der Baumſchule $. 4 genau bes 
ſchrieben. 

In obſtreichen Jahren braucht man viele Stützen, kann aber 
auch durch Baftftride und Strobbänder, von welchen die ſchweren 
Aeſte gehalten werden, viele entbehrlih machen. Die Stüßen find be 
fanntlih fange Stangen, am beften von Fichtenholz, an welchen noch 
kurze Hefte figen. Fehlt es an Aeſten, jo müfjen hervorſtehende Bolzen 
oder Zapfen eingefegt werden. — Mollen ganze Aeſte an fonft guten 
Bäumen durh Spaltung brechen, jo befeftiget man fie mit Schienen 
oder Bändern von Eijen oder Hol Doc braudbt man jolhe Ger 
genftände nicht vorräthig zu haben. — Baumpfähle werden nur 
bei neuen Pflanzungen gebraucht, und man ſehe darauf, daß fie lang 
und ftarf genug find. 

Zur Aufbewahrung und Verwendung des Obftes bedarf man no 
anderer Hülfsmittel, als: Dbftfeller, Obftgeftelle, Welf- oder 
Trodenöfen, Ob'ſtmühlen, Kelter u. f. w., worauf bier nicht 
weiter eingegangen werden fann. — Die zur Bodenbearbeitung nö— 
tbigen Werkzeuge find die bei der Gärtnerei und der Landwirthichaft 
im Allgemeinen gebräuchlichen, weshalb auch hier nicht bejonders die 
Rede davon fein fol. — Außerdem braucht man nod verjchiedene 


Körbe zum Pflüden und Tragen des Obſtes, Weiden zum Anbinden 
junger Stämme und der Zweige an Spalierbäumen, landesüblihe Ge: 
mäße und Gewichte, wenn Obftverfauf betrieben wird, Vogel: 
Theuden, ein Locheiſen zum Ginrammen der Pfähle, und verjdies 
dene andere Kleinigfeiten, von denen bei ihrem Gebrauch die Rede fein 
wird. Treibt man ausgebreiteten Obithandel, oder ift Obft von einem 
Gute an eine entfernt wohnende Herrjchaft zu ſchicken, jo braucht 
man verjchiedene Fäſſer und Kiften. 


Vierter Abſchnitt. 


Einrichtung der verjchiedenen Arten von Objtgärten und 
Pilanzungen. | 


33. Bet der Anlage von Obftbaumpflanzungen haben wir drei verfchie- 
dene Formen zu beobachten: 1. den Hausobftgarten, 2.den großen 
Obſtgarten oder Baumgarten, 3. die freien Pflanzungen an 
Wegen, auf Feldern und Triften. Jede diejer Formen erfordert befondere Rüd: 
fichten in Bezug auf Einrichtung, Pflanzung, Wahl der Obftarten und 
Sorten und Unterhaltung. Man mache für jede diefer Anlagen einen 
bejonderen Plan und Anjchlag, indem mar die Zahl der Stämme be 
rechnet, und den pafjenden Sorten (nachdem man gewiß ift, fie zu der 
fommen) ihre beftimmten Plätze anweiſt. 


J. Ber Hausobſtgarten. 


34. Der Hausobſtgarten iſt meiſtens zugleich Gemüſegarten, 
und es kommt auf die Bedürfniſſe und den Geſchmack der Familie und 
andere Umſtände an, ob Obſtbau oder Gemüſebau vorherrſchend ſein ſoll. 
Wir haben es hier hauptſächlich mit dem Garten zu thun, wo die 
Obſtbäume den größten Raum einnehmen und der Gemüſebau unterge⸗ 
ordnet ift, wollen jedoch audy den gemifchten Obft-Gemüfegärten Rech— 
nung tragen, weil diefe den Bedürfnifjen der Meiften angemefjen find. 


Betrachten wir zunähft den Garten, wo für Obſt- und Gemüfe- 
bau gleich gut gejorgt ift, aber die Einrichtung ganz befonders zu Guns 
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ten der Obſtbäume gemacht worden if. Hierzu gehören vor allen 
Dingen Umfafjungsmauern von 8— 12 Fuß Höhe, die nah der Süd» 
feite fehlen fünnen, oder eigentlich fehlen follten. Will man eine rein 
jüdfihe Mauer, die jedoch nur in fälteren Gegenden wünjchenswertb, 
jo befommt man dazu ı eine öftlibe und eine weitlihe Mauer, die 
überall nicht ſehr vortheilhaft, in rauhen Gegenden aber für Wein, 
Nfirfih und Aprifofen nicht zu gebrauchen find. Iſt die Hauptmauer 
jüdötlih oder füdweftlih, jo befommt man 2 gute, dazu aber eine faft 
unbrauchbare Mauer, weil fie entweder nad Nordweit oder Nordoft ges 
richtet it. Gewöhnlih benugt man blos die Umfafjungsmauer, und 
da ihre Richtung vom Grundftüd abhängt, fo bleibt feine große Wahl. 


Fig. 28. 
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Jäger, der Obfibau. | 5 
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Wir wollen jedoch einen idealen Garten ſchaffen, bei welchem die Rich— 
tung der Mauern ganz unabhängig von der Form des Grundſtückes 
ſein kann, und die deshalb ganz zu Gunſten des Obſtbaues angelegt 
werden. Ein ſolches Beiſpiel bietet uns der von Poiteau für die 
Königl. Gartenbauſchule in Fromont gezeichnete Gartenplan, wie ihn 
wenig verändert die jenſeitige Fig. 28. darftellt. Als Grundregel wurde 
dabei angenommen, daß alle Mauern gut für Obftbäume zu benugen 
find, und daß möglihft viel Spalierbäume Plag finden, weshalb auch 
innerhalb der Umfafjungsmauer nur noch ein Mauerfranz vorhanden 
ift, der wiederum durch Quermauern mit der Umfafjungsmauer verbun 
den if, fo daß eine Menge Bäume daran Pla finden. Einen ähn- 
lichen, für die Obitbäume jedoch nicht jo günftigen Plan giebt Loudon 
in jeiner Encyclopädie des Gartenwejens Fig. 298. Ich werde uun 
die Beichreibung PBoiteau’s im Auszuge wörtlich geben, wie folgt: 


35. Man fieht zunächſt, daß diefer Garten nach der Mittagsjeite 
breiter ift, al8 auf der Nordjeite. Sein Flächeninhalt darf nicht unter 
2 Hectare betragen, damit die Umfafjungsmauern C 10—12, die inneren 
E 7 —8 Zuß hoch fein fönnen. Anftatt einer Mauer an. der Süd: 
jeite des Gartens, welche ihren Schatten weit auf das Land geworfen, 
und zu viel Feuchtigkeit erhalten 'Miben würde, hat man auf diejer 
Seite das Gartenhaus, mit einigen Gruppen von niedrigem Gehölz ums 
geben, angebracht, welche feinen Schatten auf den Obftgarten werfen. 
Die langen Vierede (Quartiere oder Abtheilungen) M zwijchen den beis 
den Mauern find 2 Fuß böher gelegen, als die inneren, und bilden 
vermittelft der Quermauern E eine Art „Montreuil.“*) Dieſe von 
Mauern eingejchlofjene Fläche gewinnt von der Sonnenhige mehr, als 
die inneren freien Räume und ift geeigneter für den Anbau von 
Srühgemüfen. Die runde Mauer des Hintergrundes fängt die Sonne 
am meiften und viel mehr als eine gerade Mauer auf; daher wird fie 
für Fruchtarten beftimmt, die viel Wärme zu ihrem Gedeihen verlangen. 
Die Mauern C find nur innerhalb mit Spalierbäumen bejegt, die in- 


*) Montreuil ift ein durch feinen Pfirfichbau berühmter Ort nahe bei Paris 
und es find dort die Gärten nach allen Richtungen mit Mauern für Spalierobit 
durchzogen. Daher der Bergleih. Wir werden bald auf die Objtgärien von 
Montreutl bejonderd zu jprechen fommen. 
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nern 2 auf beiden Seiten. Sämmtliche Rabatten find mit Form: 
bäumen vwerjchiedener Art mit halbhochſtämmigen Pflaumen und Apri— 
fofen, endlich mit Beerenfträuchern angemefjen bejegt, wie durch Bunfte 
angedeutet it. An diefen Obftfüchengarten ſchließt fib nördlich ein 
großer Baumgarten für Hochftämme, welcher den inneren Garten zugleich 
etwas gegen kalte Winde ſchützt. — Da fat die ganzen Mauerflächen 
von der Mittagsfonne nur ſchräg getroffen werden, jo find die daran 
fehenden Bäume nicht einer fo verfengenden Glut wie an von Dſt 
nah Weit laufenden Mauern ausgefeßt, was in beißen trodnen Jahren 
jehr ſchädlich iſt. Indeſſen man fürchtet die große Sonnenhitze nicht 
überall, wie die berühmten Gärten der Gemeinde Montreuil beweifen, 
wo man durch die Stellung und Vermehrung der Mauern eine ungleich 
böbere Temperatur als anderwärts hervorbringt. 


So viel von diefem Plane. Einen gleichen Zwed haben die run- 
den Mauern, deren man in verjchiedenen Drten angelegt bat, jo daß 
der Garten einen Halbfreis bildet. Um mehr Raum für Spaliere und 
verjchiedene Lagen zu gewinnen, bat man in England fogar wellenförs 
mig aus- und eingebogene Mauern angelegt, jo daß in jeder Vertiefung 
ein Obftbaum fteht, der bier fehr geſchützt ift, jedoch an der Dft- und 
Veftfeite der Mauer ftets eine wärmere Seite hat, jo daß die Reife 
ufgleich fein muß. Macht man Mauern, weldhe in der Hauptrichtung 
ganz oder ziemlih von Dft nach Welt laufen, jo jcheinen ſolche Wellen: 
biegungen ſehr vortheilhaft zu fein. 


36. Sch gehe nun zur Ginrichtung eines faft nur zum Obftbau 
beitimmten Hausobftgartens über, worin nur wenige Gemüfe und Erd» 
beeren zwifchen den Bäumen gezogen werden. Man fieht dergleichen 
Gärten nur in Franfreich vollfommen, weßhalb ich auch die Abbildung 
und Beichreibung desjelben nah Decaisne und Herincq geben will, 
ig. 29 zeigt den Plan des Gartens, welcher uns als Beijpiel dient. 


Diefer Fruchtgarten enthält won Kernobft nur Formbäume, in 
Pyramiden» und Becherform; alle eigentlichen Hochſtämme, mit Aus— 
nahme einiger Steinobitbäume, welche nur in diefer Form gut gedeihen, 
find ausgefchlofjen. Er ift von Mauern eingejchlofjen, die mit Spas 
lieren bejegt find. Wenn der Boden nicht ganz ungeeignet für Stein— 
obſt ift, jo follte in dem Fruchtgarten ſtets eine Abtheilung mit hoch— 
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flämmigen Aprifojen, guten Pflaumen und den beften niederftämmigen 
Kirfchen bepflanzt werden. Die Hauptflähe wird zur Hälfte mit Birnen, 
zur Hälfte mit Acpfeln beſetzt. Das Wefelquartier ift Halb mit in 
Pyramidenform gezogenen auf Zohannisftamm (douein) veredelten breiten 
Pyramiden oder Bechern, zur Hälfte mit eigentlichen Zwergſtämmen (auf 
Paradiesftamm veredelt) befegt. Die Birnbäume werden 5 Meter (15 
Parifer Fuß), die Aepfefbäume als Pyramiden 4 Meter von einander 
gepflanzt. Die Paradiesftämmchen begnügen fih in gutem Boden mit 
6 Fuß, in geringerem mit 44—5 Fuß Entfernung. Man nennt diee 

dig. 29. 











Pflanzung von Xepfelbäumen eine „Normandie” *). Der Boden wird 
bearbeitet und in Beete abgetheilt, wie die Abbildung zeig. Man faßt 
die Beete mit Erdbeeren ein, jedoch mehr, um die Obftbäume gegen die 
Berwüftungen der Engerlinge zu ſchützen, als der Früchte wegen, die 
deswegen doch erwünjcht find; da nämlich die Engerlinge die Erdbeer 
wurzeln allen andern vorziehen, fo verjchonen fie die der Bäume, und 
man kann die Larven leicht unter den welfenden Erdbeeren fangen und 
tödten. Man nimmt hierzu am beften die fogenannten Ananagerdbeeren, 
die fleifchige Wurzeln haben und auch das Abnagen der Engerlinge ohne 





*) Weil in der Normandie fait alle Felder mit Obft, beſonders mit Apfel- 
bäumen zu Cyder bepflanzt find. 


— 0) — — 


großen Schaden vertragen. Der AFructgarten kann auf der Sübdjfeite 
ohne Mauer fein, und ift auf diefem Plane jogar nur von zwei Seiten 
mit einer Mauer, auf den andern aber mit einer niedrigen Hecke ums 
geben. Wenn der Garten nicht genau nad den vier Himmelsgegenden 
iegt, jo müffen die Mauern auf der Seite angebracht fein, wo fie die 
meifte Sonne befommen. Iſt die Winterfeite auch mit Mauern umgeben, 
jo bejegt man fie mit Spalierobit, deſſen Neife verſpätet werden fol, 
z. B. mit Amarellenstirfhen, die Form des Fig. 2% abgebildeten Gars 
tens iſt, wie man Sieht, nicht rechtwinflihd. Die unregelmäßigen Land— 
ftüde find mit Zwerg-Aepfelbäumen, Stacelbeeren, Himbeeren u. ſ. w. 
bepflanzt. 


37. Man hat früher die rein füdlichen Mauern für die beiten zu 
Epalierobft erklärt, ift aber von diefer Meinung zurüdgefommen. Die 
gegen die Mittagslinie etwas jchräg ftebenden, »alſo füdöftlihen und 
jüdweitlichen Mauern bieten daher viel mehr Bortheile, und man fucht 
neuerdings hauptſächlich ſolche Mauern zu errichten. Die Höhe der 
Mauern richtet fih einigermaßen nad der Größe des Gartens. Ein 
von hoben Mauern umgebener Bleiner Obftgarten ift düfter und unzweck— 
mäßig für den Obſtbau. Wenn er ein jehr langes Viereck bildet, jo 
dürfen die LZangmauern nicht über —9; Fuß hoch fein. Iſt der 
Garten größer, jo find 11 Fuß und bei ſehr großen Flächen 12—14 
Fuß hohe Mauern anzuwenden. - Sind innere Mauern vorhanden, jo 
müſſen diefe ſtets niedriger fein, wie die Umfafjungsmauer. 


Was das Baumaterial betrifft, fo find gebrannte Badfteine den 
Bruchfteinen vorzuziehen. Ginige Pfeiler von Bruchfteinen machen je- 
doh hohe Mauern dauerhafter. Solche Mauern brauchen nicht mit 
Kalk abgedüngt zu fein, und man begnügt ſich mit dem Berftreichen 
der Fugen am beiten mit. Gement und ftreicht die Mauer weiß an. 
Wenn ein Spalier angebracht werden foll, fo ift es gut, zwifchen je 
vier Reihen Badfteine eiferne Hafen einzumauern, woran es befeftigt 
wird. Werden aber die Spalierbäume angelappt, d. h. mit Nägeln und 
Heinen Läppchen befeftigt, jo find die Hafen unnöthig. In Belgien 
mauert man anftatt der Eifenflammern oder Hafen gebrannte Hammelss 
fnochen ein, welche jo dauerhaft wie Eifen fein follen. Holzſtücke eins 
jumauern, um daran das Spalier zu befeftigen ift unzwedmäßig, weil 
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das Holz nicht lange hält. In England, wo die Früchte wegen Mangel 
an Sonne ſelten ſehr gut und Weintrauben faſt nicht reif werden, hat 
man neuerdings heizbare Mauern eingerichtet, die ſich ſehr gut bewähren 
und in kalten Gegenden Nachahmung verdienen. — Das Gedeihen der 
Spalierbäume wird ſehr befördert, wenn man an der Stelle, wo fie zu 
ftehen fonımen, unter der Erde 2—3 Fuß weite Bogenöffnungen aus- 
mauert, dur welche die Wurzeln auf die andere Seite der Mauern 
dringen und dort Nahrung finden fünnen. Dies iſt bejonders in 
heißen trodnen Lagen zu empfehlen, wo die Wurzeln jenjeits der Mauern 
eher Feuchtigkeit finden. 

In wärmeren Gegenden und Lagen ift die Mauer mit einem 6—8 
Zoll vorjpringenden Wetterdadh von Stroh, Ziegeln oder Schindeln zu 
verfehen, dejjen Traufe nad hinten geht. If die Mauer auf beiden 
Seiten bepflanzt, jo wird die Traufe auf die jchlechtere Mauerfeite ge— 
bradt. Dieſes Dach verhindert zugleich, daß die Bäume oben zu ftarf 
wachſen, was ohne Dad immer mehr als unten der Fall ift*. In 
Gegenden, wo man froh jein muß, Licht und Sonne voll an die Mauer 
zu befommen, um Früchte zur Reife zu bringen, find ſolche Dächer 
nachtheilig und die oben erwähnten beweglichen zu empfehlen. 


Die Spaliere oder Geländer werden verjchieden gemacht. Ich 
ihide voraus, daß die in Deutjchland noch meiftens gebräuchlichen Ges 
länder mit I Fuß von einen der entfernten über I Zoll diden jenfrechten 
Zatten ohne Querlatten höchſtens zur Weinfultur und für Kernobft 
tauglich find, daß man aber einen Pfirfihbaum nicht daran regelrecht 
ziehen kann. Die franzöfifchen Geländer beftehen meiftens aus ſchwachen 
Gittern, deren Stäbe 6—8 Zoll für Pfirfihe und 9—10 Zoll für 
andere Bäume entfernt find. _Sie find meiftens aus Kaftanien oder 
Eichenholz gearbeitet und find nicht viel ftärfer als Neife, jedoch ſehr 
haltbar. In Belgien maht man häufig Spaliere von langen geraden 
Ruthen, befonders von Hartriegel (Cornus sanguinea), die man wit 
Häfen und Draht an der Mauer befeftigt. Bei Bäumen, die in 
Fächerform gezogen werden, biegt man diefe Ruthen bogenförmig, jo, 


*) Ueber die Einrichtung folcher Dächer und deren Nuten vergleiche man 
Hardy's Angaben im III. Bändchen diefes Werfes S. 15-2. 
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daß fie, je nach der Größe des Baumes mehr oder weniger Halbkreiſe 
bilden, deren Mittelpunkt die Stelle des Stammes ift, wo die Aeſte be— 
ginnen. Fig. 30 giebt davon einen deutlichen Begriff. Ich will diele 
Art von leichten Spalieren nicht gerade empfehlen, aber fie können in 
Fig. 30. Fällen, wo man wenig 
Geld daran wenden und 
den Dbftbau an Spalier 
als Erwerbsquelle benugen 
will, nachgeahmt werden. 
Die runde, bogenförmige 
Biegung ift jedenfalls jehr 
zu empfehlen, weil man 
* | fo jehr beauem anbinden 
fann. Die nöthigen Ruthen können leicht in einem fchattigen Winkel 
des Gartens gezogen werden. 





Neuerdings find die Spaliere von Draht fehr in Gebrauch, und 
diefelben verdienen allgemeine Empfehlung. Es müſſen jedoch an der 
Stelle, wo der Stamm fteht, färfere Eiſen- oder Holzftäbe angebracht 
werden, überhaupt darf der Draht nicht zu weit gejpannt werden, weil 
er jonft von den flärferen Meften abgezogen wird. Der Draht wird 
negartig gezogen, jo daß die einzelnen Majchen nur 6 — 8 Zoll ent» 
fernt find. Er muß mit Delfarbe oder ſchwarzem Eiſenlack angeftrichen 
fein, was von Zeit zu Zeit erneuert werden muß, oder verzinkt fein. 
In England hat man gegenwärtig fogar Spaliere von Schmiede- oder 
Gußeifen, 3. B. die Bogenfpaliere in dem neuen Königl. Obſt⸗Küchen— 
garten in Frogmoore bei Windfor. 


Wo die Mauern das Einjchlagen von Nägeln überall geftatten, 
alſo an abgetündten Mauern, find die Spaliere ganz entbehrlich, in— 
dem jeder einzelne Zweig mit einem Läppchen und Nagel befeitigt wird. 
Diefes in Frankreich faft allgemein eingeführte Verfahren ift jehr zu 
empfehlen, befonders für den Pfirfihbaum. 


38. Ich will Hier noch der berühmten, eigenthümlichen Obſt— 
gärten von Montreuil Erwähnung thun, da diefelben gewifjermaßen 
claſſiſch und in Bezug auf Güte der Früchte und Ertrag unübertroffen 


find. Dan fann jagen, daß die Pfirfihgärtner von Montreuil feine 
Schlechte Zagen fennen, denn fie pflanzen die Bäume nad allen Him— 
melsgegenden mit gutem Erfolg. Um viele Mauern für Spalierobft 
und warme Pläge zu Frühgemüfen zu befommen, wird das Innere der 
Gärten noch vielfah mit Mauern durdhfchnitten, jo wohl der Länge 
als der Quere, jo daß in den Gärten nod eine Menge Kleiner, durch 
Mauern abgefonderter Gärtchen entitehen, die in der Regel 200 bie 
250 Fuß lang und 150 Fuß breit find. Auf eine mit den Umfaj- 
jungsmauern parallel laufende Richtung der inneren Mauern wird in 
Montreuil gar nicht gejehen, fondern man jtellt die Mauern jo, wie 
fie am beften für die Spalierbäume find. Der Fig. 31 dargeftellte 

Big. 31. _ PBfirfichgarten zeigt Dies deut— 
lich. Alle 40—50 Fuß ftehen 
in den meijten Gärten Quer— 
mauern, Die entweder von 
einer Mauer zurandern gehen, _ 
oder, wie auf der vorliegenz 
den Abbildung, nur jo breit 
als die Nabatten find, aljo 
ungefähr 8 Fuß. Dieſe 
Mauervoriprünge gewähren 
Schuß, und tragen zur Halte 
barfeit der fehr leicht ge— 
bauten Mauern bei. Die 
äußeren Mauern find meiſt 
12 —14 Zub hoch und 
15 — 18 Zoll did. Die inneren Mauern find 9 — 10 Fuß body 
und nur 12 Zoll ſtark. Sie werden ganz einfah aus Steinen und 
Lehmmafje, welche der Boden jelbft giebt, von den Gärtnern ſelbſt er— 
baut, und es fommt der laufende Meter (9 Barifer Fuß) troß des 
hohen Arbeitslohnes der Gegend von Paris, mit Abtünchung nicht 
höher al8 15 Franken oder 4 Thaler. Die Mauern find meift auf 
beiden Seiten bepflanzt. — Die Güte der Pfirfihe von Montreuil 
ift unübertroffen, was auch dem Falkhaltigen Boden zuzu— 
Gene iſt. 
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39. Wir haben die ungefähre Eintheilung eines ſolchen Frucht— 
gartens jchon oben zum Theil kennen gelernt, es bleibt uns aber noch 
die Vertheilung der Spalierbäume und manches Andere zur Berüdfich- 
tigung übrig. Die fpäten Pfirfihe und ſpäten Weintrauben, 3. B. 
Muscateller, bringt man an eine gegen Süden gerichtete, d. h. von 
Dit nad Weit laufende Mauer, wenigftens darf die Richtung nicht jehr 
von diefer Linie abweichen. Frühe Pfirfihbe und Weintrauben, jowie 
Aprikoſen gedeihen an weftlichen und öſtlichen Mauern jehr aut, ja in 
beißen trocknen Lagen bier noch beſſer. Ginige Birnen, 3. B. die 
Saint Germain, Bon chretien d’hiver, (Hermanns- und Winterqutes 
hriftenbirne) und die Grajanne, jowie andere qute Winterbirnen wers 
den nur an einer füdlihen Mauer wirflib eßbar und faſt baumreif, 
andere begnügen ſich mit einer öftlichen, weftlichen, mande jogar mit 
einer nördlichen Mauer. Bon Frühkirſchen, bejonders Süßweichſeln, 
kann man einige Bäume an fonnige Mauern bringen, um ſie früber 
reif au haben, und Weichjelforten, bejonders Amarellen an Mauern, die 
wenig Sonne befommen, um die Früchte au verfpäten. Durch den 
Standort an verjchiedenen Mauern bezwedt man, daß eine und die: 
jelbe Sorte zu jehr verjchiedenen Zeiten reif wird, jo daß alfo nie 
Mangel eintreten fann. Man kann daher Kirchen von Mai bis Des 
tober haben, wenn man den Standort und die Sorte gehörig berück— 
Nhtigt. Pflanzt man die Saint-Germain und andere Winterbirnen an 
eine heiße Mauer, jo reifen die Früchte im SHerbit, halten ſich aber 
nicht lange, während die auf der Winterfeite gezogenen fich bis Jos 
banni halten. Ebenſo find Gutedeltrauben und andere zur Aufbes 
wahrung taugliche Sorten von Oft: oder Weftmauern länger Haltbar, 
ald die von Südmauern. Wepfelbäume pflanzt man ſelten an Mauern, 
da es in der That Schade um den Platz wäre, wenn anderes Obſt 
daran gedeiht, und nur in jehr falten Gegenden ift es zwedmäßig, den 
feineren Sorten eine warme Mauer einzuräumen. Die verfchiedenen 
Pllaumenarten bilden zwar feine ſchöne Spalierbäume, tragen aber an 
Mauren jehr reichlih und faft alljährlich, und find befonders in fäls 
teren Gegenden für Mauern zu empfehlen,. weil die befieren Sorten 
bohftämmig nie vollfommen reifen und gute Früchte bringen. Von 
Aprikoſen pflanzt man in befjeren Lagen nur einige Bäume an Mauern, 
um fie in der Blüthe gegen Fröſte fügen zu fünnen; denn fie find 


jo fchwer zu behandeln und tragen nicht jo wohlfchmedende Früchte, 
als an freiftehenden Bäumen. Es finden fih an den Mauern aud 
immer einige Plätze für Stadel- und Sohannisbeeren, daher pflanze 
man diefelben, um fie früher und fchöner zu befomuen, an warme 
Mauern und ohannisbeeren, (befonders die Kirfchjohannisbeeren), an 
Nordmauern, um fie bis zum Herbfte zu erhalten. Die Entfernung 
der Spalierbäume richtet fih nah der Kulturweife und nah der Höhe 
der Mauern. Nehmen wir die Mauer zu 8 — 10 Fuß an, fo müffen 
auf gewöhnliche Weife fächerartig gezogene Pfirfih-, Aprikoſen- und 
Kernobitbäume 20 — 30 Fuß von einander flehen, auf Herzſtamm ges 
zogen 15 — 18 Fuß. Daffelbe gilt für Weinreben, die übrigens 
noch größere Räume ausfüllen. Auf Mandeln veredelte Pfirfihe wachfen, 
wenn-fie warmen, pafjenden Boden finden, ftärfer als die auf Pflaus 
men veredelten. Weinftöde nah der Weile von Thomery gezogen, 
werden nur 2 — 3 Fuß, je nah der Höhe der einzelnen Rebenſtock— 
werfe, von einander gepflanzt. Uebrigens pflanzt man an Hohen 
Mauern mit Bortheil Pfirfihe und Weinreben zugleih, zwijchen je 
zwei Pirfihbäume einen Rebenftamm, deffen Arme (Uefte) nad der 
Methode des Winkelzugs wagerecht über den Pfirfihbäumen gezogen 
werden. 

Das bisher Gefagte bezog fich vorzugsweife auf günftige Gegenden, 
alfo auf die 1. und 2. Region nad unfrer Eintheilung. In rauberen 
Gegenden ift e8 jedoch anders, und man darf Weinreben und Pfirfiche 
‘nur an füdlihe Mauern pflanzen. In den raubften Lagen verlangen 
ſelbſt die befferen Kernobfts, Kirfchene und Pflaumenforten eine warme 
Mauer. — 68 braucht faum erwähnt zu werden, daß die Mauern 
der Gebäude ganz auf diefelbe Weife wie eigentliche Gartenmauern bes 


nugt werden. Man bepflanzt fie vorzugsweife mit ſtark wachjenden 
Obſtarten, bejonders mit Weinreben und Aprifofenbäumen. 


40. Wenn man die Wahl bat, fo jehe man auf eine vorzügliche 
Beichaffenheit des Bodens, bejonders auf den Theilen, wo die Paras 
diesftämme Platz finden jollen, weil diefe, wegen ihrer feinen Wurzeln, 
nur in gutem trodnem Boden vorzüglich gedeihen, und wegen der 
engen Pflanzung das ganze Landftüd gut fein muß. Iſt der Boden 
im allgemeinen fchlecht, jo muß die ganze für Zwergbäume beftimmte 
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Abtheilung des Gartens verbeflert werden. Sehr jchweren falten Boden 
verbefjert man durch Auffahren von Sand oder fandiger Erde, vor: 
züglih aber durch leichte Gompofterde, mit welder überhaupt jeder 
jhlechte Boden verbefjert werden fann. Daſſelbe gilt von den Rabatten 
(ängft der Mauern, wenn die Bäume, wie’ es bei manchen Kulturmes 
thoden der Fall ift, eng zuſammen gepflanzt werden. Bei weiter von 
einander fiehenden Bäumen beanügt man fich mit einer Berbejjerung 
der nächiten Umgebung, was erſt bei der Prlanzung geſchieht. 


Der Hausobftgarten liegt zwar meiftens am Haufe, fann aber 
auch davon getrennt fein, wenn er nur fonft eine fo geſchützte Lage 
bat, wie fie die Nähe der Gebäude meiftens bietet. Die Lage hängt 
sum Theil von den Vermögensumftänden und der Liebhaberei des Be: 
fgers ab. Wer bejonderes Vergnügen am Obſtbau findet oder den: 
jelben gar gewerbmäßig betreibt, wird dem Garten die befte Lage in 
jeiner Befigung geben und ihn meift nahe am Haufe anbringen. Zu 
einem Schloffe paßt freilich der Obftgarten nicht, obſchon er ſchöner ift, 
ald der Gemüfegarten, und er wird dann gewöhnlich in eine Ede vers 
wieſen, wo man ihn nicht fieht, und er dem Ziergarten nichts benimmt. 
Muß folhes gefchehen, fo jehe man wenigjtens darauf, daß nach den 
Sonnenfeiten feine boben Bäume ftehen und überhaupt ein freier 
Raum zwijchen den PBarfpflanzungen und den Umfafjungsmauern vors 
banden ift, um das Eindringen der Wurzeln zu verhüten und das im 
Gebüſch ſich aufhaltende Ungeziefer etwas fern zu halten. 


In Bezug auf die Zwedmäßigfeit der Lage gilt, was ſchon im 
Allgemeinen im 1. Abjchnitt (unter 5) über Ddiefelbe bemerkt wurde. 
Se fälter und nördlicher die Gegend ift, deito mehr muß man auf eine 
tein ſüdliche Lage jehen, und es muß fi der Boden, wenn er nicht 
eben ift, nah Süden Hin abdahen. In milderen Gegenden ift auch 
die öftlihe und weitliche Abdahung (Bodenneigung) noch ganz gut. 
Steiler Abfall des Bodens ift fein Hinderniß für diefe Art von Gärten 
wenn er wegen Führung der Mauern feine Schwierigkeiten macht. 
SA der Abhang einigermaßen ftark, fo werden Terraſſen gebildet, und 
war bei geringer Höhe von Nafen, bei größerer duch Mauern. Letz— 
tere find, wenn auch nicht jo gut ale ſreiebende Mauern, dennoch für 
Spalierbäume zu gebrauchen. 
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41. Die Kleinheit des Hausohftgartens und der Umftand, daß 
die Mehrzahl der Bäume im Schnitt gehalten wird, geftattet nicht die 
Aufnahme aller Obftarten, felbft wenn Pla genug da wäre. Es ge: 
hören hierher nur Aepfel, Birnen, Pfirfihe, Aprifofen, Pflaumen, we— 
nige Kirfchen, die Beerenfrüchte, die Zwerg Wallnuß (Juglans fertilis 
oder praepaturians), Mandeln, Maulbeeren, Hafelnüffe, Quitten, Mis— 
yeln u. ſ. w., Wallnüſſe fönnen nur in fehr großen Gärten diefer Art gezogen 
werden; Kaftanien find ganz ausgefchoffen. Korneliusfirichen (Herlißen) 
find nur in den raubften Gegenden aufzunehmen, bilden aber ſehr 
ſchöne Formbäume. Sch Habe im zweiten Abjchnitt unter 16, 17 und 
18 bereits die beften Sorten für den Hausobftgarten für die verſchie— 
denen Gegenden angegeben. Desgleichen find im VIII. Abjchnitt der 
‚„Baumfchule‘ und in der dritten Abtheilung des „Obftbaumfchnittes“ 
die vorzüglichften älteren und neueren Sorten zu Formbäumen jeder 
Art aufgeführt. Wer blos gute Früchte haben will, bat Hierbei freie 
Wahl, und mag bejonders den Geſchmack berüdfichtigen. Aber Ddiefe 
Fälle find felten, und wenn Jemand nur einen kleinen Garten bat 
oder den Obftbau zum Erwerb treibt, jo will er vor allen Dingen 
Sorten, die reihlih und Häufig tragen und dabei doch gut find. Die 
beiten Sorten find aber nicht immer die fruchtbarſten und einträglichften, 
und daher muß man eine befondere Wahl in diefer Hihficht treffea. 
Auch die Haltbarfeit der Früchte und die Zeit, wenn man fie am noth— 
wendigften braucht, ift zu berüdfichtigen. in reicher Mann mag dem- 
nach nach den beften, feinem Gaumen am angenehmften Sorten greifen, 
während der minder Bemittelte vor Allem Fruchtbarfeit und längere 
Haltbarkeit der Früchte zu berüdfichtigen Hat. Beim Berfaufe bringt 
mittelmäßiges Dbft, welches wenig Mühe verurfacht, meiftens mehr ein, 
als vorzügliches, deſſen Zucht mehr Mühe erfordert. Sch will nicht 
jagen, daß man die beiten Früchte deßhalb ausschließen fol; man 
pflanze davon aber nur wenige an, jo z. B., daß gegen einen Calville 
blane, der nie vollträgt, 10 oder mehr Muscat-, Zimmt-, Kaffeler- 
u. f. w. Reinetten, Goldyepping, Engliſche Wintergoldparmäne, u. f. w.' 
fommen; gegen eine Beurr& gris, die fih nur 3 Wochen hält, 10 
Saint Germain, die 6 Monate dauert, Bergamotte de Pentecöte 
u. a. m. Dafjelbe gilt von den Kirfchen und Pflaumen. 
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42. Nach Schönheit ſollte überall geſtrebt werden, beſonders aber 
auch im Hausobſtgarten, der oft die größte Freude des Beſitzers aus— 
macht, zu Spaziergängen dient und als ſymmetriſche Anlage auch bis 
auf das Geringſte ſymmetriſch durchgeführt ſein ſollte. Hierin zeichnen 
ſich die franzöſiſchen und niederländiſchen und britiſchen Gärten ſehr 
vortheilhaft vor den deutſchen aus, und in England, wo ſolche Gärten 
meiſt reichen Leuten gehören, opfert man ſelbſt die Einträglichkeit und 
Zweckmäßigkeit häufig der Schönheit, während die praktiſchen Franzoſen 
und Belgier mehr auf Ertrag und Güte der Frucht ſehen. Man ſollte 
daher den Hauptweg oder die Hauptwege vorzugsweiſe mit ſolchen 
Birnpyramiden beſetzen, welche eine ſchöne Form annehmen, was nächſt 
der Geſchicklichkeit der Gärtner Eigenthümlichkeit gewiſſer Sorten iſt. 
Sehr ſchöne Ppramiden bilden z. B. die Saint Germain, Duchesse 
d'Angoulême, Bezy de la Motte. Beurré d’Aremberg, Orange rouge, 
Beurr€ Hardy, Nouveau Poiteau, Urbaniste (Tiequery), Bergambotte 
d’Esperen, Bonne de Malines, Virgouleuse, Delice d’Hardenpont, 
Beurre Baude, Beurr& d’Angleterre, Bezy de Bollviller, Colmar 
d’ete, Fondante de Malines, Fondante des Charneuses, Henriette, 
Louise. d’Orleans, Messire Jean (Junferhannsbirne), Poire de Bavais, 
P. de Tongres, Verte longue, Muscatellerbirne, ete. Aepfelbäume 
bilden als Pyramiden nie eine jhöne Form, und follten, wenn man fie 
dennoch fo ziehen will, abjeits gepflanzt werden. Dajjelbe gilt von 
Steinobftbäumen, jowohl in Pyramiden: und Becherform als Halbhoch— 
ſtämme. Nur einige Sauerkirſchen (Weichjeln), befonders die Dftheimer 
Zwergweichjeln bilden, gut im Schnitt gehalten, eine jchöne Form. 
Beſonders müfjen die Eden der Reihen berüdfihtiget werden, weil dieſe 
am meiften in’s Auge fallen. Es verfteht fih, daß fih die Symmetrie 
möglichjt auf die gegenüberftehenden Reihen erftredt, daß z. B. Pyra— 
miden Pyramiden gegenüberftehen. Die bei Hocftämmen gebräuchliche 
und faft nothwendige Pflanzung im Berband findet bei den Forms 
bäumen der Symmetrie wegen nicht ftatt, und es ift, da die Bäume in 
beſchränktem Umfange gehalten werden, auch nicht nöthig. Man pflegt 
zwiſchen je zwei Pyramiden oder Kugelbäume Beerenfträuche oder Zwerg- 
äpfelbäumchen zu pflanzen, weil diefe jehr gut Platz haben. Es if 
fogar gut, in größeren Gärten die oben angegebene Entfernung der 
höheren Bäume zu überjchreiten, fie 20 — 30 Fuß von einander zu 


pflanzen und den Raum dazwiſchen durch Zmwergbäume und Beeren: 
fträucher auszufüllen. Bepflanzt man den ganzen Garten mit Obft, 
jo fünnen zwijhen den Baumreihen noch Reihen von Beerenfträucdern 
Plag finden, bejonders find die Himbeeren auf diefe Art gut unterzu: 
bringen und fie gedeihen frei und etwas fonnigftehend beſſer, als in 
den gebräuchlichen dichten jchattigen Pflanzungen. 


Man wird jehr wohl thun, die Bäume anfangs noch einmal jo 
dicht zu pflanzen, als fie in Zufunft - bleiben follen. Hierzu uimmt 
man Birnen, die auf Quitten veredelt find, weil diefe ſchon oft im 3. 
Jahre der Pflanzung tragbar werden, überhaupt frühtragende Sorten, 
ferner Apfelbäumchen auf Johannis- und Paradiesftamm *) veredelt. 
Dieje Bäume werden ftets auf Frucht gejchnitten, ohne ſich ängſtlich an 
die Form zu halten, damit man in furzer Zeit möglichft viel Nugen 
daraus ziehen kann. Nach 10 — 15 Jahren, wenn die eigentlichen 
Hauptbäume ſo groß geworden ſind, daß der Platz beengt iſt, nimmt 
man dieſe Zwiſchenbäume weg. Der Nutzen von 10 Jahren und das 
Holz bezahlen die darauf verwendeten Koſten und Arbeiten zehn— 
fach. Bei dieſer Gelegenheit kann, wenn unter den Hauptbäumen 
Lücken eingetreten find, mancher zum Wegfall beſtimmte Baum an eine 
leere Stelle gepflanzt werden. Dies macht allerdings viel Mühe und 
Koften, weil der Baum mit allen feinen Wurzeln ausgegraben werden 
muß, aber oft verlangt der Befiger einen großen Baun, was auch jchon 
der Symmetrie wegen anzurathen if. Es wird freilich den meiften leid 
tbun, ſchöne, geſunde, junge Bäume auszjurotten und weg zu werfen, 
allein man muß bedenken, daß fie ihren Zwed erfüllt haben und den 
Hauptbäumen Nachtheil bringen würden. So große Bäume an andere 
Pläge zu pflanzen, ift außer zur Ergänzung von Lüden, nicht rathjam, 
denn es foftet viel, und man wird felten jchöne Bäume daraus ziehen 
fönnen. Es leuchtet ein, daß der Bepflanzungsplan jehr genau ge 





) Ich habe ſchon in dem früher erfchienenen Bändchen wiederholt aufmerf- 
fam gemacht, daß Paradiesftamm und Johannisſtamm jehr wohl zu unterjcheiden 
find. Der erftere ift der franzöfiiche paradis, bleibt zwergartig und verlangt 
jehr guten, Ioceren Boden. Der Johannisſtamm oder Splittapfel it der 
Dougain der Franzoſen, Belgier und Holländer, wächſt höher und fommt auch 
in jchlechterem Boden noch fort. 


79 —— 


macht werden muß, indem die Hauptbäume ſehr wohl von den Zwiſchen— 
bäumen zu unterfcheiden find. Auf den Eden dürfen nie Bäume weg— 
genommen werden. Man richte den Plan fo ein, daß die freiftehenden 
Bäume, fo weit von den Spaliermauern entfernt bleiben, daß fie kei— 
nen Schatten darauf werfen. Am beiten ift es, wenn nur niedrige 
Bäume davor zu ftehen kommen. Die befondere Wärme bedürfenden 
Obftarten und Sorten, 3. B. freiftehende Weinftöde, Pfirſiche, Maul: 
beeren und mande Birnen bringt man zunächſt an die Mauern. 


Il. Ber große Obſt- oder Baumgarten. 


43. Dies ift der Garten für Hochſtämme und Obſtſträucher jeder 
Urt, und alle Bäume finden darin Plaß, fobald die Lage ihr Gedeihen 
fiber. Daß Pfirfihe und Mandeln nur in den begünftigften Gegenden 
und Aprifojen in der III. Region (Korngegend) nur in befonders gün— 
figen Lagen im Baumgarten als Hochftämme gedeihen, wurde ſchon bez 
merkt. Spalierbäume find in der Negel ausgefchloffen, ift aber der 
Garten von einer Mauer umgeben, was für kältere Gegenden zwar 
zweckmäßig, aber nicht nothwendig ift, indem eine Hede binlänglich jchügt, 
jo wird dieſe natürlich für Spaliere benugt. Auch Pyramiden-, Kugel— 
und Zwergbäume jeder Art gehören eigentlih nicht in den großen Baums 
garten, fönnen jedoch, bevor die Hochſtämme groß und tragbar werden, 
dazwiicher gepflanzt werden und einen nicht zu verachtenden Nugen ab» 
werfen. Der Boden muß die früher im Allgemeinen angegebenen Eigen— 
Ihaften haben. Es ift rathjam, denfelben mit Hadfrücten oder Getreide 
zu bebauen, jo daß er wenigftens jedes Jahr einmal gelodert und ges 
düngt wird, weil fo die Bäume viel fräftiger wachjen und reichlichere 
Erträge geben. In den meiften Gegenden Deutſchlands find die Obit- 
gärten meift auch Grasgärten, in manchen Fällen mögen Ber: 
hältniffe dies nöthig machen, wenn man aber die meiften Obft- 
gärten betrachtet, jo ift der Grasertrag darin faum anzufchlagen, 
indem die Bäume viel zu Dicht ftehen und meiſt ſchlechtes Uns 
fraut, als SKelberfern (Chaerophyllum), Strenzgel oder Dorſchen 
(Aegopodium) und viele andere werthloſe Doldenpflanzen und Une 
fräuter den Boden bededen. Man follte wenigitens den Boden in 
den erften 10 Jahren bebauen, bis die Bäume Kronen befommen, 


was auch einträglicher if, und fpäter den Boden von Zeit zu Zeit, viel- 
leicht alle-5—6 Jahre einmal umbrechen, düngen und friſch mit Futter 
bepflangen, jedoch nicht mit Zuzerne und Esparjette anſäen. Will man 
fich nicht zur Bodenkultur oder dem zeitweifen Umbrechen verfteben, fo 
made man um die Stämme, jo lange fie jung find, aljo 10—15 Jahre 
lang, wenigftens Scheiben, welche ftetS von Unfraut rein gehalten, all» 
jährlich aufgelodert und zuweilen gedüngt werden. 


44. Der Baumgarten kann jede Lage Haben, nur ift in Bezug 
auf Güte der Früchte die nördliche, d. h. an nördlihen Abhängen nur 
in jehr warmen Gegenden ohne übeln Einfluß und die rein füdliche auf 
trodnem Boden nicht zwedmäßig. Dagegen müfjen die Gärten falter 
Gegenden nah Süden offen und nah Norden gefhüßt fein, und ein 
jüdlicher Abhang ift jehr wünſchenswerth. In Gegenden, welche den 
Stürmen ſehr ausgefegt find, ift die Lage nad) Weften nicht gut, und in 
jolhen, die ſehr von Spätfröften heimgefucht werden, die öftliche ſchäd— 
lih, weil die Sonne fogleih auf die gefrorenen Blüthen fcheint, und 
die Blüthen frühzeitig erjcheinen. MUebrigens ift es gut, wenn der 
Baumgarten verjchtedene Lagen, oder wenn man verfchieden gelegene 
Gärten hat, weil dann die Gewißheit einer Obfternte immer ficherer ift, 
denn oft tragen die Bäume auf der Höhe oder der Winterfeite reichlich, 
während die wärmeren und tiefer gelegenen nichts haben. Man kann 
dann auch den verjchiedenen Bäumen pafjende Standorte geben, z. B. 
Wallnußbäume auf die Höhe, Pflaumen in die Tiefe bringen. Der 
Boden fann, abgejehen von der Abdahung nah den Himmelsgegenden, 
jede beliebige Form haben, und man braucht fih nicht viel mit Boden- 
arbeiten abzugeben, wenn das Grundftüd Hügel und Vertiefungen hat. 
Sind dagegen die Hügel troden und die Vertiefungen jehr naß, jo if 
eine oberflächlihe Ausgleihung nöthig. 


Die Pflanzung des Baumgartens wird regelmäßig gemadt, und 
zwar jo, daß die Bäume im Verband ſtehen. Soll der Garten einen 
Theil des Landichaftsgartens bilden, wo Regelmäßigfeit ftörend einwirken 
würde, jo können die Stämme auch unregelmäßig und gruppenweife 
gepflanzt werden. Man kann fogar einen ganzen Obftgarten Tandfchaft- 
lich einrichten, wozu ich weiter unten Anleitung geben will. Große 
Kernobftbäume und Süßkirſchen befommen im Durchſchnitt 30—36 Fuß 
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Entfernung, erſtere in mittelmäßigem, letztere in ſehr gutem Boden. Eine 
weite Pflanzung iſt für den Obſtbau und die Bodenbenutzung gleich 
vortheilhaft, und man kann nicht genug bedauern, daß in den meiſten 
Obſtgärten, beſonders auf dem Lande und bei Leuten, die noch keinen 
Begriff vom Obſtbau haben, die Bäume ſo dicht ſtehen und immer noch 
ſo dicht gepflanzt werden. Wallnußbäume und ächte Kaſtanien pflanzt 
man nicht unter 50 Fuß von einander, lieber noch freier, in einzelnen 
Reihen oder Gruppen. Für Pflaumen, Sauerkirſchen (Weichſel), Apri— 
koſen, Pfirſiche, Mandeln iſt 15—20 Fuß hinreichend. Quitten, Hajel- 
nüſſe, Berberitzen und andere minder wichtige Obſtarten pflanzt man 
10—15 Fuß von einander, wenn fie in Maſſen vereinigt werden, ge— 
wöhnlihb aber nur vereinzelt zwijchen die Reihen der Hocftämme. 
Oſtheimer Zwergweicdjeln brauchen nur 4—5 Fuß von einander entfernt 
zu ftehen. Es ift ſehr gebräuchlih und man thut wohl daran, zwijchen 
je zwei Reihen Hohftämme von Kernobft oder Süßfirfchen bei der neuen 
Anlage noch eine Reihe von fjolchen Obftarten zu pflanzen, die früher 
tragbar werden, weil der eigentliche Ertrag der Hochſtämme von Aepfeln, 
Birnen und Kirfchen erft nach dem zehnten Jahre beginnt. Man pflanze 
demnah dazwiſchen Reihen von Zwergäpfeln (Paradiesitämme) und 
Ditheimer Weichjeln, die jchon im dritten Jahre tragbar und nach acht 
Jahren jchon wieder jchleht werden, aljo abfommen fönnen. Ebenſo 
werden Sauerlirihen und Pflaumen verjchiedener Art jehr bald tragbar 
und fönnen nah 12—15 Jahren, wenn die bleibenden Stämme fich 
ausbreiten, als binlänglich benugt, abfommen. Iſt Raum vorhanden, 
jo läßt man fie länger, bis fie von den Kronen der Hochftämme förmlich 
unterdrüdt werden. Das Holz trägt auf jeden Fall jo viel ein, ale 
der Baum gefoftet hat, und jo hat man die Obſternten als reinen 
Gewinn zu betrachten, während, wenn nur die bleibenden Stämme ge: 
pflanzt werden, die Zinjen für das Kapital bis zum 10.—15. Jahre 
verloren gehen. In Frankreich pflanzt man häufig jogar Kormbäume, 
d. 5. Aepfel und Birnen in Pyramiden und Becherform gezogen da— 
zwifchen. Es iſt ferner jehr zwedmäßig, zwijchen die breitfronigen 
Yepfelbäume Reihen von Süßfirfhen und Birnen zu bringen, da dieſe 
mehr in die Höhe geben. Dies ift auch für die Wurzeln von Bedeu: 
tung, indem die der Birnen und Kirfchen tiefer in den Boden eindringen, 
als die der Aepfelbäume, folglid beide mehr Raum haben und Nahrung 
Jäger, der Obftbau. 6 


finden, als in reinen Beftänden. Will man auch Wallnußbäume und 
Kaftanien in den Obftgarten bringen, fo fege man fie auf die Nordfeite, 
wo fie zugleich Schuß gewähren, denn auf jeder andern Seite würden 
fie, wegen ihrer Höhe, den übrigen Obftbäumen jchaden. 

Die untergeordneten Dbftarten, als Quitten, Hafelnüffe, Mispeln, 
und was man fonft noch pflanzen will, finden zwifchen den Reihen und 
an den Rändern hinlänglich Platz. Die Beerenfträucher, deren Kultur 
fih jehr gut im großen Baumgarten betreiben läßt, finden am beiten 
längs der Mauern oder Heden, jedoch weit genug davon entfernt, ihren 
Plag. Sollen pafjende Mauern zu Spalierbäumen benußt werden, jo 
müſſen die Hochftämme natürlich jo weit davon bleiben, daß fie feinen 
Scatten werfen und es ift gut nur niedrig bleibendes Obſt, als Pflau 
men, Aprifojen u. ſ. w. in die nächften Reihen zu pflanzen, damit die 
Entfernung nicht zu groß zu jein braucht. 

Die beften Obftforten für alle Lagen und Gegenden wurden bereits 
im II. Abfchnitt genannt und ich bemerfe in Bezug auf die Wahl nod, 
daß man, wenn nicht bejondere pomologijche Liebhaberei in’s Spiel 
fommt, fih auf wenige der vorzüglichiten am reichten tragenden Sorten 
bejchränten fol. Welche Sorten bejonders gut und einträglicy find, 
läßt fih nur für einzelne Gegenden beftimmen, denn eine Sorte, die in 
einer Gegend in diefer Hinficht gerühmt wird, ift in einer andern wenig 
werth, weil fie nicht gut und nicht fruchtbar genug wird. So gebt 
8 z. B. mit dem herrlichen Borsdorfer Apfel, der in Mittels und 
Norddeutjchland, ferner in Tyrol jo außerordentlich, in Süddeutichland 
dagegen weniger gejchäßt wird, während die Süddeutſchen ihre Luifens 
und Madäpfel über alle ftellen. Der Luikenapfel jcheint übrigens, 
nach allem, was man hört zu urtheilen,. fih überall als vorzüglid 
fruchtbar und dauerhaft zu bewähren. Diefe eben gemachte Bemerkung 
gilt auch für die feinen Sorten des Hausobftgartens und die härteren 
der freien Pflanzungen. Ich wiederhole noch einmal (weil jo vie 
darauf anfommt), daß, wenn man zugleich Obftpflangungen im freien 
Felde hat, man in dem eingefriedigten Baumgarten worzugsweife das 
dem Diebſtahl und Abfall mehr ausgejegte Frühobſt und das befiere 
jpätere Winterobft pflanzt. 

45. Ih erwähnte fchon, daß man auch im Baumgarten von der 
regelmäßigen Pflanzung abgehen und eine landfchaftliche, natürliche 
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Gruppenpflanzung anwenden kann. Mancher Grundbeſitzer möchte einen 
parkartigen Garten haben, aber doch dem Nutzen fein Land entziehen. 
Dbgleih nun von Obſtbäumen fein Barf gejchaffen werden kann, jo 
fönnen fie doch recht gut einen Theil desfelben bilden, ja man fann 
fogar nur aus Dbftbäumen und Fruchtfträuchern einen fchönen natürs 
liben Garten heritellen, wie ich aus dem folgenden zeigen will. Fig. 32 mag 
als Beifpiel dienen, doch ift jede andere malerische Anordnung gut, wenn 
auf die Höhe der Bäume und den Stand der Sonne Rüdficht ges 
nommen wird. Man bilde lichte Gruppen von 3—T Stämmen, vers 
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binde diefe zu einem Haine, pflanze dort eine Gruppe Wallnußbäume 
und Kaftanien (die beide an Schönheit von feinem Zierbaume übertroffen 
werden), von Wepfeln. und Birnen, Kirjchen und Pflaumen, dazwijchen 
Gebüfh von Hafelnüffen, Mispeln, Quitten, Zwergfirihen, Rojenäpfeln 
(Rosa pomifera) Berberigen, Korneliusfirfchen, Stachelbeeren, Johannis: 
beeren u. a. m. und an die auffallendften Pläge Roſen, Jasmin, Gold- 
regen und andere fchönblühende Sträucher, ziehe Weinguirlanden an 
den Bäumen, bringe einige Blumenbeete an, ſehe auf ſchönen kurzen 
oder auch blumenreichen Raſen: wahrlih man wird die fremden Holz 
arten nicht fehr vermiffen. Iſt auch ein ſolcher Garten im Allgemeinen 
wegen der meift matten Belaubung der Obftbäume nicht fo ſchön, als 
wenn er aus Biergehölz beftände, fo iſt er doch zur Blüthenzeit und 
im Herbft mit Früchten beladen ſchöner. Man kann bejonders jchön 
ausjehende Früchte nahe an die Wege und an gut fichtbare Stellen 
bringen, was bei einiger Obftfenntniß leicht einzurichten if. Es giebt 
auch unter den Aepfeln und Birnen Sorten, welche fih vor andern 
durch einen fchönen Wuchs auszeichnen; z. B. der Borsdorfer Apfel, 
der Blutapfel (Rother Gardinal), der Taubenapfel (Pigeon), die meijten 
Peppings und fehr viele Birnen. Solche fann man vorzugsweife wäh: 
len*. Eine große Zierde bilden die fleinfrüchtigen Kirfchäpfel und 
Wahsäpfel (Pyrus baccata, prunifolia und spectabilis) in vielen 
Farben, die auch zum Einmachen und zu Moft zu gebrauchen find. 
Beſondere Berüdfichtigung verdienen die durh Schönheit ausgezeichneten 
Spielarten des Wallnußbaumsd und der Kaftanien, nämlih Juglans 
Regia asplenifolia, laciniata und pendula und Castania vesca asple- 
nifolia, cerispa, argentea marginata und lutea marginata (weiß und 
gelb gerändert und gefledt), ferner die rothblätterige Hafelnuß (Corylus 
tubulosa purpurea), die gejchligtblätterige Hajelnuß (Corylus Avelana 
laciniata), und die buntblätterigen Sorten, die buntblätterige rothe und 
Schwarze Sohannisbeere (Ribes rubrum und nigrum fol. var.), die 
buntblätterige und die rothblätterige Berberitze (Berberis vulgaris fol. 
varieg. und fol. atropurp.), die weiß- und gelbbuntblätterige Kornelius: 








) Ich babe in dem „Soeenmagazin zur Anlegung und Ausftattung ae 
ſchmackvoller Hausgärten ꝛe.“ (Weimar 1845) eine größere Anzahl von Obit- 
ſorten, die fih durch ſchönen Wuchs auszeichnen, aufgeführt. 


firihe (Cornus maseula fol. argent. var. u. fol. aur. varieg.), die 
huntblätterige Quitte und Mispel, die buntblätterige Nectarinenpfirfich, 
endlich die Feigen mit ihrer ſchönen Belaubung als Sträucher an ſannee 
Plätze in die Nähe des Hauſes.“ 


Ih will noch einige Worte zur Erklärung des Fig. 32 abgebildeten 
Planes hinzufügen. Das mittlere Raſenſtück A iſt mit Aepfel⸗, Birns 
und Pflaumenbäumen bepflanzt. Rechts, auf der Abtheilung B den 
fortgefeßt gedachten Gemüfegarten verbergend, fteben einige Gruppen von 
niht hohen Kirſchen-, Weichjels und Aprifojenbäiumen. Bei C findet 
man hohe Kirfchen-, Aepfel- und Birnbäume; die Ede in der nördlichen 
Ecke des Gartens, welche den Pla D umgibt, beiteht aus hoben 
Ihattigen Wallnuß- und Kaftanienbäumen, die vom Haufe gefehen, eine 
jebr Schöne Gruppe bilden. Das Gebüſch, linfs am Haufe, ift meiit 
aus Fruchtiträuchern, nämlich Hafelfträuchern - Mispeln, Quitten, Oits 
hbeimer Weichfeln u. a. m. zufammen gejeßt. Die Beerenfträucher und 
andere untergeordnete Obſtarten ſtehen grupvenweije zerftreut im ganzen 
Garten. Hinten ſchließt fih ein Weinberg an den Garten, von dem 
jdoh nur der Anfang angedeutet if. Zwei Wege führen im Bogen 
zur Höhe, wo eine elegante Weinlaube ein hübjches Luſthaus halb 
verbirgt. 


III. Die Feld- und Straßenpflanzungen. 


46,. Ueber die Wahl der Obftarten und Sorten für Pflanzungen 
auf Feldern, Triften und an Wegen in verfchiedenen Yagen iſt ſchon 
früher gefprochen worden. Ich erwähne nur noch, daß man befonders 
räftige, in einer frei liegenden ausgejegten Lage erzogene Stämme 
wählen joll, da die Obftbäume im freien Felde abgehärteter fein müflen, 
als in gejchloffenen Pflanzungen. Man pflanze ftets Obft von gleicher 
Reifezeit zufammen und das vom Baume eßbare Frühobft vorzugsweiſe 
in die Nähe der Drte, um die ‚Beauffichtigung zu erleichtern. Auf 
diefe Art werden die Pflanzungen auch einträglicher, weil die Aufficht 
weniger foftet. Wenn, wie es bei Gemeindepflanzungen meiftens ges 
Ihieht, das Dbft am Baume verfauft wird, fo nehmen die Pächter auf 
diefen Umftand ſehr Rüdfiht und bieten mehr oder weniger. So wür— 
den fie z. B. für einen Frühbirnbaum, wo fie die Ernte vom Baume 


weg verfaufen fönnen, nahe am Drte oder zwifchen anderem Frühobit 
doppelt jo viel bezahlen, als für einen allein zwijchen Spätobft und 
fernftehenden Baum, weil fie dort der Ernte nicht ficher find. Die 
Bäume müfjen ſämmtlich ſehr hochftämmig gezogen fein, und follten nicht 
unter 6, bejjer noh 7 Fuß Stammbhöhe haben. In manchen Ländern 
wird legtere Höhe für Straßen fogar geboten. Dies ijt in doppelter 
Hinfiht nützlich; erftens, um den Bodenertrag durch niedrige Kronen 
nicht zu verringern und das Austrodnen der Wege nicht zu verhindern, 
zweitens der Beraubung wegen. Auch auf die Kronen muß Rüdfiht 
genommen werden. Auf Viehweiden pflange man immerhin Bäume mit 
großen breiten Kronen, alfo vorzugsweife Aepfelbäume, manche Sorten 
von Birnen, Wallnuß- und Kaftanienbäume, weil der Graswuchs da- 
durch nicht benadhtheiligt, ja in trodnen, von der Sonne leidenden 
Lagen jogar erhöht wird. Im Felder und an Wege dagegen pflanze man 
Bäume mit hochgehenden, mehr langen als breiten Kronen, die man 
vorzugsweife an Süßkirſchen und Birnbäumen findet. Die Aepfelbäume 
breiten jich meift fehr aus und Haben oft herabhängende Aefte, wodurd 
Wege und Felder benachtheiligt, überdies die Bäume leicht bejchädigt und 
beraubt werden. Es giebt jedoch auch Sorten mit bodhwachjenden 
Kronen, auf die man ein bejonderes Auge haben fol. Steben die 
Bäume auf erhöhten Straßen» oder Feldrändern, fo find fie faft alle 
tauglich, weil dann die durch den niedrigen Wuchs bewirkten Nachtheile 
aufgehoben werden. An breite Landftragen eignen ſich auch Wallnuß— 
und Kaftanienbäume, welche zugleich einen herrlichen Schatten geben. 
Auf Feldern ziehe man Sorten von loderem Kronenbau vor, damit der 
Regen ſo wenig als möglich abgehalten wird. Es giebt deren genug; 
doch fommt noch mehr auf das Schneiden an. Frühobft, welches vor 
der Ernte reift, darf nicht auf Felder gepflanzt werden, weil fonft die 
Ernte zertreten wird. Man bejchränfe fih auf nur wenige gute Sorten, 
und ziehe folche mit unjcheinbaren, feit am Baume hängenden Früchten 
vor. Das früher gegebene Verzeichnig enthält vorzugsweije jolches Obft. 

47. Die Anlage von Baumpflanzungen auf Aeckern bat eben 
fo viele Freunde als Gegner, und fann für alle Fälle. weder angerathen, 
noch für jchädlich erachtet werden. In den beften Gegenden des jüdlichen 
Deutjchlands, und hie und da noch in Mitteldeutfchland, alfo in der 
I. Region, bringt das Pflanzen von Objtbäumen zwijchen den Feldern 


feinen Schaden, wenigitens ift derjelbe ſehr gering im Bergleih zur 
Obſtnutzung. In Südtyrol baut man zwijchen ziemlich dicht ftehenden 
Bäumen, jogar unter Weinlauben, das jchönfte Getraide, und im füd- 
weltlichen Deutjchland, der Schweiz und Frankreich zeigt die Erfahrung 
alfenthalben, daß weitläuftig gepflanzte Obſtbäume den Feldfrüchten nur 
wenig jchaden. Man würde aber ſehr Unreht tbun, dies auf alle 
Gegenden anwenden zu wollen; denn im norddeutijhen Klima und auf 
Gebirgen und Hochebenen, bejonders aber auch in wenig ergiebigen 
Bodenarten ift das Pflanzen von Bäumen in die Aderfelder nur als 
nachtheilig für leßtere zu betrachten. Man begnüge ſich damit, die Wege 
und Ränder (Raine) zu bepflanzen und feße, wenn Boden und Xage 
günftig find, bin und wieder nur einzelne Reiben auf das Feld. Ueber: 
haupt dürfte die Zeit gefommen fein, wo das Bepflanzen fait aller 
Felder mit Obftbäumen, wie es bie und da im füdweftlichen Deutfchland 
gebräuchlich ift, als nachtheilig zu erfennen ift; denn die Preife des 
Getraides und der Kartoffeln werden wahrfcheinlich nie wieder fo niedrig 
werden, fo daß alfo der durch Obſtbäume verurfachte Berluft viel böber 
anzujchlagen ift als fonft, während das Obſt nicht im Preije geftiegen 
it und fchwerlich fteigen wird. Der Landwirth, halte fih in dieſer 
Hinfiht befonders an Verſuche, die öfter und auf verjchiedenen Feldern 
wiederholt werden müffen. Wo man aber auch Dbitbäume im Felde 
pilanzen möge, jo bringe man die Kernobjtbäume in Reiben mindeitens 
30—60 Fuß, die Zwetichen 30 Fuß von einander und gebe den Reihen 
einen noch größeren Abitand. 

43. Man hat neuerdings vorgefchlagen, Obftbau in Berbindung 
mit Waldbau zu betreiben und nachzuweiſen verfucht, welcher ungeheure 
Nugen daraus erwachſe, auch bereits Anpflanzungen der Art in den 
preußifchen Elbforften bei Magdeburg und einige Erfahrungen gemacht. 
68 wird angegeben, daß ein Diftrift von 60 Preußifchen Morgen im 
Durchſchnitt 5—600 Thaler Obftertrag ergeben babe. Man darf diefen 
Gegenftand nicht einfeitig auffafjen, denn er ift mehr forftlicher als land» 
wirtbichaftlicher Natur. Die Forftleute müſſen entfcheiden, ob der Holz: 
gewinn von den Obftbäumen groß genug ift, um mit den Waldbäumen 
in die Schranken zu treten, denn der Ertrag von 1 vielleicht 2 Procent 
mebr an Obſt, ift nur in diefem Falle in Unfchlag zu bringen. Vom 
gärtnerifcben Standpunfte aus kann ich mir feinen befonderen Gewinn 
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vom Waldobſtbau verſprechen; denn gutes Obſt wird nie im Walde 
wachſen (wenn es wirklicher Wald bleiben ſoll), und an ſchlechtem Obſt 
iſt nichts gelegen. Ich glaube, daß die von Forſtleuten ſo ungern ge— 
ſehenen Haſelnüſſe einträglicher ſind, als Kernobſt, und daß ſelbſt der 
Ertrag von Eicheln und Buchnüſſen zur Maſt und Oelbereitung, ſogar 
der von Beeren, wenn man ihn ausbeuten wollte, dem von Obſtbäumen 
wenig nachſteht, wogegen die Haupt-Holznutzung in keinen Vergleich zu 
bringen iſt. Daß auf breiten Waldwegen, in ſchlecht beſtandenen Ge— 
meindewaldungen, auf Waldhutplätzen und an Rändern Obſtbäume zur 
Noth fortkommen und mitunter auch leidliche Ernten bringen, iſt nicht 
zu bezweifeln. Wenn aber der Wald jo ſchlecht bewirthſchaftet wird, daß 
Obſtbäume darin gut fortfommen, jo joll man ihn nicht durh Obſtbau 
verbefjern wollen, denn ebenjo gut fünnte man, wie es im Siegener 
Lande gejchieht, Feldbau darin treiben. Cine ganz andere Sade iſt es, 
wenn große Waldblößen förmlich fultivirt werden, denn in diefem Falle 
mögen Obftbäume oft einen recht guten geſchützten Standort finden. Es 
ift auch eine befannte Sache, daß in füdlicheren Gegenden, ſelbſt nody 
häufig in den Alpen, Kaftanien- und. Wallnußbäume förmlih in Wäl— 
dern und ganz wie andere Waldbäume gezogen werden und unter gün— 
ftigen Berhältnifjen jehr gute Frucht: und Holzerträge liefern. Beides 
find aber auch gute Nugholzbäume von ziemlich raſchem Wuchs. Soldye 
Pflanzungen jollte man auch in den günftigiten Gegenden Deutjchlands 
häufiger anlegen. Hierzu empfehle ich noch ganz bejonders den wilden 
Süpfirjchenbaum, der jo ausgezeichnetes Nutzholz und zugleich die befte 
Frucht zur Branntweinbereitung (Kirfchwaffer) giebt, und befanntlicd im 
Walde jehr gut gedeiht. Endlich liegt auch die Möglichkeit vor, zwifchen 
jungen Waldfulturen (Saat und Pflanzreihen) Garten » Erdbeeren und 
Himbeeren förmlich zu fultiviren und fo dem Boden noch mehr abzus 
gewinnen. Es fragt fih aber, ob der Ertrag fo groß ift, als die 
Aufſicht oder Schugvorrichtung foften würde, und es wäre Unrecht den 
Menjchen jogar noch den Beſuch des Waldes abzufchneiden und fo die 
ihöne Waldfreiheit ganz zu vernichten. 

49. Bei den Straßenpflanzungen find noch befondere Rüdfichten 
zu nehmen, wobei, wenn es fih um Hauptverbindungswege handelt, 
noch die gejeglichen Beitimmungen jedes Landes zu befolgen find. Zuerft 
will ich bemerken, daß es, jo unrecht e8,einerjeits ift, breite Wege in 
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pafjender Lage unbepflanzt zu laffen, oder mit Waldbäumen zu befepen, 
es auf der andern Unfinn iſt, überall Obftbäume pflanzen zu wollen, | 
Wenn man pflanzt, jo geſchieht es, um möglichft viel und gut zu ernten. 
Dies kann aber auf feuchten Plägen in tiefen, engen Thälern, wo 
Nebel und Nachtfröfte gewöhnlich find, nicht der Fall fein. Man bes 
nugt daher den Platz viel bejier, wenn man andere paſſende Alleebäume 
an ſolche Stellen bringt, wenn überhaupt eine Bepflanzung als noth— 
wendig oder angenehm erjcheint. Die Regierungen follten daher die 
Gejege über das Bepflanzen der Straßen mit Obftbäumen anders faſſen 
und Sachverftändigen die Entſcheidung überlafien. 

Es fommt jehr darauf an, ob die Baumpflanzungen an den Wegen 
den daran ftoßenden Grundbefigern, oder Gemeinden, oder dem Staate 
gehören. Wird eine Staatsftraße von Gemeinden bepflanzt, jo it es 
nur befondere Begünftigung, wenn die Bäume auf der Straße jelbit 
ftehen dürfen, außerdem müſſen die Stämme (je nad) verjchiedenen ge= 
jeglihen Beitimmungen) 6—15 Fuß vom Straßenrande (Graben) fteben. 
In diefem legeren Falle ift es aber auch jedem Feldbefiger erlaubt, 
Bäume an die Grenze feines Feldes zu pflanzen, wenn er nur diefe 
Vorſchrift befolgt. Solche willfürlihe Prlanzungen kommen indejjen 
jegt nicht viel mehr vor. Auf großen Chauſſeen von über 25 Fuß 
Breite werden die Bäume meift auf die Straße (auf das fogenannte 
Bankett oder den Fußweg) jelbjt und zwar nahe an dem Graben gepflanzt, 
müfjen jedoch, wenn fie nicht den Feldeigenthümern gehören, 6 Fuß vom 
Felde entfernt bleiben. Die Entfernung der Bäume muß bei Zwetjchen 
und Sauerfirfchen 24, bei Kernobftbäumen 36—40, bei Wallnuß- und 
Kaftanienbäumen 40—50 Fuß betragen. Dbjchon es wenig Nachtheil 
bringen würde, zwifchen die 30—40 Fuß von einander ftehenden Kerns 
obftbäume noch Zwetichen oder Sauerfirfchen zu pflanzen, die fpäter 
wegtommen, jo wird dies an Landftraßen doc; meiſt nicht geduldet. 
Auf Höhen und im mageren Boden, wo die Bäume nicht fo groß 
werden, können die Entfernungen durdaus fleiner fein. An breiten 
Straßen fünnen die Bäume einander gegenüber ftehen, an jchmäleren 
unter 25 Fuß Breite muß aber im Berband über's Kreuz gepflahzt werden. 
Wenn man bedenkt, daß auch die Früchte weit von einander ftehender 
Bäume fchöner und befier werden und die Bäume unter fonft günftigen 
Verhältniffen eine bedeutende Größe und ein höheres Alter erreichen, fo 
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muß man fih mit den Straßenordnungen, welche weite Pflanzungen 
vorſchreiben, ganz einverftanden erflären. 

50. Anger oder Viehtriften jollten ftets mit Obftbäumen bepflanzt 
werden, weil dadurch die Viehweide nicht gejchmälert, oft noch verbeſſert 
wird, und andererfeits die Obftbäume Gewinn von dem Uebertreiben 
des Viehes haben, indem der Boden gedüngt wird und Raupen und 
deren Puppen, befonders auch die flügellofen Weibchen des ſchädlichen 
Sroftnachtjcehmetterlings von den Schafen zertreten und von den Gänjen 
aufgefrejjen werden. Was die Entfernung und Stellung der Bäume 
anbelangt, fo fünnen hier die für den großen Baumgarten gegebenen 
Regeln gelten, nur daß man fein Zwergobft dazwifchen bringt und bie 
pahjenden Sorten gepflanzt werden. In rauhen, jehr den Stürmen 
ausgejegten Gegenden ift die gejchlofjene Pflanzung auf Angern der von 
einzelnen Reihen vorzuziehen, weil fie jo mehr Schuß haben. Es giebt 
oft wüfte Plätze, befonders Anhöhen, die mit Obftbäumen bepflanzt 
werden jollen und fünnen. Hierbei trifft es fich öfter, daß der Felſen 
zu Zage liegt, oder nur ſchwach mit Erde bededt ift, weshalb man nur 
an die mit hinlänglicher Erde ausgefüllten Vertiefungen pflanzen Fann. 
In diefem Falle muß man von der regelmäßigen Pflanzung abgehen, 
und pflanzen, wie e8 gehen will. 


Fünfter Abichnitt. 


Vorbereitung zu den Pilanzungen, Beihaffung der Baume und 
nöthige Vorſichtsmaßregeln. 


Abftecken, Pflanzgruben oder Baumlöcher, Rigolen. 
51. Eine Obftanlage mag groß oder flein fein, jo muß erft vors 


ber jedem Baume fein Pla angewiefen werden. Dies gefchieht 
durch fogenanntes Abfteden mit glatten mannshohen Pfählen, welche man 
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einviſiren kann. Da die unregelmäßige Pflanzung ſehr ſelten iſt, ſo 
will ich von dieſer Eintheilung weiter nicht reden und nur erwähnen, 
daß trotz der Unregelmäßigkeit die oben angegebenen Entfernungen bei 
jeder Gruppe eingehalten werden müſſen, während die Gruppen ſelbſt 
weiter von einander ſtehen. Will man eine gerade Reihe pflanzen, ſo 
viſirt man zuerſt mit drei Stangen eine gerade Linie ein, mißt dann 
die Entfernung der einzelnen Stämme ab und ſteckt einen Pfahl aus. 
Sämmtliche Pfähle werden ſpäter einviſirt, d. h. in eine gerade Linie 
gebracht. Bei krummlinigen Wegen, Feldern und Angern läßt ſich dies 
Berfahren nicht anwenden, doch kann der Geübte, wenn er die Linie 
entlang gebt, ſehr gut beurtheilen, ob die Pfähle eine gleichmäßige 
Bogenlinie bilden, indem man ſtets nur einige Pfähle in’s Auge 
faßt ). Will man mehrere Baumreiben neben einander abfteden, jo 
vifirt man die folgenden Reihen ebenfalls in entſprechender Entfernung 
ein, wodurdh man allein eine gerade Linie befommt, und das Abmefjen 
jedes einzelnen Baumes von einer Neihe zur andern erjpart. Da die 
Bäume bei mehreren Reihen im Verband gepflanzt werden müfjen, weil 
jo jede Aft- und Wurzelfrone den meiften Raum hat, jo entitehen zulegt, 
wenn die Pfähle nach allen Seiten einvifirt werden, nad jeder Richtung 
gerade Reiben, wie Fig. 33 zeigt. Wer in joldhen Arbeiten nicht geübt 
ift, thut wohl, feine Pflanzung erft vorher auf diefe Weife aufzuzeichnen, 
weil es ihm dann im Freien viel leichter wird. Gr hat dabei die Größe 
feines Grundftüdes und die Entfernung der Bäume wohl zu beachten. 
Zugleih kann diefer Entwurf als Pflanzungsplan gelten, indem man 
jedem Baume feinen Pla anweift und numerirt, fo daß «man beim 
Pflanzen ſelbſt gar nichts mehr zu überlegen und einzutheilen, jondern 
nur die betreffenden Nummern zu verlangen braucht. Diefer Plan dient 
zu gleicher Zeit dazu, um die Sorte ſtets auffinden zu fünnen, wenn 
andere Bezeichnungen verloren gehen, was jehr gewöhnlich if. Auf 
diefe Weife werden auch die Koften und der Bedarf an Stämmen am 
einfachften ermittelt. Nachdem die Hauptbäume abgeftedt find, werden 
die Zwijchenftämme, welche fpäter wegfommen follen, auf gleiche Weife 
abgeftedt. Bei regelmäßigen Pflanzungen bilden auch diefe nach allen 


*) Es ift dies dasſelbe Verfahren, weldes man beim Abiteden gebogener 
Gartenwege befolgt. 
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Richtungen unter fich gerade Neihen, wie aus den diefe Zwifchenreihen 

Fig. 33. bedeutenden Punkte auf Fig. 33 zu 
jeben if. Bei großen Pflanzungen 
trägt man die Nummern in ein bes 
jonderes Pflanzbudy ein, wobei auch 
Bemerfungen über den Drt, woher die 
Sorte bezogen, und fpäter Bemerkun— 
gen über Ertrag, Reifezeit, Benutzung 
u. }. w. eingetragen merden fönnen. 
Wer große Prlanzungen anlegt, wird 
meiſt auch einige Obftkenntniß haben 
oder erwerben wollen, und hierzu ijt 
ein ſolches Buch unentbehrlich *). — Das Abfteden gejchieht bei Boden, 
welcher vorher durchaus umgearbeitet werden ſoll, nah dent Graben, 
Nigolen oder Pflügen. " 


52. Die gebräuchlichfte Art, den Boden vorzubereiten, ift, daß 
man einzelne Pflanzlöcher oder Baumgruben macht. Cs iſt befannt, 
daß dieſe von unverfländigen Leuten oft fo flein gemacht werden, Daß 
faum die wenigen Wurzeln der jungen Bäume darin Platz finden, was 
natürlich immerwährendes ‚Siegthum der Bäume zur Folge hat. Wenn 
man den guten Erfolg einer Baumpflanzung fichern will, jo müſſen 
möglichit große Baumlöcher gemacht werden. Die Größe richtet fih nad 
der Beichaffenheit des Bodens. Je beffer und loderer der Boden ift, 
defto Fleiner können die Löcher fein, je fchlechter, fteiniger und. fefter, 
defto größer. Die meiften Pflanzer begnügen fich mit 2-—2! Fuß Weite 
und 1—1! Fuß Tiefe und glauben es ſchon gut zu machen. Dies ijt 
aber nicht genug. In gutem Boden mache man die Löcher 31—4 Fuß 
weit und 2 Fuß tief, in jchlechtem 5—6 Fuß weit und 3 Fuß tief. 
Wer in jchlechten Boden noch weitere Zöcher macht und düngen läßt, 
thut noch befjer, und dann ift fchlechter Boden fein Hinderniß des 
Obſtbaues mehr. Auf naffen Pläten werden die Gruben nur 1 Fuß 
tief gemacht oder, wenn fein Grundwaſſer fommt, etwas tiefer, weil in 





*) Ueber Probe: und Sortenhäume, welche zur Erwerbung pomologifcher 
Kenntniffe und zur Erhaltung der Sorten unentbehrlich find, enthält „vie Baum— 
ichule S. X— 25 einen bejonderen Abjchnitt. 


dieſem Falle die Bäume auf Hügel gepflanzt werden. Ebenſo verfährt 
man, wenn der Untergrund ganz unfruchtbar ift, beſonders, wenn er 
felfig oder kieſig iſt. In rigoltem Boden oder an Plätzen, wo alte 
Bäume ausgerodet wurden, macht man die eigentlihen Pflanzgruben 
nicht größer als nöthig ift, um die Wurzeln ohne Biegung hinein zu 
bringen. In England, wo man fich mit den Prlanzungen ungeheure 
Mühe giebt, pflegt man neuerdings auf ſolchem Boden, der erwiefen den 
Bäumen jhädlih it, die Baumgruben mit Badfteinen oder Platten 
förmlich auszupflaftern, um das Gindringen der Wurzeln zu verhindern, 
macht aber dann die Gruben auch jo groß, daß fie mit guter Erde aus; 
gefüllt, Den Bäumen binlänglib Nahrung bieten, jedoh auch allzu 
frehen Holzwuchs unmöglich machen. Dies Verfahren verdient befonders 
bei Kormbäumen, namentlich bei Birnen auf Wildling und bei Aepfeln 
auf Splittapfel (Johannisftamm) Nachahmung. 

Bei dem Ausgraben der Baumlöcher wird.die obere gute Erde auf 
eine, die untere geringere auf die andere Seite gebracht, damit die 
Iodere Erde an die Wurzeln gebracht werden fann, wenn gute Erde 
angefahren wird, die jchlechte bei diejer Gelegenheit mitgenommen wer: 
den fan, wenn man nicht vorziebt, fie auf dem Lande umber zu breiten 
oder beim Pflanzen Hügel zu bilden. Iſt der Boden Rajen oder jehr 
verunfrautet, jo wird der oberjte Stich ebenfalls befonders gethan, damit 
jpäter der Raten oder das Unfraut unten in die Grube fommen kann. 
Verwendet man gute lodere Erde beim Pflanzen, was nicht genug zu 
empfehlen ift, jo wird dieſe kurz vor dem Pflanzen angefahren und 
neben die Grube gejchüttet, damit fie möglichft troden bleibt. Der die 
Prlanzftelle bezeichnende Abftekpfahl bildet genau den Mittelpunft des 
Loches. Die äußerften Prähle der Reihen rüdt man, wenn die Löcher 
gemacht werden, genau in derjelben Linie einige Fuß hinaus, um dar= 
nah die andern wieder einvifiren zu fönnen. Bei den Edbäumen 
müfjen zwei ſolche Stangen geftedt werden, weil man von diefen die 
äußeren Längs- und Querreihen einvifiren muß. 

Es ift gut, wenn die Baumlöcher einige Monate vor dem Pflanzen 
gemacht werden, damit die ausgemworfene und die umgebende Erde dem 
Einfluffe der Luft einige Zeit ausgefegt ift und fruchtbar wird. Wenn 
im Frühjahr gepflanzt wird, jo ift es gut, wenn die Baumlöcher im 
Herbfte gemacht werden, wird im Herbft gepflanzt, jhon im Sommer, 


Es ift hier noch zu bemerken, daß man, wenn ein junger Baum an die 
Stelle eines alten ausgerotteten gepflanzt wird, die Erde aus dem Loche 
beijeit wirft und andere, noch nicht von Wurzeln dDurchdrungene herbeifchafft. 
53. Wenn eine ganze Rabatte oder ein Hausobftgarten durchaus 
mit Bäumen bepflanzt werden foll, jo ift e8 das befte, wenn der Boden 
2—21 Zuß rigolt wird. Wer die Koften daran wenden will, fann 
jogar den für Hochftämme beftimmten Baumgarten rigolen lajjen und 
er wird das Geld dafür nicht weggeworfen haben, indem die Bäume 
dur rafhen Wuchs und fräftiges Gedeihen dieſe Arbeit belohnen. 
Kann man dabei Dünger in die Tiefe bringen, was bei mageren, 
Ihlehten Boden fehr anzurathen if, fo wird der Erfolg ein außer: 
ordentlicher fein. Hierzu eignen fih vorzüglich langſam und nad: 
baltig wirkende Düngerftoffe, z.B. Knochen, Leder: und Fleifchabfälle 
u. ſ. w. Sn fehr gutem, loderem Boden ift das Nigolen im Baunts 
garten entbehrlih, braucht wenigftens nicht fo tief vorgenommen zu 
werden, in fchlechtem dagegen unerläßlih. Leider ift diefe Arbeit zu 
foftipielig, um auf große Anlagen ausgedehnt zu werden. Da id 
die Arbeit des Rigolens als befannt vorausjege, jo will ih fie nicht 
weiter bejchreiben. Ich glaube jedoh Vielen zu nüßen, wenn id 
durh eine Zeichnung deutlich mache, wie man fich dieſe Arbeit jehr 
erleichtern fann, indem man die Erde des erſten Grabens nicht weit 
zu fahren braucht. Fig. 34 zeigt die Eintheilung der Gräben. 
dig. 34. Wollte man über die ganze Breite 
A L II. B des Landes rigoͤlen, ſo müßte der 
18 ganze Graben von A B nad dem 
Ende C D gefahren werden. Rigolt 
man aber erjt die eine Hälfte von 
A nah C hinunter und von D 
aufwärts nach B, fo wird die Erde 
des Grabens 1 fogleih nah 18 
gebracht, weil dort der legte Gras: 
ben zuzufüllen if. Der Graben 9 
‚wird mit der Erde des Grabens 10 
zugefüllt. Se mehr Arbeiter an: 
gejtellt werden, defto länger können 
C D die Gräben ‚fein. Nimmt dag 
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Grundtüd an Breite zu, fo macht man die Gräben immer ſchmäler, 
nimmt es dagegen an Breite ab, breiter, jo daß ftets die Erde des einen 
Grabens den vorhergehenden füllt. Man läßt die Erde in Bänken 
liegen, und ebnet fie erft vor der Pflanzung. 


Rückfichten, welche beim Ausgraben und Ankauf der Baume 
zu nehmen find. 


54. Wenn man die Dbftbäume und Fruchtſträucher ſelbſt zieht, 
was, wie fchon erwähnt, ein großer Vortheil ift, jo jpare man ja feine 
Mühe, die Arbeit des Ausgrabens jo gewiljenhaft als möglich machen zu 
laſſen, damit möglichit viel feine Haarwurzeln daran bleiben. Leider 
wird das Ausrotten meift unverantwortlich leichtfinnig bejorgt, indem 
oft die beiten Wurzeln muthwillig abgeflochen oder abgerijien und bes 
Ihädigt werden. Man muß bei dem Ausgraben jo weit vom Stamme 
einftechen, als e8 der andern Stämme wegen möglich ift und den Spaten 
nicht jchräg gegen den Stamm zu halten. Auch darf man nicht zu früh 
ziehen, damit die Wurzeln nicht abgerifjen werden. Wer die Bäume 
faufen muß, bitte ganz befonders den Baumfchulengärtner um forgfälti« 
ges Ausgraben und jcheue felbit eine geringe Mehrausgabe niht. Man 
nehme fäufliche Bäume‘ jtets aus einer möglichit nah gelegenen Baumes 
ihule, was freilih nicht immer geht. Große, in gutem Ruf ftehende 
Baumschulen verpaden indefjen meift jo gut, daß die Obftbäume bei 
der heutigen fehnellen Beförderung jelten leiden. Sollten fie indefjen 
ſtark vertrodnet anfommen, jo bedecke man fie einige Tage ganz mit 
feuchter Erde, wodurch fie fich eher erholen als im Waſſer und feinen 
Schaden leiden. Kommen die Banmballen gefroren an, jo läßt man fie 
unberührt, bis fie an einem fühlen Drte aufgethaut find. Gefund ans 
gefommene und ſelbſt gezogene Bäume werden bis zum Pflanzen auf 
die befannte Weiſe eingefchlagen. 

Hochſtämme pflanzt man meift mit Kronen verjeben, alfo 5—6jähs 
tige Bäume Wer dagegen fchöne Formbäume ziehen will, wähle 
I—2jährige Stämmchen, die noch beliebig gezogen werden fünnen, denn 
in Baumfchulen befommt man jelten ältere Bäume nah Wunjch gezogen 
und gejchnitten. Man’ zieht und verkauft zwar in den größeren Baums 
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Schulen auch Formbäume, die fogleih tragbar find (zu deren Anzucht 
ih in der „Baumschule“ ©. 149—180 eine ausführliche Anweifung 
gegeben habe), weil jolhe Stämme von Gartenbefigern, welche die Zeit 
des Tragens nicht erwarten fönnen, oder das Ziehen nicht verftehen, 
bäufig verlangt werden, allein es ift immer nachtheilig, fo große Bäume 
zu pflanzen, denn fie leiden meift fo viel, daß fie mehrere Jahre fränfeln, 
meift zu früh Frucht anfegen, und leicht von jüngeren zu gleicher Zeit 
gepflanzten Bäumen überholt werden. Gewöhnlich verlieren fie auch die 
Form, weil fie um das Gleichgewicht zwijchen Krone und Wurzeln her 
zuftellen, bei dem Pflanzen ftärfer gejchnitten werden müſſen, als es der 
Form nach der Fall fein müßte. 


Da beim Ankauf der Stämmchen oft gewiffe Sorten nicht mehr 
zu haben find, fo zeichne man ſtets einige Sorten mehr auf, um die 
beftellte Anzahl richtig zu befommen, oder man überlafje dem Verkäufer . 
in diefem Falle von manchen Sorten mehr Stämmchen, als beftellt 
waren, zu verpaden. Dem Verkäufer die Auswahl der Sorten ganz zu 
überlaffen und nur anzugeben, ob man frühe oder fpäte Sorten, Haus: 
garten» oder Feldbäume haben will, ift zwar das BVernünftigfte, wenn 
man ſelbſt gar nichts davon verfteht, indejjen baue man nicht zu jehr 
auf eine überlegte Auswahl, da die Baumverfäufer zur Verſendzeit 
jelten jo viel Zeit haben, um fih viel darum zu befümmern und ges 
wöhnlich von den Sorten geben, die fie am meiften haben, was allers 
dings auch oft die beften find. Man Hat auch noch befonders zu 
bejtimmen, welche Unterftämme gewünfcht werden; 3. B. ob Pfirfich auf 
Pflaume oder auf Mandel, Birnen auf Wildling, Quitte oder Weißdorn, 
Aepfel auf Paradies oder Splittapfel u. j. w., weil Hierauf fehr viel 
anfommt *), Man Hüte fih, Bäume von Haufirern, die befonderg in 
Mitteldeutichland Häufig find, und meift aus der Gegend von Bamberg, 
aber auch aus andern Gegenden Frankens und aus Schwaben fommen, 
zu faufen, denn dies find nicht nur oft unveredelte Stämme, wovon 
jelten einer gute Früchte bringt, ſondern auch durch langes Umhertragen 
verdorben, wenn fie auch noch frifch ausfehen, weil fie täglich in’8 Wafjer 


*) Ich verweiſe hier auf „die Baumſchule“, worin S. 30—49 ausführlich 
von den Beredelungdunterlagen und deren Ginfluß die Nede ilt. 
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gelegt werden. Der wohlfeile Kauf wird daher meiſtens ein ſehr 
theuter. Durch dieſe Händler ſind die meiſten ſchlechten Sorten ver— 
breitet worden.*® 


Sechſter Abichnitt. 


Das Pilanzen und damit verbundene Verrichtungen. 


55. Der Herbft wird allgemein für die befte Pflanzzeit gehalten, 
indem dann die Bäume im Frühjahr feine Störung erleiden und ſogleich 
weiter wachjen, weil fie oft jchon junge Saugwurzeln gebildet haben. 
Bejonders gut ift es, wenn man frühzeitig im Herbft pflanzen fann, 
ungefähr von Mitte October bis Mitte November, denn um diefe Zeit 
verpflanzte Bäume bilden in gutem Boden meift im Herbſt noch junge 
Burzeln, was bei fpäter gepflanzten nicht der Fall if. Kirfchbäume, 
im Herbit gepflanzt, gehen nicht leicht zurüd, was bei den im Frühjahr 
gepflanzten öfter vorfommt. Auf leichtem Boden foll man, wo möglich, 
immer im Herbft pflanzen. Es giebt aber auch Fälle, wo die Frühjahr: 
pflanzung vorzuziehen ift, nämlich in rauhen, falten Lagen und auf 
Anböhen und Plägen, welche den Stürmen jehr ausgejegt find, in jehr 
Ihwerem, faltem, nafjem Boden und auf PBlägen, weldhe im Winter 
uͤberſchwemmt werden fönnen. Endlich ift die Frühjahrspflanzung ftets 
vorzuziehen, wenn die Baumlöcher erft im Herbit gemacht werden konn— 
ten, oder das Land im Herbſt rigolt wurde, weil das Gedeihen des 
Baumes viel geficherter ift, wenn die Köcher im Winter offen bleiben 
und das Land raub liegen bleibt. Da dies meiftens der Fall ift. jo 
werden die meiften PBflanzungen zeitig im Frühjahr vorgenommen Dabei 
ft auch noch zu berüdfichtigen, daß die im freien Felde oder in abges 
legenen Gärten im Herbſt gepflanzten Stämme in Gegenden, wo die 
Obſtbaumzucht noch nicht allgemein iſt, im Winter oft geſtohlen werden. 
Nan kann alſo vom October bis Mai pflanzen, ſobald der Boden offen, 
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zu bearbeiten und vorbereitet if. In leichtem Boden Hüte man ſich 
jedoh, ſpät im Srühjahr zu pflanzen, damit Die Fryhiahrsfeuchtigkeit 
noch wirken kann. In ſchwerem, feuchtem Boden kann man dagegen im 
nördlichen Deutſchland noch im Mai pflanzen, wenn die Bäume zeitig 
genug ausgerottet und im Schatten eingeſchlagen wurden, und; muß es 
jogar zuweilen, weil der Boden nicht eher zu bearbeiten if. Man hat 
fogar Beifpiele, daß Obſtbäume mit voller Belaubung verpflanzt wur: 
den und gut gediehen, was natürlich nicht zur Regel werden kann. Das 
Wetter muß bei dem Pflanzen wo möglich troden fein, weil ſonſt die 
Erde Flofig wird, Doch ift es bei ſcharfem Dftwind zu vermeiden. 


56. Bevor das Pflanzen beginnt, werden die Baumlöcher bis 3 
-oder $ ihrer Tiefe mit der vorhandenen Erde zugefüllt, damit diefe 
Arbeit des Pflanzens nicht zu lange aufhält und die Erde fih erft 
etwas ſetzt. Auf einigermaßen feuchten Plägen füllt man die ‚Löcher 
ganz zu und auf noch feuchteren bildet man fogar fleine Erhöhungen. 
Es ift ſchon ſoviel gegen das tiefe Pflanzen gefprochen. und gejchrieben 
worden, daß man glauben follte, es fünnte gar nicht mehr vorkommen ; 
gleihwohl fegen unverftändige Xeute, dabei felbft jolche, die aus der 
Baumzucht ein Gewerbe machen, die Bäume häufig noch jo tief, daß fie 
gar nicht gedeihen fünnen. Dft geichieht es auch, weil die Pflanzer 
nicht berechnen, um wie viel die Erde ſich jeßt, was befonders bei An— 
fängern vorfommt. Noch jchädlicher wirft der. tiefe Stand in fchwerem 
Boden und auf feuchten Plägen, denn bier leben zu tief gepflanzte 
Bäume meiftens nur einige Jahre. In leichtem Sandboden ift das 
ZTiefpflangen weniger jchädlich. Iſt der Boden naf, fo fann man unten 
in die Baumlöcher Kies, Sand, zerjchlagene Badfteine und Scherben, 
Schutt und andere den Wafjerabzug befürdernde Stoffe bringen, was 
auch jchon beim Rigolen gejchehen fann, wenn überhaupt rigolt wird. 
Der Rajen und etwa verwendbare friſche Dünger wird, mit der fchlechten 
Erde vermiſcht unten. in die Grube gebracht. Will man in fehr jchlech- 
tem Boden Gompofterde verwenden, fo ift es gut, auch unten in das 
Loch zwijchen den fchlechten Boden hin und wieder. einige Schaufeln 
davon zu werfen. Selbft Laub, Stoppeln und andere Pflanzenabfälle 
fann man mit zwijchen die. fchlechte Erde unten in das Loch werfen, 
was befonders in ſchwerem Boden gut ift, weil diefer jo loderer bleibt 
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und die Wurzeln ſpäter in die durch die verweſten Pflanzen gebildeten 
Zwiſchenräume deichter eindringen. Miſtjauche und flüſſigen Abtritts— 
dünger ſchüttet man einige Zeit vor dem Pflanzen in die Baumlöcher, 
damit diefer Dünger die Wandungen durcdringe. 


Es iſt in nicht ganz befonders gutem Boden immer zwedmäßig, 
beim Pflanzen Gompofterde anzuwenden, denn der Erfolg tft ein ganz 
auffallend guter. Wenn die Wurzeln in folche aute, lodere Düngererde 
fommen, fo erzeugen fie jogleich eine Menge feiner Haars oder Saug— 
wurzeln, und das Gedeihen des Baumes ift gefichert, während in ſchlech— 
tem Boden das Erzeugen der Wurzeln jehr langjam gebt. Man braucht 
dazu nicht einmal viel Erde und fann mit einer Fuhre wohl hundert 
und mehr Bäume pflanzen. Natürlich ift es noch wirffamer, wenn man 
viel, etwa 2—3 Handfarren (Radeberren) voll für jeden Baum verwen 
den fann. 


57. Bevor der Baum gepflanzt wird, werden die Pfähle nad 
dem Zufüllen der Grube genau in die Mitte der Pflanzgrube geftedt, 
und etwas feftgefchlagen. Bei geradlinigen PBflanzungen werden diejelben 
erſt wieder genau einvifirt, wie bei dem Abfteden. Die Pfähle müfjen 
im Berhältnifje zum Stamme ftarf und hoch fein. Sie dürfen nicht jo 
lang fein, daß fie in die Weite reichen, weil jo immer Reibung entftcht, 
jondern brauchen höchſtens bis 1 Fuß unter die Krone zu reichen. 
Etwas anderes ift ed, wenn man die Kronen hochſtämmig veredelter 
Bäume, 3. B. copulirte Kirfchen, welche an ſehr den Stürmen ausge 
jegten Pläßen gepflanzt werden, vor dem Abbrechen jchügen will, in 
welhem Falle man den Pfahl über die Krone gehen läßt, dabei aber 
ſehr darauf fieht, daß fich feine Aefte reiben fünnen. Die Pfähle müſſen 
glatt gejchält und von allen vorftehenden Punkten frei, auch vollfommen 
gerade fein. Es eignen fih fat nur Nadelholzftangen dazu. Man 
Ihügt den untern Theil vorher durch Eintauchen in Firniß, Theer und 
andere Stoffe, oder durch Anbrennen gegen Fäulniß. 


Dies ift die gewöhnliche Art der Befeftigung, aber feineswegs die 
befte. Viel zwedmäßiger ift e8, nad der Pflanzung I—1! Fuß vom 
Stamme 2 gegenüberftehende furze Pfähle jo tief einzufchlagen, daß fie 
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Fig. 35. nur gegen 3 Fuß hoch über der Erde ftehen, und zwar 
nah Oſt und Welt, oder nah den Seiten, woher in 
der Gegend die meiften ftarfen Winde wehen, was meift 
die Südweft-, oft aber auch die Nordweftfeite if. An 
diefe wird der Stamm, einen Tag nad der Pflanzung, 
(wenn die Wurzeln eingejchlemmt wurden) oder fogleich 
nach dem Pflanzen (wenn nicht begoffen wurde), mit 
Baftftriden oder Stroh mit Weiden verflodhten, jo ans 
gebunden, daß er grade fteht. Fig. 35, welche den Schup 
der Bäume an Wegen, auf Aderfeldern und Viehtriften 
deutlich macht, zeigt zugleich das Verfahren; doch 
brauchen die Pfähle nur drei Fuß Hoch zu fein. 

Hierzu fünnen auch frumme und rohe Pfähle genommen werden, 
was in holzarmen Gegenden, wo hohe glatte Fichtenftangen ſchwer 
su befommen find, von großer Bedeutung if. Auf diefe Weife find die 
Bäume auf Plägen, wohin fein Rindvieh fommt und nicht gepflügt 
wird, Hinlänglich geſichert. Dies Verfahren befeitigt viele Nachtheile. 
Bekanntlich gehen die Weiden, womit die jungen Stämme angebunden 
werden, jehr oft verloren, weil fie reißen, rutjchen, oder muthwillig ab» 
geriffen werden. Die Folge davon ift, daß die Stämme fih reiben und 
vom Sturm oder Schnee oft abbredhen. Bet bis an die Krone feitges 
ichnürten Stämmen theilt fih die Bewegung der Krone durch den Pfahl 
den Wurzeln mit, jo daß diefe oft abreißen und loder werden. Kann 
aber der obere Stamm fih mit dem Sturme biegen, jo bleibt der untere 
feftftehen, und die Wurzeln werden nicht gelodert. 

Mo Vieh Hinfommt und geadert wird, genügen. jo kurze Pfähle 
nicht, und es ift nöthig, daß man höhere, ftärfere Pfähle anbringt und 
fie mit einer Latte verbindet, wie Fig. 35 zeigt. Noch beffer ift es, 
befonders in Feldern, wenn 3 Pfähle eingefchlagen und durch % kurze 
Zatten verbunden werden. Die Befeftigung des Stammes kann aud 
mit einem Strid gejchehen, jedoch fo, daß der Stamm frei fteht. Wendet 
man gewöhnliche Baumpfähle an, fo legt man den Bund über’s Kreuz 
an, jo daß die Weide die Form einer 8 bildet, wodurd die Reibung 
vermieden wird. Moos oder Lappen unterzulegen ift nur räthlich, wenn 
man dieſe Polfterftoffe befonders um den Stamm befeftigt, jo daß fie 
nicht herausfallen fönnen, denn außerdem thun fie mehr Schaden, weil 
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fie leicht herausfallen, und dann die Reibung noch ftärfer wird. Auf 
geldern find ſogenannte Baumfäften, wie man fie auch zum Schuße der 
Beinftöde auf Straßen und Höfen anbringt, jehr zwedmäßig, weil fie, 
eng gemacht, zugleich die Hafen abhalten. Bei großen Anlagen fommen 
fie freilich zu theuer, und es genügen auch 3 PURE, wie oben anges 
geben ift. 


Bäume, weldhe an Pläge gepflanzt werden, wo das Weides und 
Zugvieh oder Hafen hinfommen, werden bald nah dem Pflanzen dicht 
mit Dornen eingebunden, wozu glatte, nicht zu fnorrige Dornen ges 
nommen werden müſſen. Die Höhe diefes Schußes richtet ſich nad 
dem in der Gegend gewöhnlichen Schneefall. Wenn man den Stamm 
4 Fuß hoch einbindet, jo wird dies meiftens genügen, doch würden an 
Stellen, wo fih Schneewehen anlegen, 5 Fuß noch beffer fein. 


Alles, was bisher über Prähle und Schuß gefagt wurde, findet 
nur bei Hocftämmen Anwendung. Formbäume bedürfen jelten eines 
PPfahls. Man bindet die Bäume, welche eingejchlemmt oder eingegoſſen 
wurden, erſt ganz feft, wenn jich der Boden gejept hat. 


58. Das Bejchneiden der Krone und Wurzeln findet meift erft 
bei der Pflanzung ftatt, doch kann es auch vorher befeitigt werden. 
Sehr zu empfehlen ift es, die Wurzeln Tags zuvor zu bejchneiden und 
in einen dünnen Brei von Lehm oder lehmiger Erde, Kuhmift und 
Waſſer, oder von Lehmerde und Miftjauche zu ftellen. Hierdurch wird 
das Anwachjen außerordentlich befördert, und zugleich ſchützt der dadurch 
entitehende Ueberzug gegen das Austrodnen der Wurzeln. Dies Ber: 
fahren jollte bei Bäumen, welche über Yand gejchafft werben müflen, nie 
verläumt werden. 


An den Wurzeln befchneidet man nur die abgeftochenen Spigen 
und die fonit bejchädigten Theile. Der Schnitt wird ftets von unten 
auf jchräg geführt, jo daß die Schnittfläche beim Pflanzen unten bin 
fommt. Das Beichneiden der Wurzeln ift dringend nothwendig, darf 
aljo nie verfäumt werden. Daß es auc eine ganz bejondere Wirfung 
ausüben kann, beweifen die Erfahrungen des Herrn Oberdied, (mitge- 
tbeilt im I. und XII. Heft der Pomologijchen Monatsſchrift), welcher 
friſchgepflanzte Bäume, die nicht austreiben wollten und fchon vertrodnet 
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ausfahen, wieder aus der Erde nahm, an den Wurzeln noch einmal 
einen frifchen Schnitt machte und die Bäume einjchlemmte, wodurch er 
die meiften rettete. Dies gejchah bei manden 2—3mal, vor und nad 
- Sohanni; doch hatte der Wurzeljchnitt 14 Tage vor Johanni den 
beiten Erfolg. Ä 

59. Um das richtige Verhältnig zwifchen den ernährenden Wur— 
zeln, von denen viele beim Ausgraben verloren geben, und der Krone 
(dem verzehrenden Theil) herzuſtellen, müſſen die Zweige bejchnitten 
werden, weil der Baum nicht im Stande ift, foviel Saft zuzuführen, 
als ſämmtliche Zweige verbrauchen würden. Der Schnitt ift aber aud 
der Form der Baumfrone wegen nöthig, bejonders bei den Kormbäumen 
(Pyramiden⸗, Spalierz, Bechers, Zwergbäume), von denen bejonders die 
Rede fein wird. Jetzt ift nur von Hochftämmen die Rede. Man ber 
fommt aus ‚den Baumfchulen in der Regel zweis, manchmal fogar Drei: 
jährige Kronen. Der Käufer würde zwar beſſer thun, wenn er Bäume 
mit einjährigen Kronen pflanzte, weil er diefe ganz nach feinem beiten 
Ermeſſen jchneiden fann, und junge Bäume bejjer wachen, als alte, 
ebenſo der Berfäufer ſich befjer ſtehen, wenn er fie ein Jahr früher ver: 
faufen fönnte, indejjen’ man befommt nun einmal die Stämme meiftens 
fo, und muß fih bei dem Bejchneiden darnach richten. Die Bäume 
haben in der Regel 3—4 Aeſte. Haben fie deren mehr, fo werden die 
am jchlechteften ftehenden ganz weggejchnitten, jo daß nur jo viele bleis 
ben. Ebenſo werden alle Seitenzweige und vorhandenes Fruchtholz 
glatt abgeſchnitten. An Kronen von guter Bildung und fräftigem Holze 
werden die legten Jahrestriebe auf 3-—4 gute Augen zurüdgefchnitten. 
Iſt ein Mittelzweig vorhanden, welcher die Spitze des Baumes bilden 
joll, wie es bei Kirfchen immer der Fall fein fol, und bei Birnbäumen 
fein kann, wohl auch bei Aepfel- und Pflaumenbäumen vorfommt, fo 
wird diefer auf 2—3 Augen länger gejchnitten. Hat der Baum. jehr 
fturfe, fräftige Triebe, fo fann man jedem Zweig ein Auge mehr laffen, 
hat er ‚hingegen ſchwaches Holz, fo find 2—3 Augen genug. Man muß 
fich dabei auch jehr nach dem Wurzelvermögen richten, denn reich be 
wurzelte Bäume fönnen länger gejchnitten werden, weil fie viele Augen: 
triebe ernähren fünnen, ſchwach bewurzelte dagegen müffen aus demjelben 
Grunde furz gefehnitten werden. Der Schnitt wird in der Regel über 
einem nad außen ftehenden Auge ausgeführt; Hat jedoch die Krone eine 
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Lücke, jo jchneidet man womöglich über einem nach dieſer 
Seite jtehenden Auge, weil der Aft dann diefe Rich— 
tung befommt. Der Schnitt geichiebt jchräg von unten 
nad oben, jo daß das Mefier der Spige des Auges 
gegenüber angejegt wird und der Schnitt etwa I—! 
Zoll (je nah der Stärfe des Zweiges) ausläuft. Das 
Meiier muß ftets jcharf fein, weshalb man die Wurzeln 
bejonders bejchneiden muß, weil dabei das Meifer leicht 
tumpf wird. Am beiten it es, wenn ein Mann die 
Wurzeln, der andere die Zweige bejchneidet. Sind * 
Stämme oder Zweige durch den Transport an der Rinde 
beichädigt, Jo wird die Wunde glatt geichnitten, und mit 
TIheerfalbe oder Baumwachs verftrichen. 

60. Pyramidenbäume, wozu nur Birnen ver: 
wendet werden jfollten, jchneidet man, wie Fig. 36 
zeigt, auf 2 oder die Hälfte der ganzen Länge 
des Triebes, jo daß nie mebr, als die Hälfte 
jteben bleibt, und awar jo, daß das oberſte Auge über 
dem Abfchnitt des Wildlings fteht, wodurd der Stamm 
gerade wird. Man follte ſtets nur ſolche Stämmchen 
zu Pyramiden, überhaupt nur einjährig veredelte Bäume 
zu Formbäumen pflanzen. Ueber den Schnitt folder 
Bäumcen, welche jchon mehrere Zweige haben, können 
bier feine Negeln gegeben werden, da dies in das Feld 
des Baumſchnittes gehört, von welchem bier nicht die 
Rede fein fann, und wovon das bereits erjchienene 
III. Bändchen befonders handelt. Ich bemerfe nur noch, 
daß man die an vorjährigen Trieben oft vorfommenden 
Seitentriebe (Aftertriebe, falſche Triebe) wenn fie güt 
ftegen und die unteren jchlafenden Augen des Haupt: 
triebes durch Einjchnitte oberhalb zum Austreiben ges 

- bracht werden fünnen, benugen fann, um die erjten 
Seitenäſte der Pyramide zu bilden ). Hat das Stämmchen oben 





*) Ich werde hier öfter auf den III. Band verweiſen und bie betreffenden 
Figuren und Seiten anzeigen. Für dieſen Fall verweiſe ich auf Seite 55 Fig. 17. 
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Zweige, unten aber jchlafende Augen, jo wird unter den Zweigen, ganz 
als ob dieſe nicht vorhanden wären, abgeichnitten *). 


Die eigentlichen Zwergbäume und die Halbhochftämme, welche man 
Becher» oder Kefjelbäume nennt, werden ziemlih wie Hochftämme 
geſchnitten. Hat man noch feine Krone, fo wird der vorhandene Zrieb 
des Edelreifes bei Zwergftämmen auf 4—5 Zoll zurädgejchnitten, damit 
man 3—4 Triebe befommt. Bei Halbhochftämmen gejchieht dasjelbe 
in geeigneter Höhe, Doch befommt man ſolche Stämmchen meiſt jchon 
mit Kronen verſehen. 


Der Schnitt der für das Spalier beftimmten Pflänzlinge ift verjchieden, 
je nachdem die künftige Form-fein joll. Auf „Herzitamm“, welche Form für 
‚Birnbäume die befte Methode ift und neuerdings auch für Pfirfiche 
und Aprifofen angewendet wird, ſchneidet man den einfachen Trieb 
(Fig. 36) jo zurüd, daß man ein Auge rechts, eins links, und eins 
nad) vorn hat, damit ein Trieb die Spige fortjegt, während zwei Die 
eriten "Seitenzweige bilden **. Da nicht immer jedes Auge austreibt, 
ſo ift e8 gut, auf einige Augen mehr zu fohneiden und die überflüffigen 
Augen auszubrechen, jobald der Trieb der am beiten ftehenden ganz 
gefichert if. Will man einen Doppelherzftamm ziehen, jo jchneidet man 
auf zwer gegenüberftehende Augen ***). Um Bäume in der gewöhnlichen 
Fächerform zu befommen, jchneidet man das Stämmchen, welches am 
beiten wie Fig. 36, ohne Seitenzweige, 5—6 Zoll über der Veredelungs- 
ftelle über zwei nad) den Seiten und ziemlich einander gegenüberftehen- 
den Augen ab, jo daß fich zwei Triebe bilden. Auf die oben befind- 
lihen Zweige, wie fie bei den Pfirfihen meift vorfommen, wird gar 
feine Rüdficht genommen +). Bekommt man ein Stämmchen, welches 
Ihon zwei gutftehende Zweige hat, jo fchneidet man diefelben auf zwei 
nah unten und vorn ftehende Augen ++), wovon dag eine nach vorn 
ftehende den Aft verlängert, das untere den erjten Unteraft bildet. Iſt 
dagegen ein Zweig jchlecht gewachſen, erfroren, bejhädigt oder im Ber: 


) Obſtbaumſchnitt Fig. 18 Seite 57. 
**) Obſtbaumſchnitt Fig. 27 Seite 85. 
+), Dpfitbaumjchnitt Fig. 30 Seite 87. 

T) Obitbaumfchnitt Fig. 47 Seite 108. 
Tr) Obftbaumfchnitt Fig. 48 Seite 110. 
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bältniß zum andern zu ſchwach, fo jchneidet man ihn ganz ab*), und 
den bleibenden wieder wieseinen gewöhnlichen Trieb, pflanzt aber das 
Stämmchen jo, daß diefer Seitentrieb jenfrebt zu fteben fommt. Bes 
fommt man ein Stämmchen, wo jchon beim Deculiren zwei einander 
gegenüberftehende Augen eingefegt wurden, welche zwei Triebe gebildet 
baben, jo werden dieje ganz jo gejchnitten, wie eben für Stämmchen mit 
2 Zrieben angegeben wurde **). Bei Spalierbäumen, welde ſchon 
mit mehreren Aeſten verieben find, treten andere Regeln ein, die bier 
nicht erörtert werden fönnen und ſich im III. und I. Bändchen finden. 
Jh bemerfe nur, daß man bei Stämmen mit zwei und mehr Zweigen 
die bei oculirten Bäumen gebliebenen Stumpfen des Wildlings glatt 
ausfchneiden muß, wozu, wie überhaupt bei dem Bejchneiden der Krone 
die Fig. 4 und 5 abgebildete Aftzange ſehr gut zu gebrauchen ift. 


61. Weinftöde werden auf 5—6 Augen oder auch kürzer ges 
jchnitten, welche jedoch beim Pflanzen bis auf das oberfte in die Erde 
fommen. Bei Johanniss und Stachelbeeren fommt es darauf an, ob 
man einen Straud oder ein Bäumchen ziehen will. Soll es ein Straud) 
werden, jo fehneidet man die zu dicht ftehenden Zweige ganz aus, Die 
übrigen auf die Hälfte oder ! ihrer Yäange, wobei man fi immer nad) 
der Regel zu richten hat: ſchwache Zweige mit engitehenwen Augen 
kurz, farfe lang. Will man ein Bäumchen ziehen, jo läßt man nur 
den ſchönſten geradeften Trieb, und jchneidet daran die Seitenzweige ab, 
bis er die geeignete Höhe hat Iſt kein gerader Zweig vorhanden, jo 
jchneidet man den Pflänzling ganz furz und wählt im folgenden Jahre 
den ftärfften, geradeften Trieb aus. Quitten, Mispeln, Maulbeeren und 
andere minder wichtige Obftarten werden ähnlich gejchnitten, wobei man 
immer darauf fieht, daß der Buſch oder die Krone innen bohl und luftig 
bleibt. An Wallnußbäumen jchneidet man nur die jchleht ftehenden 
Zweige ganz ab, übrigens feinen Zweig zurüd, jondern nur die etwa 
erfrorenen Spigen ab. Naftanien ſchneidet man fo, daß fie eine Spitze 
befommen, übrigens innen loder. Mandeln werden wie Birnpyramiden 
geichnitten. Himbeeren jchneidet man bis auf die Hälfte zurüd. 


*) Obſtbaumſchnitt Fig. 49 ©. 111. 
*) Opitbaumichnitt Fig. 50 ©. 112. 
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62, Nachdem wir alle Nebendinge befprochen haben, ift über das 
Pflanzen felbft nur wenig zu fagen. Bor allem aljo nicht zu tief 
pflanzen. Wenn die Wurzelfrone ift, wie fie fein foll, nämlich ohne 
Pfahlwurzel, jo kann fie unten mit dem umgebenden noch feiten Erd: 
boden gleich Hoch liegen, denn wenn fih die Erde fjegt, jo fommt 
der Baum recht zu ftehen. Deßwegen muß man auch das Pflanzloch 
ganz oder faft ganz zufüllen. Je tiefer das Loch gemacht oder rigolt 
wurde, defto mehr fett fich der Boden. Man fann. annehmen, daß ſich 
jeder aufgeloderte Boden um 2—3 Zoll auf den Fuß fegt, jo daßer fich alſo 
in einem 2 Fuß tiefen Pflanzloh um 4—6 Zoll fegt. Steht das Stämm— 
chen genau an dem Plage, jo wird die befte Erde, womöglich Gompoft- 
erde zunächft an die Wurzeln geworfen, während ein zweiter Arbeiter, 
(wenn das Pflanzloch groß tt), mehr an den Rand die jchlechtere Erde 
wirft. Glaubt man genug Erde auf den Wurzeln, jo hebt man etwas 
ſchüttelnd langſam das Stämmchen, bis es die rechte Höhe hat. Die 
Erde wird hierauf ein wenig feitgetreten, ohne förmlich darauf herum 
zu treten, wie es die meiften PBrlanzer thun, denn dadurd fommt ent: 
weder der Stamm zu tief zu ftehen (wenn man ihn nicht feithält), oder 
‚man befhädigt (ihn fefthaltend) die Wurzeln. Werden die Wurzeln 
eingefchlemmt, jo wird weder an den Wurzeln gerüttelt, noch die Erde 
feftgetreten. ° Man ſchlemmt dann die Erde mit einer Kanne Waſſer, 
während ein Arbeiter Erde darauf wirft, förmlich zwijchen die Wurzeln. 
Das Einjhlemmen ift in leichtem Boden ftets zu empfehlen, jedoch nur 
bei der Frühjahrspflanzung. In jchwerem Boden gießt man den fertig 
gepflanzten Baum nur an, denn das Einjchlemmen würde hier jchädlich 
jein, weil die Erde zu feit wird. Zuletzt wird mit der übrig gebliebe— 
nen Erde ein Rand, die jogenannte Prlanzfcheibe gebildet, damit das 
Waffer nicht daran abläuft. Um das Yustrodnen und Riſſe des 
Bodens zu verhindern, dedt man 2 Zoll hoch Erde auf die Scheibe. 
Noch beſſer ift halb verweiter Mift. Hierauf wird zum Anbinden und, 
wenn es nöthig ift, zum Einbinden mit Dornen gejchritten. 

Auf diefe Weife werden. alle freiftehenden Bäume gepflanzt: An 
Spalieren jehe man darauf, daß der Stamm 4—5 Zoll vom Geländer 
fommt, und legt die Wurzeln fo, daß fie von der Mauer wegwachien 
fünnen. Es verfteht fih von jelbft, daß Spalierbäume, welche fchon 
Seitenäfte haben, fo gepflanzt werden, daß diefe die rechte Richtung bes 
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kommen und das Endauge nach vorn ſteht. Die oft dicht am Boden 
veredelten Zwergapfelbäume dürfen mit der Beredlungsitelle nicht in die 
Erde kommen, weil fie, abgefeben von der Schädlichfeit “des tiefen 
Pilanzens, jonft an Ddiefer Stelle des Gpdelreifes zuweilen Wurzeln 
ihlagen und nun gleichjam auf eignen Füßen ftebend, viel höher wach: 
jen, alfo die Eigenjchaft eines Zwergbaumes verlieren. — Weinitöde 
pflanzt man am beiten 2—3 Fuß von dem Geländer, und legt den 
nächſten Zahrestrieb wieder in die Erde, fo daß die Nebe erft im 2, 
oder 3. Jahr das Geländer erreicht. So eingelegte Reben jchlagen 
Wurzeln und. ernähren den Stod viel befjer, als wenn fie dicht an Die 
Mauer gepflanzt werden. Fig. 37 zeigt das Pflanzen des Weinftodes. 
Je dichter die Stöde gepflanzt werden, deito weiter muß man von der 
Mauer pflanzen. Bei dem Berfahren von Thomery, wo die Stode je 
nad) der Höhe der Mauer, 1!—2 Zub von einander gepflanzt werden, 
muß man 3 Fuß von der Mauer pflanzen. Man kommt mit den von 
der Mauer entfernten Pflanzen ebenjo jchnell zum Ziel, als wenn man 
dicht daran pflanzt, wie es gebräuchlicher ift, denn die Neben tragen 
doch vor dem dritten Jahre nicht. 
Fig. 37. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Behandlung der gepflanzten Bäume und Sträucher in den 
erſten Jahren. 


63. Die nothwendige Pflege im erſten Jahre der Pflanzung be— 
ſteht darin, daß die Pflänzlinge bei trocknem Wetter einigemal tüchtig 
begoſſen werden. Man braucht ſelbſt bei großer Trockenheit nicht öfter 
als wöchentlich einmal zu begießen, es muß aber ſtark geſchehen. Bei 
Pflanzungen, welche vom Waſſer fern liegen, muß ſelbſt bei großer 
Trockenheit ein zweimaliges Begießen im ganzen Sommer genügen. 
Erſcheint Unkraut auf den Pflanzſcheiben, ſo wird es ausgejätet. An 
Spalier- oder andern Formbäumen unterdrückt man ſchlechtſtehende oder 
unnütze Triebe, ehe ſie zu lang werden, und entſpitzt andere, die nicht 
jo ſtark wachſen ſollen. Wenn man Zeit bat, kann man dieſelbe Sorg— 
falt auch bei Hochſtämmen anwenden, wenigſtens dulde man keine 
Räuber, d. h. Zweige am Stamme oder unter den Endtrieben. Dieſe 
Arbeiten wiederholen ſich jedes Jahr, nur fällt das Begießen weg, wenn 
nicht große Trockenheit es nothwendig macht. Steht der Baum nicht 
auf Boden, welcher ohnedies alljährlich gegraben, gehackt oder gepflügt 
wird, ſo muß die Baumſcheibe vorſichtig und ohne den Wurzeln zu nahe 
zu kommen, gelockert werden. Wurde der Baum zu hoch gepflanzt, oder 
die Erde durch Waſſer von den Wurzeln geſchlemmt, ſo daß dieſe blos 
liegen, ſo müſſen ſie mit Erde, am beſten mit Compoſt bedeckt werden. 
Es iſt endlich dringend nothwendig, darauf zu ſehen, daß die jungen“ 
Stämme, ſo lange ſie eine Stütze bedürfen, fortwährend gut angebun— 
den find. Man muß deßhalb die Bänder öfter nachſehen und wo nöthig 
erneuern. Dies ift befonders im Spätherbft nöthig. Ebenſo werden, 
wenn es Noth thut, die Dornen erneuert oder frifch befeftigt. Wie 
lange diefe Aufmerffamfeit nöthig ift, hängt ganz von dem Wachsthume 
des Baumes und dem Stand auf einem mehr oder weniger gejchüßten 
Platze ab. 

64. Die wichtigfte jährlich fich wiederholende Arbeit ift das Ber 
Schneiden der Leitzweige und Entfernung der Räuber und des Frucht— 
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bolzes. Bei Zwergs, Pyramiden» und Spalierbäumen läßt man jedod 
das Fruchtholz vom dritten Jahr an ſtehen. Auch bei Steinobſthoch— 
fämmen fann man in den fpäteren Jahren die Knospen und Früchte 
laſſen, nur nicht in freien Pflanzungen, ohne Aufficht, weil dort durd 
das Abreißen der leicht zu erreichenden Früchte die jungen Stämme oft 
ganz verdorben werden. Ich rathe, im freien Felde nie Früchte an 
jungen Bäumen zu laſſen, jo lange diefelben gut erreichbar find. Sauers 
firfhen tragen allerdings ſchon im dritten Jahre oft fo voll, daß es 
Schade um die Früchte wäre. Man jchneidet die Leitzweige (Endtriebe) 
in den erften 3 Jahren auf 4—6 Augen, bei ftarfen Trieben wohl 
auch länger, und fährt, den Schnitt alljährlidy etwas länger ausführend, 
bis zum fünften oder jechften Jahre fort, fo daß man in den legten 
Jahren auf 8—9 Augen jchneidet. Genaue Zahlen lafjen.fid hier gar 
nicht angeben, denn alles fommt auf die Länge der Triebe und Stellung 
der Augen an. Man jchneidet den Endzweig in der Regel über einem 
nah außen gerichteten Auge, damit die Baumfrone luftig wird, und 
macht nur Ausnahmen, wenn man eine Xüde ausfüllen will, indem 
man dann auf ein nach diefer Seite gerichtetes Auge jchneidet. Das 
Schneiden findet im erften Frühjahr ſtatt, ſowie feine ftarfe Kälte mehr 
zu erwarten ſteht. Schneidet man PBfropfreifer von jungen Bäumen, 
was jchon im Februar gejchieht, fo fchneide man fo, daß, im Falle einer 
Beihädigung des Zweiges durd nachfolgende Kälte noch nachgeichnitten 
werden kann. Nach dem fünften oder fechften Jahre läßt man die Leit— 
jweige wachjen, was bei jehr üppigem Wacsthum auch ſchon im vierten 
Jahre eintreten fann. 


Hierbei finden jedoch einige Ausnahmen ftatt. Süßkirſchen, Kaftanien 
und Wallnüffe jchneidet man nad) dem Pflanzen gar nicht, jondern be— 
jeitigt blos zu Dicht oder fchlecht ftehende Aefte und Zweige ganz. Bei 
den andern Steinobitbäumen läßt man die frübzeitig fich bildenden 
Seitenzweige, welche bald tragbar. Dieſe fterben nah und nach von 
jelbft ab, befonders bei den Aprifojen- Hochftämmen, die deßhalb mit 
gutem Erfolge immer befchnitten werden. Auch gute Pflaumen-Hocftämme 
beſchneidet man alljährlich an den Leitzweigen. Hierdurch erzeugt man 
Ihönere und größere Frucht, objchon weniger als an unbefchnittenen 
Bäumen, erhält fie aber auch länger tragbar. 
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Das Beichneiden der Formbäume und des Weinftods erfordert die 
genaue Kenntniß des Baumfchnitts, welcher im III. Bande bereits be— 
ſonders abgehandelt ift. 


Die übrigen, noch nicht erwähnten Obftarten werden nad dem 
Pflanzen felten mehr befchnitten, doch ift eine Nachhülfe jchon der Form 
wegen zweddienlih. Das Beſchneiden ift unerläßlih bei Stachelbeer- 
fträuchern, welche fchöne, große Früchte bringen follen, ferner bei allen 
Sträuchern, welhe man zu Bäumcen erziehen will, 3. B. Hajelfträucher, 
Quitten, Mispeln, Korneliusfirfhen. Um Haſelnuß- und Kornelius— 
firfchenbäumchen zu bilden, jchneidet man ein Jahr nad der Pflanzung 
den Strauch dicht über dem Boden ab, worauf fich mehrere lange ges 
rade Triebe bilden, unter welchen der ftärffte und geradefte ald Stamm 
gezogen wird. 


Achter Abi chnitt. 


Pflege der tragbaren Obftbänme und si der ganzen 
Pflanzungen *). 


1. Auspußen und Reinigen der Hbftbäume. E 


65. Wenn die Bäume das Alter von 5—6 Jahren erreicht haben 
und ſonſt gefund find, fo fällt bei den Hocftämmen (mit Ausnahme 
der früher genannten Bäume), das Zurüdfchneiden der Zweige weg und 
das Ausputzen beginnt. Unter Auspugen verfteht man: 1) das 


*) Ich bemerfe nochmals, daß hierbei auf die Behandlung der im Schnitt 
erhaltenen Bäume Feine bejondere Nüdficht genommen ift, da biejelbe im IIL 


Bändchen enthalten ift. Uebrigens kommen alle Verrichtungen aud an Schnitt: 
bäumen vor, 
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Wegnehmen aller trodnen Achte, Zweige und Stumpfe; 2) aller zu dicht 
ftebenden, fich freuzenden oder berübrenden Wefte; 3) der Aeſte, welce 
in die Krone hinein wachſen und auf einander liegeng 4) der ſchwäch⸗ 
lichen, erſchöpften Aeſte, wenn die Lücke durch kräftigere erſetzt werden 
kann; 5) der Waſſerreiſer, außer an kahlen Stellen, wo aus denſelben 
Aeſte gebildet werden; 6) endlich der zu tief berabhängenden und in 
andere Baumfronen bereinwachjenden Weite. 

Wenn die Bäume in der Jugend alljährlich und fpäter alle 2—3 
Sabre nachgefehen werden, jo braucht man jelten ſtarke Aeſte wegzuneh— 
men, um die Form und die Krone innen luftig zu erhalten. Das 
Innere der Krone der größeren Bäume muß fo bejchaffen jein, daß man 
darin herumklettern kann, obne Zweige zu berühren. Es ift Unfinn, 
an Kernobjtbäumen im Innern der Krone jchwace Weite fteben und 
srucht tragen zu laffen, denn die Früchte werden bier nie gut und die 
Nahrung wird den Äußeren Zweigen entzogen. Bei Steinobit ift es in 
diejer Beziehung anders, objhon man um die Hauptäfte die Krone immer 
ebenfalls frei halten muß. Dieſe pugen ſich auch meift von jelbit aus, 
indem die jchwachen Zweige, nachdem fie einigemal Frucht getragen haben, 
abfterben.. Dasjelbe it bei Wallnußbäumen der Fall, die von jelbit 
luftige Kronen bauen. An Kirſchen- und Aprifojenbäumen muß man 
fh hüten, ftärfere Aeſte wegzunchmen, weil dadurd oft der verderbliche 
Harzfluß entſteht. Wo Wefte zu Dicht ſtehen, fich freugen, reiben, oder 
über einander liegen, nimmt man ftet$ denjenigen weg, der am jchlech- 
teiten gewachien und am jehwächlichften oder durch langes Tragen am 
meilten erjchöpft if. Manche Kernobftbäume, bejonders Wepfel, haben 
die Eigenthümlichfeit, daß fie von Zeit zu Zeit (alle 5—6 Ihhre) auf 
en durch Fruchttragen niedergebogenen Aeſten, eine Menge ſenkrecht in 
die Höhe wachſender, Waſſerreiſern ähnliche Triebe bilden, die ſich im 
zweiten Jahre verzweigen und im dritten meiſt wieder Frucht tragen. 
Sind dieſe neuen Aeſte ſo weit, daß ſie reichlich zu tragen beginnen, ſo 
werden die meiſten der älteren darunter weggeſchnitten. Wenn die 
Kronenform durch Wegnahme eines ſchwächlichen Aſtes leiden ſollte, ſo 
kann man, wenn ein Zweig weg muß, auch den beſſeren entfernen, in 
welchem Falle ſich der Schwächling oft erholt, beſonders wenn er zurück— 
geichnitten wird. "Zeigen fih an den Weiten an Stellen, wo die Krone 
nicht gut mit Zweigen verjehen ift, Waflerreifer, fo läßt man die am 
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beſten ſtehenden wachſen, woraus ſich nach 3 oder 4 Jahren Fruchtholz 
bildet. Wenn Aeſte zu tief herabhängen, ſo iſt es beſſer, die unteren 
Aeſte ganz wegzunehmen, als viele einzelne Zweige abzuſchneiden. 

Bei dem Ausputzen großer Bäume ſind oft 2 Mann nöthig, indem 
einer von unten die wegzunehmenden Aeſte bezeichnet, was am beſten 
der Gartenbeſitzer oder Gärtner ſelbſt thut. Hierzu braucht man: 
1) die Baumſäge (Fig. 11), womit ſtärkere Aeſte abgeſchnitten werden; 
2) ein ſcharfes Beil, um die ſtärkſten Aeſte abzuhauen; 3) das Baum— 
meſſer (Fig. 2), um ſchwache Zweige abzuſchneiden, und den Sägeſchnitt 
ringsum an Rinde und Splint nachzuſchneiden; 4) den Aſtputzer (Fig. 10), 
um damit von unten oder von den ſtarken Aeſten und Leitern aus die 
ſchwächeren, dürren Zweige abzuſtoßen; 5) verſchiedene Leitern, darunter 
beſonders auch die Fig. 24 abgebildete Einbaumleiter oder Kletterſtange, 
endlich den Topf mit Theer oder einer andern Baumſalbe mit Pinſel. 
Zuweilen thut auch die Stangenſcheere (Fig. 6 und an und die Baumes 
jiheere (Fig. 3) gute Dienfte. 

Alle Aefte und Zweige werden, falls nicht blog ein Zurüdfchneiden 
und neues Austreiben derjelben beabfichtigt wird, glatt an ihrer Wurzel 
abgefehnitten, jo daß fein Stumpfen bleibt. Man jucht die jchwächeren 
Hefte bei dem Abjchneiden mit einer Hand zu halten, die ftärferen ftüßt 
man durch untergeftellte Leitern oder den Aſtputzer, um das Schneiden 
zu erleichtern und das Reißen zu verhindern. Jeder ftärfere Aſt wird 
erft von unten mit der Säge einige Zoll tief eingejchnitten, damit die 
Rinde nicht fchligen fann. Trifft der obere Schnitt nicht genau auf 
den unteren, fo wird der vorftehende Stumpfen noch einmal abgejchnit- 
ten. Menn man Aeſte mit dem Beile abhauet, was ebenjo gut ift, als 
wie mit der Säge, wenn e8 von gejchidter Hand und mit einer ſchar⸗ 
fen Schneide gefchieht, jo muß die Wunde ebenfalls glatt, kann aber 
gerundet fein. Bei gejägten Wunden wird die Ninde bis an’s Hol; 
mit dem Mefjer nachgefchnitten, damit die Wunde von der Rinde über: 
wachjen kann. Der Abfchnitt muß fich immer nad der Stellung des 
Stammes oder Aftes richten. Der Schnitt muß beim Auspugen, wo 
fein Aſtſtumpf wieder austreiben ſoll, jo dicht an. der Aſtwurzel ges 
icheben, daß die Wunde leicht überwachen kann und nur eine Fleine 
Erhöhung, nie aber einen Stumpfen bildet. Mar darf indeljen auch 
nicht zu dicht am ftehenbleibenden Holze abfchneiden, weil ſonſt die 
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Bunde unnöthigerweiſe vergrößert wird. Muß man die Spitze eines 
Baumes oder Aftes wegnehmen, was meift nur geichiebt, wenn fie dürr 
oder abgebrochen tft, jo juhe man eine Stelle aus, wo Zweige, wenn 
auch jchwache, ftehen, oder wo fich in Folge des Verluftes zufällige Augen 
gebildet haben, weil ohne Zugäfte die Wunde fchwer überwähft und 
der Stumpfen meiſt vertrodnet, was oft eine Veranlaffung zu weiteren 
Krankheiten ift. 


Die größeren Schnittwunden werden bald nah dem Abfchneiden 
mit einer Baumfalbe, am. beiten mit Theer oder Theerfalbe (wovon unter 
32 die Rede war), jo bededt, daß fein Holz fihtbar if. Starke Wun- 
den an Bäumen, deren Erhaltung befonders am Herzen liegt, fünnen 
mehrmals überjtrihen werden. Kein Stoff ſchützt das Holz fo gut 
gegen Fäulniß, als Steinfohlentheer, und es ift dies zugleich die wohl: 
teilte Baumfalbe. 


Das Auspugen kann zu jeder Zeit geichehen, wenn der Saft nicht 
ſchon ftarf in auffteigender Bewegung if. Man unternimmt es meiit 
im Frühjahr. Da aber um diefe Zeit obnedies viel im Feld und Gar: 
ten zu thun ift, und die Bäume durch jpätes Auspugen, wenn der 
Saft ſchon ausfließt, oft großen Schaden leiden, fo ift es beſſer, es im 
Spätfommer und Herbit vorzunehmen, wobei man auch das dürre Holz 
bejier auffindet, als an entlaubten Bäumen. Man fann ſchon im Auguft 
mit dem Frühobſt, und wenn fein Obftjahr ift, mit allen Bäumen bes 
ginnen. Bäume, befonders Wallnußbäume, welche vom Froft gelitten 
haben, pugt’ man im Mai und Juni aus, wenn fi der Schaden zeigt. 
An Wallnußbäumen läßt man von dem todten Holz einen Zoll ftehen, 
His es von jelbft vertrodnet und abfällt. Wer viele Obftbäume hat, 
thut wohl, jedes Jahr einen Theil vorzunehmen, fo daß er in 3 Jahren 
berumfommt. Dürre Aeſte müſſen jedes Jahr weggenommen werden. 


66. Unter Reinigen verfteht man das Abfragen der abgeftorbes 
nen Rinde und des Moofes von Stamm und Xeften, wodurd die Ge: 
jundheit der Bäume viel länger erhalten und Tragbarfeit und Güte der 
Früchte befördert wird. Außerdem werden dadurch unzählige Maffen von 
Injecteneiern und Larven vertilgt, welche den Bäumen Schaden bringen 
fonnen, denn man kann in den meiften Fällen annehmen, daß das Thier, 


welches feine Eier an eine Pflanze legt, auch daran lebt. Uebrigens 
Jäger, der Obftbau. 8 
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iſt dieſes Reinigen nur an alten und in ungünſtigen Verhältniſſen 
wachſenden Bäumen nöthig. In guter, ſonniger, warmer Lage und auf 
günſtigem Boden blättern Aepfel- und Birnbäume ihre Rinde meiſt von 
ſelbſt ab, und Kirſchen, Wallnußbäume, Kaſtanien entledigen ſich ihrer 
alten Rinde überhaupt nicht ſo augenfällig. Unter ſolchen Verhältniſſen 
wächſt auch ſelten Moos, unter welcher Bezeichnung man die verſchieden— 
ſten Laubmoos- und Flechtenarten verſteht. 


Man nimmt das Abkratzen oder Reinigen der Bäume am beſten 
im Frühjahr bei feuchtem Wetter vor, denn vor Winter und bei großer 
GHitze kann es leicht den Bäumen nachtheilig werden. Iſt die Rinde zu 
trocken, ſo ſpritzt man ſie mit einer Handſpritze tüchtig naß, weil ſo das 
Reinigen beſſer geht. Man bedient ſich dazu der verſchiedenen Arten 
von Baumſcharren oder Rindenkratzern, wovon Fig. 14 und 15 einige 
abgebildet worden ſind, und wozu auch der Fig. 13 abgebildete Wunden— 
reiniger, wenn er eine ſcharfe Seite hat, zu gebrauchen iſt. Um höhere 
Aeſte und den Stamm und den untern Theil der Aeſte auch von unten 
erreichen zu können, befeſtigt man Rindenkratzer in Form einer Scharre 
(Baumſcharre) auf Stangen. Auch der obere ſcharfe Theil des Fig. 10 
abgebildeten Aſtputzers iſt zum Abſtoßen der Rinde, Schwämme und des 
Mooſes zu gebrauchen. Wo ſich Schwämme zeigen, muß man genau 
nachſehen, weil es dann meiſt an dieſer Stelle nicht richtig iſt. 


Wenn die alte Rinde immer am Baume bleibt, ſo wird ſie, mit 
Moos überwachſen und darunter durch Vermodern und Inſecten zu 
Pulver, woraus durch die Winterfeuchtigkeit eine ſchmierige Maſſe, die 
ſogenannte Lohe- und Lohkrankheit entſteht. Man ſieht dieſen Zuſtand 
meiſt nicht, weil das Baummoos an ſolchen Stellen am beſten wächſt. 
Man kann annehmen, daß die meiſten Aepfelbäume in ſchattigen, feuch— 
ten und kalten Lagen, wovon die Rinde nicht abgekratzt wird, dieſe 
Krankheit haben. Wenn man beim Reinigen junger Obſtbäume die 
naſſe Bürſte anwendet, ſo iſt es noch wirkſamer, wenn man Kalkwaſſer, 
Lauge oder unvergorenen Urin anwendet, weil dadurch die daran blei— 
benden Moostheile vertilgt werden und nicht ſogleich neue Zellen ans 
ſetzen, alſo nicht fortwachſen. Auch ein Anſtrich von Lauge und Lehm, 
oder Miſtjauche, Aſche, Kalk und Lehm, von welchen Stoffen man einen 
dünnen Brei macht, ſchützt ſehr gegen Moos, und in ungünſtigen, den 
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Mooswuchs befördernden Lagen thut man wohl, die jungen Obſtſtämme 
jo anzuftreichen. 

Beim Auspugen und Reinigen werden auch die Wunden ausge 
Ihnitten und für deren Heilung Vorkehrungen getroffen, wovon weiter 
unten bejonders die Nede fein wird. Die abgefragte Ninde wird am 
beften verbrannt, um das darin verborgene Ungeziefer zu vertilgen oder 
in eine tiefe Grube geworfen und mit Erde bededt. 


2. Verjüngen und Umpfropfen alter Bäume. 


67. Bei den meiften Bäumen tritt nach einer Reihe von Jahren 
in jchlehtem Boden und ungünftigen Lagen früher, unter guten Ber: 
bältnijjen jpäter, eine Erjhöpfung ein, die fih in Unfruchtbarkeit, 
ſchlechter Beichaffenheit der Früchte, fümmerlichen Wuchs und Abfterben 
einzelner Aejte äußert. Dabei kann der Stamm noch ferngefund und 
der Baum braucht noch gar nicht jehr alt zu fein. Diefe Schwäche 
tritt nicht allein bei den verichiedenen Obftarten, ſondern auch bei ges 
wijjen Sorten früher oder fpäter ein, bei Steinobft im Allgemeinen 
früher, als bei Kernobft. Alle früh tragbar werdenden Bäume bedürfen 
einer ſolchen Berjüngung durch Mbjchneiden ftarfer Aeſte am erften. 
Solche find unter den Aepfeln die meiften Nofenäpfel, der weiße Som: 
merrabeau, mehrere Pepping-Sorten, die Muscat-Reinette, Neinette von 
Drleans, die Kafjeler Reinette, die englifche Wintergoldparmäne, die 
Neinette von Canada u. a. m.; unter den Birnen viele Bergamotten, 
die Beurre blane und B. gris, B. Rance, B. Napoleon, Diel’s Butter: 
birne, Saint Germain u.a.m. Noch nothwendiger ift es bei Zwetjchens 
und Pflaumenarten, bei Sauerfirjhen, Pfirfihen, Mandeln, Maulbeeren 
und Aprifofen. Süßkirſchen vertragen ein jo gewaltjames Verfahren 
Ihwer und gehen dabei am Harzfluſſe meiltens zu Grunde Auch bei 
Aprikofen ift es bedenklich, doch ift eine folhe Kur auf Tod und Leben 
oft das einzige Mittel, um die Bäume wieder zu beleben. 


Diejes Verjüngen befteht in dem fogenannten Abwerfen der Xefte, 
indem diejelben auf altes Holz ftarf zurüdgefchnitten werden. Sehr oft 
zeigt in gutem Boden die Natur jchon dem Baumzüchter, warn er zu 
verjüngen hat, indem an den fahlen, ſtarken Aeften häufig Waſſerſchoſſen 


zum Borjchein kommen. 
g* 
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Man muß zwei Arten von Verjüngung unterfcheiden, nämlich die 
ganze Verjüngung oder das Abwerfen, wobei man fämmtlice 
alte Aeſte, manchmal bis auf wenige Fuß vom Stamme, abhaut, jo daß 
fih eine ganz neue Krone bilden muß, zweitens die halbe Verjün— 
gung oder das Einſchneiden auf altes Holz, wobei man nur auf 
mehrjähriges Holz zurüdichneidet, und die Krone im Ganzen bleibt. 
Die letztere Art ift bei allen Bäumen anwendbar, bejonders aud bei 
den Pyramiden, Spalierbäumen und andern Formbäumen, und fchadet, 
außer bei Süßfirfchen, niemals. Die erftere Art, das vollftändige Ab- 
werfen der Krone, ift das legte Mittel, hat aber, mit Ausnahme der 
Süpfirfhen und Aprikoſen, faft immer einen guten Erfolg. Hauptbe— 
dingung ift, daß der Stamm noch vollfommen gefund ſei. Bei der 
halben Berjüngung fann die Gefahr, daß der Baum im Safte erftidt, 
nicht eintreten, weil fih in den bleibenden Aeſten noch Augen finden, 
die den Saft aufnehmen und in Umlauf bringen. Bei dem vollftändis 
gen Abwerfen dagegen kann der Baum zu Grunde gehen, oder franf 
werden. Wenn daher feine Wafjerreifer vorhanden, oder am alten 
Holze ſchon jchlafende Augen fichtbar find fo ift es nöthig, an jedem 
Aft einen ſchwachen Zugaft unbejchnitten zu laffen, oder jo zu beſchnei— 
den, daß zahlreiche Augen bleiben. Bei dem Abjchneiden der Aeſte 
beobachtet man alle früher für das Auspußen gegebenen - Bor: 
fichtsmaßregeln, namentlich darf das Nachjchneiden mit dem Mefjer und 
das Beftreichen der Wunde mit Theerjalbe nicht verfäumt werden. Zu: 
gleich ſoll man die alte Rinde abfragen, um das Austreiben verborgener 
oder zufälliger Augen (Adventivknospen) zu erleichtern. Solche Augen 
erjcheinen am Häufigften an den Krümmungen und an fnotigen Stellen, 
weshalb man auch gern dort abfchneidet. Dies ift auch bei dem bloßen 
Zurüdjchneiden zu berüdfichtigen. Bei dem Abwerfen muß darauf ge— 
jehen werden, daß die Form der Krone gut bleibt, alfo die Aeſte in 
ziemlich gleichmäßiger (gerader) Entfernung vom Mittelpunkt der Krone 
abfchneiden. Dies ift befonders bei den Formbäumen nöthig, weil man 
jonft nie wieder eine gutgeformte Pyramide u. ſ. w. befommen würde. 

Das Abwerfen und Zurüdjchneiden geſchieht meift zeitig im Früh— 
jahr, wenn ausgepußt wird, kann aber auch im Herbit und Winter 
vorgenommen werden. Wartet man fo lange mit dem Verjüngen, bis 
die Bäume alt find, fo ift es gewöhnlih nur einmal nöthig, weil bei 


— 111 — 


einer abermaligen Erjchöpfung der Baum meiſt zu alt und entkräftet 
geworden ift, und ihm nur noch durh Düngung aufgebolfen werden 
kann. Bei Kernobft gefchieht es, wo es überhaupt ausgeführt wird, 
meitend nur einmal, Gewiß ift aber bei frühzeitig tragbar werdenden 
Sorten, von denen oben einige genannt wurden, ein mehrmaliges Vers 
jüngen zwedmäßig.e Lucas räth, folche frühzeitig fruchtbare Sorten 
alle 10—12 Jahre abzumwerfen. Bei Pflaumen» und Zwetichenbäumen 
jollte es alle 10 Jahre gefchehen, weil jo die Ernten häufiger und die 
Früchte jchöner werden. Namentlich gedeiht die gemeine Hauszwetſche 
auf diefe Weife jehr gut. Sauerkirſchen oder Weichjeln fann man eben 
jo oft zurüdfchneiden, doch jchont man dabei das ftarfe Holz und läßt 
wo möglih die Spige, weldhe nur eingejchnitten wird. Bei der 
Oſtheimer Zwergweichjel ift das flarfe Zurüdjchneiden alle 6—8 Jahre 
nöthig, wenn die Bäume fruchtbar bleiben und große Kirſchen tragen 
jollen. Bäume dieſer Kirfchenart, welche in regelmäßiger Form gezogen 
werden, nimmt man alle Hefte bis auf 2—3 Zoll lange Stumpfen, 
wild aufgewachjene Stämmen dagegen, die überhaupt nur einige Fuß 
bob werden, haut man ganz am Boden ab, um das Austreiben junger 
Bäume zu bewirken. Hajelnüffe, Maulbeeren, Quitten, Mispeln, überhaupt 
alle Obftfträucher müſſen öfter ftarf eingefchnitten und alle 10—12 Jahre 
ganz abgeworfen werden, um fie wieder fruchtbar zu machen. Bet jchnell 
wacjenden und früh tragbar werdenden Sträuchern, 3. B. Johannis: 
und Stachelbeeren zieht man vor, junge anzupflangen, weil dieſe befjer 
find, al$ verjüngte Sträucher und eben jo bald tragen. 


68. Wenn die Berjüngung jehr wirffam fein ſoll, jo muß gleich— 
zeitig eine Düngung vorgenommen werden. Dieje bewirft neuen fräf- 
tigen Trieb und ftärft den Baum auf viele Jahre hinaus. Wie dieſe 
zu bewirken ift, wurde ſchon im erften Abjchnitt $. 3 angegeben. Es 
eriheint räthlich, die Düngung erft im Herbft oder ein Jahr nach dem 
Abwerfen vorzunehmen, um nicht den aftlofen Bäumen zuviel Nahrung 
zuzuführen. Zugleich muß mit der Düngung ein Umgraben des Bodens 
verbunden werden. 


69. Bäume, welche blos ftarf zurüdgefchnitten, oder halb verjüngt 
wurden, bringen jelten jo viele Triebe, daß fie eine Verwirrung in der 
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Krone herworbringen könnten, Dagegen treiben die ganz abgeworfenen 
Bäume meift jehr viele eng beifammenftehende Wafferreifer. Kommen 
fie förmlich büfchelweife zum Borfchein, wie es an Stellen der Fall ift, 
wo Knoten oder Biegungen im Afte waren, oder wo früher ein Seitenaft 
weggenonmen wurde, jo ift e8 zwecdmäßig, ſchon im Sommer die über: 
flüffigen Triebe zu entfernen, weil man fpäter oft nicht mit dem Mefjer 
dazu fommen und fie glatt abjchneiden kann. Man läßt im folgenden 
Jahre nur die beiten Triebe ftehen, und entfernt davon nah und nad 
to viele als nöthig find, um eine ſchöne luftige Krone zu bilden. Zus 
weilen müjjen Triebe zurüdgefchnitten werden, um die Krone zu formen. 
Man verführt dann ganz nad den Regeln, welche für die — eines 
jungen Baumes aufgeſtellt wurden. 


70. Ein ähnliches Verfahren befolgt man, wenn man ſchlechte 
Obſtſorten hat. In dieſem Falle werden die Bäume umgepfropft, 
d. h. man pfropft eine beſſere Sorte darauf, und hat das Vergnügen, 
davon oft ſchon im dritten Jahre Früchte zu ernten. Da ſchlechte Obft- 
jorten leider häufiger find, als gute, wenigitens bei den Landleuten, jo 
fann das Umpfropfen nicht genug empfohlen werden, denn es ift dag 
wirffamjte Mittel, um eine gute Sorte in furzer Zeit in einer Gegend 
allgemein zu machen. Das Umpfropfen hat außerdem noch vielen Nugen. 
Obſtſorten, welche erft jehr_jpät tragbar werden und zu mächtigen Bäus 
men anwachien, ehe fie nur blühen, wie 3. B. der Borsdorfer- und 
Stettiner Apfel, zwingt man dadurch zur frühen und reichlichen Trag— 
barkeit. Einzelne Bäume, die wegen zu üppigen Holztriebes unfruct: 
bar blieben, tragen gewöhnlich bald, nachdem fie umgepfropft wurden. 
Man verschafft ſich dadurd am fchnellften die Kenntniß neuer Sorten. 
Endlich reizt man den Baum, weil er zugleich verjüngt wird, zu neuer 
Triebfraft. 


Es eignen fih aber nicht alle Bäume gleich gut zum Umpfropfen. 
Am beiten gelingt es bei Birnen, wo man Aeſte von 4—5 Zoll Stärfe 
pfropfen fann, was jedoch nicht anzurathen ift, wenn man fchwächere 
bat, ferner bei Aepfeln, wo jedoch das Pfropfen ftarfer Aeſte über 3 
Zoll mißlich ift. Bei Süßkirſchen darf es nur mit größter Vorficht 
von höchſtens zollftarfen Aeften vorgenommen werden. Ueberhaupt wendet 
man das Umpfropfen vorzugsweife bei Kernobft an. — Die Bäume 
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müffen hierzu noch jung und fräftig fein. Am beiten find fünfzehn: 
bis fünfundswanzigjährige Kernobftbäume geeignet. Doch eignen fid 
auh ältere dazu, wenn fie nabe am Stamme geeignete Weite haben, 
denn an dem Außenrand der Krone umzupfropfen, würde einen veruns 
ftalteten jchtechten Baum geben. Es verfteht ſich von jelbit, daß man 
auch jüngere Bäume umpfropfen fann, und man follte es ftets thun, 
jobald man erfannt bat, daß die Frucht eines Baumes fchlecht it. Nur 
wenn man eine fpät tragende Sorte tragbar machen will, 3. B. Borsdorfer, 
wählt man nicht zu junge Bäume. ” 


Hat man gefunde Räume mit guten, das heißt nicht nad unten 
und innen flehbenden Welten, nicht zu welt vom Stamme, fo fhneidet 
man den Baum zurüd, wie bei dem Abwerfen. Hierbei muß die zus 
fünftige Kronenform jchon in das Auge gefaßt werden. Iſt der Hauptaſt 
zu ſtark zum Pfropfen, jo fucht man paſſende Seitenäfte aus. Sind 
jolbe nicht vorhanden, jo muß das Umpfroyfen unterbleiben, bis die 
nab dem Abwerfen zahlreich entitehenden Waſſerreiſer ihre nöthige 
Stärfe haben. Bet dem Abwerfen müſſen an jedem Hauptaſte einige 
Zugäfte unbejchnitten bleiben, wozu aud Waſſerreiſer und Fleinere 
Zweige dienen. Man hält es für gut, das Abwerfen einige Wochen 
vor dem Pfropfen vorzunehmen, um den Saft erft nadı den Zugäften 
zu leiten, in welchem Falle die Wunde bei dem Pfropfen nachgejchnitten 
wird. Diejes frühere Abwerfen wird ſchon durch die Nothwendigfeit 
geboten, weil das Umpfropfen meilt in die Rinde, aljo erſt im Mai 
gejchieht, wo es zum Abwerfen zu jpät ift. 

Das Umpfropfen jelbjt weicht nicht von dem gewöhnlichen Pfro— 
pfen in den Spalt und in die Rinde ab, weshalb ich eine Bejchreibung 
nit für nöthig halte *). 

Damit das Verwachſen der Wunde fchneller gebt, jo fegt man auf 
Rarfe Aefte von zwei Zoll Durchmefjer vier NReifer und zwar am beiten 
unter die Rinde, ohne diefe zu fpalten, was bei vollem Saft gejchehen 
muß, Sind fie etwas fchwächer, fo fann man jchon in den Spalt 
pfropfen, wie Fig. 13 und 14 der „Baumſchule“ zeigt. Iſt die Pfropf- 
Relle nur einen Zoll ftarf, jo genügen 2 Reifer. Schwache Wafjertriebe 


*) Man vergleiche die „Baumſchule“ Seite 92 und 99. 
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endlich werden blos mit einem Reis bepfropft, und können auch copulirt 
werden. Die Pfropfſtelle wird gut mit Baumwachs oder mit einer 
anderen Baumſalbe beſtrichen. Theer darf man nicht daran bringen. 
Um das Abbrechen durch Vögel zu vermeiden, bindet man neben jedes 
Pfropfreis einen paſſenden Zweig, oder biegt Weiden darüber. Das 
Ueberwachſen geht mit mehreren Reiſern von allen Seiten ſehr ſchnell. 
Im folgenden Jahre kann man bei 4 Reiſern oft ſchon zwei wegnehs 
men, jedoch nur, wenn die Wunde jchon überwachſen ift. Außerdem 
läßt man fie ftehen, knickt aber die zum Wegfall beftimmten Triebe im 
Sommer ein, damit ihr Wuchs gemäßigt bleibt. Die getriebenen Edel: 
reijer werden wie die Zweige junger Baumfronen (8. 64) zurüdgejchnit- 
ten, find es nur lange unverzweigte Triebe bis auf die Hälfte ihrer 
‚Länge. Später lichtet man die Krone und behandelt jeden einzelnen 
umgepropften Aft, wie die Krone eines jungen Baumes. Die geblie- 
benenen wilden Zugäfte werden nah und nach entfernt, jowie die Edels 
reijer zunehmen, und fünnen im zweiten oder dritten Jahre noch nach— 
gepfropft werden, wenn die Krone noch ſchwach ift. Es ift überhaupt 
zwedmäßig, bei jehr ee Bäumen das Umpfropfen auf 2 Jahre 
zu vertheilen. 


3. Ergänzung abgeftorbener Bäume, 


71. Wenn man bemerkt, daß ein Baum zu alt und wenig eins 
träglih wird, oder wenn er troß aller angewendeten Mittel, unfruchtbar 
bleibt, jo jol man nicht jäumen, ihn auszuroden, damit ein junger 
feine Stelle einnehme, und das Holz noch einigen Werth habe, was 
nicht der Fall ift, wenn er zu alt wird... Bet den meiften Obftbäumen 
wird man gewiß den legten Zeitpunkt abwarten. Dagegen follten 
Wallnußbäume, deren Holz, wenn es gejund ift, foviel_einbringt, als 
die Nüffe in zehn Jahren, ftets gejchlagen werden, ehe fie anbrüchig 
geworden find. Sind fie aber einmal anbrüchig und Hohl, dann laſſe 
man fie auch ftehen, bis fie gar nicht mehr tragen, denn diefer Zuftand 
jhadet der Zragbarfeit oft wenig. Dasſelbe ift ausnahmsweife auch 
mit Kernobftbäumen der Fall. Bäume, welche ohnedies ſchon bei der 
Pflanzung nur für eine gewifje Zeit zur Ausfüllung des Plages ber 
fimmt waren, werden nicht ergänzt. Will man einen jungen Baum 
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an die Stelle eines alten pflanzen, jo muß deſſen Stod rein ausges 
rodet jein. Am beften ift es, die Erde ganz mit anderer zu vertaufchen, 
was, wenn der benachbarte Boden nicht jchlebt ift, nur wenig Arbeit 
verurfaht. Außerdem pflanze man ftets auf ſolche Stellen Bäume ans 
derer Art; 3. B. wo ein Kernobftbaum ftand, einen Kirihbaum, an die 
Stelle eines Birnbaums einen Apfelbaum. Bäume, welche lange auf 
derfelben Stelle ftanden, haben die meiſte Nahrung, welche ihnen nöthig 
it, aus dem Boden verbraucht, er enthält wenigftens nicht mehr genug, 
um einen jungen Baum derjelben Urt jchnell zu kräftigen. Daß die 
Pflanzen jhädlihe Beitandtheile durch die Wurzeln ausjceiden follen, 
die jpäteren Pflanzen derjelben Art jchädlih, dagegen andern nüglic, 
it eine Fabel, wenn fie auch noch jegt von manchem Gelehrten geglaubt 
wird. Werden ganze Bilanzungen ausgerodet, jo ift es am beften, daß 
jämmtliche Plätze gewechjelt werden. 


4. Verſchiedene zur Unterhaltung der Obftpflanzungen 
nöthige Verrichtungen. 


Hierher gehört außer dem ſchon erwähnten noch: 1) die Bearbei— 
tung des Bodens und die Düngung, 2) die Pflege franfer Bäume und 
Schuß gegen Feinde, Schuß mancher Obftarten gegen Kälte und üble 
Witterung, Schuß gegen Stürme und Aftbruh durch Anbinden und 
Stügen, 3) das Abernten des DObftes. Wir wollen nun diefe Ber: 
rihtungen weiter bejprechen. 


72. Wie wichtig die Aufloderung des Bodens tft und wie fie 
wenigjtens von Zeit zu Zeit nothwendig wird, ift jchon weiter oben 
($. 9 und 63) erwähnt worden, ebenjo wurde der Nugen der Düngung 
($. 8) bereits hervorgehoben, das dabei einzujchlagende Verfahren er: 
wähnt und die Düngitoffe genannt. Ich erwähne noch ein hie und da 
gebräuchliches Berfahren bei der Düngung mit Miftjauche (Gülle) oder 
anderen flüjfigen Dünger in Grasgärten und auf Angern, wo man 
den Rafen nicht auflodern will. Man durchlöchert nämlich den Boden, 
ſoweit gedüngt werden joll, mit der Miftgabel, oder man haft mit dem 
Karft tief hinein und hebt die Erde dabei ein wenig. Nachdem der 
Boden tüchtig getränft ift, wird er wieder feitgetreten oder gewalzt. 
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einige Vorfihtsmaßregeln anwenden. Wird der Boden gegraben; fo 
darf es nicht fo tief gejchehen, daß die Wurzeln bejchädigt werden fünn- 
ten. Dies wird bei Pflaumenbäumen nod dadurch nachtheilig, daß 
diefe an den verwundeten Stellen leicht Ausläufer machen. Sehr zweck— 
mäßig ift die Bodenloderung durch den Kart, oder die Grabgabel, ins 
dem dadurch die Wurzeln gejchont werden. Im Felde follte man den 
Boden um die Bäume ftetS mit der Hade bearbeiten, damit der Pflug, 
welcher jchonungslos die Wurzeln zerreißt, nicht in die nahen ftärferen 
Wurzeln fommt. Nimmt man das Umgraben und Haden im October 
vor, fo werden zugleich viele Spanrraupenpuppen vertilgt, weil diefe 
dann noch in der Erde in der Nähe des Stammes find. 


713. Die Behandlung franfer und unfruchtbarer Bäume erfordert 
die größte Sorgfalt, noch mehr der Schuß gegen die zahlreichen Feinde 
der Obſtbäume. Da die Krankheiten und Feinde in einem der näch— 
ften Abichnitte befonders behandelt werden, jo joll hier nicht weiter davon 
die Rede ſein. 


74. Manche Obftarten bedürfen in den rauberen Gegenden eines 
Schuges gegen Kälte und übele Witterung. Die am Spalier ftehenden 
Pfirfich-, Aprifojens und Maulbeerbäume werden im Winter mit Stroh, 
Sichtenreifig, Binſen- und Bajtmatten und auf andere Weife bededt. 
Ebenjo die Weinftöde, welche nicht niedergelegt werden fünnen. Frei— 
ftehende Pfirfih-, Mandel-, Aprifofens, Wallnuß- und Maulbeerbäume 
bindet man in rauheren Gegenden in der Jugend mit Stroh ein. 
Weinftöde und Feigen werden meift im Winter in die Erde gelegt, weil, 
fie jo am beften durchfommen. Wenn fich in der Blüthezeit des Aprifojen- 
und Pfirfihbaumes, die jehr frühzeitig eintritt, ſtarke Nachtfröfte ein- 
ftellen, jo müfjen die Bäume auf die $. 31 angegebene Weife durch 
vorgeftellte Rahmen oder vorgehängte Tücher und Strohmatten, zahlreich 
eingeſteckte Büfchel von Haidefraut u. ſ. w. gefichert werden. Einen 
guten Schuß während der ganzen ungänftigen Zeit vom Eintritt der 
Blüthe bis zum Steinen der Pfirfihe und Aprifojen gewähren die $. 31 
erwähnten und Fig. 27 abgebildeten Wetterdächer. Gleiche Aufmerf- 
jamfeit verlangen die Weinreben. Selbft die begünftigteren Gegenden 
find vor Maifröften nicht fiher, und nur, wenn män alle Sicherung 
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mittel anwendet, Fan man mit Gewißheit auf eine Obiternte zäblen. 
Die Spaliere find ja zum Theil auch derbalb- da, um auch Obſt zu 
ernten, wenn cs an den freiftehenden Bäumen mißräth, deßhalb darf 
man auch feine Mühe und Sorgfalt fcheuen. Die freiftehenden 
Zwergbäume fönnen in falten Nächten während der Blüthe ebenfalls 
leicht mit Tüchern bededt werden. Große Bäume fchügt man durd das 
Unterhalten von Rauchfeuern, welche jo vertbeilt find, daß überall der 
Froſt abgehalten wird. Durch das Unterhalten von folben Feuern in 
einer halben oder ganzen Nact bat ſchon mander Obftzüchter feinen 
Obftgarten oder Weinberg gefchügt, und fo reiche Grnten gehalten, 
während ringsum alles erfroren war. Diefe Maßregel ift gar nicht 
foitipielig, weil Dazu meiſt Holzabfälle und andere fonit nicht zum Vers 
brennen verwendete Stoffe dienen, denn es fommt hauptſächlich darauf 
an, Rauch zu erzeugen. Sieht das Wetter in der Baumblütbe nach Froſt 
aus, jo macht man ſchon am Tage die Borbereitung zu den Nauchfeuern. 
Sie werden unterhalten, bis der Thermometer auf O geitiegen ift und 
dienen zugleich dazu, Die fchädliche Ginwirfung der Sonne auf die 
etwa gefrorenen Blüthen durd den Nauchichatten zu verhüten. Wendet 
man Mittel an, die zu frühe Baumblüthe zu verhindern, jo wirfen diefe 
auh als Schugmittel. Ein ſolches it, daß man große Maſſen von 
Schnee um die Bäume aufhäuft, jo weit mutbmaßlich die Wurzeln geben. 
Dies ift auch befonders von Mauern zu empfehlen, wodurd zugleich der 
Boden ftarf mit Wafjer getränft wird, was an Mauern ſehr nützlich ift. 
Diefer Schnee bleibt manchmal zwei Wochen lang liegen, während rings 
der Boden jchon frei ift und von der Sonne durchwärmt wird, und in 
Holge diefes muß der Saft fpäter in Umlauf fommen, und die Blüthe 
jpäter eintreten. Act Tage machen bier jchon viel aus, denn wenn 
ein Baum anftatt den 12.—15. Mai, erft den 20.—25. in Blüthe 
tritt, jo ift er größtentheils gegen Froſt gefichert. An Mauern jucht 
man in rauhen Gegenden die zu frühe Blüthe der Steinobitbäume 
dadurch zu verhindern, daß man fie lange zugededt läßt. Sie müffen im 
Februar und Anfang März ftets noch zugededt bleiben, wenn auch das 
Wetter mild .ift, denn je wärmer die Sonne in diefem Monat jcheint, 
deito gefährlicher ift es für die Blüthe. 

Vom Schug junger Bäume gegen Stürme, Schnee, Thier u. |. w. 
war jchon im 6, und T. Abjchnitt die Rede. 
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Eine andere Art von Schuß beiteht darin, das Abbrechen der 
Aefte, wenn bdiefelben überall mit Obſt beladen find, zu verhindern. 
Zu diefem Zwede wendet man allgemein Stüßen an. Dan fann aber 
wenn deren in obftreichen Jahren viel nöthig find, die Aeſte dadurd 
Ihügen, daß man fie mit Baftftriden, Weidens und Strohjeilen, oder 
ftarfem Bindfaden an höher ftehende Aeſte feftbindet. Es hält dann 
ein Aft den andern. Bei Apfelbäumen, welche meift wagrecht ftehende 
Hefte haben, geht dies nicht jo gut an, als bei Birnbäumen, ebenfo 
bei Pflaumen, denen es an einer ftarfen Spike fehlt. Hier thut eine 
in der Mitte angebrachte ftarfe Rüſtſtange, an welche die oberften Weite 
befeftigt werden, gute Dienfte. Drohen ftarfe Gabeläfte auseinander zu 
jpalten, jo müſſen fie mit Holz- oder Eiſenſchienen zujfammengehalten 
werden. Sehr ſchief ftehende Stämme muß man aufzurichten juchen, 
was manchmal nicht ohne Winde und Stride geht: Eine folhe Mühe 
würde aber vergeblich fein, wo alle Bäume wegen der herrſchenden Winde 


chief ftehen. 


Hierher gehört endlich das Beichneiden und Anbinden der im 
Schnitt gehaltenen Formbäume, wovon im 3. Bande ausführlich die Rede 
geweien ift. Das gleiche gilt vom Weinftod und den Beerenfträucern, 
und andern untergeordneten Obftfträuchern, injofern fie dem Schnitt 
unterliegen. 


75. Endlich muß bier noch einiger fünftlicher Verrichtungen gedacht 
werden, welche man zu verjchiedenen Zweden ausführt: Das Ringeln. 
Es beiteht darin, daß man an einen At oder jungen Stamm einen nur 
einige Linien breiten Ring aus der Rinde bis an den Splint heraus: 
nimmt. Dies gejchieht mit dem Meffer, oder noch bequemer mit der 
Fig. 8 und 9 abgebildeten Ringelzange, welche den Schnitt auf einmal 
macht und zugleich die Rinde entfernt. Dieſer Ringeljchnitt, welcher 
früher unter dem Namen pomologifher Zauberring viel Auffehen 
gemacht Hat, von manchen Obftzüchtern (darunter auch der berühmte 
Ban Mond) bis in den Himmel erhoben, von andern als jchädlich und 
unnüß verworfen worden ift, wird zu verfchiedenen Zweden angewendet 
und fann zuweilen jehr gute Dienfte thun, muß aber immer nur aus 
nahmsweiſe und vorfichtig angewendet werden. Seine Wirkung gründet 
fih auf den Saftlauf der Holzpflanzen. Der Saft fteigt nämlich im 
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ganzen Holzförper, befonders im Splint in die Höhe und, nachdem er 
die befannte Veränderung durd Aufnahme des Koblenftoffes dur die 
Blätter erfahren hat, zwifchen Rinde und Splint wieder abwärts, und 
jegt jo junges Holz oder Splint an. Iſt nun die Rinde durchſchnit— 
ten, jo fann der Saft wohl auf» aber nicht abwärts fleigen. Gr fräftigt 
daher den Aittheil oberhalb des Ninges und -jegt im Schnitte felbft, 
zunädhft von oben Holz und Rindenftoff zur Bernarbung an. Ban 
Mons behauptet, der geringelte Aſt nehme im erften Jahre nach dem 
Schnitt um das doppelte, im zweiten um das dreifache, im dritten um 
das vierfahe an Stärfe vor andern zu. Gr will es nur bei Birnäften 
2— 21 Fuß vom Stamme angewendet haben, bält es bei Steinobft 
wegen Beranlaffung zum Harzfluß und bei Yepfeln wegen Yustreiben 
von Räubern für bedenflih. Andere Obftzüchter haben feine jo große 
Erwartungen davon, wenden es aber auch bei YAepfeln und Pflaumen 
ohne Gefahr an. Am häufigften wird das Ningeln bei dem Weinftod 
gegen das jogenannte Berrießen oder Reeren der Trauben, das heißt 
Abwerfen der Beeren fogleich nad der Blüthe angewendet und die Er: 
folge jollen in Gegenden und Jahren, wo diefes Abwerfen eine faft 
allgemeine Krankheit ift, ganz außerordentlich fein. Das NRingeln wird 
bier während der Blüthe vorgenommen. Man hat dadurd den Ertrag 
im Verhältniß zu nicht geringelten Weinpflanzungen verdoppelt. Die 
Trauben werden um S—10 Tage früher reif und die Beeren vollfoms 
mener. Ob es nicht häufig angewendet jchädlih wirft, will ich dahin 
geftellt jein laffen. Bei Kernobit wendet man das Ringeln an, um die 
Reife der Früchte zu bejchleunigen, um größere Früchte zu befommen 
und um die Fruchtbarkeit früher herbei zu führen. Das frühere Reifen 
ift ficher, ebenfo die frühere Tragbarfeit, und es hat das Ringeln meift 
jhon im zweiten Jahre Fruchtanjag zur Folge. Nicht jo. anwendbar 
ift es, um fchönere Früchte zu erziehen und es wird zu dieſem Zwede 
allein jchwerlih von einem vernünftigen Baumzüchter angewendet werden. 
Man darf ftets nur einige Aefte eines Baumes ringeln, weil man fonft 
den Baum zu Grunde richten fünnte. 

Das Aderlajfen und Schröpfen find zwei nah verwandte Vers 
rihtungen. Bei dem Aderlaſſen, das man lieber Rindenjpalten nennen 
jollte, weil es nur eine Ausdehnung der Rinde zur Folge, und mit dem 
Aderlaffen, wobei eine Zlüffigkeit abgehen muß, nicht die geringfte Aehn— 
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lichkeit hat, wird mit einem Meſſer, am beiten mit dem Deulirmeffer, 
in der ganzen Länge des Stammes in fenfrechter bis auf den Splint 
gehender Schnitt gemacht. An verfümmerten Stämmen mit fehr barter, 
kruſtiger Rinde macht man doppelt fo viele Schnitte, als der Stamm 
Zolle an Umfang Hat, alfo bei 3 Zoll Durchmefjer oder 9 Zoll Ums 
fang 18 Schnitte. Bei vollfaftigen Stämmen mit glatter, weicher 
Rinde Hingegen genügen 3—4 Schnitte. Saft geht ſehr wenig bei 
dem Aderlaffen verloren, und es hat nur eine Stammerweiterung durch 
Ausdehnung der Rinde und vermehrten Holzanjag zur Folge. Klaffen 
die Schnitte jehr weit aus einarfder, jo ift es zwedmäßig, fie mit Lehm 
zu verjtreichen, weil jonft manche Inſecten, "befonders Rüſſelkäfer ihre 
Eier hinein legen. Das Berftreihen ift allemal nöthig, wenn der 
Bat nicht mit durchjchnitten wurde, in welchem Falle unten im Spalt 
eine ſchwarze fajerige Maſſe fichtbar wird, welche ganz geeignet ift, Ins 
fecteneier aufzunehmen. Das Aderlaſſen gefchieft in den Frühlings 
monaten bis Johanni. Man wendet e8 zu verfchiedenen Zweden an, 
nämlich: 1) um jchwache Stämme mit ftarfen Kronen ftärfer zu machen, 
2) um üppig wachjende junge Bäume eher fruchtbar zu machen, weil 
der vermehrte Holzanfag fie gleihfam früher reif macht, 3) um den fi 
zeigenden Harzfluß bei Aprifojen- und Kirfchbäumen- zu unterdrüden, 
was jedoch nur glüdt, wenn Saftüberfluß die Urſache if. Rubens 
räth, das Aderlaffen bei Pflaumenbäumen regelmäßig alle zwei Jahre 
vorzunehmen. 


Das Schröpfen befteht darin, daß man kürzere Längsſchnitte, 
dabei aber noch ebenfo viele Querjchnitte macht, jo daß die Rinde nep- 
artig durchichnitten ift. Da hierbei mehr Saft nur fließt, als bei dem 
Aderlajjen, jo wirkt e8 bei vollfaftigen Bäumen ftärfer auf Fruchtholz- 
bildung, und ift wirffamer gegen den Harzfluß aus Saftüberfüllung. 


76. Das Abnehmen des Obſtes gehört ebenfalls zur Baumpflege, 
weil die Bäume, wenn es von gleichgiltigen, ungejhidten Perſonen 
geichieht, oft jehr arg mitgenommen werden. . Aus diefem Grunde leiden 
auch verpachtete Pflanzungen jehr, indem es den Obftpächtern völlig 
gleihgiltig ift, ob Aeſte abgebrochen werden oder nicht. Man follte 
auf dieje Leute ein wachjames Auge haben, und fie ſchon vor der Ernte 
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für allen Schaden verantwortlich machen. Hie und da hat man hierbei 
Vorurtheile. Eines der verbreitetiten iſt, daß Nukbäume, deren Früchte 
mit Stöden, abgefchlagen werden, wobei die Zweige tüchtig geprügelt 
wurden, wie man jagt, reichlicher tragen follten. Diefes Prügeln thut, derb 
ausgeführt, ficher nur Schaden. Man büte fib auch, bei dem Pflücken 
des Kernobftes die Fruchtkuchen und Ningeljpieße, auf welchen die 
Früchte manchmal ſehr feit und Dicht auffigen, mit abzubrecen, weil 
man dadurch das beite Fruchtholz für die nächiten Jahre verdirbt. 


Neunter Abichnitt. 


Krankheiten und Feinde der Obſtbäume. Mittel dagegen. 
1. Krankheiten. 


Unter Krankheiten verftehen wir nicht nur einen Zuftand, wo die 
Obſtbäume geradezu ungefund find, fondern überhaupt, wenn fie in 
Bezug auf Zragbarfeit nicht ihren Zwed erfüllen. Alſo gehört Un: 
fruhtbarfeit ebenfalls hierher, wenn die Bäume auch ferngefund find. 
Die bauptjächlichften Krankheiten find: Brand, Krebs, Harz- oder 
Gummifluß, Rot, Schimmel, Darts, Waſſer-⸗, Bleihjuht, Grind oder 
Schorf, Zerfplittern der Rinde, Stammfäule, Kräujelfrankheit, Mehl: 
und Honigthau, Weinfranfheit, Schwämme und andere Schmaroger, 
Verlegung durch Froſt, Verwundungen, Stammſchwäche, Unfruchtbarfeit 
und Abwerfen der Früchte. Man ficht, daß das Pflanzengefchleht ebens 
falls reichlich mit Krankheiten bedacht worden ift. 


77. Brand nennt man den Zuftand, wenn die Rinde eines 
Baumes rußige, wie verbrannt ausjehende Stellen zeigt, welche von 
einer Mafje fleiner Schwämme (Staubpilze) herrühren. Der Brand 
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kommt hauptſächlich bei Aepfelbäumen vor und entſteht durch Reibungen, 
Quetſchungen und ſtarkes Schlagen, während der Baum im Safte iſt, 
fo daß ſich die Rinde ablöft Und in Zerfegung übergeht. Oft zeigt 
fih aber der Brand' auch von ſelbſt auf naſſen Plägen. Die Heilung 
befteht darin, daß man die brandigen Steffen bis auf gefundes Holz 
ausjchneidet, wozu außer Meifel und Mefjer das Fig. 13 abgebildete 
Werkzeug zu gebrauchen if. Die Wunden werden fofort mit Theer 
oder einer anderen Salbe beitrihen, doch iſt Steinfohlentheer vorzu— 
ziehen. Iſt die Wunde groß, fo muß ein Verband von Leinwand an: 
gelegt werden. Iſt Näffe die Urfache der Krankheit, jo muß der Boden 
zunächſt entwäffert werden, denn fonft Hilft das Ausfchneiden und Ber: 
binden nichts. Betrifft die Krankheit junge Bäume, oder findet fidh 
vielleicht gar jchon bei der Pflanzung vor, fo werfe man ſolche 
lieber weg. | 


78. Der Krebs findet ſich meift auf Obftbäumen, die ungünftig, 
namentlich zu naß ftehen, worzugsweife jchon an jungen Bäumen. Er 
zeigt fich in zahlreihen Hödern und Fruftenartigen Stellen. Außer | 
Entwäfferung (wenn Näffe die Urjache ift), wirft, befonders Bodenver: 
befjerung und LZoderung am erften, ebenfo Düngung, befonders mit 
Salz. Bei älteren Bäumen hilft oft das Abwerfen der Krone, - oder 
Umpfropfen. Der Krebs zeigt ſich vorzugsweife bei Kernobft, nament- 
(ih bei Apfelbäumen. Er trifft befonders feine Sorten füdlicher Ab— 
ffammung, wenn Ddiefe in raube Lagen und falten Boden verpflanzt 
werden uud gewijje Sorten, 3. B. der weiße Wintercalvill, die franzö— 
fiiche Gold» oder Edelreinette, find dem Krebs in rauhen Lagen faft 
immer unterworfen. Man foll daher ſolche Sorten unter ungünftigen 
Verhältniſſen lieber gar nicht anpflanzen. Die frebfigen Stellen werden 
ausgefchnitten und mit Steinfohlentheer beftrichen. Junge frebfige 
Bäume werfe man, wenn nicht gerade die Sorte behalten werden muß, 
lieber weg. Der Krebs foll auch aus Ueberfülle von Saft entitehen, 
daher fol auch in den Monaten Mai und Juni ein zeitweifes Ader- 
laffen das Umfichgreifen desjelben verhüten. 


79. Der Harzfluß oder richtiger Gummifluß, (weil Stein- 
obſtbäume fein Harz, fondern Gummi Haben), fommt nur bei Steinobft, 
vorzugsweife bei Kirfchen und Aprifofen vor. Das Abjegen von Gummi 
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in geringer Menge ift feine Krankheit und jchadet nit, wohl aber, 
wenn Gummi in Mafje ausfließt, Knoten bildet oder fich zwifchen 
Splint und Rinde feftfegt. Im diefem Falle ift meift ficherer Tod die 
Folge. Auch bei diefer Krankheit ift ein feuchter Standort oder zu 
düngerreicher Boden oft die Urfahe. Der Harzfluß entfteht aber auch 
durch jtarfe Berwundungen in der Saftjeit, namentlih wenn ftärfere 
Hefte Dicht am Stamme abgenommen werden. Man muß die angegriffes 
nen Stellen bis auf gejundes Holz ausjchneiden, und fie mit TIheerfalbe 
(Theer und Ruf) beftreihen. Auch jchwarze (grüne) Seife mit Ruß 
vermiſcht ſoll bei den nod nicht zu jehr angegriffenen Bäumen gute 
Dienfte tun. Wie ſchon unter 7 erwähnt wurde, verhütet das Ader: 
laffen und Schröpfen bei volljaftigen Bäumen dieje Krankheit, und hält 
fie im Zunehmen auf. Auch das Abhauen einiger ftärferen Wurzeln, 
wodurh der Saft weniger reichlich fließt, hilft oftmals. Auch bloßes 
Ringeln der Wurzeln kann ſchon helfen. In der „PBomona“ von 
Dodhnal wird das Auflegen und Ummwideln von naſſen Lappen ems 
piohlen, um den Gummi zu »erweichen und dann leicht zu entfernen, 
Dies Verfahren jcheint nahahmungswerth. Ferner foll es gute Dienfte 
thun, wenn man die von Gummi gereinigten Wunden mit Sauerampfer 
augreibt *). 


80. Der Roft zeigt fih in rotbgelben, roftartigen Flecken auf 
Blättern, Zweigen und Wurzeln und befteft aus niederen Schmaroger- 
pflanzen. Gegen den oben ſich zeigenden Roſt ift mir fein Mittel bes 
fannt, auch bringt er wenig Schaden. Findet man bei der Unterfuhung 
der Wurzeln eines franfen Baumes folche Noftftellen, jo muß der Roft 
entfernt und die angegriffene Stelle mit Afche beftreut werden. 


831. Der Schimmel oder Mehlthau erjcheint ala weißer Lebers 
jug vorzugsweife an den Pfirſichbäumen, wo er die jungen Spigen im 
Sommer förmlich weiß überzieht, ih nah und nad über den ganzen 
Baum verbreitet und Blätter, junges Holz und in Folge diejes aud 
die Früchte verdirbt. Auch der Weinftod zeigt häufig einen folden 
Schimmel, obſchon zu vermuthen ift, daß es eine andere Art iſt. Leider 


68 liegt der Gedanken nahe, daß alle Säuren gegen den Gummifluß ans 
gemenbet werben fünnen. | 
Jäger, der Obftbau. 9 
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kehrt der Schimmel auf Bäumen, wo er einmal iſt, meiſt jedes Jahr 
wieder. Die Früchte kommen dabei ſelten zur Reife. Die dagegen 
anzuwendenden Mittel haben ſich als ungenügend erwieſen; dennoch 
muß man etwas dagegen thun. Man beſpritzt den Baum gegen Abend 
und wendet dabei eine Auflöſung von ſchwarzer Seife oder Seifenwajh- 
wafler mit Zauge, reine Lauge, Pottafche, Aetzkalkwaſſer an, oder man 
befprist die Bäume mit reinem Waffer und beftäubt fie mit Schwefel: 
blumen, wobei man einen bejonders dazu eingerichteten Blajebalg Fig. 38 
anwendet, der auch gegen die Weinfrankheit gebraudt wird. Beim 
Weinſtock Hat man jchon das Beichneiden und Ringeln der Wurzeln mit 
Nutzen angewendet, und es find auch Berfuche bei Pfirfihbäumen zu 
empfehlen. Wenn dieje Krankheit immer wiederfehrt, jo ift es am beiten 
die betroffenen Bäume gänzlich durch Abwerfen der Aeſte zu verjüngen, 
das abgejchnittene Holz zu verbrennen, und die-Spaliere mit jcharfer 
Lauge abzuwaſchen. 

82. Bleich- oder Gelbſucht, Darrſucht 
Waſſerſucht. — Die Bleich- oder Gelbſucht 
iſt eine Art Abzehrung in Folge von Nahrungs: 
mangel, wenn die Wurzeln in geringer Tiefe auf 
unfructbaren Boden ftoßen. Die Blätter werden 
dann mitten im Sommer welf, gelb und fallen ab. 
Schrumpfen in Folge davon die Triebe ein, fo 
entjtehbt die Darrſucht. Stoßen die Wurzeln 
auf Grundwajjer, jo werden fie mehr hellgelb oder 
weißlich und man nennt die Krankheit Bleihjucht. 
Die Krankheit muß, wenn Nahrungsmangel die 
Urſache if, durh Düngung und Wechjel der Erbe 
gehoben werden. Zum größeren Triebreiß jchneidet 
man die Zweige zurüd. St Schon Darrſucht ein— 
getreten, jo müjjen die Zweige bis auf gejundes 
Holz zurüdgefchnitten werden. If das Grund: 
waſſer nicht zu entfernen, jo fönnen junge Bäume 
höher gepflanzt werden, ältere müſſen aber ihrem 
Schickſal überlafjen bleiben. — Waſſerſucht ift 
jelten. Sie äußert fih dadurch, daß der Saft, 
(des Cambium) fih nicht in Splint (junges Hol;) 
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ablagert, jondern ausfließt, oder unter der Rinde in Gährung übergeht, 
die Rinde fprengt und jchwammig macht. Aderlaſſen bilft am jehnell- 
ften, außerdem Berjüngen des Baumes, dazu eine gute Bodenloderung 
und Salzdüngung, um den Saft zu verändern. 

83. Grind oder Schorf iſt eine dem Krebs ähnliche Erjcheinung, 
als grauer oder ſchwarzer Grind vorfommend, der jedoch mehr an der 
Rinde bleibt, dabei aber oft alle jungen Zweige einnimmt, und jo das 
Wachsthum hemmt, und das Frucdttragen verhindert. Er findet ſich 
am meiften bei zarten Birnjorten in rauhen Lagen und auf feuchten, 
falten Boden. Es jcheint eine Rindenfranfheit zu fein, indem der Saft 
durch die Rinde tritt, und bier jene grindartigen Warzen bildet. Außer 
ſtarkem Zurüdjchneiden der angegriffenen Aeſte ift fein Mittel dagegen 
bekannt. 

84. Froſtſchaden und Abſplittern der Rinde. Der Froſt 
thut oft großen Schaden, ſelbſt bei unſern als ganz hart bekannten 
Obſtbäumen. Bekanntlich werden unbeſchützte Pfirfichs, Mandel⸗, Apris 
koſen⸗, Feigen- und Maulbeerbäume, ſowie Weinreben vog ſtarker Kälte 
jo beſchädigt, daß die Stämme bis an den Boden erfrieren. Außer 
diefen find Wallnußbäume dem Erfrieren am meiften ausgefeßt, nament: 
lich junge Bäume, die fehr lange, marfige Triebe machen. Aber auch 
an alten Bäumen erfriert in Falten Wintern zuweilen alles junge Hol;. 
Solcher Froftihaden ift nicht zu den Kramfheiten zu zählen, und er ift 
bei niedrigen Bäumen durch Bedecken zu vermeiden. Dft äußert fich 
der Froft blos auf der Rinde und auch hier nur flellenweife oder nur 
auf einer Seite. In diefem Falle trodnet die Rinde ein und fplittert 
ab, was befonders bei Pflaumen häufig ift, oder es entfteht Brand und 
Krebs. Iſt der Baum nur wenig befhädigt, jo ift Aderlafjen ein gutes 
Mittel. Die ganz todten Stellen werden ausgefchnitten und mit Theer- 
jalbe darüber noch mit Baummörtel verftrihen und mit Lappen oder 
Moos umwidelt. Wallnußbäume fchlagen meift, obſchon etwas fpät, 
näher oder entfernter von der Spige wieder aus. Ueberhaupt fchneide 
man nicht zu früh die erfrornen Zweige ab, denn oft treiben fie noch 
im zweiten Safte ganz gut aus. Erfrorene Weinftöde ſchneidet man 
erft dann zurüd, wenn fih am alten Holz bereits junge Triebe gebildet 
haben, Am jchädlichften fcheint das Glatteis zu wirken, denn oft er: 
frieren Bäume nur auf der Seite, wo Glatteis gejejlen hat. 

g* 
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85. Die Stammfäule entſteht meiſt durch vernachläffigte Vers 
wundungen ſelbſt bei alten Bäumen, wenn ſtarke Aeſte ſchlecht abges 
ſchnitten und nicht mit Baumſalbe verſtrichen werden, oder wenn die 
Spitze ausbricht oder ein Gabelſtamm ſpaltet, ſo daß Waſſer eindringen 
kann. Bemerkt man noch zur rechten Zeit, daß der Stamm innen an— 
gegriffen iſt, ſo köͤnnen die faulen Stellen ausgemeißelt werden. Nach— 
dem fie ausgebrannt worden find, wozu man Kohlen mit. Hilfe des 
Blafebalges nimmt, füllt man die Höhlung mit -trodnen Stoffen, als 
Lehm, Steinen, Kohlen u. ſ. w., bringt darauf einen Ueberzug von Baum: 
mörtel an und überftreicht diefen mit Theer, um das Feuchtwerden zu 
verhindern. Aufgenagelte Bretthen, wie man am Häufigften jieht, 
ihüßen nicht fo gut. Will man einen alten ganz hohlen Baum noch 
einige Zeit erhalten, jo meißelt man unten an einer dünnen Stelle: ein 
Loh, Holt die Holzerde und das Wurmmehl Heraus und zündet ein 
Koblenfeuer an, welches man durd den Blajebalg in die Höhe: treibt. 
Hierauf wird der hohle Stamm mit einem der erwähnten Stoffe anges 
füllt und ofen gegen das Eindringen der Näſſe gut verwahrt. 


86. Die Kräuſelkrankheit zeigt fih meiſt nur an Pfirſich⸗ 
bäumen. Sie iſt eine Folge ſchnell wechſelnder Temperatur, wenn die 
Blätter noch jung find. In der Regel find dadurch die Früchte, wenig— 
ſtens theilweije gefährdet. Das einzige Gegenmittel if, daß man zeitig 
die zufammengerollten Blätter abjchneidet, jedoch fo, daß die Blattftiele 
daran bleiben. Es entwideln fih darauf Nebentriebe (Aftertriebe), 
welche die Vegetation wieder beleben und unterhalten. Am ficherften 
wird diefe Krankheit verhütet, wenn man die $. 31 erwähnten und 
Fig. 27 abgebildeten Schutzdächer anbringt. 


87. Der Honigthau entiteht in Folge fehnellen Uebergangs von 
Wärme zu Kälte. Auf welhe Art ift freilich unerflärt. Er wird jehr 
Ihnell von Bienen und andern Honig liebenden Inſecten weggefogen 
und ſchadet felten. | 


88. Die Weinkrankheit' Hat mehr von fi) ſprechen gemacht, 
als irgend eine der aufgezählten Krankheiten, obſchon fie noch nicht feit 
zehn Jahren befannt geworden if. Sie befteht bekanntlich darin, daß 
ein Fadenpilz (Oidium Tuckeri) die jungen Reben und Trauben übers 
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zieht. Das Wahsthum hört auf, oder gebt nur fümmerlich fort, die 
Beeren bleiben hart oder plagen auf, fo daß die Kerne bloß liegen, 
und endlich entfteht Schimmel und Fäulniß, oder Berjchrumpfen der 
Beeren und Berderben der Blätter und jungen Reben. Alle bisher 
vorgejchlagenen Mittel haben die Krankheit nicht heilen und vertreiben, 
nur weniger jchädlih machen können. Als ein völlig ficheres, in Sübd- 
tyrol ſeit 1854 vielfach angewendetes Mittel, ift nach einer Mittheilung 
des Herrn von Zallinger in Bogen (in der Monatsjchrift für Pomo— 
logie von Lucas und Dberdied, Seite 143, Jahrgang 1855) das 
Eintauchen der Trauben in dünnes Leimwaſſer, jo wie fih die Krank: 
beit in der Nähe zeigt. Dies jchügte nach der Angabe des genannten, 
völlig glaubhaften Gewährsmanns und des Erfinders, Herrn Dr. Bulfan 
in Eppan, die Trauben . vollftändig und wurde jchon angewendet, als 
die Beeren noch die Größe von-Hafenjchrot hatten. Man nimmt dazu 
gewöhnlichen Zijchlerleim, focht denjelben und verdünnt ihn. Zu einem 
Eimer Wafjer wurden 3 Pfund Leim genommen. ine Perſon kann 
des Tages viele hundert Trauben eintauchen. Wo es nicht geht, muß 
man die Trauben mit einem Schwamm ganz einweichen, wobei das Gefäß 
untergehalten wird. Wie dadurch auch die Krankheit von den Reben 
abgehalten und für die Trauben unfchädlich gemacht wird, ift allerdings 
noch nicht erwiefen. Unter den übrigen Mitteln will ich nur noch das 
Pulvern oder Pudern mit Schwefelblumen mit Hilfe des Fig. 38 ab» 
gebildeten Blajebalgs, das Beiprigen mit Schwefelmwafjer (aus Waſſer 
und Schwefelblumen, oder Waſſer mit fchwefelfaurem Kupferoxyd im 
Verbältniß von 1 Pfund auf 40 Maß Wafjer) erwähnen. Wichtiger 
it die Erfahrung des Nitter Tomafini (Podeſta von Trieft), der be- 
merkte, daß auf der ganzen Länderftrede von Tyrol bis Neapel alle dies 
jenigen Reben von der Krankheit verjchont blieben, welche zum erftenmal 
an jungem Holze trugen, während andere Reben ganz vernichtet wurden. 
Es ift dies ein Wink zur veränderten Kultur, indem man die einmal 
getragen habenden Neben ganz wegfchneidet, wie e8 bei dem Winfelzug 
des Weinftodes flets der Fall iſt). Es wird gut fein, alle von der 
Krankheit befallenen Weinreben im Herbſt zu verbrennen. Man hat 

Y Man vergleihe ©. 155— 167 des III. Bandes dieſer Bibliothet, ſowie 
ten. Artifel über die Erziehung des Weinftoded weiter unten in dieſem Bändchen. 
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auch ſchon das Bepinſeln der Reben vor dem Austreiben mit Lauge 
oder ſtarkem Seifenwaſſer, ebenſo der Spaliere, ferner mit einer Aufs 
löfung von Kampfer (1 Loth Kampfer auf 3 Nöfel Branntwein, oder 
4 Loth Kampfer auf 1 Eimer Waffer) als jehr wirkſam empfohlen; 

89. Schwämme und andere Schmaroger. Die Schwänme 
erjcheinen fowohl am Stamme als an Wurzeln, an krankhaften Stellen, 
und find höchſt gefährlich, da dann der Organismus jchon jehr anges 
griffen ift, und nur eine fehr Fräftige Vegetation das dadurch ange— 
detitete Zurüdgehen überwinden kann. Man jchneidet und meißelt die 
Stellen rein aus, und behandelt fie wie andere Wunden. Wurzel: 
ſchwämme erjcheinen jelten an der Oberfläche. Zeigen fich aber Schwänme 
auf der Erde unter der Baumfrone, jo ſuche man nah, ob fie aus 
den ftarfen Wurzeln fommen. Außerdem findet man fie nur, wenn man 
an alten oder franfen Bäumen die Erde durch bejjere erfegen will. — 
Der auffallendfte Schmaroger ift nach diefen die befannte Miftel, wovon 
der Bogelleim gemacht wird. Dies ift befanntlich eine vollfommene 
Blüthenpflanze, die einen ſchönen immergrünen Bufc bildet, und fih 
durch Saamen, den Beeren freſſende Vögel verbreiten, fortpflanzt. . Diefe 
Pflanze ift ſehr leicht auszurotten, indem man fie aus dem Holze 
jchneidet, oder auch nur abjchneidet, wird aber aus Aberglauben, und 
als ‚abergläuifches Mittel gegen die Epilepfie und ähnliche Zuftände von 
den Landleuten auf den Apfel- und Birnbäumen geduldet. — Bon den 
Ihmarogenden Flechten und Moofen (Baummoos genannt) und deren 
Schädlichfeit und Vertilgung war ſchon $. 66 hinreichend die Rede. 

90. Durch Berwundungen und deren Vernadhläffigung wird 
Stammfäule, Harzfluß, Rindenfplittern u. f. w. erzeugt. Wie das zu 
vermeiden ift, wurde ſchon $. 65 und an andern Orten gezeigt. 

91. Das Abwerfen der Früchte kommt meift ald Folge von 
Anftechen derjelben, durch Rüffelfäfer, Raupen und andere Inſecten 
veranlaßt, vor. Sehr felten ift große Trodenheit und darauf folgende 
große Näffe die Urſache. Meift fallen nur diejenigen Früchte ab, welche 
fihh nach der Blüthe unvollfommen ausbildeten, oder weldhe durch Saft 
entziehfung (durh andere vollfommenere Früchte) abfterben. Am ſchäd— 
lichſten und faft unerflärlih ift das Abwerfen der Weinbeeren (Ber: 
tießen oder Reeren) furz nach der Blüthe, gegen welches bereits das 
Ringeln empfohlen worden ift. 
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9. Stammſchwäche ift derjenige Zuftand, wenn der Stamm 

im Berhältniß zur Krone zu ſchwach geblieben ift, wovon meift fehler; 

bafte Erziehung in der Baumfchule die Urfahe if. Solche Stämme 

bedürfen länger einer Stüße und werden durch wiederholtes ders 
laſſen ſtark. 


93. Die Unfruchtbarkeit hat verſchiedene Urſachen und wird 
folglich durch verſchiedene Mittel gehoben, iſt jedoch auch oft Eigen— 
thümlichkeit gewiſſer Sorten, wenn ſie nicht den geeigneten Boden und 
Standort haben. 


Iſt Saftüberfluß und in Folge deſſen vorherrſchender Holztrieb die 
Urſache, ſo hilft Aderlaſſen, Ringeln einzelner Aeſte und ſelbſt ganzer 
Stämme, ſowie Abhauen einzelner Wurzeln. Noch häufiger entſteht 
Unfruchtbarkeit durch ſchlechten Standort. Man verſäumt zuweilen, die 
Pfahlwurzel bei dem Pflanzen abzuſchneiden, was eigentlich ſchon bei 
der erſten Pflanzung aus dem Saatbeet in die Baumſchule geſchehen 
muß. Die Wurzeln gehen dann zu tief, kommen auf unfruchtbaren 
Boden oder Waſſer und verurſachen ſo Unfruchtbarkeit. Dagegen hilft 
zuweilen, daß man durch Düngung und gute Erde die Wurzelbildung 
und Ausdehnung derſelben nach oben befördert. — Iſt ſchlechter Boden 
die Urſache, ſo muß er verbeſſert werden, wobei gleichzeitig eine Ver— 
jüngung der Krone und Aderlaſſen angewendet wird, Sept ein Obits 
baum in rauber Lage feine Frucht an, jo ift meift die Sorte für die 
Gegend ungeeignet, dann muß man den Baum umpfropfen. Dft ift 
auch die Unterlage (der Wildling) die Urfache, indem ftarfwüchfige Unters 
lagen genommen wurden (bei Kormbäumen, welche im Schnitt gehalten 
werden). In diefem Falle wendet man den Sommerjchnitt und das 
Entipigen der Sommertriebe an, oder man bindet die zu üppigen Triebe 
im Bogen abwärts, 


2. Feinde der Abflbäume. 


Menſchen und Thiere find fchlimmere Feinde als die Kranf- 
heiten. Baumfrevel, Obſtdiebſtahl und ungeſchickte Behandlung bringen 
vielen Obftbäumen Krankheit und Tod. Aber die Zahl diefer Feinde 
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wird immer mehr und mehr abnehmen, weil Baumfrevel und Obftdiebs 
ſtahl um jo feltener werden, je allgemeiner der Dbftbau wird, und weil: 
fih die Kenntniß der Obftbaumpflege immer mehr verbreitet, folglich 
eine. fchlechte Behandlung immer. feltener ‘werden. wird. Unter. dem 
Thieren find die Feineren die gefährlichften, bejonders Inſecten. Die 
bauptfächlichften Feinde find folgende: 


94. Säugethiere und Vögel. Unter den erfteren find Hafen 
und Kanindhen die fhädlichiten, indem fie die noch jungen Obftftämme, 
befonders Kernobft, bei mangelnder Nahrung im Winter benagen. Glüd: 
ficherweife werden fie immer feltener. In offenen Obftpflanzungen jchüßt 
man die jungen Stämme ami beften dur Einbinden mit Dornen, welche 
meift fo lange halten, als der Schuß nöthig if. Häufiger bindet man 
mit Stroh ein, was jedoch nur für einen Winter ausreicht. Ein anderes 
Mittel ift das Anftreihen der Stämme mit Kalk, Kalf und Dfenruf, 
oder Lehm mit Urin und Kuhmift vermifcht. Bei gewöhnlichem Schnee: 
fall genügt es, wenn der Anftrih 4 Fuß hoch ift, an Stellen -aber, 
wo Schneewehen jedes Jahr regelmäßig vorfommen, muß der ganze 
Stamm beftrichen werden. Kommen dennoch Beichädigungen vor, fo 
muß man die, benagten Stellen im Frühjahr rein ausfchneiden, mit 
Theer, Baumwahs oder Baummörtel. beftreihen, und, wenn fie groß 
find, mit Lappen oder Moos verbinden. Bäume, die ftarf vom Hajen- 
fraß gelitten haben, erholen fih in der Regel nicht wieder. — Außer: 
dem gibt es unter den Säugethieren noch einige Fruchtnajcher. So 
das Eichhörnchen oder Eichfäbchen, welches die Nüſſe plündert, Marder, 
Wieſel und Mäufe, welche Früchte holen, befonderd an Spalierbäumen. 
Gegen Mäufe ſchützt befonders das Ausftreichen der Mauerfugen "mit 
Kalfmörtel, damit ihnen an der Mauer jelbft feine Schlupfwinfel bleiben. 


Die Vögel find geborene Beſchützer der Obftbäume, indem fie die 
ihädlichen Infecten freffen, und unbedeutend ift der Schaden, den Kräben 
durch Abbrechen jchwacher Zweige auf frifch gepflanzten Bäumen und 
von Pfropfreifern, fowie Sperlinge, Heher, Kernbeißer, Amfeln, 
Drofjeln u. ſ. w. durch Raub der Früchte anrichten. Man follte daher 
auch die Früchte ftehlenden Vögel nur vertreiben und abzuhalten fuchen. 
Obſchon es nicht hierher gehört, jo will ich doch auf das Angelegents 
lichfte empfehlen, alle Mittel anzuwenden, um die, ſchädliche Injecten, 
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aber Teine Früchte frefienden. Bögel anzuloden und zu fejleln. Dies 
find. befonders Staare und Meifen, wovon ein Paar befonders in der 
Brutzeit, wo es auch die meiften Raupen giebt, mit den Jungen täg« 
lich“ Zaufende von Raupen verzehrt. Dies gejchieht dadurch, daß man 
jogenannte Staar⸗ oder Meijenbrutfäften an den Bäumen befeftigt, worin 
diefe Vögel ihre Nefter bauen fünnen, weil fie in einer gut gepflegten 
Dpftbaumanlage feine hohlen Bäume finden. Die Käften und Flug— 
Löcher müfjen der Größe diejer Vögel angemefjen fein, auh muß ein 
Sitzſtock vor dem Flugloch angebracht werden. Meijen kann man fo 
überall anloden, nit jo die Staare, die in manchen Gegenden gar 
nicht bleiben. Meijen lodt man auch dadurh an, daß man im Früh— 
jahr die noch mit Saamen bejegten Köpfe von Sonnrofen, eine Lieb— 
lingsfpeife der Meifen, an die. Bäume hängt. Sie bleiben dann gern 
in der Näbe. 


95. Die Infecten find die größten Obftbaumfeinde, befonders 
als Raupen und Larven. Die fhädlichften Raupen find: 1) Der 
Baummweißling oder Weifdornfchmetterling, jener befannt weiß- 
gelbliche Schmetterling, der dem Koblfchmetterling fo ähnlich fieht. Man 
fann ihn im Junt und Juli leicht mafjenweife an Pfügen fangen, was 
aber, wenn es nicht von der Regierung angeordnet und belohnt wird, 
nicht gejchieht, weil jeder nur jeinen Garten jchüken will. Er legt 
feine Eier in die oberften Blätter der Kernobftbäume, oder in Weiß: 
dornblätter. Die Raupen friehen noch im Sommer aus und umziehen 
vor Winter das Neft mit einem Gefpinnft, wodurd es feitgehalten wird. 
Ihr eigentliher Schaden beginnt im Frühjahr, wenn Blätter und 
Blüthen erfcheinen. Da diefe Nefter im Winter leicht aufzufinden und 
abzunehmen find, jo fann man fi gegen diefen Feind leicht fchügen. 
In den meiften Staaten ift auch das Raupen der Bäume gejeglich 
geboten und dies bezieht fih nur auf diefe Weißlingsnefter, während 
die viel fhädlicheren Spannraupen für jegt noch unter Regierungsjchuß 
ftehen, indem ihre Bertilgung nicht geboten if. Da in den Weißdorn- 
befen meift fehr viele Nefter ſitzen, wo fie leichter abgejucht werden 
können, als auf Bäumen, fo haben ſolche Heden einen doppelten Nutzen. 


Die gefährlichfte Raupe ift die fogenannte Spannraupe, wovon 
es zahlreiche Arten gibt. Am bäufigiten ift die Raupe des Froft- 
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nadhtjchmetterlings (Geometra brumata), weldher von Ende Des 
tober an bis zum Eintritt der Kälte in der Nacht umberfliegt und nicht 
“groß und von hellgrauer Farbe ift. Zuweilen kriecht der Schmetterling. 
auch erft im Frühjahr aus der Puppe. Das Weibchen ift nur. mit 
ganz kurzen Flügelftumpfen verjehen, und fann daher nicht fliegen. Es 
friegt daher am Stamme hinauf, wobei ed von dem Männchen ums 
flattert und unterftügt wird, legt feine Eier in die Rigen und Knospen— 
ichuppen, und ftirbt nach kurzer Zeit. Im Frühjahr friehen die Räupchen 
zeitig aus und beginnen ihre Verheerungen, die fi) mit ihrer Größe 
fteigern, wobei fortwährend Koth herabfällt, daß es wie Regen auf den 
Blättern flingt. . Haben fie einen Baum entblättert und find, noch nicht 
ausgewachjen, fo laffen fie fih an einem ſelbſtgeſponnenen Faden herab 
und flettern auf einen andern Baum. Sind fie vollfommen ausge 
wachfen, fo Friehen fie in die Erde und verpuppen fih. Da man die 
Eier an Bäumen nicht finden und die Raupen unmöglid abſuchen kann, 
jo. fennt man bis jegt noch fein. anderes ſicheres Mittel gegen dieſen 
Dbitbaumverderber, als daß man das flügellofe Weibchen vom Baume 
abhält. Unter allen vorgejhlagenen Mitteln erweijen fih nur die jos 
genannten Theer oder Klebbänder als wirklich nüßlih, indem darauf 
die Weibchen leben bleiben. Man bindet Handbreite Streifen von 
feifem Papier mit zwei Fäden an einer glatten, möglichjt runden Stelle 
jo fet an den Stamm, daß fein Schmetterling darunter durchkommen 
fann. Haben die Bäume noh Stügen, jo muß es oberhalb derfelben 
geichehen, oder man bindet aud an den Pfahl ein Klebband. Diejes 
Papier beftreiht man mit einer klebrigen Maffe. Hierzu ift diejenige 
am beiten, welche an der Luft am längiten flebrig bleibt. Am zweck— 
mäßigften Hat ſich Holz- und Steinfohlentheer mit Fiſchthran oder Leinöl 
verdünnt, bewiefen, weil diefe Maſſe 8—10 Tage klebrig bleibt. Auch 
dünner Bogelleim, von Leinöl gekocht, flebt jehr gut, bleibt aber nicht 
lange jo. Diefer Anftrih muß bis zum Eintritt des Winters immer 
flebrig erhalten, aljo alle 4— 8 Tage erneuert werden. Im Anfang 
‚verfchludt das Papier viel Klebftoff, weßhalb man mehrmals anftreichen 
muß. Man hat als eine Berbefjerung jogenanntes Tabadsblei anitatt 
Papier vorgefchlagen, dieſes kommt aber viel zu theuer. Sehr gut hat 
fib bei mir das fogenannte Wachstuchrapier, wie man es vielfach zum 
Berpaden braucht, bewährt, weil es gar keine Klebmaſſe verfchludt. Es 
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iſt gut, den Papierſtreifen oben umzubiegen, jo daß ſich ein Rand bil 
det, welcher das Leberflettern erjchwert, und unter welchem ſich Die Kleb—⸗ 
mafje länger Elebrig hält. Es ift gut, die Klebpapiere auch im März 
und April noch im Stand zu halten. Gicht es in der Nähe Spann- 
raupen, jo ift e8 zwedmäßig, die Theerbänder auch um die Zeit der 
Raupen anzulegen oder aufzufrifchen, um das Wufflettern der Raupen 
zu verhindern. Ueberhaupt werden auf diefe Weife auch viele andere 
Ihädliche Infecten und Raupen gefangen. Ih fing an einem Kleb— 
ftreifen in der erften Nacht fchon bis 26 Weibchen. Man hat zu dieſem 
Zwede noch andere ähnliche Vorrichtungen erdacht, obſchon feine bejiere 
oder nur eben jo gute gefunden worden if. Zrichterförmige Pappen— 
Rreifen, die vom Prediger Herrn Bennide und dem Gärtner Herrn 
Jahn von Berlin aus vielfach empfohlen wurden, find von anderer 
Seite wieder verworfen worden, verdienen aber immer einige Berück— 
ſichtigung. Man foll PBappftreifen jo zufchneiden und am Stamm be: 
feftigen, daß fie nach unten einen Trichter bilden. Um den Grfolg 
fennen zu lernen, müßte man die äußere Seite des Trichters noch mit 
Klebmafje beftreihen, dann würde man fehen, ob die Schmetterlinge 
am Zrichter umfehren, oder nicht. — Den Raupen felbit ift fihwer beis 
zufommen. Herr Banje in Suhl macht jedoh in der mehrmals 
erwähnten Monatsjchrift für Pomologie u. f. w., ©. 380, die Mite 
theilung, daß er fie durch Beiprigen mit gewöhnlichem ftarfem Seifen— 
waſſer ganz unjchädlich gemacht habe, was jehr beachtenswerth ift. Da 
man auch den Raupen das Futter durch Aufitreuen von Ace, Staub, 
Kalt, Ruß u. f. w. auf die naffen Blätter verderben kann, was aber 
jehr jchwer auszuführen ift, fo ift die Wirffamfeit dieſes Mittels, wenn 
es gut ausgeführt wird, d.h. wenn alle Blätter durchnäßt werden, 
nicht jehr zweifelhaft, jedoch nur an mäßig großen Bäumen auszuführen. 
Es muß dann auch gegen andere Raupen helfen, und wird auch ſchon 
gegen die Stachelbeerraupen vielfältig mit gutem Erfolge angewendet. 
Bon den übrigen Raupen nenne ih nod die Ringelraupe, 
deren Eier, weil fie in einem jchwarzgrauen, wie ein eiferner Nähring 
ausjehender Ring vereinigt an jchwachen Zweigen fißen, jchwer aufzu— 
finden. und nur an Zwergbäumen und jungen Hocftämmen mit Sicher: 
heit. vertifgt werden fünnen. Man muß meiltend den ganzen Zweig 
abjchneiden, weil das Entfernen der Eier mit dem Meſſer jehr lange 
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aufhält. Die einmal, vorhandenen Raupen thun-großen Schaden, und 
find. nur in. den Frübftunden, wo fie noch beijammen im Neft fiken, durch 
Beiprigen mit Lauge, Seifenwafjer, Beftreuen mit Aepfalf, Ruß u. |. w. 
oder durch Schießen, indem man ein Gewehr ſchwach mit Pulver, aber 
mit viel Sand ladet und in die Nefter fchießt, zu vertilgen. Diefelben 
Mittel wendet man auch gegen die fogenannten Neſt- oder Geſell— 
fchaftsraupen an, die in der Nacht ſtets zufammenfigen, außer, wenn 
fie faft ausgewachjen find. 


Die Stahelbeerraupe ift eine. der gefräßigften und zeigt fich 
häufig. Anfangs, wenn fi noch wenige zeigen, fann man fie leicht 
ablejen, da fie meift einzelne Zweige befallen und abfrejien, ehe fie 
weiter gehen. Werden fie aber häufiger, jo befprigt man die Büfche 
täglich mit Seifenwafjer (Waſchwaſſer mit Lauge oder aus ſchwarzer 
Seife bereitet), und freut noch Ruß, Afche oder Kalf auf. die nafjen 
Blätter. Sept man das einige Zeit fort, jo verſchwinden und fterben 
die Raupen. - Dann werden, wenn nicht Regen eintritt, die Büſche mit 
Waſſer abgejprißt, wodurd zugleich der Boden gedüngt wird. Bäumchen 
von Stachelbeeren fann man, wenn fih Raupen im Garten zeigen, 
durch Theers oder Klebbänder ſchützen. Das Belegen der Erde um die 
Büſche mit zerhadtem Befenginfter (Spartium scoparium), welches einen 
fehr unangenehmen Geruch Hat, fo wie mit frifchem, ſtark riechendem 
Dünger, befonders Schweinemift, foll die Raupen ebenfalls abhalten. . 


Ich erwähne noch, daß der bekannte Traubenkirſchbaum, oder die 
Ahle (Prunus Padus) ein guter Ableiter für Raupen fein joll, indem 
fie fih vorzugsweife dahin ziehen follen. Die Richtigfeit diefer Angabe 
laffe ich auf fich beruhen, bemerfe aber, daß allerdings die Trauben— 
firjchen faſt alljährlich fehr von Raupen angegriffen werden, obfchon 
dies andere Arten zu fein feheinen. 


96. Die Rüffelfäfer find Meine, aber fehr gefährliche Thiere— 
Sie bohren fih in den Fruchtinoten der Blüthe, in Früchte, beißen 
junge Triebe von Wein und Kernobftbäume ab, oder jchälen die Rinde 
ab, Einer der am häufigften vorfommenden ift der Apfelftecher oder 
Apfelſchäler, der die Blüthen der Apfelbäume zerftört. Gin Mittel 
dagegen fennt man nicht. Wer nur wenige. Bäume hat, möge die Käfer 
mit den verdorbenen Blüthen auf Tücher ſchütteln und ſie verbrennen. 
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Auf diefe Weiſe wird doch die Vermehrung gehemmt. — Der Pflaumen: 
bohrer ift ebenfalls ein Rüſſelkäfer, der fein Gi in die‘ Fruchtfnoten 
legt, wodurh dieſe zu den befannten Zafchen werden. Man muß 
diefe Tafchen auf Tücher fchütteln und verbrennen oder in’s Waller 
werfen, um die Nachkommenſchaft zu vertilgen*). Den Rebenfteder, 
eine andere Art Nüfjelfäfer, muß man an den Stöden forgfältig aufs 
juhen, weil er fonft vielen Schaden anrichten fann. Der Holzkäfer 
halt Ach in alten vernachläſſigten Bäumen unter der erdigen Rinde auf 
und arbeitet mit an dem Tod des Baumes. 








Unter den Wespen find die große Hornijfe (Pferde-Wespe) 
und die gemeine Wespe ſchädlich. Hornifien follen junge Birn- und 
Apfelzweige benagen, ich glaube aber eher, daß fie an den durch Rüſſel— 
füfer gemachten Wunden den füßen Saft blos auffaugen, aljo eigentlich 
jo feinen Schaden thun. Die Hornifjen tbun aber bejonders dadurd 
Schaden, daß fie Obftbäume aushöhlen, um ihre Nefter hineinzubauen, 
und in einigen Gegenden Franfens werden fie als die fchlimmiten Obft- 
baumfeinde betrachtet. Um ihrer Vermehrung Einhalt zu thun, muß 
man die Nefter zerftören, in hohlen Bäumen durch Schwefeldämpfe, in 
geiunden, wo die Horniffen meift nur ein Meines Flugloch machen, 
durh Berfeilen der Deffnung oder Einfhütten von flidendem Del. 
Den Früchten bringen fie, wie die gemeinen Wespen, Schaden, indem 
fie die füßeften benagen. Befonders gehen fie den Weintrauben nad, 
und man muß, wo viele Wespen find, die jchönften in Pferdehaarz, 
Gazes oder Papierjäde einbinden, was zugleich gegen Vögel und Mäufe 
Ihügt. 


Wanzen werden nur unangenehm, weil fie einzelne Früchte durch 
ihten Aufenthalt darauf bejudeln und ihnen einen widerwärtigen Ge- 
ruh und Geſchmack mittheilen. Dies wird jedoh nur bei den Beeren- 
früdten bemerkbar; Mittel dagegen find mir nicht bekannt. Wo fi 
jedoh die Birnbaummwanzen in Menge zeigen, richten fie größeren 
Schaden an, können aber an Spalieren, wo fie meiftentheils nur vors 
tommen, vertilgt werden, indem man naffe Tücher vor das Spalier 





*) Manche Naturforscher beitreiten, daß die ſer Käfer die Tafchen hervor: 
bringt, und ich wage nicht zu enticheiden, wer Recht hat. 
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hängt, fie oben verfchließt und nun tüchtig darunter mit Tabad — 
worauf die Wanzen herabfallen. 





Dehrlinge oder Obrwürmer, welhe am Spalier oft großen 
“ Schaden anrichten, indem fie nicht allein Aprifojen, Pfirfihe und Wein: 
trauben benagen , jondern auch Blätter abfrejjen, fängt man ficher, in 
dem man 6—8 Zoll lange Papierftreifen, (Zuder- und PBadpapier), 
welche man wie einen Fidibus zufammenlegt, oder kleine Weiden: und 
Strohbündel, indem man diefe jeden Morgen ausjchüttelt und die Ohr— 
würmer tödtet. Auch in Schweinsflauen, ausgehöhlte Möhren, (Mohr: 
rüben) und fleine, Halb mit Papier oder Moos gefüllte Blumentöpfe 
friechen fie bei Tage. Noch beſſer ſoll fi, nah einer Mittheilung des 
Herrn Dberdied in Seinjen (in der Monatsjhrift für Pomologie) 
das Hinftellen von alten, grob geflochtenen Weideförben bewähren, 
ebenjo Bündel von Erbſenſtroh, in welchen fie maſſenweiſe gefangen 
werden. 


Kellerwürmer thun nur in Kellern Schaden, indem fie mande 
Früchte benagen, bejonders glattjchafige Aepfel. Man fängt fie leicht 
in Schweinsflauen, ausgehöhlten Möhren, Kartoffeln, Kohlraben u. ſ. w., 
die man mit der Höhlung nad unten im Fruchtkeller hinſtellt. 


97. Die Ameifen werden von manchen Objtzüchtern zu den 
Feinden gezählt, von andern nicht, weil die legteren behaupten, daß die 
Ameifen nur dem Honigthau und den füße Stoffe ausfprigenden Blatt: 
läufen nachgehen. Ich bin derfjelben Meinung und kann den großen 
Schaden der Ameijen nicht wohl einjehen. Da fie indeffen im Garten 
unangenehm find und auch die von Wespen angeftochenen jüßen Früchte 
verzehren helfen, jo find fie immerhin zu den Feinden zu zählen. Bon 
Spaliers und Zwergbäumen hält man fie ab, wenn man den etwas 
ftark riechenden narfotifchen Liebesapfel (Solanum Lycopersieum) eine 
in vielen Gegenden ſehr beliebte Gemüfepflanze, bei ung aber meiftens 
nur zur Bierde angebaut, in die Nähe pflanzt, was befonders an 
Mauern gut angeht, da der Liebesapfel Wärme und ein Spalier liebt. 
Die Haufen zerftört man, wo man dazu fommen fann, durch ftinfende 
Stoffe, als Miftjauhe, Steinöl, Franzofenöl, oder durch eingelegte 
Stüde von ungelöjchtem, gebranntem Kalf. 
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Die Blattläuſe (Baumflöhe), welche ſich beſonderse an Pfirfich- 
bäumen, überhaupt an Spalierbäumen ſchädlich machen, vertreibt man 
durch Räuchern mit Taback unter übergeſpannten naſſen Tüchern, ferner 
durch Beſpritzen mit Waſſer von ſchwarzer Seife. Wollige Blatt— 
läuſe oder Baummilben, welche an den Spitzen der Zweige ſitzen, 
werden mit Pinſeln abgebürſtet, wozu man ebenfalls ſchwarze Seife 
nimmt. Sie fiten auch oft in Klumpen an den Aeſten, und füllen 
Nigen und Löcher aus. Hier muß man fie durch Bürften, welche in 
eine Auflöfung von Seifenwafter, Ruß, Schwefelblumen, Quafias und 
Zabadsabjud getaucht werden, vertilgen. 


Zehnter Abſchnitt. 


Abnehmen, Aufbewahrung, Berjendung und Benusung des Obites. 
I. Abnehmen des Dbfles. 


98. Das Abnehmen des Obftes, ich meine die Beitimmung, 
welches Obſt und wie es abgenommen werden foll, erfordert eine genaue 
Kenntniß der vorfommenden Sorten. Man unterjcheidet die Baumreife 
wenn die Früchte vom Baume weg eßbar find, und die Lagerreife, 
wenn fie erft nach dem Abpflüden eßbar werden oder nachreifen. Unſer 
Winterobſt ift ſämmtlich nur lagerreif. Bor allem muß man die Zeit 
der Reife genau fennen, damit nicht fpätes Obſt, wie es leider häufig 
geichieht, zu Früh abgenommen wird. Es giebt Obftarten und einzelne 
Sorten, die einige Zeit vor der völligen Reife gepflüdt werden müſſen, 
wenn fie den rechten Wohlgejchmad befommen und fich Halten jollen. 
Solche find vor allem die Aprifojen. Man erfennt den rechten Zeit: 
punkt der Reife, wenn fie unten in der Nähe des Stield anfangen weich 
zu werden. Diefe Borfiht ift bejonders bei Früchten nöthig, welde 
verfchidt werden ſollen. Läßt man die Aprifojen am Baum reif werden, 
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fo find fie mehlig und ſaftlos. Dasjelbe gilt von den Pfirfichen, wenn 
fie verfchidt werden follen, außerdem können fie am -Baume bleiben bis 
zum Genuß. Pflaumen und Kirfchen jeder Art müffen am Baume 
vollftändig reif werden, fonjt verlieren fie an Geſchmack und find oft 
kaum genießbar. Nur die Neineclaude, die rothe und die violette 
Diapree und die Aprikofenpflaume reifen im Lager etwas nah. Will 
man aber diefe Früchte für den Marktverfauf verfhiden, jo dürfen fie 
nicht den höchſten Grad der Reife haben. Unter den Birnen giebt es 
viele Sommerbirnen, die mehrere Tage, jelbit 8 Zage vor ihrer Baum⸗ 
reife abgenommen werden müffen, wenn fie faftig bleiben ſollen. Die 
Sommeräpfel jchmeden baumreif am beften, und werden nur, wenn fie 
zum Berfauf verfendet werden, einige Zage früher abgenonımen. — 
Alle Beerenfrüchte müffen am Stode vollfonımen reif werden. Wallnüſſe 
Mandeln und Kaftanien erntet man, wenn die grünen Schalen aufplagen 
wollen, Hafelnüffe, wenn fie fih leicht aus den Schalen löfen und unten 
ſchon bräunlich ausfehen. Quitten und Mispeln läßt man fo Iange 
als möglich am Straud. Das bisher Gefagte gilt vorzüglich nur von 
folhen Früchten, weldhe vom Baum weg genießbar werden. Anders ift 
es mit dem Herbit- und Winterobft, Hier tritt der Zeitpunft der-Reife, 
die Zagerreife, geraume Zeit, oft erft nah 3—6 Monaten nad) dem 
Abnehmen ein*. Es herrſcht der Gebrauch, alles Kernobft, welches 
nicht bis Ende September baumreif it, dann abzunehmen und aufzus 
bewahren. Dies kann aber nicht als Regel gelten. Se länger das 
Winterobft am Baume hängen fann, ohne abzufallen .oder beſchädigt zu 
werden, defto beiier ift es. Allerdings ift in guten Gegenden das meifte 
Obſt Anfangs des Detobers vollfommen reif. Allein Reinetten, fpäte 
Winterbirnen, Kochbirnen, überhaupt alle Obftarten, die leicht welfen, 
follten, wenn die Witterung nicht ganz ungünftig, d. 5. fehr ſtürmiſch 
ift, wo möglich bis gegen Ende October hängen bleiben. Dies ift um 
fo nöthiger, wenn das Frühjahr fpät eingetreten ift und der Sommer 
falt war, in welchem Falle häufig der Heraft noch ſehr jchön if. In 


*) in den guten vollitändigen pomologijchen Werfen ift der Zeitpunft ver 
Reife und die Haltbarkeit der Früchte möglichjt genau angegeben. Am überficht: 
lichften ift in Ddiefer Beziehung das „Handbuch der befannten Obftjorten” von 
Freiheren von Biebenfeld, Jena 1854 — 1856, worin fämmtliche Obſtſorten 
nach der Reifezeit geordnet ſind. 
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der Regel iſt es Furcht vor dem Diebſtahl, welche das zu frühe Abs 
nehmen des Obſtes zur Folge hat. Dies ift aber in gut gefchligten 
Gärten nicht der Fall. Auch bei freiliegenden Pflanzungen kann diefer 
Nachtheil bejeitigt werden, wenn man, wie ich früher ſchon dringend 
empfohlen habe, die Obftjorten von gleicher Reifezeit zufammen ſetzt und 
überhaupt in unbejchügte Lagen nur fpät reifendes Obſt pflanzt. Noch 
fiherer wird dieſer Zwed erreicht, wenn fih die Gemeinden und Ges 
meindeglieder unter jich verftändigen und das fpätere Obft nicht vor 
einer beftimmten Zeit abnehmen, wie es ja mit der Traubenlefe und 
anderen ‚landwirtbichaftlihen Berrichtungen ſchon der Fall it. Nur 
ganz reifes Obſt ift gut, und nur ſolches kann gehörig verwertbet 
werden. Man denke nur an den Preis: und Gejchmadsunterichied von 
Welt oder Trodenobft aus Gegenden, wo man es allgemein gut reif 
werden läßt, und dem halbreif geernteten Welkobft, welches die Bauern 
an vielen Orten zum Verkauf bringen. Der Preis vom erfteren beträgt 
mindeitens ein Drittheil mehr, und man verfauft es überall leichter. 
Bei Früchten, welde eingemacht werden jollen, wird oft ein anderer 
Zeitpunkt der Reife gewählt, doch werden die meiften im vollfommen 
reifen Zuftande eingemacht. 

99. Alles Obit, welches aufbewahrt werden joll, muß jorgfältig 
gepflüdt werden. Dasjelbe gilt jelbftverftändlich von allem Obſt, welches 
ich nicht abjchütteln läßt und folhem, das bejchmugt werden fönnte. 
Hierzu dienen die früher ($. 28) bejchriebenen Leitern, Obftbrecer, 
Körbe und andere Werkzeuge. Um das Obſt bei dem Pflüden aus der 
Hand zu thun, ift ein gewöhnlicher Sad am beften, in dejjen einen 
Winfel man- eine harte Frucht fnüpft, jo daß fie eine Art Knopf bildet, 
um welchen die Sadbänder gebunden werden. Der Sad wird wie eine 
Jagdtafche auf die linfe Seite gehängt, fo daß der rechte Arm frei if. 
Gin folder Sad ift nirgends im Wege und das Obſt wird nicht ge 
drüdt, oder durch Fallen in den Korb bejchädigt, läßt fih auch ſehr 
bequem ohne Nachtheil für das Obſt ausjchütten. Diefe Anwendung 
eines Sades ift noch in vielen Gegenden unbekannt, weshalb ich fie 
ganz bejonders hervorhebe. Natürlih kann man nur Kernobit jo abs 
pflüden. 

Obſt, welches fofort zu Moſt, Schnigen, Muß u. |. mw. verwandt 


werden fol, jchüttelt man ab, wodurd- es wohlfeiler verfauft werden 
Jäger, der Obſtbau. 10 
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kann. Dasjelbe gefchieht auch befanntlih mit allen Zwetichen, die nicht 
eingemadht oder aufbewahrt werden, ebenfo mit den meiften andern 
Pflaumenarten. Moftobft läßt man, wo viel Obftbau ift, bei gutem 
Wetter unter den Bäumen auf Haufen liegen, oder bringt es an fichere 
Pläpe, bis es gemoftet werden kann. Weiches Obſt, als Pflaumen, 
Kirfben und Beerenfrüchte dürfen nicht Hoch aufgeichichtet werden. 
Kirschen, die ſich mehrere Tage halten follen, müfjen mit den Stielen 
gepflüct werden. Wenn, cs aber jehr viele Kirfchen giebt, fo pflüdt 
man fie, weil es jchneller geht, zum Marktverkauf, zu Muß und Brannt- 
wein auch ohne Stiele. Bei Pflaumen verfchiedener Sorten werden blos 
die zum Einmachen und friſchen Aufbewahren beftimmten Früchte mit 
Stielen gepflüdt. Pflüdt man Himbeeren, Brombeeren und Maulbeeren 
für die Tafel, fo ſucht man den Stiel daran zu behalten, was oft uur 
mit Hilfe einer Scheere möglich ift. 

Da bei dem Pflüden und Schütteln des Obftes fehr Häufig die 
Bäume durh Abbrechen von Fruchtholz und ganzen Weiten verftümmelt 
und bejchädigt werden, jo habe man ein wachjames Auge darauf. Selbft 
bei verpachtetem Obſt muß man diefe Arbeit überwachen und lieber das 
Obſt jelbft abnehmen, und dann erjt verfaufen, ehe man die Bäume 
gewifjenlojen Pächtern überläßt, und auf Zahre hinaus verderben läßt. 


II. Aufbewahrung des Obſtes. 


100. Es handelt fih bier zunähft um Kernobft, welches über 
Winter aufbewahrt werden ſoll. Hierbei muß eine forgfältige Auswahl 
fattfinden. Soll dagegen das Dbft vor Neujahr auf den Markt ge 
bracht werden, und hat man Mafjen davon, jo läßt man es auf ziem: 
lich großen Haufen an luftigen, gegen Froſt gejchüßten Drten liegen 
und dedt es bei eintretender Kälte mit Stroh, oder man bringt es auf 
Haufen an froftfreie Drie bis zum Berfauf oder Verbrauh. Dabei 
geht allerdings viel Obſt zu Grunde, aber es ift viefer Nachtheil doc 
nicht fo groß, als dabei an Koften erfpart wird, weil jolches Obſt nicht 
theuer verfauft werden kann, aljo auch nicht viel Arbeit verurfachen 
darf. Es verfteht fih, daß man nur hartes Wirthichaftsohft fo behan: 
dein fann. Will man viel Moft oder Efjig haben, fo moſte man es 
möglichſt bald, um Pla zu gewinnen und weil man fo viel mehr Saft 
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bekommt als von Lagerobſt. Wer hingegen ausgezeichneten Apfelwein 
haben will oder das Obſt zu Muß verwenden und trocknen will, muß 
es erſt lagerreif werden laſſen. Zur längeren Aufbewahrung von har- 
tem Winterobſt, d. h. Aepfeln, (denn Birnen vertragen eine ſolche Be— 
handlung nicht), ſchafft man es in trockne luftige Keller, Gewölbe oder 
ſonſtige froſtfreie Räume. Die weicheren Sorten werden in Haufen 
auf Bretter gelegt, härtere auf den Erdboden, nachdem Strob unterge: 
breitet wurde, die härteften auf den bloßen Boden, vorausgefegt, daß 
diefer ganz troden ift, doch ift es immer befjer, etwas Stroh unterzus 
legen. Sehr harte Sorten habe ih ſchon ohne Nachtheil in Fäflern 
und Kiften im trodenen Keller durdhwintert, befonders den fogenannten 
Borsfelder, ein in Heſſen und dem jüdlichen Hannover verbreiteten, fich 
bis Mai und Juni des folgenden Jahres haltender dunfelrotber, harter 
Apfel. Hat man foviel Obſt, daß es im Keller nicht untergebracht 
werden kann, oder ift der Keller ungeeignet, jo fann man die härteften, 
erft im Frühjahr reifenden Sorten im Freien froftfrei aufbewahren. Ic 
machte einen Verſuch diefer Art jchon als junger Menjch vor mehr als 
zwanzig Zahren und er gelang vollftändig. Ich grub nämlich eine Kifte 
in einen Erdhaufen und bededte fie zwei Fuß flarf mit Erde. So 
blieben die Aepfel bis Ausgang Februar vollfommen frifch und gejund. 
Welche Sorten dies waren, weiß ich nicht, doch foviel, daß Neinetten 
dabei und daß einige Zraubenäpfel (Pigeon rouge), die fonft nicht viel 
vertragen und gegen Ende des Winters meift fledig nnd ſaftlos werden, 
noch ganz frifch waren. Später veranlaßte ich einen Verſuch im Großen, 
indem eine trodene Grube auf dem Boden und an den Wänden mit 
Stroh belegt wurde. Ich fonnte jedoh den Erfolg nicht abwarten und 
erfahren. Gleiche Erfahrungen theilen die Herren W. Haffner in 
Cadolzburg und E. Lucas in Hohenheim, in der Monatsfchrift für 
Bomologie Seite 103 mit. Erfterer bewahrt Obſt in Laubhaufen auf, 
legterer in Erdemieten. Die in Laub aufbewahrten Früchte follen fi 
vortrefflich Halten, fogar Herbftäpfel und Birnen bis zum Frühjahr. 
Ich bemerfe zu jenen Mittheilungen, daß fih das Laub vorher erft er: 
bist haben muß, weil fonft der Haufen heiß werden und das Obſt 
verderben fünnte. Die Hauptjache ift, daß das Obſt ganz troden und 
bei trodner Luft in die Erde fommt. Wenn der Boden nicht ganz 
troden ift, jo wird man gut thun, in einiger Entfernung einen hin» 
10* 
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länglich tiefen Graben um den Platz zu ziehen, wodurd auch die Mäufe 
etwas. abgehalten werden. Ferner ift es zwedmäßig, den Plag mit 
Brettern zu bededen, um Regen und Schnee davon abzuhalten. Ich 
empfehle diefe Art Aufbewahrung fehr, aber auch, daß man die Früchte 
forgfältig pflüdt und ausjucht, damit feine Fäulniß entfteht. 


101. Ganz anders muß verfahren werden, wenn man Tafelfrüchte 
aufbewahren will. Hierzu muß man einen befonderen Fruchtbehälter 
haben. In den meiften Fällen benugt man hierzu einen trodnen Keller 
mit binreichenden Luftzügen oder ein froftfreies Gewölbe. Helle, luftige 
Räume, auch wenn fie froftfrei find, eignen ſich nicht gut als Frucht: 
fammer, weil bier das Dbft leicht welft, und ſich wegen wechjelnder 
Temperatur und dem damit verbundenen fogenannten Schwigen (Anz 
jegen von Feuchtigfeit) weniger gut hält. Die Hauptjache ift eine mög— 
lichft gleiche Zemperatur, und daher find Keller oder Gewölbe vorzus 

ziehen. Se fühler diefe Räume find, deſto bejier, wenn es nur nicht 
friert. Die Luft wird nur gewechfelt, wenn fie zu feucht und modrig 
erfcheint. Licht ift unnöthig, vielleicht fogar nachtheilig für die Halts 
barkeit. Hat man viel Obſt unterzubringen, jo muß diefer Raum fo 
zwedmäßig wie möglich benüßt werden. Man bringt nicht nur an den 
Seiten, fondern auch in der Mitte von unten bis oben ein Gerüfte mit 
Brettern an, wenn nur foviel Raum bleibt, um bequem dazwijchen gehen und 
Körbe Hineinbringen zu fönnen. Das unterfte Brett fommt 2—3 Fuß 
über den Boden und es fann der Raum darunter für gewöhnliche Harte 
Aepfel benugt werden. Das zweite Brett wird 14 Fuß über dem erften 
angebraht, damit man gut dazu fommen kann; und fo fort bis zur 
Dede. Die Geftelle an den Wänden dürfen höchſtens 3 Fuß breit 
jein, damit man jedes Obſtſtück bequem erreichen kann: die freiftehenden 
Bretter fönnen dagegen 4—5 Fuß breit fein, weil man von beiden Seiten 
dazu fommen fann. Es verſteht fih, daß die Bretter mit einer 
Nandleifte verjehen fein müffen, damit das Obft nicht herabfallen kann. 
Diefe Bretter werden mit trodenen, frifhen Schüttenftrob, am beiten 
Roggenftrob, worin fein Gras fein darf, belegt. Das feinfte, dünn— 
halmige ift hierzu das befte. 


Die Früchte werden einzeln darauf gelegt, und zwar Aefel auf den 
Stiel, Birnen auf die Blüthe. Im Nothfall kann man fie auch Bin 


— EN 





und wieder doppelt legen, jedodh nicht durchgängig, fondern fo, daft 
überall Lücken bleiben. Früchte, die bald verbraucht werden, fünnen 
doppelt liegen. Später, wenn es Plaß giebt, legt man die auf einan— 
der liegenden einzeln. Hat man ganz ausgezeichnete Früchte, jo legt 
mar fie jo einzeln, daß fie ſich nicht berühren. Es ift zwedmäßig, die 
Früchte beiläufig nad der Reifezeit zu fortiren, damit auch ſolche Per: 
jonen, die nicht ganz genau Beſcheid wiſſen, die rechten Sorten bringen 
fönnen, wenn der Befiger, die Hausfrau oder wer fonft die Aufſicht 
führt, abgehalten wird. Hat man die gleihe Sorte vom Spalier und 
von Hochjtämmen, oder andern freiftebenden Bäumen, oder von vers 
jbiedenen Bäumen in jehr verjchiedener Lage, jo lege man fie auch 
allein, denn es wird diejelbe Frucht von der fonnigen Mauer auch im 
Keller früher reif als von Hochftämmen oder von Nordmauern. Auch 
it Die Güte der Frucht bei verjchiedenen Bäumen mitunter höchſt ver: 
jbieden, und es ift doch gut, wenn man weiß, welche Früchte befier find, - 
um jich bei dem Gebrauch darnach zu richten. — Wo viele Sorten ges 
führt werden, muß für eine fihhere Bezeichnung derſelben geforgt werden, 
was am- zwedmäßigften durch angeflebte Zettel geſchieht. Nachdem die 
Früchte untergebracht find, fann man den Früchtraum einige Tage lüften, 
damit er recht troden wird, und alle am Obſt haftende Feuchtigfeit ent- 
weichen fan. Hierauf werden Thüren und ALuftlöcher oder Fenſter 
möglichft luftdicht verſchloſſen. Manche Opftzüchter bringen die Früchte 
jofort nach der Ernte in den Ueberwinterungsraum, weil fie behaupten, 
diefelben blieben frijcher und faftiger. Andere (die Mehrzahl) laſſen fie 
erft auf Iuftigen Räumen kurze Zeit fchwigen und bringen fie dann erft 
in den Keller. Wo die Keller troden genug find, bringt man am beiten 
das Obſt jogleich dahin, damit es nicht unnöthigerweife hin» und her— 
geworfen wird. Die Chemie hat uns ein Mittel an die Hand gegeben, 
die. Feuchtigkeit aus dem Obftfeller zu entfernen. Der Chlorkalk hat 
nämlich die Eigenjchaft, fait das Doppelte feines eigenen Gewichtes aufzus 
nehmen, jo daß 1 Pfund Chlorfalt 2 Pfund Waſſer aus der Luft zieht, und 
diefe fo trodnet. Man ftreut den Chlorkalk auf eine jchräg geftellte Tafel, 
jo daß das Wafler in einer Rinne in ein Gefäß laufen fann. 

Ehe man aber die Früchte einwintert, muß man eine jforgfältige 
Auswahl treffen, denn es wäre nußloje Mühe, mit jehlechten Früchten 
joviel Umftände zu machen. Man fucht nur die großen, ſchön aeforme 
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ten und völlig unverlegten für den Obftkeller aus, und verwendet die 
andern auf beliebige Weife. Auch iſt es natürlih unnöthig, Herbft- 
früchte, die vor Eintritt der Kälte verbraucht werden, mit einzumintern. 
Dies kann jedod in der Abficht gefchehen, diefe Früchte, 3. B. Birnen 
länger zu halten. 


Die Früchte müffen im Winter mindeftens wöchentlicd einmal genau 
durchgefehen werden, um fledige fogleich zu entfernen, ehe fie verderben 
und weiteren Schaden anrichten. Macht fih wegen zu feuchter Moder- 
(uft eine Lüftung nöthig, fo foll es bei trodnem, aber nicht warmen 
Wetter gefchehen. 


102. Will man im Sommer Früchte ungewöhnlich lange früh 
erhalten und überhaupt zurüdhalten, jo breite man fie in dem fühlen 
Fruchtfeller, im Eisfeller oder fonft einem fühlen Ort dünn auseinander 
bis zum Gebraud. Frühe Birnen, Aepfel und Aprifofen, welche man 
am Baume nicht vollftändig reif werden läßt, kann man jo leiht 8—12 
Zage länger erhalten. Hierdurch wird der Genuß jehr verlängert, 
was bejonders bei reichlihen Ernten gewifjer Sorten viel werth ift. 


103. Unter den übrigen Früchten, welche man gern im Winter 
aufbewahrt, nehmen Weintrauben den erften Pla ein. Bei Anwen 
dung der gehörigen Sorgfalt fann man fie bis zum Frühling friih er— 
halten, fich einen föftlihen Genuß im Winter verfchaffen und viel Geld 
damit verdienen. Es giebt Gärtnereien, wo man aufbewahrte Wein: 
trauben liefert, bis e8 im März und fpäter in den Zreibhäufern frijche 
giebt. Man Hat ſehr verfchiedene Arten der Aufbewahrung, die Haupts 
jache dabei ift eine richtige Wahl der Sorten. Man fann nur folche 
mit einzeln hängenden Beeren und harter Schale gebrauchen. Dieje 
Eigenschaft befigen unter den überall in guter Lage reifenden Sorten 
vorzüglich die Gutedel- oder Chafjelass Arten, befonders der Pariſer 
Gutedel oder Chasselas de Fontainebleau, der weiße Gutedel und der 
Krachgutedel, denn fie haben ſehr lodere Trauben und hartes Fleiſch. 
Wo jedoch die Spanischen und Griechifchen Sorten gut reifen, was bei 
uns nur an Zalutmauern unter Fenftern, in den beften Lagen Süd— 
deutfchlands aber an füdlichen Mauern der Fall ift, da’ giebt es noch 
verjhiedene andere ausgezeichnete Sorten, mit größeren Trauben und 
Beeren, die auch, worauf bei der Aufbewahrung viel ankommt, fpäter 
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als der Gutedel reifen und fich länger halten. Sehr beliebt ift hierzu 
der graue Malvafier und die fogenannte Gaisdutte, die man bejonders 
in Ungarn für den Wiener Bedarf hierzu verwendet. Ferner find 
hierzu alle Gibeben vorzüglich geeignet, bejonders die Syrifche Eiertraube 
und die blaue Damascener. Es giebt fehr viele Verfahren, die Wein—⸗ 
trauben aufzubewahren, und man fann nicht fagen, welches das befjere 
ift. Jedenfalls ift das einfachite vorzuziehen, wenn fonft der Erfolg gut 
ift. Der Obftkeller eignet fih nicht gut für Weintrauben, weil er meift 
zu feucht ift und die von den Trauben ausgehende Feuchtigkeit dem 
übrigen Obſt ſchadet. Auch ift es bier zu dunfel, um die Trauben ges 
börig zu beobachten. Man bringt fie daher am beften in eine andere 
froftfreie aber fühle Kammer. Die Trauben bleiben fo lange als mög⸗ 
lich am Stocke hängen und es ſchadet ihnen, wenn ſie einmal reif ſind, 
ein ſtarker Reif nicht. Es iſt jedoch beſſer, dieſelben durch vorgehängte 
Tücher und Decken, oder Papierſäcke zu ſchützen. An Talutmauern 
unter Fenſtern, kann man die Trauben, wenn nicht große Kälte eintritt, 
zuweilen den halben Winter am Stocke hängen laſſen, wo fie ſich am 
beiten halten. 


Die einfachſte Weife, Trauben aufzubewahren, ift folgende. Man 
verflebt den Stiel der Traube mit Baumwachs, oder ftedt eine Weins 
beere darauf, damit fie nicht fo leicht austrodnet. Hierauf hängt man 
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ſie an Fäden auf und zwar mit dem Stiel nach unten, ſo daß ſich die 
Traube auseinander legt und locker bleibt, oder man legt kleine Zweige oder 
Büſchelchen von Stroh oder Werg zwiſchen die einzelnen Traubentheile, 
um ſie von einander zu halten. Wer viele Trauben aufbewahrt, mag 
ſich ein Geſtelle dazu einrichten, wie Fig. 39 darſtellt. Dasſelbe bedarf 
feiner weiteren Bejchreibung. Soviel Längslatten, foviel Traubenreihen 
fann man über einander anbringen. Zwedmäßiger erjcheint e8, wenn 
man die Querftäbe, woran die Trauben aufbewahrt werden, fo einrichtet, 
daß fie bei dem Häufig vorfommenden Auspußen der Trauben bequem 
herausgenommen werden fünnen und doch dabei feftliegen. Die Quer: 
- ftäbe find mit Drabthäfchen verfehen, und die Trauben felbft werden mit 
Draht angehaft. Bedient man fih wie ein 8 gefrümmter Drahthäfchen, 
jo brauchen feine am Geftell zu fein. 
dig. 40. 


Auch Fig. 40 ftellt ein zwed— 
mäßiges Traubengeftell von Reifen 
vor, das mit Leichtigkeit an jedem 
geeigneten Drte aufgehängt werden 
fann. Die Reifen können nod 
mit - einem Kreuz verfeben fein, 
wodurch fie haltbarer werden und 
noch mehr Platz für Trauben ge 





Kann man einige Neben mit Trauben abjehneiden, fo halten ſich 
die Trauben noch beſſer. Man ftellt diefe Neben in ein Medicinglas 
mit Wafjer oder ſteckt fie in eine faftige Nunfel oder Kartoffel. Auf 
diefe Art fann man allerdings nur wenige Trauben aufbewahren. Gin 
ähnliches in Preßburg allgemein befolgtes Verfahren ift folgendes: Man 
bindet die jchönften Trauben, wenn die Beeren erft halb ausgewachfen 
find, in Säde von ftarfem Papier (Noten: oder Medianpapier). Im 
Herbit werden die Trauben herausgenommen, gepußt, ausgelüftet und 
wieder. in den Sad gethan, der dann feft zugebunden und an Schnüre 
gebängt wird. Man braucht folhe Trauben nur etwa alle 14 Tage 
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nachzuſehen und auszuputzen, während die frei aufgehängten mindeſtens 
jede Woche nachgeſehen werden müſſen. 


An andern Orten iſt es gebräuchlich, die Trauben in Steintöpfe 
mit trockner, roher, ungeſtampfter Hirſe zu verpacken und zu verſchicken. 
Auf dieſe Weiſe ſind alle Trauben, welche nach St. Petersburg kommen, 
in Aſtrachan verpackt, und ſie ſollen ſtets friſch und ſaftig ſein. — An— 
dere Ausfüllungsſtoffe ſind Häckſel, grober Sand, Aſche, Kalk, Buch— 
weizenhülſen, Weizenkleie, grobe Sägeſpähne ohne Geruch u. ſ. w. Die 
ſo auſbewahrten Trauben bleiben ſaftiger und machen einmal verpackt 
feine Arbeit durch das Ausputzen. Der Füllſtoff muß fo zwiſchen die 
Beeren fommen, daß fie fih nicht berühren fönnen. Leider bält cs 
jhwer, die Trauben vor dem Genuß von manchen der genannten Stoffe 
zu reinigen. Ich rathe allen Traubenliebhabern, es auf alle Arten zu 
verſuchen, und diejenige beizubehalten, welche, bei weniafter Mühe, die 
beiten Erfolge hat. 

Ulle aufzubewahrenden Trauben müfjen vorher zubereitet werden, 
indem man mit der Scheere die zu dicht ftehenden und die Heinen Beeren 
ausichneidet. Bei dA Gutedelarten entfernt man nur die daran häufi: 
gen Fleinen, weichen Beeren. Im Winter muß man die Trauben wöchent: 
lih nachjehen und die jchadhaften Beeren mit der Schere ausfchneiden. 
Werden die Beeren welf, jo gibt man fich weiter feine Mühe damit. 


Unter den Bflaumenarten eignet ſich nur die gemeine Zwetice, 
die Fellenberger oder italiänifche Zwetjche und die härteften jpäteren Pflau— 
men zur Aufbewahrung auf längere Zeit. Man empfiehlt, ganze Zweige 
abzujchneiden, zu entblättern und an einem fühlen, von der Luft abges 
Ihlofjenen Orte aufzubewahren, allein dies gelingt nur, wenn die Früchte 
am Stiel noch nicht welf find Um eine größere Menge einige Wochen 
lang aufzubewahren, (denn länger als bis Ende November oder höchitens 
bis Weihnachten bält fich feine Pflaume,) legt man fie jchichtenweife 
zwiſchen ſehr trodenes Buchen» oder Birnlaub in Steintöpfe, bindet 
diefe zu und vergräbt fie im trodenen Keller oder im Freien. Dies ift 
die einfachfte Art, welche wenigftens nicht viel Arbeit macht, und eben 
jo gut ift, als umftändlichere Aufbewahrungsweifen. 


Wallnüfje läßt man auf luftigen Kammern oder Böden liegen, 
bis die grüne Schaale troden abjpringt. Nachdem die Nüffe gereinigt, 
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find, füllt man fie vollſtändig troden in Säcke, am in beſten Negjäde. 
Hat man Platz, fo ift es befjer, fie auf Haufen liegen zu laſſen, und 
zuweilen umzuwenden. Doc dürfen fie nicht frieren. Die fogenannten 
Pferdenüffe und andere jehr großfrüchtige Sorten, eignen fih nicht zum 
Aufbewahren, indem in unferm Klima die Fachwände zwifchen den Kern- 
theilen nicht troden werden und daher verjchimmeln. Um die Kerne 
längere Zeit fchälbar zu erhalten, legt man die Nuͤſſe in feuchten Sand, 
und ftellt fie in den Keller. Zur Haltbarkeit und Güte der Wallnüſſe 
trägt befonders die vollfommene Reife bei, und man darf fie daher nur 
nach und nad abjchütteln, jo daß fie faft aus der Schale fallen. — 
Auch Kaftanien müſſen aus der Schale fallen und werden auf gleiche 
Weiſe geerntet und aufbewahrt. Ebenſo Mandeln, wo fie in Menge 
gebaut werden können, Kaftanien, Hafelnüffe u. f. w. Alles Obſt muß 
bei ganz trodenem Wetter abgenommen und eingebracht werden. 
Dies ift doppelt nothwendig, wenn die Früchte lange auf 
bewahrt werden müfjen. 


III. Verpackung des Obſtes zur Verfendung. 


104. Obſt muß ſehr Häufig weit verfchicdt werden, fei es zum 
Verkauf, fei es an den entfernt wohnenden Gartenbefiger. Bei Aepfeln 
und härteren Birnen hat die Berpadung feine Schwierigkeit, denn man 
verjchiht in Körben und Säden, Fäſſern und Kiften. Fäſſer find den 
Körben vorzuziehen, weil hier die Früchte ganz ungeftört und unbejchädigt 
bleiben, Säde hingegen nur für, den gewöhnlichen Marktverkauf bei 
jhon eßbaren Früchten zuläſſig. Will man die Früchte weit verjen- 
den, wie es 3. B. aus den bdeutfchen Häfen häufig nad Rußland, 
Schweden und Norwegen gejchieht, befonders Borsdorfer Aepfel, oder 
vom füdlichen Tyrol nach München u. |. w., jo werden die einzelnen Früchte 
in weiches Papier gewidelt und jo mit PBapierfchnigeln, Zorfmoos oder 
anderen Paditoffen vermifcht in Kiften und Fäſſer verpadt. Bei weis 
chen, faftigen Birnen muß dies ſchon auf fürzeren Berfendungen ger 
ichehen, und bei weiteren Entfernungen ift es nöthig, die Zwifchenräume 
noch mit weichen Badjtoffen auszufüllen. Hierzu eignet ſich ganz ber 
jonders trodenes Farrnkraut. 


\ 


— 155 —— 


105. Aprikoſen und Pfirfiche werden einige Tage vor der 
vollen Reife gepflüdt, nämlih, wenn fie um den Stiel weich werden. 
Sollten fie 4—5 Tage unterwegs bleiben, jo müflen fie auf der Stiel— 
jeite noch etwas hart anzufühlen fein. Man pflüdt und verpadt fie am 
beiten Vormittag, wenn fie von der Sonne nocd nicht heiß, aber gan 
troden find. Ausgezeichnet große Früchte verpadt man einzeln, in 
flache Kiftchen. 3. B. '/, Gigarrenfifthen und jegt mehrere zuſammen 
in eine größere. Will man aber viel verfenden, jo fann man fich bes 
jondere Kiften mit mehreren einzulegenden leichten Zwifchendedeln, (die 
auch aus Pappe beftehen fünnen) anfertigen. Jede Frucht wird einzeln 
in-weiches Seidenpapier gewidelt und mit weichem Badjtoff, am beiten 
Baumwolle und feine PBapierfchnigeln umgeben. Da der obere Theil 
diefer Früchte jehr leicht vom Drud leidet, jo muß man alle Früchte 
auf den Stiel legen, und auf die Hauptfifte die Bezeichnung "oben 
anbringen, damit fie wo möglich nicht verkehrt gejtellt werden. Es ift 
überhaupt zweckmäßig, bei derartigen Früchten auf den Kiften die bei 
jerbrechliben Waaren gebräuchlihen Bezeichnungen anzubringen. Ges 
wöhnliche Marktfrüchte können zwiſchen weiches Farrnkraut oder weiches 
Grummet und Torfmoos verpadt werden, jo daß viele Schichten auf 
einander fommen. Für kurze Verfendungen, zumal, wenn fie getragen 
werden, genügt es auch, wenn man frijche Blätter dazwijchen legt. 
Wendet man zur Berpadung Moos oder Werg an, jo müfjen die Pfir- 
fiche in Papier gewidelt werden, weil jonft das Abpugen zu lange auf: 
hält. Da Pfirfihe und Aprifofen zum fofortigen Verkauf auf dem Markt 
reif jein müſſen, jo darf man bei jchönen Früchten eine jorgfältige Ber: 
packung nicht jcheuen, weil bejchädigte Früchte faum verkäuflich find. 
Dan wird wohl thun, die Verfendung ftets einige Tage vor dem Ber: 
fatf (wenn dies auf dem Marfte unmittelbar an die Verzehrer gejchieht,) 
zu bewerfitelligen,, und die Krüchte im Verfaufsorte irgendwo einzuitellen, 
damit fie nachreifen können. 

106. Kirſchen, Bflaumen, Stahelbeeren und Feigen, 
welche verfendet werden, verpadt man am beiten in ftarfe aber loder ° 
geflochtene Körbe; Boden und Wände werden mit fteifem Baumlaub 
belegt. Wenn die Früchte einige Zoll Hoc gejchichtet find, fo ftedt 
man Ruthen von Weiden, Haſelnüſſen, oder andere Zweige In das 
Korbgeflecht, und jpannt einige Stäbe -über's Kreuz, jo daß eine Zwi— 
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Ihenwand entfteht, dur welche der Drud vermindert wird. Zuletzt 
ftedt man die Baumzweige dicht um den Korb biegt fie nieder und 
jhnürt den Korb mit Bindfaden. Am beten eignen fi zum Berpaden 
die Zweige der ächten Kaftanie, welche in Ländern, wo fie wädft, all: 
gemein dazu verwendet werden. Bet und muß man Buchen, Hainbuchen 
und ähnlich wachjende Zweige nehmen. Sollen wenige Kirfchen oder 
Stahelbeeren von ausgezeichneter Bejchaffenheit verpadt werden, jo Iegt 
man fie einzeln auf Schichten von Watte zwifchen weiches Seidenpapier 
und verpadt fie in Schadhteln oder Kifthen. Es ift durchaus nöthig, 
die Berpadung fo einzurichten, daß feine Frucht fi) bewegen kann. Auf 
gleihe Weife werden Feigen verpadt, man thut jedoch wohl, jede ein: 
zeln in Seidenpapier zu wideln, und nie viel auf einander zu legen, 
weil fie jehr jchwer find. Wendet man, was fehr anzurathen ift, wie bei 
den Pfirfihen, flache Kiftchen oder höhere mit Zwifchenboden an, fo ftellt 
man die Frücdte auf den Kopf. Man fann die Feigen abnehmen, bes 
vor fie vollfommen reif find, weil folhe, welche ſchon bis zum Stiel 
weich find, fich nicht verfenden laſſen. In Stalien pflüdt man fie, wenn 
ih der obere Theil zunächſt der Blüthe leicht eindrücken läßt, in den 
frühften Morgenftunden. Außer an dieſer Stile darf man Feigen nicht 
drüden, weil fie fonft fofort jchlecht werden. 

Mit den härteren Pflaumen macht man nicht jo viel Umftände, 
fondern thut fie einfach in Körbe. Kommt es aber darauf an, den 
feineren Pflaumen das ſchöne, duftige, baumfrifche Anjehen zu erhalten, 
jo muß man fie mit derjelben Borficht wie Pfirfiche verpaden. Man 
muß vorzüglich darauf jchen, daß durch forgfältiges Umwickeln mit Pas 
pier der eigenthümliche Duft, bejonders bei den blauen und rothen 
Sorten, nicht verwifcht wird, denn eine glänzende Pflaume hat ihr 
Anfehen verloren. Da aber die Pflaumen ziemlich hart find, jo kaln 
man auch von, den größten Sorten viele Schichten übereinander legen. 
Befondere Sorgfalt erfordert die Reineclaude, da fie, um ganz vorzüg— 
lich zu fein, am Baum ganz reif werden muß und dann jehr weich ift. 
Man Fann fie jedoch zum Marftverfauf einige Tage vor der vollfommenen 
Reife pflücden, ebenfo die Aprifofenpflaumen und die rothe und. violette 
Diapree. Andere Pflaumen müfjen baumreif werden. 

107, Weintrauben machen ziemliche Schwierigkeiten. Wejent: 
lich nothwendig iſt es, daß nie zu viele aufeinander drüden fönnen, 
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daß man alfo für Zwifchenwände und gute Ausfüllung forgt. Kür den 
Markt legt man blos Weine, Kirfchen» oder Kaftanienblätter dazwiſchen 
und ftedt zur Borforge in die Körbe alle 6--8 Zoll hoch Querſtäbe, 
damit die oberen nicht drüden fünnen, oder man nimmt ganz niedrige 
breite Körbe, oder packt auf Aepfel,⸗ Birnens und Pflaumenförbe nur 
eine [hwahe Echicht Trauben. Die Weingärtner bei Paris (befondere 
aus der Gegend von Fontainebleau und Thomery) ummideln die beſſe— 
ren Trauben mit weichem Papier, und legen fie zwijchen weiches trod> 
nes Farrnkraut, die, für den gewöhnlichen Berfauf beftimmten, nur 
zwiſchen Farrnkraut. Auch Bapierfchnigel find gut zum Berpaden. 
Das fiherfte Mittel, Weintrauben weit zu verfchiden, beitcht jedenfalls 
darin, die Zrauben in Kiſten mit trodenen Stoffen jo auszufüllen, 
daß feine einen Drud auf die andere üben und fie berühren fan. 
Hierzu gibt es Stoffe genug, als roher ungejcälter Hirfe, Buchweizen, 
Beizenkleie, Hädjel, Hülfen von Buchweizen, Sägeipäne von Yaubholz, 
alte leichte Sämereien u. ſ. w. Unter diefen ift nach der Erfahrung 
des Herrn Hofgärtners C. Fintelmann, (mitgetheilt in den Verhand— 
lungen des Gartenbauvereins XI. Band) Hirfe der beſte Stoff, weil er 
üb in feiner Weife in die Trauben hängt, und fie beichmugt. Auf 
diefe Weife werden auch, wie oben angegeben, die Trauben aus Süd» 
rußland nad Petersburg in -Steintöpfen verpadt. Buchwaizen müßte 
wohl diefelben Dienſte thun, und wird jo viel ich weiß, auch in Spar 
nien, wo man große Maſſen von Weintrauben in unglajirten, fteiners 
nen Zöpfen verjendet, hierzu benugt. Die Hirje oder der Buchwaizen, 
muß vorher geſiebt und gefegt werden, jo daß fie ganz fAnubfrei find. 
Har Fintelmann giebt an, daß fie gewafchen und darauf gut ges 
trodnet werden müſſen, damit aller Staub berausfommt. Die Kiften, 
worin man Weintrauben jo verpadt, dürfen nicht zu groß und hoc 
jein, weil fie fonft zu ſchwer werden, und die Verpadung unbequem ift. 
Nimmt man, wie in Spanien und Rußland Töpfe, fo müſſen dieje 
jorgfältig in größere Kiften verpadt werden. Für Deutjchland wird der 
überfeeifche Traubentransport wohl ſelten vorfommen, weßhalb Töpf. 
unnöthig und Kiſten hinreichend find, die Trauben werden vollkom— 
men (auch zwijchen den Beeren) troden verpadt und ſie müffen bei 
najjem Wetter vorher an luftigen Orten und, wenn nöthig, am Ofen 
getrodnet werden. Alle fchadhaften Beeren werden jorgfältig befeitigt 
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Man ſchneidet am beſten die Trauben gegen Abend und läßt ſie bis 
zum andern Morgen gegen Thau geſchützt an einem kühlen Orte liegen. 
Bei dem Einpacken verfährt man wie bei dem Trocknen der Blumen in 
Sand. Man ſtreut nämlich erſt etwas Hirſe u. ſ. w. auf den Boden, 
legt dann eine Schicht Trauben ein, wobei die Zwiſchenräume mit klei— 
nen Trauben ausgefüllt werden. Hierauf läßt man die Hirſe in die 
Zwiſchenräume laufen und ſo fort bis die Kiſte voll iſt. Man kann 
auch die Kiſte erſt halb, flache Kiſten ganz voll Trauben legen und dann 
Hirſe einfüllen. Zuletzt muß man an den Seitenwänden tüchtig klopfen, 
damit alle Zwiſchenräume ausgefüllt werden, aber nicht ſtark aufftoßen. 
Es verfteht fih, daß man nicht mehr einfüllt, als durchaus nöthig ift, 
damit die Verpadung nicht unnötbig theuer und ſchwer gemacht wird. 
Wenn man die Wahl hat, fo nehme man zum Berfenden hartbeerige 
Sorten, was natürlich nicht immer angeht. Die zu den beften Tafel 
trauben gehörendengGutedeljorten haben diefe Eigenſchaft, und follten, 
wenn man die Trauben weit verfhiden muß, vorzugsweife angepflanzt 
werden. Johannisbeeren werden ähnlich wie Weintrauben verpadt, 
jo daß fie loder liegen, jedoch giebt man fich nicht die Mühe des Aus: 
füllens mit den oben genannten Stoffen. — Am fchwierigften find Him- 
beeren und Maulbeeren. Dan pflüdt Früchte, die zur Tafel ber 
ftimmt find, mit den Stielen, wobei man fih häufig einer Scherre be 
dienen muß. Manche Sorten, 3. B. die gelbe Antwerpner und die 
FaftolfeHimbeeren,, jowie die Maulbeeren halten jehr feft am Stiel, und 
diefe find darum zum Verfenden vorzuziehen. Man legt auf den Boden 
der Kifte oder Schachtel die ganz flach fein muß, eine Schicht Watte, 
darauf Seidenpapier, dann die Früchte, dann wieder Papier und Watte. 
Will man viel in eine Kifte paden, fo muß man Pappe oder leichte 
Brettchen dazwijchen bringen, damit nie viele Früchte aufeinander drüf- 
fen. Himbeeren zum Ginfochen, verpadt man in Töpfe oder Käjtchen 
von Blech, weil ftets Saft davon läuft. — 

Sch wiederhole noch einmal im Allgemeinen, daß alle zu verjenden: 
den Früchte völlig unbefchädigt fein müffen. Man unterfuche fie darum 
genau, denn einige verlegte Früchte, befonders die ſaftigen, können 
viele andere verderben, und geben Beranlafjung zu Bejchwerden von 
Seiten der Empfänger. — Berfendet man bei Kälte Obft, fo muß über: 
dies noch Sorge getragen werden, daß Fein Froft eindringen kann. Die 
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bei Kälte angekommenen Früchte, auch wenn ſie nicht gefroren ſind, 
bringe man nicht ſogleich in einen warmen Raum, ſondern laſſe ſie erſt 
nach und nach eine wärmere Temperatur annehmen, weil ſie ſich ſonſt 
wewiger gut halten und leicht an Anſehen verlieren. Die zum Verpacken 
verwendeten Kiſten dürfen nicht von Kiefernholz fein, weil dieſes zu 
ftarf riecht, was fih den Früchten mittheilen kann. 


IV. Benutung des Vbfles. 


108. Die Benugung des Obſtes kann bier des bejchränften Raumes 
wegen nur angedeutet werden, und ich fonn um fo fchneller darüber 
binweggeben, da die meiften Obftbücher eine Menge von brauchbaren 
und unbrauchbaren Necepten enthalten. Es giebt auch Bücher, welche 
ausſchließlich von der Obftbenugung handeln. *) Wie mannichfaltig dies 
jelbe ift, und wie wichtig für ganze Ortfchaften und Gegenden eine 
zwedmäßige Obftbenugung werden fann, wurde ſchon in der Ginleitung 
gezeigt und durch Beiſpiele belegt. Ich bebe noch einmal hervor, wie 
vortbeilhaft es wäre, wenn fpefulative Kaufleute fih mehr auf den 
Handel mit Obſt und der aus Obſt bereiteten trodenen Waaren und 
Gonfituren legten. **) Bejonders jollten fich auch die Apothefer auf dem Lande 
mit der Zubereitung von einigemachtem Obſt, candirten Früchten, Con— 
fituren u. ſ. mw. abgeben. Das Trinfen von Wepfelwein nimmt auc 
immer mehr zu, befonders feit Herr Dr. Gall in Trier uns mit der 
Entfäterung befannt "gemacht bat, und guter Aepfelwein ift ein ftets 
geſuchter Handelsartifel. 


Die Obftbenußung zerfällt 1. In Verwendung von frifchem Obft 
jowohl zum rohen Genuß, als auch für die Kühe; 2. als Trocken— 
oder Welfobit, 3. als Moft oder Wein (Ghyder) und Gijfig, 4. als 


*) Das vollflommenfte und brauchbarſte Buch dieſer Art ift „die Obſtbe— 
nugung“ von GE. Lucas, (Stuttgart 1856), worin auch Anleitung zur Auswahl, 
zum Abnehmen und Aufbewahren u. f. w. gegeben wird. 

“) AS Beifpiel führe ich unter vielen andern Orten die Fleine Etatt Wer: 
nigerode am Harz an, wo es mehrere Fabriken von Gonfituren, namentlich aus 
Himbeeren giebt. 
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Branntweinzuſatz (Liqueure), 5. zu Muß, Latwerg u. ſ. w. Hierun—⸗ 
ter iſt das trockne Schalen- und Kapſelobſt noch nicht mit begriffen, 
6. zum Einmachen oder ſogenannten Confituren. 


Die Hauptſache iſt, daß man die zu den verſchiedenen Zwecken 
tauglichſten Sorten kennt, anbaut und benutzt. Es giebt gutes Obſt, 
das gleich gut roh zu eſſen, zum Kochen, Trocknen und zu Wein iſt, 
z. B. der Winterborsdorfer. Ich habe im II. Abſchnitt von 20— 26 
bereits viele zu Moſt, zum Trocknen, zu Muß tauglichſten Sorten auf— 
gezählt und bemerke, daß Sorten, die zum Trocknen vorzüglich ſind, 
auch friſch zum Kochen und als Muß vortrefflich ſind. Dem Gar: 
tenbeſitzer oder Hausfrau bleibt es überlaſſen, beſondere Lieblingsſorten 
zu dieſem oder jenem Gebrauch auszuwählen. 


Elfter Abſchnitt. 


Kultureigenthümlichkeiten der einzelnen Obftarten. 


In diefem Abfchnitte werde ich die Hhauptjächlichiten Kulturregeln 
für die einzelnen Obftarten überfichtlich zufammenftellen und zugleich das 
bisher noch nicht erwähnte nachholen. 


A. Kernobſt. 
1. Der Apfelbaum. 


109. Dies ift der wichtigfte aller Obftbäume und bildet auch gewöhnlich 
in den meiften Pflanzungen ?/, aller Bäume, Ueber die Sorten, jowie 
über Pflanzung in den verfchiedenften Berhältnijfen war jchon ausführ- 
lich die Rede. Der Apfelbaum eignet fich außer zu Hocftämmen, auf 
Splittapfel (Zohannisftamm) und ſchwachwüchſige Wildlinge veredelt zu 


Halbhochftämmen, oder Keſſel- (Becher, Kugel-) Bäumen und auf Pas 
radiesftamm veredelt zu eigentlichen Zwergitämmen. Auf Raradiesftamm 
werden alle Sorten ſchöner und jchmadbafter, doch Fultivirt man nur 
die feineren auf dieſe Art. 

Am Spalier zieht man nur jeltene Anpfelbäume, und awar in den 
meitten Gegenden Deuticlands an halbnördlichen oder öftlihen und 
weitlihen Mauern. Für raube Gegenden it dagegen die Kultur an 
jüdlihen Mauern fehr zu empfehlen. An boben Mauern tragen fo 
die Apfelbäume meift jebr reih. Zu Pyramiden eignen fich die Apfel: 
bäume wegen ihres breiten Wuchfes nicht gut, weil fie, um die Form 
zu erhalten, zu viel geichnitten werden müſſen, und in Folge ftarf in 
das Holz wachjen. Wenn man noch andere Obftarten zu pflanzen bat, 
jo bringe man die hochſtämmigen Apfelbäume in die höheren Lagen. 
Der Paradies-Zweraftamm verlangt guten loderen Boden. Bon der 
Erziehung und Behandlung des Zwergapfels, des Keſſel⸗, oder Becher: 
baumes und der Pyramide ift ſchon im dritten Bändchen diefes Werkes 
Seite 88— 90 und 80— 83 ausführlich die Nede geweien. Am Spas 
lier ift die Heraftammform zu empfehlen, wozu im dritten Bändchen Seite 
84—88 für den Birnbaum genaue Anweilung gegeben wurde, die fait 
ganz auf den Apfelbaum anwendbar ift. Man fchneidet bei ausgebildes 
ten Bäumen jo wenig als möglich, nämlich blos den Leitzweig jedes 
Altes, damit die unteren Augen austreiben und feine kahlen Stellen 
entftehen. Kerner fchneidet man alle fdhlechtitehenden Triebe und die 
Wafjerreifer weg, ſchont jedoch die legteren, wenn damit eine fahle 
Stelle befleidet werden fann. Das Spalier immer dicht belaubt und 
überall mit Fruchtholz befleidet zu erhalten, ift die Hauptforge. Das 
Fruchtholz trägt viele Jahre nacheinander, aber zulegt erjchöpft es fich, 
und dann müſſen neue Aeſte herangezogen werden. Man nimmt zu 
Spalieren nur die ſchwachwüchſigen, frühtragbar werdenden Sorten, als: 
die franzöfifche "Goldreinette, die Muscatreinette, die große englifche 
Reinette, den weißen Wintercalvill, den Beilchenapfel, den großen Api, 
(Apile gros) Kaiſer Alegander, Annanasreinette, große Kafjeler Reis 
nette (Reinette de Newyork) Kurzſtiel, (Court-pendu), Garmelitter» 
Reinette, Reinette von Ganada (Lothringer), Dieger Mandelreinette 
(Amande rouge), engl. Wintergoldparmäne, Fenchelapfel (Fenouilett gris), 


Hausmütterchen (Menagere), Zifatapfel (Eisapfel, Pomme d’Astrachan). 
Jäger, der Obftbau. 11 


’ 
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Pariſer Rambourreinette (Reinette Rambour), Ban Monsreinette (Reinette 
Van Mons), Zaubenapfel, (Pigeon), Goldpepping, Reinette von Breda, 
Winterrojenapfel zc. 

Sch bemerfe noh, daß der auf Paradies veredelte Apfelbaum ſich 
ausgezeichnet für die Erziehung im Topfe eignet, wozu ich im erften 
Bändchen Seite 114— 116 hinreichende Anleitung gegeben. Die Be 
handlung ift im Allgemeinen die der Zwergäpfel im Freien, wovon dag 
dritte Bändchen eine genaue Anleitung enthält. Man muß die verjchies 
denen Sorten länger und fürzer fohneiden, nämlich die mit ftarfen Zries 
ben lang, die mit fchwachen, welche gewöhnlich auch die früh und häufig 
tragenden Sorten find, kurz. Die Bäumchen werden. alle 5 Sabre 
verpflanzt, wobei fie, wie nöthig, größere Zöpfe Defommen, und werden 
jedes Jahr mit ſehr Düngerreicher, etwas jchwerer Erde, aufgefüllt, indem 
man die obere Erde einige Zoll Hoch befeitigt. So lange die Bäume 
im Wahsthum begriffen find, erhalten fie alle 14 Tage einen kräftigen 
Düngerguß. Man läßt nur 10—12 größere oder 15—20 Eleinere 
Früchte an ausgebildeten Topfbäumen. *) 


2. Der Birnbaum. 

110. Auch über den Birnbaum ift wenig. mehr zu fagen, ba 
über die Hocftämme bereits in diefem, über die Pyramiden und Spa- 
lierbäume in dem dritten Bändchen ausführlih die Nede war. Der 
Birnbaum liebt tiefen Boden, und die feineren Sorten fommen nicht fo 
gut unter ungünftigen Berhältnifjen und in rauhen Lagen fort, als die 
Apfelbäume,aber gleichwohl vertragen einige harte Sorten mehr, als irgend 
ein Apfel, und der Birnbaum fommt auch auf felfigem, ſchlechtem Bo— 
den fort, wenn die Wurzeln nur in die Tiefe fommen.. Im Topf zieht 
man die Bäumchen mehr pyramidenförmig, weil diefe Form der Natur 
des Birnbaumes am angemefjenften ift. Man darf bei den Formbirnbäumen 
das Entjpigen der jungen Triebe im Sommer nicht urfterlaffen. Der 
Birnbaum eignet fich vortrefflih für dag Spalier. Manche Sorten wers 
den nur an Mauern wirklich vollfommen, die meilten bringen dann bej- 
jere Früchte, Sehr zwedmäßig find auch ſogenannte Hochſpaliere, wo 


*) Was hier über die Topfbäume gejagt wird und ſchon im erften Bänd— 
chen gejagt worden ift, gilt mit geringen Ausnahmen auch für alle übrigen Obft- 
topfbäume. - 
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der Baum einen Stamm von 5—6 Fuß Höhe bat. Zu Hochſpalieren 
wählt man auf Wildling veredelte, an niedrige Mauern auf Quitten 
veredelte Bäume. Bei Spalierbäumen ift die Form, welde man Herz— 
famm nennt, als die geeignetite für den Birnbaum erfannt worden. Ges 
wöhnliche Kächerjpaliere werden nah Art der Prirfihbäume gezogen, je 
doch viel weniger umftändlib und in viel fürzerer Zeit. Ich verweife 
auf die im dritten Bändchen gegebene Anweifung zum Schnitt der Pyra— 
midenbäume, die, nur mit dem Unterjchied, daß die Aeſte am Spalier 
gezogen werden, in der Hauptjache auch bier anwendbar iſt. Es eignen 
fih die meilten für Pyramiden geeignete Sorten auch für das Epalier, 
manche jedoch vorzugsweije für Spaliere. Die bierzu am beften geeig« 
neten Sorten find alle feineren,, jedoch werden auch viele an Hochſtäm— 
men gut gedeihende Sorten am Spalier noch viel bejjer, und Frübbirnen 
viel früher. Vorzugsweiſe pflanze man die beiten Winterbirnen und 
einige Frühbirnen an das Epvalier. Folgende Eorten föünnen hierzu 
allgemein empfohlen werden: die weiße und graue SHerbitbutterbirne, 
(Beurre blane und B. gris), B. gris d’automne, B. gris d’hiver 
nouveau. Bon chretien d’hiver (Wintergutechriftenbirne), Bon chretien 
d’Auch, Bezy de Chaumontel, Colmar d’'hiver, Epargne (Sparbirne) 
Ferdinand de Mestre, Messire Jean (Junferbannsbirne), kleine deutiche 
Nuscateller, (Muscat ä long), Orpheline d’Enghien, Arbre courbre, 
Saint Germain, (Serrmannebirne) Saint Germain panach@, Fondante 
de Malines, Bergamote de Soulers, B. de Päques, punctirter Soms 
merdorn, Winterdorn, Doyenne d’ete SommersDecantsbirne, Forel— 
Ienbirne, Diels Butterbirne, Napoleon’s Butterbirne (Beurr& Napo- 
leon), Kronprinz Ferdinand von Defterreih, Grüne Hoyerswerder, 
EommersMagdalena, Preuls Golmer, Colomas föftlihe Winterbirne xc. 


3. Der Quittenftraud. 


111. Es giebt fogenannte Apfelquitten, mit rundlicher, apfel 
förmiger Frucht und Birnquitten, mit birnförmiger Frucht. Die legtes 
ten werden für befjer gehalten und daher vorzugsweife angepflanzt. Die 
Ibägbarfte Sorte ift die portugiefifche Birnquitte. Der Strauch wächſt 
Rärker und kann zu Heinen Bäumen gezogen werden, bat breitere Blätter 
und große, jaftige, wilde Früchte, die gekocht oder gebaden, ſchön roth 
ausfehen. Sie verlangt indefjen einen guten warmen Standort, um 

LI* 
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gute Früchte zu bringen. Will man in rauhen Gegenden Früchte von 
vorzüglicher Güte haben, jo muß man die Quitte an eine ſonnige Mauer 
pflanzen und als Spalier behandeln oder wenigftens die Büfche nahe an 
die Mauer bringen. Man fann auch Quittenhohftämmchen durch Veredeln 
auf Birnſtämme heranziehen. Wenn einmal die Krone gebildet ift, fo 
läßt man den Bäumchen und Sträuchen volle Freiheit zu wachjen und 
Schneidet blos zu dicht ftehendes Holz heraus. Die Früchte werden erft 
im November lagerreif, d. h. fie befommen dann erft, wenn fie in ein 
Zimmer fommen, den fchöneren Geruch und Gejchmad, der fie in der 
Küche fo ſchätzbar macht. Man läßt fie bis Ende Dftober, überhaupt 
fo lange das Wetter noch warm und troden ift, am Baume hängen, 
denn fie fallen auch bei den ftärfften Stürmen nicht ab. Gewöhnlich 
werden die Quitten nicht lange aufbewahrt, fondern bald eingefocht. 
Um indefjen auch fpäter zu Marmeladen - zwifchen Aepfelbrei u. ſ. w. 
Quitten zu haben, hebt man fie in einem trodenen, froftfreien Zimmer 
auf. Im Obſtkeller halten fie fih nicht aut. 


4. Der Mispyelftraud 


112. wird faft ganz wie die Quitte behandelt und angepflanzt, 
begnügt fich jedoch mit einem jchlechteren Standort, und wird nicht an 
das Spalier gebraht, Man pflanzt Sträucher an die Ränder und in 
die Eden des Gartens, oder Bäumen in. regelmäßiger Bertheilung . 
zwifchen andere Obſtbäume. Bäumchen, die wie die Quitten 12—15 
Fuß Hoch werden, erzieht man, indem man fie-auf Weißdorn oder nod 
beſſer auf Birnbaum veredelt. Man zieht außer der Heinfrüchtigen wilden 
Mispel, die große Gartenmispel, fowie eine Feine Mispel mit rothem 
Fleiih und Die gemeine Mispel mit gelbbunten Blättern. Man läßt 
die Mispel ebenfalls lange am Strauhe und nimmt fie nah und nad 
ab, damit nicht alle auf einmal weich werden. Will man fie fchnell 
weich (moll oder teich), jo legt man fie in Waizenfleie, andere in Strob, 
wo die erfteren fchon nah 8S—14 Tagen weich werden. 


5. Die Hanebuttenbirne 


113. So nennt man einen in Elſaß zufällig gefundenen, Pyrus 
Polveria genannten Fruchtbaum von 30—40 Fuß Höhe, mit wolligen, 
dem Apfelbaum ähnlichen Blättern und fleinen birnförmigen in Büfchel 
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beifammen figenden, füß, aber etwas fad ſchmeckenden Früchten. Die 
Früchte find mehr ein Nafchwerf für Kinder und dienen zum Ausputz 
von Fruchttellern, die fie jehr zieren, denn fie jehen goldgelb und auf 
der Sonnenfeite rothb aus. Man behandelt den Baum ganz wie einen 
Apfel oder Birnbaum und pflanzt «ihn durch Veredelung auf Bir: 
nen fort. 


6. Die Azerole oder welſche Mispel, 


94. Die Azeroläpfelchen oder welſchen Mispeln find im fudlis 
hen Europa belichbt und werden auch bie und da in den deutjchen Weins 
gegenden gefunden. Diejer Baum (Uratacegus Azarolus) wird nur 15 
Fuß hoch, und die Früchte find wie die des Weihdorns geformt und 
werden früh gegefien. Dieſe Frucht ift nur dem Sammler und Lieb— 
haber der verjchiedenften Fruchtarten zu empfehlen. Der Baum verlangt 
eine gute warme Lage. Ganz ähnlich verhält es ſich mit den beiden 
folgenden. 


— 


1. Der Speierling- oder Eſcheritzenbaum 
und 
8. Der Schneebirnbaum. 


115. Der Speierling (Sorbus domestica) gleicht der gemeinſen 
Bogelbeere oder Ebereſche, hat jedoch größere Früchte von angenehm 
jäuerlibem Gejchmad. Dieje Früchte find entweder birnförmig und heißen 
dann Spierbirnen, oder apfelfürmig, wo fie dann Spieräpfel heißen. 
Man ißt die Früchte nur teig. Die Frucht ift eine Zierde des Gartens 
und des Fruchttellers; die Schneebirne (Pyrus nivalis) jcheint nur 
in Deftreih befannt zu fein, wo man fie in Weinbergen durch Bered» 
lung auf Birnen fortpflanzt. Die Frucht wird ebenfalls teig gegefien, 
und reift erft wenn Schnee fällt, woher wohl der Name. Beide Obſi— 
bäume werden gegen 30 Fuß hoch und verlangen feine befondere Pflege, 
indem man fie, wie andere Hochftämme behandelt. 


9. Der Elzjbeer- oder Darmbeerbaum. 


116. Den Liebhabern teiger Früchte ift noch der Elzbeerbaunt 
(Crataegus v. Pyrus torminalis), auch Adelsbeerbaum genannt, bejon- 
ders zu empfehlen, da die Elzbeeren den Mispeln an Geſchmack faft 
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gleichkommen. Der Baum wird 50—60 Fuß hoch, trägt aber ſchon 
jung und gedeiht auf dem fchlechteiten Boden, befonders auch auf Fels 
fen. Die braunen Früchte figen büjchefweife beifammen, werden im 
November epbar, wo fie in Gegenden, wo fie häufig wild wachſen, oder 
angepflanzt find, mit den Zweigen oder auf Reischen gebunden, zu 
Marfte gebrahbt. In den fleinen DObftgarten eignet fich dieſer 
Baum feiner Größe wegen nicht. Für den Barf und Ziergarten ift 
er dagegen fehr zu empfehlen, um fo mehr, da diefer jhöne Baum . 
im Herbſt prächtig rothe Blätter bekommt. Er bedarf Peiner 
Pflege und wächſt auch im Schatten zwifchen anderen Bäumen, trägt 
aber da allerdings nicht jo reichlih. Sein ſchön ſchwarz geflammtes 
Holz ift jehr gefucht. “ 


B. Steinobſt. 


10. Pflaumen. 


117. Der Bfaumenbaum ift nicht minder wichtig, als Kern- 
obftbäume, weil die Frucht getrodnet unter allen Obftarten am meiften 
gefucht wird, und in den Handel fommt. Die Bäume werden früh 
tragbar, und find in geeigneten Gegenden und Lagen meiftens jehr 
fruchtbar, eine Eigenjchaft, die befonders manche Sorten befigen, zu 
denen allerdings die gemeine Hauspflaume oder Zwetjche nicht gehört, 
da fie jelten jedes Jahr, aber dann gewöhnlicd auch ſehr reichlich trägt. 
Es fommt bei den Pflaumen noch mehr, als bei Kernobft, auf eine 
richtige Wahl der Sorten an, denn viele find füdlichen Urfprungs und 
gedeihen nur in der erften Region (Weingegenden |. $. 15) als Hoch— 
fämme gut, viele andere verlangen in der II. Region jhon, eine ge 
Ihügte Lage zwiſchen Gebäuden und Bergen, und nur wenige gedeihen 
in der III. Region gut, wie bereits im zweiten Abfchnitte ausführlich 
erwähnt wurde. Die Mehrzahl der Pflaumenbäume bilden die Zwetichen, 
eine wahre deutjche Nationalfrucht, die ſchon in den wärmften Lagen 
nicht mehr jo vorzüglich ift, al8 in Waizengegenden. Es giebt jedod 
noch viele andere Pflaumenarten, die mehr Berüdfichtigung verdienen, 
weil fie regelmäßiger tragen und zum Trocknen eben fo gut als Zwet— 
jhen, manche noch befjer find, wie $. 15 bereits erwähnt wurde. Die 
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Pflaumen, beſonders Zwetſchen, gedeihen noch auf feuchten Plätzen, wo 
ſonſt andere Obſtbäume nicht fortkommen. Es ſind, mit Ausnahme der 
jpät reifenden Zwetſchen, Hausgartenbäume, weil fie nicht groß werden 
und die meiften früh reifen. Gs eignen ſich indeſſen auch andere Sors 
ten in das freie Feld, wenn folhe von gleicher Neifezeit zufammen ges 
pflanzt werden. Am Spalier werden alle Pflaumenjorten noch vorzüg— 
liher, als an freiftehenden Stämmen, und in den Gegenden ber zweiten 
Region erreichen ſchon manche Sorten, in der dritten viele andere Sorten, , 
nur an Mauern ihre ganze Bollfommenbeit und Güte, während in der 
vierten Region felbft die Zwetfchen nur an füdlichen Mauern wohls 
Ihmedend werden. Der Schnitt ift von dem des Aprifofenbaumes faum 
verihieden. Die Hauptfache ift, daß man im Sommer fleißig entjpigt, 
damit man ftets furge Zweige befommt, und im Fruͤhjahr nur die übers 
Hüffigen Zweige ausjchneiden und fahle Zweige zurüd zu fchneiden braucht, 
damit das Spalier ganz voll ift. Die fchon oft erwähnte Spalierform, 
auf Herzitamm genannt, it auch für den Pflaumenbaum vorzüglich ges 
eignet. Hochipaliere mit einem 5—6 Fuß hohen Stamm, find beffer 
und tragbarer als Bäume, die fich fogleich von unten aus veräften. 
Unter den Sorten, weldye in den meiften Gegenden Deutjchlands nur 
an jüdlichen Mauern ihre volle Güte erreichen, nenne ich folgende: 
6088 Goldentrop, Drap d’or, (doppelte Mirabelle) die gelbe und 
tothe Eierpflaume (befonders die gelbe, welche ſchwer reift), Jefferson, 
Imperatricee de Milan violettte, Zerufalempflaume, Waterloopflaume, 
Saint-Martin (die fpätefte aller Pflaumen), Oftoberpflaume. Die Reine: 
elaude verdient überall einen Plag am Spalier. Auch die freiftehenden 
Bäume im Hausgarten werden häufig bejchnitten, um ihnen eine jchöne 
Form zu geben und fie ftets jung zu erhalten; doch tragen fie in dies 
jem Falle weniger, allerdings aber größere Früchte. An jungem Holze, 
welhes Früchte trägt, fchneidet man nur das zu Dicht ftehende aus. 
Verden die Pflaumenbäume älter, und bringen feltenere und kleinere 
Früchte, jo müſſen fie verjüngt werden, wie $. 67 angegeben wurde, 
und aus den zahlreichen jungen Trieben muß man die am beften ftehenden zur 
Bildung einer neuen Krone oder eines neuen Spaliers auswählen und 
beibehalten, die übrigen aber vernichten. Die Pflaumen machen viele 
‚ Ausläufer, die man immer rechtzeitig entfernen muß. Diejelben dienen 
als wilde Stämme um andere darauf zu veredein. Mehrere Sorten, 
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z. DB. die gemeine und mehrere andere Sorten Zwetſchen, die Agener 
Pflaume (Prune d’Agen oder Rob de Sergeant), pflanzen ſich ächt 
durch Yusläufer, manche, 3. B. alle Damascenerpflaumen und Zwetjchen, 
aus Saamen ziemlich rein fort. 


11. Der Kirſchbaum. 


118. Man theilt die Kirſchen in Süßkirſchen und Sauer— 
kirſchen oder Weichſeln. Eine dazwiſchen ſtehende Gruppe, Die 
Süßweichſeln und Amarellen ziehen die Einen zu den Süßkirſchen, 
Andere zu den Weichjeln, und fie ftehen bald den einen oder den andern 
näher. Da über Kirfchbäume im allgemeinen Theile fchon öfter die Rede war, 
jo will ich nur noch Abweichungen anführen. Dieje betreffen zunächſt die 
Dftheimer Weichjel oder Zwergkirſche. Dies ift die niedrigjte aller Kirſch— 
arten, trägt jchon an Bäumen von 2 Fuß Höhe und wird, ſich jelbft übers 
lafjen, felten über 4—5 hoch. Die Frucht ift befanntlidy eine der beften 
unter den Sauerfirjchen , jehr groß und von angenehmer, Schwacher Säure. 
Dieſe Kirfche Fann nicht genug empfohlen werden, jowohl für Obftgärten, 
als für geeignete Pläße im freien Felde an jonnigen, warmen Abhängen, 
vorzüglich in jandigem Lehmboden und in Kalkboden, mag er auch jonft 
fteinig und jchlecht jein wie e8 z. B. bei Oftheim in Franken, wovon 
diefe Kirſche den Namen hat, der Fall ift.*) Ich will hier erft die wilde 
Kultur, dann die Gartenkultur mit Schnitt erwähnen. 


119. Man rigolt wo möglich das ganze Land 2 Fuß tief und 
bepflanzt es mit auf 8 Augen zurüdgefchnittenen Wurzelausläufern, 
durch die fich bekanntlich dieſe Sorte ächt fortpflanzt. Wenn der Boden 
dazwilchen anbauungsfähig ift, fo ift es gut, ihn in den erjten Jahren 
zu düngen und mit Hadfrüdten zu bebauen. Iſt der Boden hierzu 
untauglid, jo ift Esparfette am beften, die auch in Falfhaltigem Boden, 
gleich dieſer Kirfche, jehr gut gedeiht. Auch Apotheferfräuter verſchie— 
dener Art ſah ich ſchon zwiſchen Dftheimer Kirfchpflangungen £ultiviren. 


*) Die Dftheimer Kirfche wurde durch den Arzt Klinghammer 1714 aus 
dem Gierra:Morena: Gebirge in Spanien nad) den Weimariſchen Stäbtdyen 
Oſtheim verpflanzt, und von dort weiter verbreitet. Noch find anjehnliche Pflan- 
zungen davon vorhanden, jedoch jo verwildert, daß fie nicht Halb jo viel ein-- 
tragen, als der Fall fein könnte. 
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Um jedes Staͤmmchen muß jedod eine Baumſcheibe von 3 Fuß Durch— 
meſſer loder und von Unkraut rein erbalten werden. Die jhon nad eini» 
gen Jahren erjcheinenden Wurzelausläufer werden bejeitigt und weiter vers 
wendet. Nach drei Jahren tragen die Bäumen jhon, und nad zebn 
Jahren find fie bereits jo erfchöpft, daß fie jeltener tragen und fleinere bits 
tere Früchte bringen. Nah achtjährigem Befteben läßt man die Wurs 
zelausläufer wachien, und befeitigt nur die zu dicht ftehenden. Es find 
alfo um die Zeit der Erſchöpfung meiftens ſchon zablreihe junge Stämme 
hen vorhanden. Man baut nun dic alten Stämme dicht am Boden ab 
und wählt von den jungen die fhönften, in ziemlich richtiger Entfernung 
fehenden, zur Anzucht aus und entfernt die übrigen. Die jungen, unge: 
fört bleibenden Bäumen tragen ſchon im folgenden Jahre wieder. Sind 
feine oder wenige Ausläufer vorhanden, fo fehneidet man die Bäumchen 
blos auf altes Holz zurüd, wie ich e8 weiter unten bei der Gartenkultur 
angeben werde. Dan hat indeſſen nicht zu fürchten, daß die Anlage durch 
das Abhauen der Stämme eingeht, denn nachdem dies geſchehen, erzeugen 
fh gewiß Ausläufer. Man darf aber nicht die ganze Pflanzung auf eins 
mal abtreiben und richtet fürmliche Schläge ein, von denen alljährlich einer 
vorgenommen wird, jo daß die Pflanzung immer jung und tragbar bleibt, 
Wenn die Berjüngung auf dieje Art öfter wiederholt wird, jo wird die 
Anlage natürlich völlig wild, weil die Ausläufer unregelmäßig ftehen. In dies 
jem Falle muß man zu einer neuen Anlage jehreiten, und es ift am beiten, 
den Platz zu wecjeln, oder einige Jahre brad liegen zu lajjen oder 
für andere Pflanzen zu benugen. Da Häjelnüfje unter. denjelben Vers 
hältnifjen gedeihen, jo läßt fih ein Wechjel mit diefen Sträuchen jehr 
gut einrichten. Auch Beerenfrüchte, namentlid Stachel» und Johannis: 
beeren eigenen fich gut zum Wechiel mit Oſtheimer Kirfchen, wenn der 
Boden gut genug dazu ift. — Da die Diftheimer Kirchen aud in Na- 
jenboden ziemlich gut fort fommen, fo eigenen fie ſich auch vorzüglid 
in ſolche Ziergärten, wo man zugleich etwas Nugen haben will, und 
in dem verzierten Obftgarten bilden fie ſchöne Gebüſche, die durch ihre 
frühe Blüthe und ſchöne Früchte erfreuen. Auf Rafenhängen, welche 
ſehr von Sonnenbrand leiden, verbefjern fie jogar den Graswuhs. Ach 
bepflanzte einen kahlen Abhang, an dem fonft das Gras jo verbrannte, 
daß es nicht zu mähen war, ziemlich dicht mit Zwergweichjeln und baue 
jeitdem jchönes Gras. Kirſchen habe ich allerdings noch nicht viel ges 
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erntet, aber nur deßhalb, weil es eine dem Froſt ſehr ausgeſetzte 
Lage iſt. 


Will man Oſtheimer Zwergweichſeln im Hausgarten in Pyramiden: 
oder Kugelform oder am Spalier ziehen, fo pflanzt man Bäumchen, die 
ſchon zwei Jahre in der Baumschule geftanden und die pafjende 
Form haben, auf NRabatten und Beete allein, oder mit andern Obſt— 
arten abwechjelnd, (am beiten mit hochftämmigen Pflaumen: oder Apris 
fojenbäumen), jedoch nicht unter 10 Fuß Entfernung, wenn nur Kir— 
ichen gepflanzt werden. Bei dem Befchneiden fieht man blos auf die 
Form, wozu ſich am beiten die Kugelform eignet, und jchneidet das zu 
dicht ftehende Holz heraus. Da aber der Frühjahrsſchnitt ftets ftärferen 
Holztrieb zur Folge hat, fo ift es beiler, im Sommer zu bejchneiden 
und die langen Triebe einzufpigen. Diefe Bäume werden fjehr dicht, 
und müſſen, wenn die Frucht darunter nicht leiden joll, ausgefchnitten 
werden. Da der Gartenboden befjer ift, als der Feld» und Bergboden 
und gedüngt wird, jo erjchöpfen fich die Kirfchbäume, die jo jchön wer— 
den, daß fie eine große Gartenzierde bilden, nicht jo früßzeitig,. als in 
den wilden Anlagen. Iſt dies aber der Fall, jo jchneidet man alte 
Aeſte fo nahe am Stamm ab, daß die Form am bejten gewahrt bleibt. 
Dies ſchadet den Oſtheimer- und ändern Weichfeln meiſtens nicht, währ 
rend e8 bei Süßfirfchen den Harzfluß und Tod zur Folge hat. Noch 
in demfelben Jahre bildet der abgeworfene Baum zahllofe lange geräde 
Triebe, jo daß er vollfommen verjüngt if. Da deren viel mehr er: 
jcheinen, als bleiben können, fo thut man wohl, die zu dicht ftehenden 
jhon in der Jugend abzudrüden, wodurd die andern jtärfer werden. 
Nah Johanni fneipt man an den längeren Trieben die Spigen ab. Im 
folgenden Jahre tragen die Bäume fchon wieder einzelne Kirſchen, im 
zweiten Jahre aber in größter Fülle. Man richtet e8 fo ein, daß all 
jährlih einige Bäume verjüngt werden. Ic empfehle diefe Kirfchen- 
Kultur allen Befigern Heiner Gärten auf das Dringendfte. 


Am Spalier behandelt man die Oſtheimer Kirfchen ganz ähntich 
und Hält es auch fo mit dem Verjüngen. Niedrige Mauern und Plätze 
unter Zenftern kann man nicht beſſer benugen, als zu Kirfchfpalieren, 
der Dftheimer Art. An fchattige höhere Mauern pflanzt man mehrere 
Sorten Amarellen, die deßhalb auch den Namen Schattenamarellen 
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führen, und ihre Früchte ſehr ſpät reifen, was bei Kirſchen ſehr ſchätz— 
bar iſt. Zu Hochſpalieren an Gebäuden nimmt man Süßweichſeln und 
Glaskirſchen. Diefe dürfen jedoch nur mit größter Borficht gejchnitten 
werden, um die Mauer zu bededen, wenn fahle Stellen entſtehen joll» 
ten. Das Befte muß der Sommerjchnitt nad Jobanni thun, wobei 
man die Triebe um ein Drittel oder die Hälfte verkürzt. Solche Hoch— 
ſpaliere, wozu man gerne ſehr frühe Sorten nimmt, 3. B, die ſoge— 
nannten Maikirſchen, Herzogsfirfben u. ſ. w., tragen meiſtens 
ungewöhnlich reichlihb und erfreuen um 8—14 Tage früber, als Die 
Kirfhen aus dem Freien. Als Alleebäume find die Kirchheimer Weichſel, 
eine aus Wurzelausläufern fich fortpflanzende gewöhnliche, aber gute, 
für das Haus, zum Verkauf und Trodnen ſehr geeignete Sorte, bes 
ſonders zu empfehlen, weil fie einen ſehr großen Baum bildet, fait 
immer gefund it und ziemlich fpät blüht, in rauhen Lagen alſo aud 
jelten dem Erfrieren der Blüthen ausgejegt ift. — In das Feld darf 
man feine Kirchen pflanzen, böchitens ſpät reifende Sauerfirfchen, weil 
jonft bei dem Pflüden die Erndte befchädigt wird. 


12. Der Aprifofenbaum. 


120, Diefer eiget fi als Hochitamm, wie jchon mehrmals erwähnt 
wurde, nur für die beiten Weingegenden, in dem gewöhnlichen Obftgarten, 
in der zweiten und dritten Region nur für ſehr warme gejchügte Yas 
gen zwifchen Gebäuden und Bergen, außerdem aber nur an hohe Mauern, 
Belanntlich find die Aprikofen von Hocftämmen ſchmackhafter, obſchon 
Heiner al$ von Spalierbäumen, aber man muß auch Bäume am Spa: 
lier haben, weil die Blüthen von Hochſtämmen leider zu oft erfrieren. 
Zu Hochftämmen eignen ſich alle Sorten, doch find, namentlich für die 
jweite und dritte Region bauptfächlih Kernftänme, d. h. aus Steinen 
von guten Aprikoſen erzogene Bäume, zu empfehlen, da dieje mehr 
aushalten, als die veredelten. Einige gute Sorten, 3. B. die Aprifofe 
von Nancy (Apricot de Nancy oder A. Pöche), die holländifche oder 
Ananasaprifofe (A. de Hollande), pflanzen fih aus Saamen ädht fort. 
Zu Spalieren eignen fih nicht alle Sorten, am beften die Aprikoſe 
von Nancy, die Frühaprifofe (A. precoce), die gemeine weiße 
Aprikoſe, die Musfatelleraprifoje (A. musqué hätive) die neue Elſäßer 
und die Zwergaprifofe (A. naine), 
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Man kann die Aprikoſenhochſtämme im Schnitt erhalten, oder wie 
andere Obſtbäume unbeſchnitten laſſen und blos ausputzen. Im erſteren 
Falle ſind die Früchte größer und ſchöner, als an unbeſchnittenen Bäu— 
men, von welchen man meiſt nur kleine unanſehnliche Früchte erntet. 
auch werden die unbeſchnittenen Aprikoſenbäume leicht von unten auf 
kahl. Man beſchränkt ſich bei dem Beſchneiden jedoch auf das Zurück— 
ſchneiden der längeren Triebe um '/, ihrer Länge und Beſeitigen des 
ſchwachen Holzes. Der Schnitt der Aprifofen am Spalier wurde ſchon 
im IH. Bändchen (Seite 137—138) erwähnt, und ich wiederhole noch 
einmal, daß der Sommerfchnitt hierbei dringend nothwendig tft, damit 
größere Wunden erjpart werden, und weil nach dem Frühjahrſchnitt der Baum 
zu fehr in’s Holz wäh, — Die Aprifofen hängen fid oft fo voll, 
daß es zwedmäßig ift, einen Theil davon Klein auszubrechen, bejonders an 
unbejchnittenen Bäumen. — Der Aprikoſenbaum kann wie der Pflau— 
menbaum durch Abwerfen der Aeſte verjüngt werden, doch geht er oft 
dabei zu Grunde. 


13. Der Pfirſichbaum. 


121. Der Pfirfihbaum gehört vorzugsweije an das Spalier und 
ift in dieſer Form bereits im dritten Bändchen *ausführlich befprochen 
worden. Als Hodjtamm gedeiht er nur in den ausgezeichnetiten Lagen 
der erften Region. In Deutjchland werden nur in Südtyrol ausge 
zeichnete Pfirfiche als Hochjtämme gezogen, und ich will daher die dort 
gebräuchliche einfache Kultur nad) der Mittheilung des Herrn von Zal— 
linger in Bogen in der Zeitfchrift für PBomologie (Seite 181—184) 
im Auszuge mittheilen. Auf dieſelbe Weile werten die Pfirfihbäume 
auch in Nordamerifa und im füdlichen Europa u. ſ. w. kultivirt. 

Dean zieht fat ohne Ausnahme die Bäume aus Steinen, die oft 
in Weingärten zufällig aufwahfen, wo ein Stein hinfällt. Manche 
Sorten pflanzen ſich jo Acht fort, die meiften arten aus, find aber den: 
noch meift gut. Wo man mehr Sorgfalt darauf verwendet, werden fie 
reihenweife zwijchen Weinreben gezogen. Man pflanzt die Bäumchen, 
wenn fie nicht an Drt und Stelle gejäet werden, oft noch mit dem 
daran hängenden Steine, ſpäteſtens aber ein Jahr nad der Ausſaat. 
Sie werden in guten Boden in einem Jahre 5 Fuß hob. Im dritten 
Sahre find die Bäume meift tragbar und 10—12 Fuß hoch. Befihnit- 


— 13 — 


ten werden fie faft nie; doch fünnte der Erfolg nur ausgezeichnet fein, 
wenn man die Hauptregeln des Spalierbaumſchnittes auch bei den Hoch— 
fämmen anwendete. Nah 10—12 Jahren ift der Baum fchon erjchöpft 
und man zieht einen jungen an, — In Deutichland möchte es wenige 
Gegenden geben, wo fich dieſe Kultur nachahmen ließe. Gleichwohl verdient 
die Anzucht aus Steinen Nachahmung, da die jo gezogenen Bäume 
gewiß viel dauerhaufter find, als die veredelten. Daß in gutem Boden 
und warmen Lagen Pfirfihbäume aub in Mitteldeutichinnd jchon im 
dritten und vierten Jahre getragen haben, ift von verjchiedenen Seiten 
berichtet worden. — Der Pfirfihbaum verträgt ein völliges Abwerfen der 
Krone meift ohne Nachtheil und fann dadurch verjüngt werden, wenn der 
Baum erſchöpft ift, und Fleine Früchte bringt. — In Italien ift e8 Ges 
brauch, die Pfirfihe, wenn fie gut angejegt haben und jo groß wie eine 
Wallnuß find, jo mit einer langen Nadel zu durchftehen, daß der Stein 
vernichtet wird. Man behauptet, daß jo die Früchte größer und früher 
werden. Wenn dies der Kallift, jo wäre ein Berfuch bei Aprifojen und 
großen Pflaumen zu empfeblen. 


14. Der Mandelbaum. 


122. Diefer Fruchtbaum ift in Deutihland im Allgemeinen jelten, 
und jelbft in Gegenden, wo der Pfirfihbaum ohne Pflege wählt, nicht 
allgemein angepflanzt, während er dort ficher mit großem Vortheil, viels 
leicht noch mit mehr Nugen fultivirt werden fünnte, indem die Früchte 
nicht dem Verderben ausgejegt find, und mit Sicherheit Käufer finden. 
‚ Bir finden felbft in Norddeutichland überall einzelne Mandelbäume in 
Hausgärten, die meiftens alljährlich reife Früchte bringen; an feinem 
Gedeihen ift. daher kein Zweifel. Als Handelsfrucht im Großen wird 
die Mandel allerdings nur in den beiten Gegenden Süddeutſchlands, wo 
der Pfirfichbaum gut gedeiht, gezogen werden fönnen, aber als Nafchobft 
fınn man faft überall Mandeln ziehen, wo Apritofen wachjen. Die Be— 
handlung ift ganz wie bei den Pfirfichen und man fann fie auch am Spalier 
sieben und im Schnitt erhalten. Es ift zwedmäßig, veredelte Bäume ans 
zupflanzen, da man aus Saamen meift fchlechte bittere Sorten befommt. 
Die auf Pflaumen veredelten Bäume fommen befjer auf faltem, feuchten 
Boden fort und wachfen weniger ſtark in das Holz. 
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15. Die Korneliusfirfhe oder Herliße 

123. fommt von Natur nur flrauchartig vor, läßt ſich aber fehr 
leicht als Baum ziehen und wird fo bis 30 Fuß hoch. Die Früchte, in 
Form länglicher Kirchen, reifen fpät im Herbft und fchmeden angenehm 
jäuerlih füß. Sie müffen am Baum ganz reif und fchwargroth werden, 
und leicht abfallen. Sie lafjen fih faum zwei Tage aufheben und jehr 
Schlecht verfchiden. Dies ift die Urfache, warum diefe jonft angenehme 
Frucht felten auf den Marft fommt. Die Korneliusfirfchen gerathen alle 
Fahre und tragen meift jehr voll. Der Baum oder Strauch hat fowohl 
blühend und mit Früchten bededt, als auch im Sommer ein fchönes Ans 
ſehen, weßhalb er auch in Biergärten fehr fehön if. Die gelbe Blüthe 
ift die erfte unter allen Fruchtbäumen und erjcheint oft fchon im Feb— 
ruar, Es laffen fih aus den Eträucen fehr ſchöne Myramiden- und 
Kugelbäume ziehen, ‚die man mit der Hedenjcheere behandeln kann. 
Haben fie aber einmal die Form, jo muß man mit dem Schneiden 
aufhören, weil fie fonft wenig tragen. In falten Gegenden fann der 
Korneliusfirfchhbaum eine Zierde des Hausgartens werden. 


C. Schalen- oder Kapfelobfl. 


16. Der Ballnußbaum. 


124. Für geeignete Gegenden ift der Wallnußbaum einer 
der wichtigiten Dbjtbäume, und feine Früchte finden immer einen 
guten Markt, während das Holz alter gejunder Bäume mehr 
als anderes Nutzholz gefuht if. Der Wallnupbaum liebt die 
jonnige, etwas gegen Norden gejhüste Höhe, gedeiht aber auch in 
ganz ausgejegten Lagen und in der Ebene, wenn nur der Standort 
frei und nicht feucht if. Zu großen Anpflanzungen find jedoch nur 
Anhöhen zu empfehlen. Die Lagen der Wein: und Waizengegenden 
find vor allen zu großen Nußpflanzungen geeignet, doch Habe ich auch 
auf ziemlich rauhen Bergen und Hochebenen ſchon vielfach ſchöne, "reich 
tragende Wallnußbäume gejeben. 

Kein Baum macht in der Kultur weniger Arbeit; denn wenn eins 
mal die Krone gebildet ift, fo fchneidet man nichts mehr daran und ent 
fernt blos das alte Holz. 
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Als Alleebaum ift er ſehr ſchön, wegen feiner großen, ſchatten— 
reichen Krone, aber an öffentlihen Wegen unzweckmäßig, weil die ein: 
zelnen ausfallenden Nüfje meift verloren geben, indem fie von den 
Wanderern aufgelefen werden. In die Felder darf man-gar feine Nuß— 
bäume pflanzen, weil feine Frucht darunter auffommt, Die herrliche 
Belaubung und die mächtige, malerifche Krone befäbigt diefen Baum, 
ganz vorzüglich zur Anpflanzung in Parks und andern größeren Ziers 
gärten. Da es fehr viele Feine, ſchlechte Nüffe giebt, jo jehe man 
bauptjächlich auf die Abſtammung von einer guten, großfrüdtigen Sorte. 
Die fogenannten NRiejens oder Pferdenüfje eigenen fih jedoch nicht zur 
Anpflanzung im Großen, da die Nüſſe ſich nicht lange halten, jondern 
ihimmeln. Für raube, von Spätfröften beimgefuchte Gegenden, aljo 
auch bejonders für Thäler, ift die erft Ende Juni blühende ſpäte Jo: 
bannisnuß (Noyer de Saint Jean oder Juglans regia serotina) nicht 
genug zu empfehlen. Sie it, obſchon nicht zu den Beiten gebörend, 
vortrefflih zu Del und früh zu ejien. *) Für fleine Hausgärten eig— 
net ji der neue Zwergnußbaum, ((Juglans praepaturiens) der ſchon 
im dritten Jahre zu tragen anfingt. 


17. Der KRaftantenbaum. 


125. Die eßbare Kaftanie oder Marone, (wie man die großfrüchtigen 
jüdeuropäifchen Sorten nennt,) gehört vorzugsweije in die erfte Region, wo 
diefer Baum an Bergen in Jüdlich oder halbjüdlich liegenden Thaleinfchnitten 
am beften gedeiht und wald» oder hainartig gezogen wird. Wir haben 
aber in Mitteldeutjchland mehrere Gegenden, wo die Kaftanien faft all 
jäbrlih reifen und noch einträglih find; z. B. noch am nördlichen Ab— 
bange des Harzes bei Werningerode, fait am Fuße des Brodens. **) 
Als Alleebaum ift die Kaftanie herrlih, wegen der großen, ſchön be 
laubten Krone. Diefe Schönheit macht ibn faſt noch mehr als den 
Wallnußbaum zur Aufnahme in Kandjchaftsgärten geeignet, und man fann 


*) Ich vermiſſe dieſe Sorte in allen mir vorliegenden beutjchen Verzeich— 
nifien, während fie in den Belgiſchen und Franzöfifchen überall zu finden ift. 

**) Im Sabre 1855, obwohl es einen jehr Ipäten, fühlen Eommer hatte, 
wurden im Parf des Grafen Stollberg bei Wernigerode gleichwohl 30 Gentner 
gute Kaftanien geerntet. und mit 17% Thaler pro Gentner verfauft. 
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dieſen Baum nicht leicht zu viel anpflanzen, wo er gedeiht. Pflege ver— 
langt er faſt nicht. Der Kaſtanienbaum liebt kieſelhaltigen, leichten Boden, 
und gedeiht nicht gut in ſhwerem Lehmboden, fettem Humusboden und in Kalk— 
boden. Dies ift das weſentlichſte Hinderniß feiner allgemeinen Verbreitung. 
Man pflanzt entweder unveredelte, aus den beften, großfrüchtigen Sorten gezo— 
gen, oder veredelte Bäume (Maronen). Wenn die Bäumchen eine Kronegebildet 
haben, fo jchneidet man nur noch das trodene Holz heraus. Es iſt noth- 
wendig, daß ftetS mehrere Bäume beifammen jtehen., weil die männlichen 
und weiblichen Blüthen getrennt find, und manche Bäume nur wenig, 
manche jogar Feine weiblichen Blüthen haben, folglich auch wenige oder feine 
Früchte tragen. Es ift daher immer unficher, ob die aus Saamen ge— 
zogenen Bäume jehr fruchtbar werden, und die veredelten, durch die 
Kultur vorzugsweife zum Fruchttragen geneigt gemachten Bäume find 
befier. Ein Baum, mit zahlreichen männlichen Blüthen (Kätzchen,) die 
denen der Eichen ähnlich jehen, kann eine ganze Pflanzung von Frucht 
bäumen befruchten. Bon den jungen Bäumen entfernt man das Trag— 
holz, um fie nicht durch frühe Fruchtbarfeit im Wachsthum aufzuhalten, 
was auch durch Zurüdjchneiden der Leitzweige erreicht wird. Die 
Bäume müffen weit von etnander ftehen, weil fie fonft fchlecht Frucht 
anfeßen, und leicht taube Früchte (Hülfen oder Schalen) bringen. Wenn ' 
der Baum an Fruchtbarkeit und Güte der Früchte nachläßt, jo verjüngt 
man ihn durch Abhauen der Aeſte. Man kann diefen Baum faft wie eine 
Pappel köpfen und nicht zu ftarfe Bäume leicht zu Stodausjchlag zwin- 
gen. Die befjeren Sorten mit breiter glatter Frucht, wovon ftets nur 
eine in jeder Kapſel iſt, heißen Maronen, und es ſind die von Lyon, 
(welche aber nicht dort, ſondern in dem Cevennengebirge und dem De— 
partemente Var wachſen) die berühmteſten. Als ganz vorzüglich wird in 
Frankreich die Exalade genannnte Sorte geſchätzt, und fie iſt jo frucht— 
bar, daß die Bäume ſich bald erſchöpfen und mehrmals verjüngt werden 
müſſen. Die grüne Marone von Limouſin (vert Limousin) iſt eine 
Ihöne, lange Haltbare Frucht. Sehr früh ift die Frühkaſtanie (Prin- 
taniere), die frühe ſchwarze (hätive noire), die frühe fuchfige (hätive 
rousse) und die Maimarone (hätive de Mai). 
18. Der Hafelnußftraud. 


126. Die großfrüchtigen Sorten der Hafelnuß find an Gefchmad 
den Mandeln faft vorzuziehen und werden von Vielen zum Nachtifche 
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mehr geſchätzt. Gleichwohl iſt die Kultur in Deutſchland im Allgemei— 
nen noch ſehr vernachläſſigt, denn der Anbau der ſogenannten Zellernüſſe 
in Franken und der Lambertsnüſſe in den Rheingegenden, deckt nicht den 
bundertften Theil des Verbrauchs, jo daß arofe Summen dafür in das 
Ausland gehen. Es ift aber Jedermann befannt, daß die großfrüchtigen 
| Haſelnüſſe in Deutjchland fat in allen Yagen und Gegenden vollfommen 
reifen und ergicbig find, Ich fann daher die vermehrte Anpflanzung 
nicht dringend genug empfehlen. Der SHafelitrauch fommt befanntlich 
überall fort, und eignet fich vorzüglich zur Bepflanzung kahler Anhöhen 
und. Abhänge, an jchattigen Stellen hinter Gebäuden und als Gebüſch 
in große Ziergärten, wobin sich bejonders die ſchönen Spielarten mit 
geihädten, blutbrotben, geichligten und ausgebogenen Blättern, wovon 
ihon früher die Nede war, empfehlen. Für den Hausgarten fann man 
hübſche Bäume zieben, die jehr alt und ftarf werden, oder man pflanzt 
ie an eine nördliche Mauer, jo daß die Wände damit gededt werden, 
ohne fie förmlich wie andere Epalierbäume zu behandeln, Um Bäume 
davon zu ziehen, jchneidet man den Strauch ein Jahr nach der Pflan— 
zung dicht am Boden ab, und bildet aus den fchönften, der nun fich 
entwidelnden Triebe den Stamm. Man fann au wilde Hafelftauden 
au Stimmen erziehen und fie hochſtämmig veredeln. Gewöhnlich läßt 
man aber die Sträucher ohne Künftelei aufwachfen. Wenn fie alt und 
unfruchtbar werden, baut man an Hochftämmen die Aeſte und an Sträus 
«bern die ganzen Stämme einige Fuß über der Erde ab und zieht aus 
den jungen Trieben eine neue Krone. Dies darf aber nicht mit allen 
Büſchen auf einmal gejchehen. Wenn man Bergabhänge damit bepflanzt, 
die fonft zum Feld» und Obſtbau nicht taugen, jo wird man, jelbft im 
Falle, daß die Nußernten nicht ergiebig find, jhon aus dem Holze die 
Mühe der Anpflanzung bezahlt erhalten. Dem Diebitahl find die Nuß— 
wäldchen nicht fehr ausgejeßt, weil fie in der Reifezeit bei Tage leicht 
überwacht, in der Nacht aber nicht wohl geftohlen werden fünnen. Wenn 
man blos eine Reihe Sträucher pflanzt, jo fann man fie 10—12 Fuß 
von einander pflanzen, bringt man aber mehrere Reihen an, fo muß die 
Entfernung mehr betragen. 

In England giebt man fih mit der Nußfultur mehr Mühe, Hält 
fie im Schnitt und düngt fie, wodurdh man außerordentlich reiche und 
fichere Ernten gewinnt. Man gewinnt fo auf einer Fläche von 300 

Jäger, der Obftbau. 12 
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Quadratruthen durchſchnittlich 8—10 Centner Nüſſe, zuweilen aber 
auch bis 30 Centner. Das Verfahren eines beſonders geſchickten Züch— 
ters in England iſt folgendes: Man läßt nur 4—b Hauptäſte, und 
bindet diefe, wenn fie noch jung find, an einen Neif, jo daß die Mitte 
hohl bleibt. Die Xeitzweige, (lange Jahrestriebe in den Zweigjpigen) 
werden zeitig im Frühjahr um "/, ihrer Länge eingefürzt, damit ſich 
die unteren Augen entwideln und furze Seitenzweige treiben. Im vier: 
ten Jahre beginnt der eigentlihe Schnitt. Man fchneidet die Leittriebe 
auf die Hälfte, die ſchwachen Seitenzweige nahe an ihrer Bafis ab. 
Dadurch entwideln ſich aus ben verborgenen Augen kurze dünne Zweige. 
die mit weiblichen Blüthen bededt find und aljo das Fruchtholz 
bilden. If ein Straud immer mit folchem Holze verjehen, fo läßt 
man es nur einige Mal tragen und fchneidet es dann aus. Außerdem 
ftirbt e8, wie bei Steinobftbäumen, nad und nad von felbft ab. Bei 
älteren, nicht mehr jo üppig wachjenden Stöden, fürzt man die Triebe 
um ?/, ihrer Länge. Zu flarf in das Holz wachſende Büjche werden 
im Sommer bejchnitten, oder man bricht ihnen die Sommertriebe, worauf 
fie Shwache Seitenzweige und Fruchtholz treiben. Auch das Abhauen von 
Wurzeln wird in diefem Falle zu Hülfe genommen. Man düngt folche 
Pflanzungen alle 2—3 Fahre ſtark. Sie vertragen jehr viel Dünger, 
fünnen daher auch Dicht neben Miftftellen, SJauchengruben und in dem 
fettjten Boden ftehen. Man gewöhne fi daran, zur Düngung alle 
todten Thiere, fowie Haare, Federn, altes Schuhwerk u. ſ. w. unter 
die Hafelbüfche einzugraben. Hat man Jauche zur Verfügung, jo gieße 
man die Büfche zuweilen damit. 


D. Seerenobft. 
19. Der Maufßcerbaum. *) 
127. Die föftlich ſüße Frucht dieſes Baumes ift nur bei wenigen 


Perſonen beliebt und wird daher nicht häufig gezogen. Die Bäume 


*) Die Maulbeere, Himbeere, Brombeere, Feige und ber Nofenapfel find 
botaniſch betrachtet Feine Beeren, aber dieſe Bezeichnung ift pomologifch und 
Iprachlich angenommen. 
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erfrieren im falten Winter leicht und müſſen einen gejchügten Standort 
und eine jonnige-Lage haben. Ws Frucht genießt man vorzugsweise 
die großfrüctige, jchwarze und die rothe Amerifanifche, felten die zum 
Seidenbau gezogenen weißen Maulbeeren, welche widerlich ſüß und klein 
ind. Es giebt jedoh in England eine weißfrüchtige Sorte unter dem 
Namen Withe Currant, wrice ſehr wohljchmedend it, außerdem eine 
jehr beliebte, jchwarzrothe Art. Man pflanzt die Maulbeerbäume in den 
rauben Gegenden Deutjchlands vorzugsweife an füdliche oder halbjüd- 
liche Mauern, wo fie jedoch viel Raum haben müſſen. In Frankreich 
it e8 faft allgemeine Sitte, den Maulbeerbaum in den Hühnerhof zu 
pflanzen, wo er fehr gut gedeiht, und wo die abfallenden Früchte von 
dem Geflügel „mit großer Begierde gefrefien werden. Man jchneidet die 
Bäume nur, wenn fie erfroren find, oder, um fie zu verjüngen, ftart 
zurid. Am Spalier vertbeilt man die Zweige möglichſt gleichmäßig 
und fchneidet nur, um fahle Stellen zu verbinden. Man kann die 
Spalierbäume faft wie Aprifojen behandeln. Die Früchte reifen nad) 
und nah vom Juli bis September und müſſen ftets friihb vom Baum 
weggegeflen werden, Zransport vertragen fie ſehr ſchwer. 


20. Der Feigenbaum. 


128. Der Feigenbaum ift bei uns nur ein niedriger Strauch. Seine Kultur 
it im dritten Bändchen (Seite 168 — 175) ausführlich abgehandelt wor: 
den. Ich erinnere noch daran, daß der Feigenftrauch fich befonders an - 
jüdlihe Mauern in Spalierform eignet. Im füdlichem Tyrol wird der 
Feigenbaum hochſtämmig wie der Pfirfihbaum gezogen, und ſich jelbft 
überlaffen, fommt fogar häufig verwildert vor. Um früher reife, Früchte 
zu haben, verfährt man folgender Art: Man bringt zur Zeit, wenn 
die Früchte vollfommen ausgewachſen find, die weikfrüchtigen Sorten 
gelblih,, die braunen braun oder violett zu-werden beginnen, mit einem 
Hölihen oder einer Feder einen Tropfen Dlivenöl in das jogenannte 
Auge, d. h. die Deffnung am diden Theile der Frucht. Nach 8 Tagen 
ſind die Früchte reif, während die an Bäumen 14 Tage länger braus 
hen. Diefes Mittel ift fo untrüglih, daß man die Neifezeit genau 
beftimmen kann. Auf diefe Weije wird der Genuß frischer, Feigen fehr 
verlängert. Die Feige hat nicht viele Freunde, und befümmt bei ung 
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auch felten den rechten Wohlgeſchmack, wird aber 200 von manchen 
Perjonen jehr gern gegeffen. 


21. Der Weinftod. 


129. Ueber die Kultur des Weinſtocks im Garten enthält das 
drirte Bändchen bereits eine ausführlihe Anweifung. Da aber dort 
nur von dem allerdings allen andern Berfahren vorzuziehenden Winfel- 
zug die Rede ift, jo will ich bier noch einiger anderer Kulturweiſen 
Erwähnung thun. 

130. Bon der Pflanzung war bereis $. 61 die Rede. Ich will 
daher vom zweiten Jahre beginnen. Will man am Spalier einen ges 
wöhnlih in Fächerform gezogenen Weinftod ziehen, jo fehneide man die 
Reben auf 2— 3 Augen. Treiben fie alle, jo unterdrüdt man einen 
oder zwei Triebe, che fie groß werden, und bindet den bleibenden 
jorgfältig an. Hat die Rebe ſchon das Spalier erreicht, und kann jo: 
gleich ausgebreitet werden, jo fünnen ſchon in diefem Fahre zwei Res 
ben treiben, ftebt er aber noch etwas entfernt, oder ſoll ein Stamm 
gebildet werden, der fich erjt oben über den Fenſtern des Haufes oder 
über den Pfirfihbäumen verzweigt, fo läßt man nur eine Nebe. Sind 
2 Reben am Stode, die auch Seitenreben oder Ruthen bilden, jo werden 
fie über die zwei ftärfften Seitenruthen gefchnitten und dieje felbft fchneidet 
man auf 2 Augen. Im dritten Jahre läßt man von den vorhandenen 
3 Augen nur 4 Nuthen treiben. Bon diefen fchneidet man die ftärfere 
Ruthe jeder Stammrebe auf einem jogenannten Schenfel von 6 Augen, 
die andern auf 2 — 3 Augen oder einen jogenannten Zapfen, jo daß 
der Stod 2 Schenkel und 2 Zapfen bat. Im vierten Jahre hat man 
von dem aus 1 Fruchtrebe mit 8—-10 Augen, 1 Schenkel von 6 Augen 
und 2 Zapfen von je 2— 3 Augen beftehenden Stode ſchon Trauben 
zu erwarten. Im folgenden Jahre fchneidet mar fo, daß er 3 
Fruchtreben von 5 — 10 Augen oder bei 8 Fuß 3 Schenfel 
von 5 — 6 Augen und 3 Zapfen von 2 — 3 Augen bat. Bei 
ftarfen Stöden jchadet es nichts, wenn ein Zapfen und ein Schentel 
mehr vorhanden if. Sollte man eine Lüde am Spalier befürchten, fo 
fann man auch anftatt eines Schenkels einen kurzen Zapfen fchneiden. 
So wird jedes Jahr fortgefahren und je mehr der Stod Reben oder 
Hefte hat, defto mehr Fruchtreben, Schenkel und Zapfen muß er bes 
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kommen. Jede ſtarke Rebe iſt gleichſam als ſelbſtſtändiger Stock zu 
betrachten, der feine gehörige Anzahl von Fruchtreben, Schenkeln und 
Zapfen bat. So hat der ganze Weinftod überall Neben jeder Art und 
bleibt ſtets jung und tragfäbig. 


Es iſt weientlih notbwendig, daß das Beziehen eines Spaliers 
langſam in der angegebenen Weife vor fih gebt, denn ein jchnell bes 
fleidetes Epalier würde nie aute Erfolge acben. Nur wenn man einen 
Stamm bilden, oder eine bobe Yaube bezieben will, wird eine Ausnahme 
gemacht. Durch das fortwährende Ginjdineiden und langſame Ausbreiten 
werden am ganzen Stode Augen bervoraerufen und erhalten, was bei 
einem zu ſchnell aufgesogenen (zu lang gefchnittenen) Stode nur durd 
Zurüdjchneiden auf altes Holy wieder erreicht werden fann. Frucht— 
teben, d. h. ſolche, welche lang gejchnitten wurden und getragen haben, 
werden das nächte Jahr auf Zapfen, oder, wenn fie dicht ſtehen, ganz 
weggejchnitten. Uebrigens ift der Schnitt der Neben bei den verſchie— 
denen Sorten ſehr verfchieden, jedod nur in Bezug auf die Yänge des 
Schnitte, denn das Verhältniß zwijchen Tragrebe, Schenkel und Zapfen 
muß überall dafjelbe bleiben. Es giebt Sorten, die man jehr lange 
ihneiden muß, indem fie erft an dem aus dem 7.—8. Auge entitandenen 
Neben viele und ſchöne Trauben bringen; 3. B. der frühe Leipziger 
oder frühe Malvafier, überhaupt die meiften Malvafierarten, manche 
Muscateller,; während andere z.B. die meiften Gutedels oder Chaſſelas— 
Arten, bejonders der gejchligtsblätterige (Peterfilienwein) ganz furz ger 
ichnitten werden fünnen, und aud aus den unteren Augen fruchtbare 
Reben treiben. 


Das Befchneiden gefchieht im Herbſt oder fehr zeitig im Frühjahr, 
jedoch nicht jo früh, daß Nachwinter im März jchaden fünnen, und 
nicht zu fpät, wegen des zu fürchtenden Saftverluftes. Das Beſchnei— 
den im Herbſt ift vorzuziehen und auch der Bededung der Neben wegen 
nöthig. Da aber indefjen im Winter leicht Augen abgebrochen werden, 
oder fonft leiden, fo ift es zwedmäßig, im Herbſt die Reben länger zu 
ſchneiden, und im Frühjahr nad zu fchneiden. Der neuerdings von 
verfchiedenen Seiten empfohlene jpäte Frübjahrsfchnitt, bat in ſofern 
gute Erfolge, als er die Tragbarfeit ungemein befördert, jcheint aber 
den Nachtheil zu haben, daß fih die Stöde durch zu reichliches Tragen 
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erjchöpfen, bald in Unordnung gerathen und kahle Stellen entitehen, 
weil der Schnitt faft dem Zufall überlafien bleibt. Ich will indeſſen 
dies Verfahren nicht verfchweigen, zumal, da e8 von dem bekannten 
PBomologen T. H. C. Burkhardt in Landsberg ganz neuerdings erft 
nod) gerühmt worden iſt. Man jchneidet im Herbite nur die unreifen 
Spitzen und die überflüffigen Neben ab. Im Frühjahr werden die 
Neben erft nur vorläufig in gehöriger Richtung angebunden. Man 
Schneidet den Stod nicht eher, als bis die jungen Reben Blüthen 
(Scheine) zeigen, welche auf dieſe Weije alle beibehalten werden fünnen. 
Zu Zapfen verwendet mar Neben ohne oder mit wenigen Blüthen. Auf 
diefe Art verliert der Weinftod feinen Saft. Erſt nach dieſer Zeit 
werden die Reben bejchnitten und feit angebunden, wobei allerdings 
größere Borficht als fonft nöthig if. — Muß ein Weinftod zur Zeit 
des ftärfften Saftfluffes bejchnitten werden, jo wende man ſtets Collo- 
deum an, welches nach mehrmaliger Ueberpinjelung die Wunde ganz 
dicht fchließt und den Ausfluß des Saftes verhindert. 


Die Reben werden fo angebunden, daß fie dag ganze Spalier 
bededen. Es ift eine befannte Sache, daß alle, mehr in horizontaler 
Richtung gezogenen Neben reichlicher tragen, als die der fenfrechten 
Zage näher fommenden, indem bei Erfteren der Holztrieb fchwächer 
bleibt und die ganze Kraft den Früchten zu gute fommt, wie es bei 
dem Winfelzug der Fall if. Dies fann man fo recht deutlih an Häu— 
jern ſehen, wo die Reben an einer niedrigen Mauer zwifchen den oberen 
und unteren Fenftern gezogen werden müffen. Man fuche daher, den 
Reben, jo weit es angeht, eine Richtung nach den Seiten zu geben. 
Lang gejchnittene Reben bindet man in Bogen abwärte. 


Die jungen Neben oder Ruthen werden jo an das Spalier ange 
bunden, wie es für ihre Nichtung natürlich ift, wenn fie ftarf wachen 
‘follen jedoch mehr in fenfrechter Lage. Giebt es leere Stellen aus: 
zufüllen, jo muß das Biegen der Ruthen fpäter gefchehen, wenn fie 
Ihon härter find und fih ohne Gefahr biegen laffen. Man wache forg- 
fältig darüber, daß feine Neben hinter das Spalier wachen, ift es 
aber gefchehen und nicht mehr abzuändern, fo läßt man fie bis zum 
nächften Schnitt. Die Vertheilung der Ruthen muß fo fein, daß jede 
Platz hat, feine auf der andern liegt und das Spalier vollftändig ge⸗ 
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deckt iſt. Die zu ſtark wachſenden Seitenruthen (Geiz genannt) werden 
im Sommer entſpitzt oder auf I Fuß Länge eingekürzt, aber nicht aus— 
gebrochen , wie es häufig geſchieht, weil diefe die Augen der Haupttriebe 
ernähren, die Rebe ftarf machen und, wenn fie ganz entfernt werden, 
das Austreiben der Augen, welche für das folgende Jahr beftimmt find, 
veranlafjien. Die eingejchnittenen Seitenrutben treiben oft von Neuem 
aus, und werden dann wieder entipigt. Das völlige Wegnehmen ges 
jhieht erft im Spätjommer, wenn der Trieb nacläßt, und das Aus: 
treiben von nächftjährigen Augen nicht mehr zu befürchten it. Es kom— 
men auch Fälle vor, wo dieje Seitenruthen bleiben fönnen und müffen, 
nämlih, wenn Spaliere und vorzüglich Lauben jchnell mit ftarf wachſenden 
Sorten bezogen werden jollen. Man jchneidet fie dann im Herbft auf 
Zapfen und Schenkel. Schwahe Reben, überhaupt überflüffige Reben, 
die an einer Stelle zur Belleidung des Spaliers nicht nöthig find, 
Ichneidet man ab, wenn fie noch klein find. Glaubt man aber, fpäter 
an dieſer Stelle Augen nöthig zu haben, weil vielleiht eine andere 
Ichlechtftehende im nächſten Jahre weg foll, jo hält man ſolche Erſatz— 
reben durch Entjpigen im _ Wuchs zurück, Damit fie wenig Naum und 
Nahrung wegnehmen. 


Das Ausfchneiden oder Ausbrechen im Sommer, wozu auch bes 
jonders das jogenannte Anhalten gehört, ift jo wichtig, wie der Schnitt 
des fahlen Holzes, wird aber leider häufig ganz verfäumt. Man jchneidet 
den Stod im Frühling oder Herbſt, bindet ihn an, bricht den Geiz 
aus, bindet die Ruthen an und bricht die Neben ab, wenn fie zu lang 
werden. So werden die meiften Stöde behandelt, aber jo follten fie 
nicht behandelt werden. Ich will daher die Sommerbehandlung aus— 
führlich befchreiben und hierbei die Anleitung von Kecht nad der 
neueften (fiebenten) Auflage jeines allbefannten Buches über den Wein- 
bau zu Grunde legen und im Auszuge mittheilen, da diefelbe nichts 
zu wünjchen übrig läßt. 


„Ausbrehen oder Kappen heißt: den im Frühlinge neuhervors 
gewachjenen Fruchtriftben das Herz oder den jungen Trieb an einem bes 
fimmten Ort jo abbrechen, daß drei Blätter über der an diejer Ruthe 
befindlichen oberften Traube ftehen bleiben; ab» oder wegbrechen Heißt: 
die ganze junge Ruthe an dem Orte, wo fie aus dem Auge der Rebe 
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hervorgewachſen, ganz wegbrechen. Aus jedem Auge an der Rebe und 
am Schenkel oder Zapfen wächſt eine Ruthe, an dieſer zeigt ſich, wenn 
ſie ein Tragauge geweſen, am dritten, oder nach Verſchiedenheit der 
Weinſorten, am fünften Blatt die erſte Traube, und gewöhnlich am 
folgenden noch eine, dann ift, mit wenigen Ausnahmen, 3. B. bei 
ausgewachjenen Stöden, wo fih oft 3—4 Trauben zeigen, feine mehr 
zu erwarten. Ueber der legten, nad der Spige der Ruthe zu befind> 
lihen Zraube, folgt nun an dem Ende eines jeden Gliedes der Ruthe 
ein Blatt. Drei diefer Blätter find zur Nahrung der unter ihr wachjenden 
Trauben nothwendig, der übrige Theil der Ruthe wird ausgebrochen, 
jo klein derfelbe auch fein jollte. Mit dem erften Ausbrechen wird vor 
der Blüthe angefangen, wenn .die Augen jo weit ausgejchlagen find, 
daß man die fünftigen Trauben und drei Blätter über denfelben deutlich 
erkennen kann. Bei diefer Vorrichtung werden die fünftig zu fchonenden 
Reben jowohl der Anzahl als dem Drte nah, beftimmt. Daber iſt 
mit aller Aufmerfjamfeit darauf zu ſehen, daß an jeder 
Rebe, an jedem Schenfel und an jedem Zapfen eine 
Ruthe, wo möglich, die unterfte, oder Doch die längfte der 
drei unterften nicht ausgebroden Werde, jondern unge: 
fört bis Ende September in ihrem Wahsthum verbleibe. 
Wenn fih 2 Augen nebeneinander ftatt Eines entwideln, fo wird das 
2. Auge vor der Blüthe ganz weggebrocen. 


Nach diefem Ausbruch oder Kappen der jungen Ruthen, wachjen die 
üngefappten, welche nun die ganze Kraft des Weinftodes aufnehmen, 
freudig fort, find der Erſatz aller abgejchnittenen Reben und werden im 
Herbit durch ihre Reife jelbit zu Reben. 


Der bequemfte Handariff bei diefem Gefchäft ift, daß man die 
auszubrechende Ruthe da, wo ihre oberfte Traube fißt, mit der linfen 
Hand ergreift, dann find nur die Blätter über der Hand fihtbar, und 
an der Stelle wo ausgebrochen werden foll, fteht weder dem Auge no 
der Hand ein Htnderniß entgegen, um die Ruthe unverzüglich mit der 
rechten Hand über den drei Blättern abbrechen zu fünnen. Die unaus— 
gebrochenen oder ungefappten Ruthen an den Reben, Schenfeln und 
Zapfen wachen in furzer Zeit ſehr merflih; die ausgebrochenen aber 
bleiben mehrentheils ftehen und theilen ihre Kraft der Frucht mit. € 
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it daher eine natürliche Folge, daß die nicht gebrochenen Ruthen ftarf 
und lang werden. 


Dies ift aber nur von einem ſchon in Ordnung gebrachten tragbaren 
Weinſtock zu verftehen, an welchem fih wenia oft gar feine Ruthen finden, 
die ohne Früchte find. Ganz anders bat man mit einem jungen oder 
einem ſolchen Stode zu verfahren, deiien Neben im vorigen Jahre nicht 
ihre gehörige Neife erlangt baben. Derjelbe Zall findet bei einem durch 
den Schnitt einer ungeſchickten Hand verftünmelten und auch bei einem 
ſtark in's Holz treibenden Stode ftatt. Würde man von einem in den 
bezeichneten Fällen befindliben Stode alle Nutber, die nicht Früchte 
tragen, wegbrechen, jo würde man eben bierdurdh den Holztrieb auf's 
Neue befördern und im fünftigen Jahre vergebens Trauben erwarten. 


Der Ausbrudy bei den ſtark in’s Holz treibenden Stöden 
geichieht auf folgende Art: Man läßt ebenfalls an einer jeden Rebe, 
an jedem Schenfel und Zapfen die unterfte Ruthe unausgebrocden, die 
folgenden, wenn fie auch feine Früchte zeigen, werden bier nicht weg», 
jondern zwei Blätter über der unteriten Gabel (Ranfe) ausgebrochen 
und den Sommer bindurd jo behandelt, als bätten fie Trauben. Das 
durh wird der zu ftarfe Holztricb befriedigt und die Stöde erbalten 
Sruchte ftatt Holzaugen. Deswegen ift es auch ganz bejonders 
notbwendig daß ein jeder Stod einen jolben Raum er— 
bält, welder binreihbend ift, Alle, beſonders die Zug— 
rutben in 5 zölliger Entfernung von einander und aud 
ihre Ableiter, gebörig.ausgebreitet, anheften zu fünnen, 
damit feine Ruthe mit ihren Blättern die andere bedede, 
Ein Schönzdel- oder Gutedelweinftod fordert in gutem Boden an einem 
8 Fuß hoben Spaliere einen Raum von wenigftens 12—16 Fuß, und 
wenn er all wird, wohl 20 und mehrere Fuß in die Länge. Ein 
Trüher-Leipziger aber bedarf eines Raumes von 20- 30 Fuß. — So 
der Muscateller, der Zibeben, Malvafier, und andere ftarf in das Holz 
treibende Sorten. 


Der Ausbruch wird am ſchicklichſten und vortheilhafteften jo früh 
als "möglich vorgenommen. Man fann, fobald nur die Trauben und 
die Blätter darüber fichtbar find, damit anfangen. Je Eleiner das Herz 
ift, welches ausgebrochen wird, je weniger verliert die zur zufünftigen 
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Rebe beftimmte Ruthe (Zugruthe) von ihrer Kraft. Beim zu ipäten 
Ausbruch bleibt fie dagegen wohl ganz zurüd, da der Trieb nach dem 
oberen am ftärfften if. In jedem Fall aber muß das Ausbrechen vor 
der Blüthezeit gejchehen, denn während derjelben darf am MWeinftod 
nicht unternommen werden, da durch dejjen Erſchütterung der Blüthen- 
ftaub abgeftreift werden könnte. Wollte man den erften Ausbruch bie 
nach der Blüthezeit hinausſetzen, jo würden die oberen Ruthen bereite 
eine ſolche Länge erreicht haben, und jo verwachfen fein, daß diefe Arbeit 
ſehr befchwerlich werden müßte. Hierzu kommt noch, daß alsdann die 
unterften Augen, die doch zu künftigen Neben beftimmt find, ganz zurüd 
bleiben würden, weil die oberften alle Nahrung an ſich gezogen hätten, 
und man genöthigt wäre, ftatt einen der unterjten Triebe einen oberen 
zur künftigen Ruthe zu wählen. * 


Das zweite Ausbrehen wird nach der Blüthe unternommen. 
Da ungefappt gebliebene Ruthen die ganze Kraft des Stockes zur 
Nahrung haben, jo wachſen fie ſehr ſchnell und ftark, treiben a, viele 
Seitenruthen oder Ableiter oder Gabeln: 


Die Gabeln werden jo weggefchnitten daß ein Hleiner Stummel 
an der Ruthe bleibt. Die jungen Neben haben gewöhnlich Fleine Sei- 
tenzweige, Ableiter (Geiz), welche dem Weinftode ein Bedürfniß find 
und bei dieſen ungefappten nicht fhonungslos weggebrochen werden 
dürfen, wie dies nach dem herrfchenden Vorurtheile, welches fie als 
Krafträuber betrachtet, geſchieht. Sie find aber eigentlich Circulations— 
wege, welche die Kraft des Weinftodes dahln zichen und leiten, wo fie 
im fünftigen Sommer vorzüglich wirffam jein fol. Ihre Wegnahme 
ſchwächt dieſe Stelle und das dort ſtehende ſchlafende Auge,welhes ihr 
Begleiter ift und fünftig einen Fräftigen Traubenzweig treiben joll. Im 
Herbft werden diefe Ableiter, welche nun ihre Dienfte gethan haben, 
weggejchnitten. Die andern Ruthen, welche beim erften Aus— 
bruch gefappt find, treiben auch Seitenruthen, welde ohne 
Schaden weggebrodhen werden können. Mit diejer Arbeit ift 
das Anheften der ungelappten Ruthen verbunden. Dieje Arbeit ift 
einigemal während des Sommers zu wiederholen, weil, indem fich die 
Nuthen verlängern, fie auch immer neue Seitenruthen und Gabeln ers 
halten und deßhalb das Anheften derfelben nothwendig machen. Ende 
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September fönnen die Spigen der Ruthen abgebrochen oder geföpft 
werden, da zu der Zeit die Kruchtaugen in ihrer Anlage vollendet find, 
und die Ruthen ihre Stärfe und Länge erreicht haben; wenn fie ins 
zwiſchen Plag genug haben, jo fann man dieje Arbeit auch unterlafien. 


Starfe und lange Reben können folglih nur dadurd erzogen 
werden, wenn durch gehöriges Ausbrechen die ganze Kraft des Wein— 
todes in diejenigen Ruthen geleitet wird, welche zum fünftigen Frucht— 
tragen beftimmt find, dabei durch Geizen oder Wegbrechen ihrer Spigen 
in ihrem Wachsthum nicht geftört und jo gebunden werden, daß fie 
binlänglich Yuft und Sonne haben. Die auf ſolche Weife behandelten 
Reben fünnen hiernach früher mit ihren Früchten zur Neife gelangen, 
als jolhe, welche nad dem gewöhnlichen Gebrauche geföpft, und von 
welchen drei bis vier an einer Latte aufgebunden find.“ 


Will man einen Stamm oder jehr hoben Stod ziehen, jo brict 
man nichts aus, fo daß die ganze Kraft des Wachsthums in die oberfte 
Ruthe geleitet wird, und dieje in einem Jahre ſehr lang werden fann. 
Die darunter figenden NRutben werden dagegen ausgebroden. 


Wenn die Traubenreife naht, fo werden nah und nach bei trüber 
Witterung einige der die Trauben bejchattenden Blätter weggenommen, 
damit die Trauben fich befjer färben. Diejes Lichten muß aber jehr 
behutjam gefcheben, wenn die Trauben ſchon ausgewachjen find und 
weih werden. Gejchieht es zu früh, jo bleiben die Trauben hart und 
Hein, oder fchrumpfen gar zufammen. Es iſt daher beijer, gar feine 
Blätter auszubrechen, als zu viele und zu früh. Die Trauben bekom— 
men dann zwar fein jo jchönes Anjehen, werden aber eben fo gut an 
Geſchmack und fogar im Schatten der Blätter oft früher weih. Ganz 
der Sonne ausgejeßt darf die Traube erft in den legten Tagen der 
Reife werden. 


Die Art, den Weinftod am Spalier zu ziehen, liefert unter den 
Händen des gefchicdten, erfahrenen Weingärtners gewiß gute Erfolge. 
Aber fie befördert zu ſehr den Holzwuchs und es bedarf großer Auf— 
merffamfeit und Gefchiclichkeit, diefen Trieb zu mäßigen und die Kraft 
zu Gunften der Trauben zu verwenden. Aus diefer Urjache ift jedes 
Verfahren, wobei der Holjtrieb mehr in Schranken gehalten wird, vorzus 
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ziehen. Ein folches ift das im folgenden $ erläuterte Verfahren von 
J. 9. Kolbe *). 


131. Bei diefen Verfahren ift nur die erfte Ausbildung des 
Stodes jchwieriger, weil hiervon die ganze Form abhängt, und fpäter 
nichts mehr daran zu befjern ift, wenn die erfte Anlage verdorben ift. 
Das Wejentlichite dieſes Verfahrens befteht darin, daß man die zwei 
eriten gleichmäßig ftarfen Neben übers Kreuz legt und wageredt 
anbindet, fo daß die aus den Augen entitehenden Triebe (Ruthen) 
jenfrebt aufwachjen. Später werden Die wagerechten SHauptreben 
jenfrecht in die Höhe gebunden, jo daß die erit jenfrecht ftehenden Reben 
nun Wwagrecht ftehen, und das ganze das Anjehen eines Birnbaumes 
oder dergleichen, „auf Herftamm” gezogen, hat. Man könnte daher füg— 
lih die Erziehung „Doppelherzftamm‘ (weil zwei Stämme vorhanden 
find) nennen. Ich laffe nun den in der Anmerkung erwähnten Artifel 
im Auszuge jprechen: 


Im erften Jahre nah der Anpflanzung hat man weiter nichts 
zu thun, als das Unfraut auszujäten, bei großer Dürre den Stod zus 
weilen des Abends zu begießen und den Boden im Laufe des Sommers 
einigemal aufzulodern. An der jungen Ruthe wird nichts geſchnitten 
oder ausgebrochen, damit fie in ihrem Wachsthume nicht geftört werde. 
Den Sommer hindurh muß man fie, in Grmangelung des Epaliers, 
an einen Stod anbinden. Am Herbft fchneidet man fie auf drei Augen, 
häufelt die Erde um den Stod herum etwas an und bededt fie mit 
Yaub, Erde u. dal. 


Im zweiten Jahre treiben die erften zwei Augen gewöhnlid 
ſtarke Nutben, die man den Sommer bindurd fleißig anheftet und un 
gehindert fortwachfen Täft. Sollte fih das unterfte Auge entwideln, 


*) Auerft befannt gemacht in der Schrift: „Anweijung, den MWeinftocd den 
höchſten Nugen abzugewinnen”. Sch halte mich aber an die Mittherlung bes 
Herrn Rubens in No. 46 des I. Bandes der „Agronomijchen Zeitung” und 
an andern Drten. Da ich nad, dem Wunſche der Verlagshandlung, früher 
Gigenthümerin jener Zeitichrift, Die hierzu gehörigen Abbildungen unverändert 
benuge, jo will ich, um feine Jrrungen zu veranlafien, den erflärenden Text von 
Herrn Rubens im Auszuge geben. In der Hauptſache ſtimmt berjelbe mit 
ber Anweifung des Grfinders in der genannten Schrift überein. 
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jo wird der Trieb zeitig ausgebrohen. Den Boden um den Stod 
berum reinigt man von Unfraut, lodert ihn zuweilen auf, ohne jedoch) 
die Wurzeln zu befchädigen und begießt bei trodenem Wetter zuweilen 
des Abends den Stod. Im Herbit werden die zwei Neben jede auf 
drei Augen eingefürzt und dann die Erde um den Stod berum anges 
bäufelt und mit Erde oder Laub bededt. Belegt man nad) dem Uns 
bäufeln die Erde mit Dünger, jo werden den Winter hindurch die beiten 
Beitandtheile desjelben durch Regen und Schneewafjer den Wurzeln zus 
geführt und dieſe zu einem Fräftigen Triebe geſchickt gemacht. Sebr 
vortheilhaft it es auch, wenn der Dünger zumeilen mit Kalk über: 
ftreut ‚wird. 

Im Frühlinge des dritten Jahres verfürkt man jede Rebe 
auf 10—12 Augen, reinigt fie von Nebens oder Seitentrieben, legt fie 
freuzweife über einander, und bindet fie in wagrechter Richtung vors 
fihtig an, wie es auf Fig. +1 zu fehen iſt. Bon den fich entwideln: 
den Trieben läßt man in ziemlich gleicher Entfernung, etwa 10—12 

Fig. 41. ‚zoll von einander, 

| auf beiden Seiten 

6—8 Ruthen em: 
por, und beftet fie, 
ohne ihnen die Sei— 
tenrutben u. dal. 
zu nehmen, fleißig 
am. Die zwiſchen 
1 diefen Ruthen bes 
— findlichen Triebe 
— u | — verden zwei Blaͤt—⸗ 
? SS NE NE 5 ter über der obers 
— — Tel I Din — — ſten Traube ausge— 
BB" — brochen und jpäter 
auf Zapfen gefchnitten, um Lüden damit ausfüllen, und das ganze 
Spalier gehörig befleiden zu fünnen. Die zwei Blätter über der ober: 
ften Traube find zum Wachſen und Gedeihen der Trauben durchaus 
nöthig, indem fie Feuchtigkeit und Nahrung aus der Luft aufnehmen 
und diefe den Trauben zuführen, man muß fie deßhalb nie abbrechen. 
Sollten die Seitenruthen in diefen ausgebrocdhenen Ruthen zu ftarf 
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Durch das Bogenmachen zwingt man den Stod, nahe am Stanım 
junge Triebe (c) zu entwideln. Diefe erlangen zwar feine große Stärke, 
fönnen aber im Herbft auf Zapfen gefchnitten werden, und liefern dann 
im folgenden Sabre oft fo ftarfe und Fräftige Nuthen, daß man fie zu 
Fruchtreben benugen fann, Damit der Stod bei Kräften bleibe und 
ſtets ftarfe, tüchtige Fruchtruthen hervorbringe, muß er alle 2—3 Jahre 
tüchtig gedüngt werden. Gejchieht es zum Herbſt, beim Anhäufeln der 
Erde, fo iſt e8 noch beſſer. | 

Bei folhen Weinftöden, die ihre Neben erft über den untern 
Senftern der Häufer, oder an hohen Gebäuden und Mauern über da- 
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neben ftehenden Spalierbäumen, in die Höhe ausbreiten follen, wird in 
den erften Jahren die Bildung eines fräftigen, ftarfen Stammes erftrebt, 
weshalb mehrmals die Nebe auf ein oder zwei Augen zurucgeſchnitten 
wird. Hat der Stock nach einigen Jahren eine ſtarke, kräftige Rebe 
getrieben, jo wird dieſe in der beabfichtigten Höhe eingekürzt und alle 
Augen, außer den oberiten zwei, die einander gegenüber ftehen und die 
Fruchtruthen für das fünftige Jahr bilden follen, ausgebrochen. Den 
Sommer hindurch nimmt man alle am Stamm hervorfommenden Triebe 
bald nach ihrem Erfcheinen weg, damit fie Das Wachsthum der erzielten 
zwei Sruchtreben, welche fleißig angeheftet werden, nidyt beeinträchtigen. 
Im folgenden Jahre legt man fie, von allen Nebentrieben gereinigt und 
bis auf’s reife Holz eingefürzt, kreuzweiſe über einander und behandelt 
fie dann auf diefelbe Weife, wie die Neben bei den niederen Spaliers 
weinftöden. — Ein zeitmäßiges Anbinden und Einkürzen der Triebe ift 
bei jo gezogenen Stöden, da fie wegen der Höbe mehr dem Winde aus: 
gejegt find, dDurcdaus unerläßlid, wenn nicht die Bildung des Stodes 
unterbrochen werden joll. 


Das Wichtigfte in Betreff des Schnittes, des Ausbrechens u. dal. 
joll nun, da hierauf das meifte anfommt, wenn man fich eines guten 
Grfolges erfreuen will, nochmals furz zuſammengeſtellt werden. 


Im Frühlinge, fo zeitig, als es das Wetter nur erlaubt, und 
iböne, fonnige Tage fih einftellen, werden alle Reben, die Früchte ges 
tragen haben, an den im Sommer mit Fleiß erzogenen Fruchtreben abs 
gejchnitten, vorausgeſetzt, daß diefe die gehörige Stärfe erlangt haben, 
fonft behält man die alten Fruchtreben, wie bei Fig. 42 aa und fchneidet 
die Tragreben auf 4—6 Augen. Alle jchwacen Triebe fchneidet man 
auf 2—3 Augen zurüd, um von ihnen neue fräftige Sruchtreben, "welche 
ftets die beften Trauben bringen, zu erhalten. Die Fruchtreben läßt 
man fo lang, als es das Spalier zuläßt und die Reben reif find. Das 
durch erhält man oft 25—30 Trauben an einer Rebe. 


Nach dem Schneiden wird der Stod recht ſchön und fauber anges 
bunden, und das Fruchtholz vorfichtig gebogen, damit das zweite Auge 
ſich recht ſtark entwidele und eine fräftige Fruchtruthe für’s fünftige 
Jahr treibe. Das erfte Auge treibt gewöhnlich nur wenig. Schneidet 


man deren Trieb indeß im nächften Jahre auf zwei Augen, und bricht 
Jäger, der Obfibau. 13 
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"dann jpäter die ſchwächſte Ruthe aus, jo liefern fie meift noch ftarfe, 
gefunde Fruchtreben, die man anftatt der alten Reben, da dieje fich oft 
zu weit vom Stamme. entfernen, benugt, um die Fruchtreben diejem 
wieder näher zu bringen. 


Bor der Blüthe bricht man 2—3 Blätter über dem oberften 
Scheine (dem Anfage zur Traube) an den Ruthen, welche nicht zu 
Fruchtreben für's fünftige Jahr beftimmt find, die jungen Triebe ab, 
damit der Saft den Früchten und der jungen Fruchtrebe zu Gute fomme. 
An den Zapfen bricht man die fchwächfte Ruthe aus und läßt nur eine, 
die Fräftigfte und beite, ftehen. Diefe, jowie die jungen Fruchtruthen, 
läßt man ungeftört wachen, und. heftet fie jpäterhin fleißig an. Alle 
übrigen Ruthen, die feine Früchte Haben, fowie alle Ruthen, welde 
Gabeln (ein Zeichen der Unfruchtbarkeit) bilden, ſchneidet man dicht am 
alten Holze ab. — Im Sommer, gegen Ende Juni, werden den aus 
gebrochenen (gefappten) Nuthen die Seitentriebe abgefürzt, die unaus— 
gebrochenen, für's Fünftige Jahr zu Fruchtreben beftimmten Ruthen 
indeß mit ihren Nebenzweigen fleißig ROTEN um jie vor dem Ab— 
brechen zu fichern. 


Der Spalierweinbau läßt fich in guten Lagen an paſſenden Häu— 
jern ungemein ausdehnen, indem man fleine etwas nach oben ftehende 
Zattendächer anbringt, welche ebenfalls mit Neben bezogen werden. Dieſe 
liegenden Spaliere dürfen nicht über drei Fuß und wenn fie nicht jehr 
weit von einander angebracht find, nicht über zwei Fuß vorjtehen, weil 
fie jonft bejchatten. Man kann daran Nägel oder Hafen anbringen, 
um, wenn jpäte Fröſte eintreten, Tücher u. j. w. daran hängen zu 
fünnen, welche fo das ganze Spalier ſchützen. Auch auf das Dad, an 
Dachrinnen, an vorftehenden Gallerien und Gebälfen fönnen die Reben 
gezogen werden. 


132. Man fann in guten Lagen die früheren Weinforten aud 
an freiftehenden Spalieren ziehen. Will man mehrere in demfelben 
Garten, fo dürfen fie nicht fo nahe zufammen liegen, daß ein Stod 
den andern bejchatten könnte. Die Entfernung richtet fihb nad der 
Höhe des Spaliers. Für Spaliere von act Fuß Höhe würden zwar 
Ihon 8—12 Fuß Zwifchenraum genügen, man würde aber dann den 
Zwiſchenraum nicht gut anders benugen fünnen, und es ift daher ge— 
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ratben, die einzelnen Spaliere 15—20 Fuß von einander anzulegen. 
Wo jchon große Weinftöde an einer Mauer vorbanden find, ift es jebr 
leicht, ſolche freie Spaliere in der Entfernung von 8—10 Fuß von 
einander anzulegen, indem man bie länaften geeigneten Reben der alten 
Stöde niederbiegt und fo in die Erde leat, daß fie das neue freie 
Spalier (Gegenfpalier) erreihen. Dies tft der Entfernung und Un— 
gleichheit der Reben wegen nicht immer mit einem Male und mit allen 
Reben gleich weit möglih. Man gräbt daher die Reben fo ein, daß 
noch Tragholz aus der Erde fteht, ſchlägt einen Pfahl dabei und bindet 
die jungen Reben (Rutbhen) daran. So hat man gar feinen Berluft 
an Trauben. Im folgenden Herbft biegt man die Rebe wieder weiter. 
So neu gebildete Spaliere tragen jofort nad der Anlage ebenjo reich 
ih, wie die alten. Später, wenn fih an den eingelegten Reben auf 
der andern Seite des Gegenfpaliers Wurzeln genug gebildet haben, 
fann man die alten eingeleaten Neben entfernen, was jedod nur nöthig 
it, wenn fie bei der Bearbeitung des Bodens flören. 

133. Die Erziehung des Weinftodes an Lauben, deren Schön 
heit und Nüslichfeit ich jchon gebührend hervorgehoben habe, ift den 
Hauptregelm nach diejelbe wie am Spalier, aber es gehört ein gejchidter 
Beingärtner dazu, diefe Regeln fo anzuwenden und abzuändern, wie 
es für die Weinlaube nöthig ift. Die vollftändigfte Belleidung iſt 
hierbei die Hauptfabe. Das Geftell der Lauben kann einfach aus rohem 
Holze, oder auf das Zierlichite vom Tifchler, ganz aus Eiſen oder aus 
Holz und Draht gemacht fein. Die Schönheit der Yaube läßt fpäter 
das Holzgerüft ganz überfehen, und es fommt nur auf den Ort an, 
wo die Laube fteht. Gewöhnlich bildet man nicht eine bloße Yaube, 
jondern einen förmlichen Yaubengang von unbeftimmter Yänge. Diefer 
kann eine Pergola nach italienifchem Mufter fein, indem fie zu beiden 
Seiten offen und nur oben mit Reben beffeidet ift, oder nad einer 
oder beiden Seiten geſchloſſen, wie bei den Tyroler Rebenlauben, oder 
endlih an den Seiten nur bis zur Hälfte bewacfen, jo daß fich eine 
Art Brüftung bildet. Lauben mit ganz gejchlofjenen Seiten eignen ſich 
jedenfall® nur für heiße Lagen, und find überdies als Schattengang 
nicht jo angenehm als gang, oder zum Theil offene Yauben. In Ges 
genden, wo die Trauben an Lauben micht befonders gut reifen, nügt 
die Befleidung mit Neben auf der Nord» oder Halbnordfeite nichts, 

13 * 
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weil hier die Trauben nicht reifen, und es iſt beſſer, dieſelbe, wenn 
man fie aus irgend einem Grunde geſchloſſen wünſcht, mit andern 
Pflanzen zu beziehen. Es würde in folhen Lagen ferner der Güte 
und Ausbildung der von der Dede hängenden Zrauben jchaden, wenn 
die Seiten nicht von Brufihöhe an offen find, damit Die tiefer 
jtehende Morgen» und Ahendfonne hineinjcheinen und die heiße Mittags- 
luft ungehindert durchftreichen fann. Die Höhe der Lauben ift will 
kührlich, fie darf aber in Gegenden, wo die Trauben nicht ficher reifen, 
nicht viel über Mannshöhe betragen, weil e8, je näher dem Boden, um 
jo wärmer if. Hat man aber die Ueberzeugung, daß die Trauben an 
ver Stelle gut reifen, jo made man die Lauben höher, denn der 
Aufenthalt darunter ift dann angenehmer, und die von der Dede hän— 
genden Trauben find ficherer. Die Breite muß natürlich verhältniß- 
mäßig fein, doch find die Weinlauben verhältnigmäßig um fo einträg- 
licher, je breiter fie find, weil die Dede die meijten und ſchönſten 
Trauben trägt. Man fann daher auch ganze Plätze vor dem Haufe, 
fleine Höfe, Hühnerhöfe, (Hier find fie des Schattens wegen ganz be- 
fonders nüßlich), Eingänge u. ſ. w. ganz mit einem Laubdach über: 
ziehen. Was die Richtung nad) der Himmelsgegend anbelangt, jo muß 
fie ich meiftens nad) der Einrichtung des Gartens richten. Wo man 
e8 aber Haben kann, da ift eine Richtung der Laube von Nord nad 
Süd oder in nahe fommender Richtung am vortheilhafteften, indem jo 
auch die Seiten von der Sonne gleichmäßig bejchienen werden, und die 
Trauben zugleih reif und von gleiher Güte find. 

Die Bauart der Lauben kann nicht allein in der Hauptform, ſon— 
dern auch nach der Kulturweife verfchteden fein. Die Pfoften fünnen 
4—5 Fuß von einander angebracht werden, um an jedem derjelben eine 
Rebe hinauf ziehen zu können. An der ächten Pergola, welche als 
Gartenzierde dienen foll, müſſen die Säulen oder Pfoften 10-15 Fuß 
von einander fiehen, und es ift dann die ganze Kultur auf wenige 
große Stöde eingerichtet. Die Pfoften werden der Haltbarfeit wegen 
am beften auf Steinwürfel geftellt. Die Querlatten dürfen nicht über 
einen Fuß weit von einander ftehen. Will man fie nicht fo weit von 
einander, weil e8, 3. DB. bei der ächten italienischen Pergola, im Zier: 
garten unpajjend fein würde, jo muß Draht dazwiſchen angebracht 
werden, um die Reben daran zu binden. Die Weinlauben find fo 
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verfchiedener Art, daß ich mich nur mit der Abbildung der gebräuchlich, 
ften Formen deutlih machen könnte und dies würde uns über die dieſem 
Buche geitedten Grenzen binausführen. Ich erwähne nur noch, daß 
wenn man die Lauben aub an der Dede nah Art der im dritten 
Bändchen von Hardy und mir ausführlich bejchriebenen Winkelzugs 
ziehen will, ein doppeltes Dach von Latten vorhanden fein muß, jo daß 
1} Fuß über der unteren Querlatte, woran die Arme der Rebe wage: 
recht angebunden werden, nod eine jchwäcere Yatte angebracht wird, 
an welche man Die Zragreben jenfreht anbinde. Die Querlatten 
müffen in diefem Falle weiter als font, mindeftens 2 Fuß von einander 
fteben, weil ſonſt die fenfrecht ftehenden Kruchtreben weder Sonne noch 
Luft haben. Die Laube ift, jo behandelt, allerdings nicht jo ſchön, ale 
wenn alle Reben und Ruthen liegend gezogen werden, aber der Ertrag 
it jo von ausgebildeten Stöden ungebeuerr. Wenn man ftets eine in 
guter Ordnung gehaltene Nebenkaube haben will, jo ift es, auch wenn 
mon die Neben wagereht anbindet, zweckmäßig, über der eigentlichen 
Dede noch ein lockeres Gitterwerf oder Draht zu ziehen, um die jungen 
Reben (Rutben) im Sommer daran zu binden, denn diefelben laſſen ſich 
oft nicht fofort niederbiegen, ohne im Wachsthum geftört zu werden 
oder gar abzubrehen. Können fie aber in aufwärts fteigender Richtung 
angebunden werden, jo wachen fie fräftig und dienen dazu, im folgen» 
den Jahre die erjchöpften Neben 'der untern (eigentlichen) Dede zu 
erſetzen. 

Bei der Erziehung der Rebſtöcke verfährt man wie am Spalier. 
An den Pfoſten oder Säulen muß man alle Fuß von einander Zapfen 
Ihneiden und Augen zu erhalten fuhen, um damit die Säulen grün 
zu erhalten. Soll an der Seite nur eine Brüftung (die untere Hälfte 
bis zur Brufthöhe oder niedriger) von Reben gezogen werden, fo wendet 
man den im dritten Bändchen befchriebenen einfachen Winkelzug an, jo 
daß 2—3 wagrechte Armreben über einander gezogen werden. Um an 
einer Zierlaube eine nur 2—3 Fuß breite Fläche gleichmäßig mit Reben 
zu beziehen, und zugleich reichlich Trauben zu ernten, wendet man den 
einfahen Herzftamm (Treille en palmette) an, wie er im dritten Bänd- 
hen Seite 154— 155 bejchrieben und Fig. 75 abgebildet if. Es if 
dies ein ausgezeichnet gutes Kulturverfahren, befonders auch an Häufern 
jwilchen den Fenftern, überhaupt auf hoben, ſchmalen Räumen. Man 
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darf jedoh nur jchwachtreibende und kurzen Schnitt vertragende Sorten 
wählen, befonders die Gutedelarten, vorzugsweije den gejchligtblätterigen 
oder die Peterfilientraube, deren ſchöne Belaubung fie für Zierlauben 
befonders geeignet macht. — Wenn man Lauben auf die gewöhnliche 
Weiſe bezieht und ftarf wachjende Sorten anwendet, jo muß man aud 
die Seitenruthen (Geiz, Ableiter) benugen, jchneidet fie daher im Herbft 
nicht aus, fondern furz auf Zapfen und Schenfel. 


Bon größter Wichtigkeit ift die rechte Wahl der Sorten. Sn 
Deutjchland muß man in den meiften Gegenden zu Lauben die früheften 
Sorten wählen, weil fie fonjt nicht reif werden. In Nord: und Mit: 
teldeutjchland muß man ſich daher auf den frühen Leipziger (Seiden- 
traube, weißer Malvafier) bejhränfen, eine Sorte, die zugleich ſehr ſtark 
wächſt und lang gefchnitten werden muß, was fie ganz für Lauben ge- 
eignet macht; ferner auch die noch frühere Berliner Seidentraube, die 
früheften blauen Sorten (Elävner, Zakobstraube, Burgunder). An die 
Seiten und fleinere Yauben find die frühen Gutedelforten in warmen 
Lagen «noch zu empfehlen. In den Weingegenden Süddeutſchlands 
kommen andere vortreffliche, noch bejjer zu Lauben geeignete Sorten fort, 
jo der Gänfefüßer oder Gänfefüßler (in der Badiſchen Pfalz), wovon 
es in Faßloch bei Handihuhsheim, in der Nähe von Heidelberg, Wein- 
ftöde giebt, die einen 6—9 Zoll ftarfen Stamm haben und eine Laube 
von 100 Fuß Länge bededen, und wovon man (nad der Mittheilung 
des Herrn Bronner in Wisloch), jchon von einem Stode 4—5 Ohm 
Wein erhalten hat. Der blaue Trollinger (Schwarzwälich oder Franken: 
thaler), der blaue Burgunder, der Sylvaner, der rothe Gutedel, Krach— 
gutedel u.a. m. werden ebenfalls oft an Lauben gefehen. Im jüdlichen 
Tyrol endlich werden die jchönen füdeuropätichen Sorten mit 7 Pfund 
jchweren Zrauben, und Beeren von der Größe Fleiner Zwetjchen mit 
Bortheil gezogen. Sch empfehle bier noch die Nordamerikaniſche Iſa— 
beilentraube (Vitis Isabella), eine bejondere wirkliche Art des Weinftods, 
mit über einem Fuß großen Blättern, von ſehr rafhem Wuchs und 
gegen Froft unempfindlich, allerdings aber mit Trauben von jehr unter: 
geordnnetem Werthe, 


. 134. Die Erziehung des Weinftods als freiftehender Bush im 
Garten wurde ſchon im dritten Bändchen abgehandelt. Diefer Kultur 


— - 199 


it aber die Pyramidenform vorzuziehen, weßhalb ich eine kurze Anz 
leitung dazu geben will. Solde Pyramiden find in gut gelegenen, 
fonnigen Hausgärten, welche wenig Mauern für Weinjpaltere haben, 
böchft zwedmäßig, und fünnen einzeln zwijehen andern Zwergobftbäumen 
auf den Rabatten fteben, müſſen jedoch ftets die jonnigfte Yage haben. 
Pflanzt man zwei und zwei einander gegenüber, fo läßt fi über den 
Weg ein Bogen anbringen, an weldem die Reben von beiden Seiten 
gezogen werden, wodurch der Ertrag noch ftärfer wird, und der Garten 
eine Zierde mehr erhält. Es eignen fih zur Pyramiden- und Bufch- 
form nur Sorten, welche furz gejchnitten werden fünnen, vorzüglich die 
Gutedelarten, welches auch zugleich die beften Zafeltrauben find. Bei 
einer andern Art von Pyramide, der Bogenpyramide, muß man ftarf 
treibende Sorten, die lieber bei langem Schnitt an Bogreben, als furz 
gefchnitten tragen, anpflanzen. 

Die gewöhnliche Pyramide wird auf folgende Art gezogen und 
behandelt. Man fchneidet im zweiten Jahre nah der Pflanzung die 
Nebe dicht am Boden, etwa auf 3 oder 4 Augen. Diefe werden im 
dritten Jahre wieder kurz geichnitten. Von den fich entwidelnden Tries 
ben werden 3 oder 4 der ſchönſten beibehalten, die übrigen bejeitigt. 
Dieje Ruthen werden im Sommer einzeln an dabei geftedte Pfühle ges 
bunden, und gut abgewartet. Im folgenden Jahre ſchlägt man 3 
oder 4 Pfähle von 8— 10 Fuß Länge einen halben bis einen Fuß vom 
Stamme feft, wie es Fig. 45 und 46 zu jehen ift. Big. 46. 

Fig. 45. Nimmt man jchwächere Stangen, jo 
fann man diejelben an der Spige feit 
zufammen binden, wie es bei Fig. 46 
der Fall if. Man jchneidet nun die 
Reben auf 6 Augen und bindet fie 
um den Pfahl gebogen an, wie es 
Sig. 45 und 46 zu ſehen ift. Treiben 
mehrere Augen an einer jeden Rebe, 
jo werden fie, falls feine Trauben 
daran find, zeitig ausgebrochen. Es 
bandelt fihb nun darum, den Stod 
ftets jung zu erhalten, jo daß die 
Neben, welche getragen haben, jedes 





— 100 — 


Jahr weggeſchnitten werden. Als Fruchtrebe des nächſten Jahres dient 
jedesmal der Trieb aus dem unterſten Auge jeder der drei oder vier 
Reben. Die Fruchtruthen, d. h. die Ruthen mit Trauben werden wie 
gewöhnlich im Sommer eingekürzt und gegeizt. Jedes Jahr werden die 
Reben, welche getragen haben, über der erzogenen Fruchtrebe abgefchnit- 
ten. Diefe Rebe muß jo tief wie möglich fißen; wäre fie aber zu ſchwach, 
jo fann man auch eine höhere dazu beftimmen. Hat ein ftarf treibender 
Stod zu viele Neben, jo daß fie am Stode feinen Plag finden, umd 
Verwirrung anrichten, fo kann man zwei bis drei der jchönften, ‚anitatt 
fie auszubrechen, nach der Seite ziehen, wie es im dritten Bändchen 
Seite 152 befchrieben und Fig. 74 abgebildet if. Oder man zieht fie 
in Bogen über den Weg und von einem Stod zum andern. 

Fig. 47. Die Bogenpyramide, deren Gerippe Fig. 47 
zur Anfchauung bringt, eignet fih für foldhe 
Sorten, die gern als Bogreben und lang ge 
jchnitten gedeihen; z. B. die Trollinger, rother 
Gutedel, Burgunder, Elbling u. j. w. Sie 
bedarf nur eines ftarfen Pfahls; doch würde 
ich das Bogenbinden (wenn man fonft nidt 
nöthig hat, einige Pfähle zu jparen) mit Hilfe 
einiger ringsum eingeftedten furzen Bohnen: 
ftangen noch befjer machen. Die Reben wer: 

- den lang gefihnitten, und, wie Fig. 47 zeigt, 
im Bogen nad unten am Pfahl feftgebunden. 
Der aus dem oberften, d. h. eigentlich aus dem 
unterften Auge der Bogrebe fich bildende Trieb 
wird. aufwärts angebunden, bildet die Frucht: 
rebe des folgenden Jahres und wird darnadı 
behandelt, bleibt diefe Ruthe zu ſchwach, fo 

— wird die nächſte ſtarke genommen. 

135. Man fann den Weinftod auch als Einfafjung von Garten: 

abtheilungen und an andern Orten ziehen. Kecht giebt hierzu folgende 

Anweifung: 

„Es werden Stäbe in gerader Linie 5 Fuß aus einander fo in 
die Erde gefchlagen, daß fie 14 Fuß hervorftehen, und auf diefe der 

Länge nad eine Spalierlatte genagelt. Die Weinftöde ftehen 12 Fuß 
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aus einander, jeder bat zwei Neben, melde jo auf die Yatte zu binden 
find, daß fie zufammen ftoßen. Die Nutben werden auf beiden Seiten 
über den Reben angebeftet. Auf ſolche Weile fünnen mehrere Stöde 
eine lange Linie befleiden, wobei diefelbe Behandlung, wie bei den 
Pyramiden anzuwenden ift. Dieje Ginfafjungen haben vorzüglich im 
Herbft ein jchönes Anfehen. Im Fall die unterfte, zur fünftigen 
Rebe beftimmte Ruthe durch Unmvorjichtigfeit abgebrochen 
würde, wählt man die folgende, ſchon geföpfte, und läßt 
an derfelben einen Ableiter wachſen, wodurdb jene erfegt 
wird, und behandelt fie wie eine ungeköpfte. Es ift von letz— 
terer zuperläjfig eine tragbare Rebe zu erwarten. Selbjt, wenn auch 
diefe bejchädigt werden follte, wird die alte Nebe mit ihren Scenfeln 
jenen Platz befleiden, ohne daß man beforgen darf, daß die Weineins 
faſſung Lücken oder fehlerhafte Deffnungen behalten werde. Auch fönnen 
auf jeder Seite zwei Neben auf der Yatte angebunden werden. Auf 
ähnliche Weiſe lafjen fih übrigens alle beliebigen Figuren befleiden.“ 
136. Es ließe fih über den Weinbau zur Erziehung von Tafel 
trauben im Garten noch jehr viel jagen, aber wir müfjen uns mit dem 
Nothwendigiten begnügen. Ich will nur noch von der Winterbededung 
das MNöthigfte erwähnen. Die Winterbededung ift in den rauberen 
Gegenden Deutjchlands das größte Hinderniß eines allgemeinen Weinz 
baues, macht viele Arbeit, iſt aber nicht zu umgeben, denn jelbft die 
Weingegenden find nicht immer ficher vor dem Erfrieren. In Städten 
und Höfen an warmen Gebäuden und Ställen findet man allerdings 
auch in Norddeutjchland alte Weinftöde, die jchon länger als ein halbes 
Jahrhundert ftehen und unbededt die heftigfte Kälte ausgehalten haben, 
allein jolche Fälle find doch jelten. Man muß daher an eine Bededung 
denken. Bei dem gewöhnlichen Weinbau in Fächerform, bei Pyramiden 
und andern Buſchformen lafjen ſich nicht zu alte Rebftöde unfchwer in 
die Erde legen, wenn man auf einer Seite etwas Erde abgräbt. Die 
Bededung mit Erde iſt ftets die befte. Xeider ift fie nicht immer an— 
wendbar, entweder, weil daß Pflaſter das Eingraben unmöglih macht, 
oder weil die Stöde fih gar nicht niederlegen lafjen. Im erfteren 
Falle muß man trodnes Yaub oder alte trodene Gerberlohe zur Ber 
dedung nehmen und dasjelbe mit Bretter oder Steinplatten belegen, 
damit der Deditoff troden bleibt. Neben, welche nicht umgelegt werden 
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können, müfjen mit Stroh, Schilf, Binjen, Nadelholzreißig 2. zugebuns 
den werden. Stroh mit Aehren zieht Mäuſe an, welche auch oft im Sommer in 
den Mauern fiten bleiben und die Trauben benafchen; aber auch im 
Winter in Ermangelung von Futter die Augen und die Rinde bes 
nagen. 


22. Der Stabhelbeerfiraud. 


137. Die Stacdhelbeere ift jo recht eine Frucht für rauhe, fonnen- 
arme Gegenden. Damit foll nicht gejagt jein, daß fie in einer ſolchen 
bejonders gut gedeihe, denn die Früchte werden in guten Wein- und 
Waizengegenden jhmadhafter, jondern nur, daß fie in den fälteren Res 
gionen unferes Landes noch gut fortfommt und die befte Frucht für 
raube Gegenden iſt. Stachelbeeren finden immer einen guten Markt, 
find das willfommenfte Najchobft und geben, gehörig zubereitet, mit oder 
ohne Sohannisbeeren, einen Wein, der abgelagert dem beiten Spanijchen 
und Griechiſchen Traubenwein faum nachſteht. Die Stachelbeere trägt 
jedes Jahr, und Mipernten entitehen nur durch Raupen, die jedoch leicht 
vertilgt werden fünnen. Was aus der Stachelbeere gemacht und wie 
fie zu benugen ift, fann man nur in England ſehen, wo in feinem 
Gärtchen mufterhafte Anpflanzungen fehlen. Mit größter Borliebe” und 
in größter VBollfommenheit aber werden fie in Yancashire allgemein fuls 
tivirt, und die dortigen Stachelbeeren find jo ausgezeichnet und von 
ſolcher Vollkommenheit, daß Fremde dieſe Frucht faum als Stachelbeeren 
erfennen. Auch in Holland werden fie mit Glüd fultivirt, und es 
jheint, als ob fie in feuchten Niederungen vorzugsweije gut gedeihen. 
Man hielt es früher für eine Unmöglichkeit, in Deutjchland jo große 
und jhöne Beeren zu erziehen, wie in England, weil die von dort bes 
zogenen großfrüchtigen Sorten bei ung ausarteten, und nicht größer als 
unfere «alten Sorten wurden, was lange Zeit gegen neue Einführungen 
aus England einnahm. Allein die neuere Zeit. hat bewiefen, daß die 
Yusartung blos eine Folge fchlechter Kultur war, weil wir früher alle 
Stachelbeeren ſchlecht fultivirten. Gegenwärtig ift e8 eine befannte 
Thatfache, daß, wir in Deutfchland ebenfo große und gute Stachelbeeren 
ziehen können, wie in England, wenn wir fie darnach behandeln. 

Es giebt frühe und fpäte Stachelbeeren, Sorten, die fih halbreif 
für die Küche beffer eignen, als andere; endlich ift der Gefchmad, obs 
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Ihon im Wilgemeinen nicht vorftehend, doc jehr verjchiedener Art, 
Gewöhnlich hat jedes Familienglied feine Lieblingsſorte. Man juche 
bei der Wahl der Sorten allen Bedürfnifjen Rechnung zu tragen. Mag 
man auch in Gngland bejonders auf Größe der Frucht ſehen, um auf 
Ausftellungen damit zu prunfen und Preiſe zu gewinnen, jo ift es doch 
erwiejen, daß jehr große Früchte meift bartjchalig und ſelten jchmadbaft, 
dagegen Mittelfrüchte von der Größe einer ziemlihen Wallnuß bis zur 
Größe eines Taubeneies die beiten zu jedem Gebrauce find. Da fort» 
während neue Sorten aus Samen gezogen werden, jo tft die Nennung 
beftimmter Sorten unnüg, da die meiſten nicht lange in der Mode blei— 
ben oder mit andern Worten, daß die Berzeichnifie der Gärtner nie lange 
diejelben Sorten führen. Es giebt indeſſen auch Sorten, deren Werth 
jo anerfannt tft, daß fie in den Privatgärten in England bejtändig fort« 
gehalten werden, fo z. B. rothe: Wilmot's early red, Red Champaign, 
Warrington (Manchester red), Old Iroumonger, Red Wallnut, Captain, 
Admirable, Smooth red; grüne: Green Gascogne, Green Wallnut, 
Withe Smith, Green globe; gelbe: Golden drop, Great amber, Globe 
amber, Great Mogul, Haery globe, Sulplur, Coneoror, Golden-Knap; 
weiße: Royale Georg, Crystal, Withe Walluut, Withe reined, Withe 
Dutsch. Bon diejen genannten Sorten, die ih auf Youdon’s Ems 
pfehlung bin genannt habe, findet man wahrjcheinlich in einigen Jahren 
in den Berfaufsfatalogen faum eine mehr, weil die Handelsgärtner nur 
Neuheiten führen. Man thut am beiten, fihb aus einer befannten 
Sammlung ein Sortiment zu verjchreiben, und davon die beiten zu be— 
halten. Allerdings muß man darauf gefaßt fein, daß mance davon 
werthlos find *). Zum Einmachen ift die grüne Wallnuß » Stachelbeere 
(Green Wallnut) in Zancashire als die beite erfannt. 





*) Eine Bejchreibung der befannten Sorten enthält da8 Werft: „Monos 
„graphie der Etachelbeeren*“ vom Staatdratb von Panfner, herausgegeben 
von 9. Maurer, Handelögärtner in Jena. Der Herausgeber befigt auch bie 
von Panſner'ſche Sammlung und vielleicht dad größte Sortiment in Deutjch: 
land. Stachelbeeren, von deren ausgezeichneter Güte ich mich jelbit überzeugen 
fonnte, führen die Gärtnereien von James Booth und Söhne in Flottbed bei 
Hamburg, und Möhring et Comp. in Arnitadt in Thüringen. Die meiften 
größeren Handeldgärten und Baumſchulen haben große Sortimente der neueften 
englifchen Stachelbeeren. 


a den 


Man kann die Stachelbeeren als einzelne Büſche, in Heden, und 
als Bäumen fultiviren. In Heden fann man nie jchöne Früchte 
ziehen, doch kann es Fälle geben, wo diefe Anpflanzung zu empfehlen 
ift, indem man im Innern des Gartens eine niedrige Hede nöthig Bat, 
wozu fi der Stachelbeerftrauch fehr gut eignet. Solche Heden liefern 
Beeren zum Verkauf, zur Weinbereitung und in die Küche. An Büfchen, 
wo aber die Zweige nicht bis auf den Boden hängen dürfen, und an 
Bäumchen zieht man die beiten Beeren. Am beiten find kleine Bäum— 
hen, wenigftens Sträucher, mit nur einem Stamm. Die Bäumchen 
haben außerdem noch den Vortheil, daß Kleine Kinder, die befanntlich 
den unreifen Stachelbeeren nicht widerftehen fönnen, nicht gut dazu fönnen, 
wodurch fie vor mancher Krankheit bewahrt bleiben. Man pflanzt die 
Sträucher entweder auf NRabatten, mit andern. Obſtbäumen und Sträu— 
chern regelmäßig vertheilt, oder man macht davon größere Anpflanzungen, 
ganz .auf die Weife, wie von Zwergobftbäumen (vergl. $. 36), jo daß 
die einzelnen Sträucher in den Reihen mindeftens vier Fuß und die 
Reihen 6—8 Fuß von einander ftehen. An Mauern pflanzt man jelten 
Stachelbeeren, gleichwohl ift dem Liebhaber diefer Frucht jehr zu ems 
pfehlen, einige Stöde von Frühforten an füdlihe Mauern zu pflanzen, 
um frühere und fchönere Früchte zu befommen, andere fpäte Sorten an 
Nordmauern, um noch fpät im Sommer davon ernten zu fönnen. Unter 
den Fenftern den Haufes kann meift doch weder ein Weinftod, noch ein 
Dbftbaum ftehen. Der Boden muß von befter Beichaffenheit, mehr 
leicht als jchwer, fehr düngerreich fein, und einen trodenen Untergrund 
haben. Der befte Gartenboden ift der geeignetfte. Iſt das Land feucht, 
jo fann man nur gute Früchte ziehen, wenn es entwäjlert wird. Zur 
Anpflanzung nimmt man meift bewurzelte Ableger, Stedlinge oder Aus: 
läufer von ungefähr einem Zuß Höhe. Diefelben tragen ſchon im zweis 
‚ten Sahre nach der Pflanzung. Auch fleinere Pflanzen find gut, wenn 
fie nur gut bewurzelt find. Sträucher, welche ſchon braunes Holz habey 
und zeigen, daß fie fchon mehrere Jahre in der Baumfchule geftanden 
und getragen haben, find am wenigften wert. Man jchneidet die über: 
flüffigen Zweige, welche die Krone zu dicht machen, ganz aus, die 
übrigen auf den dritten Theil ihrer Ränge zurüd. Iſt nur ein Zweig 
vorhanden, wie es bei guten jungen Pflanzen oft der Fall ift, fo ſchnei— 
det man diefen auf die Hälfte zurüd, Die unterfteri Augen werden 
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ausgebrochen, wenn fie zu treiben beginnen, und oben 3—5 Triebe, 
welche die Hauptäfte des Buſches bilden, gefichert find. Will man 
Stämmen ziehen, jo ſchneidet man ein Jahr nach der Pflanzung den 
ganzen Strauch dicht an dem Boden ab, worauf dieſer in gutem Boden 
ftarfe Triebe macht, von denen man den ſchönſten beibehält und durd) 
Anbinden gerade zieht. Die beite Pflanzungszeit ift der Herbit und 
Winter. Will man erft im Frühlinge pflanzen, jo müſſen die Sträucher 
ſchon im Herbſt oder Winter ausgegraben fein, weil fie 2 im erjten 
Frühjahr treiben. 

Die Stacdelbeeren erjcheinen jowohl an jungem, als älterem Holze, 
jogar an furzen Fruchtſpießen, die an mehr als fünfjährigem Holze figen. 
Die jchönften Früchte trägt das junge vorjährige Holz, wornach ſich auch) 
das Bejchneiden richtet. Um die Büfche gut in Ordnung, lange jung 
und tragbar und vorzüglihe „Früchte zu erhalten, müſſen fie 
zweimal, nämlich im Winter bis März, und im Sommer Ende Mai bie 
Ende Juni bejchnitten werden. Das Sommerbefchneiden. hat feinen 
andern Zwed, als die zu Dicht oder jchlecht jtehenden jungen Xriebe 
und Wafjertriebe am Stamm und Ausläufer, (wenn man diefe nicht zur Forts 
pflanzung braucht) zu entfernen, che fie zu groß werden, ehe jie den Strauch 
in Unordnung bringen und den Früchten jchaden. Dabei jchneidet man 
auch die fruchtlojen Fleinen Zweige im Innern des Strauches und jelbft 
einzelne mit fleinen Beeren bejegte Zweige aus, wodurch die bleibenden 
jehr gewinnen. Die Hauptarbeit ift das Winterbejchneiden. Die beite 
Zeit dazu ift in den legten jchönen Wintertagen und: Anfang März. 
Hat man indejjen viel zu jchneiden, jo fann man auch ſchon im Herbſt 
beginnen, nur verjchiebe man das Einfürzen der Tragzweige bis zum 
Frühjahr. Man entfernt, wie bei den Obſtbäumen, alle zu dicht ftchen- 
den, fich reibenden, über einander liegenden Zweige, ferner die zu alt 
gewordenen, mit ſchlechtem Tragholz verfehenen Zweige und Wefte, um 
dafür aus Wafjerreijern (ftarfen Sommertrieben aus altem Holz) Junge 
zu ziehen. Die Leitzweige, (Endtriebe der Hauptzweige) fehneidet man 
10—12 Zoll lang, wenn fie frumm gewachſen find, jedodh an der 
Biegungsitelle über einem nad oben ftehenden Auge ab. Die Seiten» 
zweige fann, man ein wenig einjpigen. Zu Dicht ftehende kleine Zweige 
jchneidet man. auf 2—3 Augen, fie treiben dann furzes Tragholz. Ein 
ftarfes Bejchneiden aller Zweige würde nur flarfen Holztrieb hervors 
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bringen. Man muß fich daher auch hüten, die Krone der Form wegen 
ftarf zu bejchneiden, wenn man Früchte haben will, und jchneide deßhalb 
lieber im Sommer, weil dann der Holztrieb jchwach bleibt. Läßt ein 
Straub an Fruchtbarkeit nach, oder werden die Früchte Flein, fo fchnei- 
det man ihn ſtark auf altes Holz zurüd. Weltere Stämme fchneidet man 
über der Erde ab, und zieht von den entitebenden Trieben oder Aus— 
läufern einen neuen Stod, der ſchon nach zwei Jahren wieder groß if. 
Gewöhnlich zeigen alte Stöde ſchon von felbft viele Ausläufer oder 
Näuber, die fonft immer entfernt werden müfjen. Das Land um die 
Sträucher muß, wo nidyt alljährlih, doch alle zwei bis drei Jahre gut 
“ gedüngt werden. Sehr dienlih ift im Winter und Frühjahr ein Guß 
mit Miftjauche, wodurch zugleich die Raupen für den Sommer abgehal- 
ten werden follen. — Will man Früchte jehr lange aufbewahren, jo 
(äßt man fie am Strauche und umbindet fie, fobald fie reif werden, 
mit Strohmatten, um die Sonne abzuhalten. Nimmt man hierzu fpäte, 
bartithalige Sorten, ſo halten fich die Beeren bis zum Winter. 


23. Der Johannisbeerſtrauch. 


138. Obſchon die Kohannisbeeren frifch nicht fo beliebt find, als 
die Stachelbeeren, jo find fie doch in der Küche und Conditorei noch 
‚gejuchter, auch iſt ihre Verwendung zu Wein allgemeiner. Auch dieje 
Frucht geräth jedes Jahr und die Sträucher haben nicht einmal von 
Raupen zu leiden. Es giebt nur einige wirklich zu unterfcheidende 
Sorten, objchon neuerdings eine Menge auftauchen, die jedoch von den 
vorhandenen nicht verjchieden find. Die wichtigften find: die gemeine 
rothe, weiße und fleischfarbige Johannisbeere, wie fie durch Kultur ver: 
beifert find. Eine beſſere Spielart bildet die holländische hellrothe, 
holländische dunfelrothbe und weiße oder gelbe. Die rotbe holländijche 
ift die jpätefte von allen Sorten, und deßhalb gut, um fie aufzubewah: 
ven. In neuerer Zeit find durch Kultur noch mehrere durch Größe 
der Früchte und Frühreife ausgezeichnete Sorten entjtanden. Die Kirjc- 
Fohannisbeere hat rothe Beeren von der Größe einer mäßigen Kirsche, 
an 4—5 Zoll langen Trauben, ift gut von Gefchmad und eine wahre 
Zierde des Fruchttellers. Die hochrothe frühe Johannisbeere ift wegen 
ihrer früheren Reife ſchätzbar. Queen Victoria fommt der Kirch 
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Sohannisbeere nahe und ift fehr aut. Die geftreifte Johannisbeere von 
der Größe der gemeinen weißen ift rotb und weiß geftreift. 

In Bezug auf Boden, Pflanzung und Behandlung ift der Jos 
bannisbeerftrauh der Stachelbeere fait aleih. Gr gedeiht aub in 
jchwerem Xehmboden noch vortrefflih und ſcheut die Feuchtigkeit nicht jo, 
bringt jedoch dann ſchlechtere Früchte. Sie tragen nur an älteren, jes 
doch zunäcjt Dem jungen Holze. Das Befchneiden ift nicht jo noth— 
wendig, wie bei Stachelbeeren, weil der Strauch weniger Zweige bildet; 
aber dennoch nicht gang entbehrlich. Erzeugt fi von jelbft fein Frucht— 
holz, fo jchneidet man die fleineren Zweige auf kurze Sporen oder 
Zapfen von einem halben Zoll Yänge, woraus ſich zahlreiche Fruchtzweige 
entwideln. Sehr lange Triebe jchneidet man an einem gut figenden 
Seitenzweige ab. Dabei wird die Form immer berüdjichtigt. Der 
Buſch muß innen jtets luftig fein, wie ein Obſtbaum, und es ijt daher 
auch Gebrauch, in die Mitte einige Neife zu befeftigen und die Zweige 
ringsum anzubeften. Auch der Sommerfchnitt ift zwedmäßig, indem die 
Beeren, wenn die Zweigipige 4—5 Zoll über denjelben abgejchnitten 
wird, größer und beifer werden, und der nächſte Frühjahrstrieb jchwächer 
bleibt, alfo mehr Fruchtholz bildet. 

Es iſt zwedmäßig, auch Johannisbeerfträucher an das Spalier zu 
pflanzen, und zwar an jüdliche Mauern, um fie früber, und an nörd— 
liche Mauern, um fie noch jpät zu haben. Man erhält die Beeren friſch 
am Stode bis ſpät in den Herbſt, wenn man fie mit Strobdeden uns 
giebt. Das Zurüdjchneiden auf altes Holz vertragen die Johannis» 
beeren eben jo gut, als Die Stachelbeeren und es muß ſogar bei den 
erſteren öfter geſchehen, weil fie ſchneller wachſen und oft lange, kahle 
Yeite bilden. Bäumchen von 6—8 Fuß Höhe lajjen ſich jehr leicht 
bilden, indem man von den jtarfen Trieben einen ausäftet und anbindet. 
Es gehört jedod fetter Boden dazu, um fie hoch zu -befommen. Die 
body an freiftehenden Bäumchen gezogenen Früchte werden etwas jpäter 
reif, und jollen mehr Säure haben, als die von niedrigen Sträuchern. 
Die Schönheit der rothen Früchte macht den Zohannisbeerftraud für 
den Ziergarten jehr geeignet *). ' | 





*) Eine befondere Anleitung der Kultur am Spalier und in Becherform 
enthält das dritte Bändchen, S. 176—177. 


24. Die ſchwarze Johannisbeere oder 
Muscatellerbeere. 


139. Dieſe Frucht hat wenig Liebhaber, weil ihr eigenthümlich 
ftarfer Gefchmad (wovon fie auh den Namen Wanzenbeeren führen) 
unbeliebt if. Dagegen find fie ausgezeichnet zu Wein, allein oder noch 
befier als Zufaß zu rothen -Johannisbeeren, zu feinem Branntwein, 
(dem franzöfiichen Cassis), ferner mit Honig zu Meth. Man kann die 
Schwarze Sohannisbeere zu jedem Obftmoft bringen und mit vergähren 
lafjen, wodurch ein feiner Muscatellergefchmad entfteht. 

Die Behandlung ift ganz die der gemeinen Johannisbeere, man 
giebt fich indefien felten die Mühe des Befchneidens. Jedenfalls müffen 
die jehr ſtark wachjenden und ſich ausbreitenden Büfche jo ausgefchnitten 
werden, daß fein unnüßges Holz und der Buſch loder bleibt. — Es 
giebt außer der gewöhnlichen Art eine Sorte mit großer Frucht, Victoria 
genannt, eine andere mit gelber, füßer Frucht, und eine mit großen 
Trauben. 


25. Der Himbeerftraud. 


140. Himbeeren find allgemein beliebte Früchte, und zum Ein: 
machen, wegen ihres unvergleihlichen Aroma’s nicdyt zu erfegen. Es 
giebt davon mehrere ausgezeichnete Sorten. Außer den gewöhnlichen 
rothen und gelben Gartenhimbeeren find folgende in Kultur: Die große 
gelbe Himbeere von Antwerpen, groß, ſüß und frühzeitig. Die Faftolff 
(fälſchlich auf Falftaff) ſehr ſüß, volltragend und feſt am Stiele ſitzend. 
Die rothe und weiße Monatshimbeere (Wunder der vier Jahreszeiten, 
franz. Merveille des quatres saisons). Die befannte rothe Monats— 
himbeere ift eine vortrefflihe Frucht, bildet Sträucher von 8—10 Fuß 
Höhe und trägt zweimal, oder vielmehr vom Zuli bis Herbft unaufhörlic, 
aber die fpäteren Früchte reifen nur in jehr warmer 2age*) Belle de 


*) Bei mir werden die Früchte vom jungen Holze, welche die Nachernte 
bilden, nie reif, dagegen bin ich mit der Haupternte jehr zufrieden. Die Lage 
ift allerdings nicht warm, aber Doch fonnig und gejchügt genug. Sch empfing 
diefe Sorte-unter dem Namen Wunder der Jahreszeiten, glaube aber, daß fie 
von der Monatöhimbeere nicht verſchieden ift, daß beide gleich find. 
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Fontenay oder die Zwerghimbeere, bleibt ganz niedrig und hat große 
Früchte. Die Gambons Himbeere (Gambon) ift ſehr lang und volltras 
gend. Die franzöfiiche, fleifchfarbige und die orangefarbige aus‘ Ame- 
rifa find beide ſüß und früh. Unter den neueften Sorten werden ges 
rühmt: Fine withe, Maflon’s Traubenbimbeere, die Rothenburger 
Zraubenhimbeere, Magnum bonum, Ratters new Giant, Paragon, Queen 
Victoria. 

Die rothen Sorten eignen ſich wegen des ftärferen Aroma’s mehr 
zum Einmaden, zu Saft u. ſ. w., die gelben, fleifchfarbigen und weißen 
zum Rohgenuß. Xebtere find früher, und man befommt fie, weil fie 
nur ſchwachen Himbeergeihmad haben, nicht jo leicht überdrüffig, wie 
die rothen. 

Man weit den Himbeeren in vielen Gärten den fchlechteften, 
Ichattigften Plag an, weil feine andere Frucht an ſolchen Stellen fort: 
fommt. Dies follte aber nur im Notbfall gefchehen, denn die in der 
Sonne ftehenden Sträucher liefern viel bejiere Beeren und in größerer 
Menge. Die Sträucher müfjen fo weit von einander ftehen, daß zwis 
ſchen jedem ein freier Raum bleibt. Bei gedrängter Pflanzung. pflanzt 
man meift nur einen bewurzelten Ausläufer, bei einzelnen Stöden auf 
Rabatten 3—4 in ein Koh. Der Boden muß 13—2 Fuß tief rigolt 
und ftarf gedüngt werden. Wenn der Ertrag immer gut jein joll, fo 
muß man fie nicht länger als 5—6 Jahre auf demjelben Plage 
ftehen lafien. Düngung oder Auffüllung mit guter Erde ift jedes Jahr 
nöthig. Man hält Schweinemift für die beite Düngung. Ein Guß 
mit Miftjauche im Winter und Frühjahr befommt jehr gut, und fann 
fogar nach dem Verblühen, jedodh dann verdünnt, nod mit großem 
Bortheil angewendet werden. Alliährlib im Herbſt oder Frühjahr 
jchneidet man das abgeitorbene vorjährige Holz am Boden ab. Das 
Tragholz wird je nach feiner Stärke länger oder kürzer gejchnitten. 
Läßt man die Zweige unbejchnitten, fo erhält man nur fleine Früchte, 
Die Zweige werden an Pfähle gebunden, und man muß aud oft Die 
jungen Triebe, welche das nächfte Jahr tragen, im Sommer anbinden, 
damit fie nicht abbrechen. Ich halte es für zwedmäßig, bei den nur 
einmal tragenden Sorten die getragen habenden Stengel jogleidh nad 
der Fruchternte abzufchneiden, damit das neue Holz ſich beſſer ausbil— 


den kann. 
Jäger, der Obftbau. 14 
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Soviel von der allgemein gebräuchlichen Kultur. Ih will nun 
zwei abweichende Kulturarten angeben, nämlich die Hedenfultur und die 
Herrmänn’sche Ginzelnfultur. Bei der Hedenfultur gräbt man einen 
Graben aus, und pflanzt die jungen Sträucher einzeln, je 1—1! Fuß 
von einander. Da fie kurz gejchnitten werden, jo bedürfen fie im erften 
Sahre des Anbindens nicht. Dies ift aber unerläßlih für die Som: 
mertriebe,- welche dag nächftjährige Tragholz bilden. Zu Ddiefem Zwede 
Ichlägt man in entjprechender Entfernung Pfähle ein, ſchneidet fie drei 
Fuß über dem Boden ab, und nagelt Bohnenftangen (a) darauf. An 
diefe Stangen werden die jungen Triebe loder angebunden. Im fol- 
genden Frühjahr bindet man die Stämmchen vor dem Schneiden in 
Ichräger Richtung nach einer Seite an die Stange b. Hierdurd. ent: 
Fig. 48. fteht ein Bogen und es 
u = a werden alle Augen zum 
Austreiben und Frucht: 
‚ tragen gezwungen, wäh— 
5 rend bei dem jenfrecdten 
Anbinden Die unteren 
= jchlafend bleiben, Fig. 48 
Be eigt Dies deutlich: Nach 
a Se een Yen Anbinden jchneidet 
man die Spiken in ziemlich gleicher Höhe ab. Die jungen Xriebe 
werden wieder an die einige Zoll davon angebrachte Queritange a fen 
recht angebunden, damit die Früchte frei bleiben. Soldye Heden find 
vortrefflih, da fie nicht viel Raum wegnehmen und überaus reichlich 
tragen. Sie fommen indefjen nah einigen Jahren in Unordnung, in- 
dem die Sommertriebe oft zu weit von der Querftange austreiben, und 
. mit Mühe daran gebunden werden fünnen; auch entftehen Lücken zwifchen 
den Reihen. Man bat daher ftets darauf zu jehen, daß nur Die gut 
ftehenden Ausläufer aufwahjen. Diejes Verfahren ift in Deutjchland 
Ihon lange hie und da gebräuhlih, objchon es neuerdings als Du: 
breuil’8 Methode befannt gemacht worden ift. Dieſe legtere hat jedoch 
einige Abweichungen. Die hauptjächlichite befteht darin, daß man zu 
beiden Seiten des Pflanzgrabens Dämme bildet, die Stöde tief pflanzt 
und alljährlih mit Kompofterde auffüllt. Dies Verfahren halte ich für 
außerordentlih nüßlich bei jeder Art von Kultur. Ä 
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141. Das Berfahren des Herrn Herrmann, Gutsbefiger in 
DOttmarsheim bei Befigheim in Württemberg, mitgetheilt in der Monats» 
jhrift für Pomologie u. j. w. von Lucas, welches ib Baumkultur 


Fig. 49. 





nennen will, weicht von allen befanns 
ten Kulturen ab und jcheint das beite 
und einträglichite, und verdient allges 
meine Nachahmung. Ich gebe nad: 
ftehend dieſes Kulturverfahren voll 
ftandig, wie es in der Monatsjchrift 
©. 57—58 von Herrn Lucas be 
jchrieben wird, mit der dazu gehörigen 
Abbildung Fig. 49. 

„PBrlanzung Man ſetzt die 
Pflanzen im Spätherbit oder ganz 
zeitig im Frühjahr auf gut umgegra— 
benes oder nah Bedürfniß rigoltes 
und gut gedüngtes Yand; am zweck— 
mäßigften in einfache Reihen, je 31 —4 
Fuß von einander entfernt. DieSeglinge 
werden ! Fuß über dem Boden eins 
geftugt, um recht fräftige junge Som: 
mertriebe zu erhalten. Während des 
Sommers wird der Boden um die 


149 95 = Stöde herum fortwährend loder und 
ak X rein gehalten, und mehremal mit ver⸗ 
dünnter Gülle oder in Waſſer gelöftem 


Kloakendünger begofien, was einen 
außerordentlih günftigen Einfluß auf 
die Ergiebigkeit der Stöde äußert. 

Schnitt. Schon im Auguit, aljo 
fogleih nad der Ernte, werden alle 
Fruchthölzer, die abgetragen haben, 
am Boden weggejchnitten; von den 
aus den Wurzelftöden bervorfommens 


den Schöflingen werden, außer den 


2—3 ftärfften und jchöniten, die Mitte 
14* 
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Mai, wenn die jungen Wurzeltriebe 1 Fuß lang gewachſen find, ausge— 
wählt werden, .alle nachfommenden im Boden weggefchnitten. Die jun: 
gen Triebe erreichen in einem Jahre eine Höhe von 10—15 Fuß *). 
Es wird‘ denjelben im Frühjahr nur die oberite Spige 1—1 Fuß lang 
weggejchnitten, welche, da fie nicht immer ganz ausreift, mitunter durch 
Fröfte leidet und etwas eintrodnet. Im Mai, wenn die Seitentriebe, 
welche die Früchte liefern follen, 2 Zoll lang hervorgetrieben find, werden 
diefelbert vom Boden an bis 21 Fuß an den Stöden hinauf ausge: 
brochen, damit diefe den oberen, welche frühere und befjere Früchte 
liefern, nicht unnöthig die Nahrung rauben. Bei der Merveille-Himbeere, 
deren Sommertriebe jhon im erften Jahre Fruchtruthen austreiben, 
werden im Frühjahr alle dieje Nebenzweige auf 3—4 Augen eingeftußt, 
wonach die bleibenden Augen Ende Juni wieder tragen und die erften 
Himbeeren liefern. 


Anheften. Dies ift bei diefer Erziehungsart eine Arbeit von 
großer Wichtigkeit und es werden dazu Pfähle von 15 Fuß Länge 
(Bohnenftangen) erfordert. Man heftet an diefe im Frühjahr die vor: 
jährigen Schoffe an und ftedt den Pfahl je 14 Fuß von der Pflanze 
entfernt ein, damit die jungen Triebe gut und ungeftört in die Höhe 
wachen fünnen. Anfang Auguft, jowie die Ernte vorüber ift, und die 
abgeleerten Zweige am Boden weggejihnitten find, werden die inzwijchen 
5—6 Fuß hoch gewachſenen 2—3 jungen Triebe an die Pfähle 
geheftet. 

Im erftien Jahre thut man wohl, nur 1, höchſtens 2 Triebe zu. 
behalten, und alle andern wegzunchmen; vom zweiten Jahre an werden 
an den ftärferen Stöden drei Triebe wachen gelafjen, an den etwas 
jchwächeren nicht mehr als zwei. 


Die Stöde, die nach diefer Methode behandelt, ganz frei flehen 
und Luft und Sonne in Hinreichendem Grade genießen, behängen fid 
von 24 Fuß über dem Boden an, bis zu 12—14 Fuß Höhe voll der 


*) Dies wird Vielen faum glaubhaft erfcheinen. Aber man bevenfe, daß 
alle Kraft, die fich fonft in viele Stengel vertheilt, nur in 2—3 Triebe gebt 
und daß durch Düngung noch geholfen wird. Sch führte auch oben jchon an, 
daß die Monatshimbeere (Wunder der vier Jahreszeiten) 8—10 Fuß hoch wird, 
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herrlichſten und ſchönſten Früchte und geben als die reizendſten Pyrami— 
den eine große Zierde für jeden Garten. 


Der durcdjchnittlihe Ertrag it 2 Maaß (4 Pfund) Früchte vom 
Stod, bei recht guter Behandlung und reicher Sommerdüngung wurden 
auch ſchon 3 Maaß geerntet. Dies entipricht einem Geldertrag von 
24 bis 30 fr. Nimmt man nun bei 33—4 Fuß Entfernung 15 
Quadratfuß für den Stod an, jo fommen auf 100 Quadratfuß 6—7 
Stöde, die, den Ertrag eines Stodes nur durdfchnittlih zu 20 fr. 
angejhlagen, 2 fl. bis 2 fl. 30 fr. jährlich eintragen, was auf ", 
Morgen ſchon beinahe 200 fl. ausmacht. 


Die Stöde dürfen nicht länger als ſechs Jahre an derjelben Stelle 
ftehen, denn nach diejer Zeit vermindert fih ihr Ertrag und die Früchte 
werden kleiner; man thut aljo wohl, um ftets Himbeeren in vollem Er: 
trag zu haben, je alle 3 Jahre eine neue Pflanzung anzulegen”. 


Dies Verfahren hat noch den Bortheil, daß die hoch hängenden 
Früchte nicht den Näfchereien ausgejeßt find, dagegen den Nachtheil, daß 
man zum Pflücken eine Doppelleiter haben muß. 


26. Der Brombeerftraud. 


142. Die Brombeere ift eine zwar meift verachtete, von viel 
Perfonen aber doch jehr gern gegeſſene Frucht, und in der That grö- 
Berer Aufmerffamfeit wert. Im Garten gezogene Brombeeren jchmeden 
vortrefflich, und die Früchte reifen zu einer Zeit (im Auguſt und Sep: 
tember) wo andere Beeren jelten find. Man bat außer der großen 
fultivirten ſchwarzen Brombeere noch eine jehr wohlfchmedende mit grün: 
gelben Beeren und die großfrüchtige Urmenifhe. Die Sträucher find 
etwas jchwer in Drdnung zu halten und das Anbinden an Latten oder 
Stäbe ift nicht wohl möglich, weil die Ranken ftets nach dem Boden 
zu wachjen und weit auseinander gehen. Alm beften ift folgende Kultur. 
Dan pflanzt die Stöde 3—4 Fuß von einander in 4—5 Fuß von 
einander entfernte Reihen. Hierauf jchlägt man zwiſchen je 2 Büjche 
einen Pfahl fo ein, daß er zwei Fuß Hoch hervorſteht. Bon einem 
Pfahl zum andern wird übers Kreuz flarfer Draht gefpannt, jo daß 
ein förmliches Neg entfteht, auf welches die Ranken gelegt und ausge: 
breitet werden. Im Frühjahr wird das trodene Holz, welches getragen 
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hat, wie bei den Himbeeren ausgeſchnitten, das junge eingekürzt. Die 
meiſte Schwierigkeit macht es, den Boden von Unkraut rein zu erhalten. 
Man muß deßhalb, wie bei den Himbeeren, alljährlich die Erde ſo gut 
es geht, umgraben. Man könnte auch ein Verfahren wie bei der Him— 
beerfultur in Hecken anwenden und die Zweige wie bei Fig. 48 im Bogen 
anbinden. Die beiden Stangen müßten dann jedoch mindeftens 2 Fuf 
von einander fein. Die Brombeerpflanzung muß fonnig liegen und es 
eignen ſich am beften Abhänge dazu. Hat man überflüffige Mauern, 
jo fann man einige Sträucher am Spalier ziehen, wo fie 10—12 Fuß 
hoch werden. 


27. Der Berberigen: oder Sauerdornftraud. 


143. Diefer Straudy wird felten im Obftgarten gezogen, objchon 
feine Früchte mit Zuder eingemacht jehr gut fchmeden, den Magen ftär- 
fen und der fauere Saft in vielen Fällen den Zitronenfaft erjegen fann. 
Bei dem Gonditor ift die Beere zum Färben ſehr beliebt und man macht 
davon bejondere angenehm jchmedende Kügelhen. Außer der rothen 
Berberige giebt e8 noch eine rothe ohne Kerne (die aber oft Kerne hat), 
von angenehmer, nicht ftarfer Säure, eine großfrüchtige rothe, eine mit 
füßer Frucht von angenehmem Gefchmad, eine violette oder blaue füße, 
Und eine weiße Sorte. Sie find wegen ihrer ſchönen Früchte auch im 
Ziergarten fehr willtommen. Die Berberigen gedeihen nur in trodenem 
Boden gut, derjelbe kann aber auch fteinig und jchlecht jein. In qutem 
Gartenboden und fonniger Lage werden jedoch die Früchte größer und 
bejier. Wenn die Sträucher einmal gepflanzt find, läßt man fie frei 
wachſen. Es ift jedoch zwedmäßig, die Büfche von zu dicht ftehenden 
Zweigen zu befreien und fie zuweilen auf altes Holz einzufchneiden, 
weil jonft die Früchte klein werden. 


28. Der Hollunderftraud. 


144. Die fo nüglichen und in vielen Häufern auch in der Küche 
angewandten Hollunderbeeren fönnen nicht wohl anders als im Obſt— 
garten oder allenfalls auf dem Hofe gezogen werden. Es giebt davon 
Abarten mit gejchligten Blättern, welde eine große Zierde des Land: 
ihaftsgartens find, ferner mit rother und weißer Frucht. Die Kultur 
befchränkt fih auf das Erziehen eines Stammes von 5—8 Fuß Höbe 
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und das Bilden einer Krone. Später wird nur das trodne und über: 
flüffige Holz ausgefchnitten. — Man braucht die Beeren, außer in Ayo» 
thefen, zum Untermijchen mit Zwetichen, Uepfel und Birnen, wenn Muß 
(Zatwerge, Kraut) gefocht wird, auch häufig zu friſch gefochten Zwetjchen. 
Ferner macht man davon den Hollunderwein, ein angenehmes, leichtes, 
gefundes Getränfe.. Auch die Blütben werden in einigen Gegenden 
benugt, indem man fie in Pfannkuchenteig legt, und wie Pfann— 
kuchen bäckt. 


29. Die Hanebuttenroſe, oder der große Roſenapfel. 


145. Dieſer Strauch (Rosa pomifera v. villosa) trägt Früchte 
von der Größe eines ziemlichen QTaubeneieds von runder Form und 
braunrother Farbe. Sie werden wie die gemeinen wilden Hanebutten 
zu Suppen und Saucen benugt und eingemacht, find aber viel fleifchiger, 
ergiebiger und wohljchmedender. Der Straub wird 6—8 Fuß hoch 
und bedarf feiner andern Pflege als des Ausſchneidens der zu dicht 
ftehenden und trodenen Aeſte, und ein Zurüdichneiden auf altes Holz, 
wenn die Früchte Flein werden. 


Zwölfter Abichnitt. 


Die Pilege der Obitpflanzungen durch Baumwärter. 


146. Wer diefe Blätter mit Aufmerfjamfeit gelefen hat und über: 
haupt einen Begriff von den vielfachen Arbeiten hat, weldhe die Obſt— 
pflanzungen verurfachen,, wird zugeben, daß ausgedehnte Anlagen nicht 
ohne einen fich ausjchließlich damit bejchäftigenden Mann unterhalten 
werden fünnen. Mag auch der Befiger eines Fleinen Gartens die vors 
fommenden Arbeiten zum Theil oder ganz felbft verrichten, in den mei- 
fen Fällen wird er doch einen geſchickten Gartenarbeiter und Baum: 
gärtner zu Hilfe nehmen müſſen. Leider gehören geſchickte Baumgärtner, 
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namentlich ſolche, die auch die Behandlung der Formbäume, alſo den 
Baumſchnitt im weiteſten Sinne verſtehen, in Deutſchland zu den Sel- 
tenheiten. Am fchlimmften find die Gemeinden daran, die ihre Pflan- 
zungen meiftens dem erſten beften Tagelöhner, der kaum einen Begriff von 
der Obftbaumzucht hat, übergeben müffen. Beſſer find diejenigen Länder 
daran, wo das Inſtitut der Baumwärter ſchon längere Zeit befteht. 
Dies find Leute aus dem Arbeiterftande, die in einer Staatsanftalt 
oder in einer vom Staate als Schule anerfannten Gärtnerei fih Kennt— 
niß der Obſtbaumzucht erworben haben, und von Gemeinden förmlich 
als Baummärter angeftellt werden, oder die als Selbitunternehmer vers 
jchiedene Gärten und Gemeindepflanzungen übernehmen, und dafür vers 
tragsmäßig oder im Zagelohne bezahlt werden. Bis jegt fehlen den 
meiften Baumwärtern, auch den befjeren, noch die Kenntnifje der höher 
ren Obſtbaumzucht und fie verfteben mir die gewöhnlichen hochftämmigen 
Obftbäume zu behandeln. Allein fie find fähig, auch die feinere Obſt— 
baumzucht zu lernen und fo die Gärten von Privatleuten zu beforgen, 


Der Zwed diefer Schlußzeilen ift hauptfählih, die Gemeinden 
zu beftimmen, ihre Dbftanlagen ſolchen Leuten zu übertragen, um die 
Regierungen der Länder, wo es noch feine vom Staate angeftellte und 
geprüfte Baummärter giebt, darauf aufmerffam zu machen, wie wichtig 
ja nothwendig diefe Leute für die Landesfultur find. Die Baummwärter 
müßten von der Regierung für einen Drt oder gewiffen Bezirk förmlich 
beftätigt werden, wie es 3. B. mit den Thierärzten, Chirurgen u. ſ. w. 
der Fall if. Die Gemeinden dürften feinen ungeprüften Baumwärter 
anftellen. Kleinere Gemeinden fönnen fich zufammenthun, fo daß mehrere 
nahliegende nur einen Baummwärter anftellen. Nur auf diefe Weile 
ift es möglih, daß gute Obftpflanzungen allgemein werden, daß fie 
die Darauf verwendeten Koften bezahlt machen, und daß dieſes Gemeinde 
eigenthum gut verwaltet wird. Gejchidte Baumwärter find nach dem 
Ürtheile aller Sachverſtändigen das befte und einzig praftifche Mittel, 
um die Obftbaumzucht eines Landes zu heben. 


147. Obſchon in dem unter meiner Aufficht ftehenden Bezirk 
an vielen Drten Baumwärter angeftellt find, darunter mehrere gute, und 
ich zur Ausbildung junger Leute als Baumwärter beigetragen habe und 
noch beitrage, jo will ich doch meine Erfahrungen und Anfichten denen 
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des Herrn Garteninjpeftorse Lucas in SHobenbeim unterordnen, da 
derjelbe in dem Königlich landwirtbichaftliben Inſtitut als Borfteher 
der Gartenbaufchule ſchon viele Baummärter gebildet und im Yuftrag 
der Königl. landwirtbichaftlichen Gentralftelle eine Inftruftion für die 
Gemeindebaumwärter in Württemberg entworfen bat, welcher ich das 
Nachſtehende meiftens entnehme. In Württemberg ift die Obſtbaumzucht 
bereit8 auf einer jo hoben Stufe der Bolltommmenbeit, daß wir Fein 
beſſeres Mufter nehmen fünnen. Ich boffe dadurch Gemeinden, welde 
noch feinen Baumwärter haben, oder bei welchen in diefer Beziehung noch 
nicht die nöthige Ordnung berrfcht, durch dieſe Mittheilungen einen Dienit 
zu leiften, verweije fie aber außerdem noch auf das unten genannte Buch, 
da dasjelbe eine vollitändige Belehrung für Baummärter enthält *). 


Die allgemeinen Beftimmungen von Lucas lauten: 

„F. 1. Die Gemeinde überträgt die Arbeiten (Pflege) ſämmtlicher 
ihr zugehörigen an Stroßen und Allmandplägen, jowie auch auf den 
in Pacht gegebenen Gemeindeländereien befindlichen Obſtbäume einem 
Baummwärter. 

$. 2. Derjelbe hat alle erforderlichen Arbeiten bei der Anpflanzung 
und Pflege der Dbitbäume jelbft zu verrichten, oder unter feiner 
Auffiht und Verantwortlichkeit ausführen zu laffen, und wird 
dabei durch die Gemeindebehörde oder einem von dieſer beauftragten 
Sachverſtändigen beauffichtigt. 

$- 3. Der Baummärter erhält aus der Gemeindefajje jährlich 
einen beftimmten allgemeinen Lohnsbeitrag. Sein Hauptverdienit 
ergiebt fich jedoh aus den für die einzelnen Arbeiten zu berechnenden 
Akkordlöhne. 

$. 4. Unter Beibehaltung dieſer Akkordslöhne iſt der Baumwärter 
auch gehalten, die zur Baumpflege gehörigen Arbeiten auf Privatbaum— 
gütern, in Gärten u. ſ. w. zu übernehmen, vorausgejegt, daß die Ars 
beiten bei der Gemeinde hierdurch Feinerlei Beeinträchtigung erleiden. 

$. 5. Die Privaten, welde die Dienfte des Baummwärters in 
Anfpruch nehmen wollen, haben ſich deßhalb an den Gemeindevorftand 
— — — 

Dieſes Buch führt den Titel: „Der Obſtbau auf dem Lande, dargeſtellt 
ald Entwurf einer belehrenden Inſtruetion für Gemeindebaummärter”, von Gr. 
bueas. Stuttgart 1848. 
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-zu wenden, welcher, je nach der Dringlichkeit der Arbeiten, jowie nad 
der Reihenfolge der Anmeldungen, den- Baummärter zur Ausführung 
diejer Arbeiten überweiſen wird. 

$. 6. Der Gemeindebaumwärter hat für die zu gewifjen größeren 
Geſchäften nöthigen Hülfsarbeiten zur rechten Zeit jelbft zu jorgen 
und diejelben nah Mafgabe ihrer Leiftungen zu bezahlen. . Die Ge 
meinde rechnet nur mit dem Baummärter felbft; fie wünjcht, daß zu 
folchen Arbeiten befonders lernbegierige, jüngere Arbeiter, jowie aud 
ältere Schulfnaben verwendet würden. 


$. 7. Der Baumwärter hat das ganze Jahr hindurch alle 2—3 
Wochen einmal die ſämmtlichen Obftyflanzungen der Gemeinde zu 
durchſehen, und nöthig gewordene Arbeiten ſofort zu erledigen; außer— 
dem iſt er beſonders verpflichtet, nach Stürmen ſich ſogleich zu über— 
zeugen, ob die des Pfahles noch bedürftigen Bäume nicht losgeriſſen, 
oder ob durch Windbruch andere Schäden vorgekommen ſind. 


$. 8. In jedem Spätherbſt, unmittelbar nah der Obſternte, hat 
der Baummärter eine genaue Angabe über die Zahl und den Zuftand 
der Commun-Obſtbäume der Behörde vorzulegen. Hiervon find beſon— 
ders die abgängigen, alten Bäume, wie auch die fehlenden und zu er 
gänzenden jüngeren zu bezeichnen.» Mit diefer Angabe wird der Baum: 
wärter etwaige Vorſchläge zu Beränderungen, rejp. Neuanlagen über 
geben. Es ift wünfchenswerth, daß, wie in manchen Orten, z. B. bei 
Eslingen, jeder Baum numerirt ei, und unter diefer Nummer in einem 
Hauptverzeichniß eingetragen werde. Diefe Numerirung erleichtert be 
jonders den Verkauf der Obfternte. 

$. 9. Unter Beiziehung eines Mitgliedes der Behörde oder eines 
von diejer Beauftragten, hat auch der Baummärter die ſämmtlichen in 
der Gemarfung liegenden, mit Obftbäumen bepflanzten Staats und 
Vicinalftraßen jeden Herbft zu durchgehen, um zu fehen, ob die auf den 
Aedern der verjchiedenen Grundbefiger ftehenden Obftbäume gut erhalten, 
gehörig gepflegt und die Reihen vollftändig find. 

$. 10. Das Ergebniß diefer Unterfuhung wird in Bezug auf 
die fattgefundenen Umftände und nothwendigen Abhülfen von der Be 
hörde den betreffenden Grunbefpemn mit der Anweiſung baldiger Er: 
ledigung mitgetheilt. 
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$. 11. Wird von den Eigenthümern die zur Erhaltung der 
Baumreihen an Straßen nothwendige Ergänzung und Pflege verab» 
ſäumt, jo wird die Behörde die unerläßlich nöthigen, durch das allges 
meine Befte gebotenen Arbeiten durd den Baummärter, und zwar auf 
Koften des jäumigen Beligers ausführen laſſen. Namentlich wird jeder 
bis Mitte April in den Reiben noch fehlende Obſtbaum jofort durd 
den Baummärter gepflanzt, wobei der Beliger des Grundftüdes über 
die Wahl der zu pflanzenden Obſtſorte entjcheiden kann. 


$. 12. Die erforderliben Wer fzeuge bat der Baummärter ans 
zuihaffen, und ſelbſt zu erhalten. Gr empfängt jedoch bei feinem Eins 
tritt zur erften Anjchaffung derjelben einen Beitrag von 12 fl. Berläßt 
er früher als nah 3 Jahren feinen Dienft, fo ift derjelbe zum Erſatz 
der Hälfte Diejes Betrages baar oder in vollfommen guten, brauchbaren 
Werkzeugen verpflichtet. Zur Erhaltung und Nachſchaffung von Werk: 
zeugen ift noch außerdem je alle 3 Jahre ein Beitrag von 5 fl. zuges 
ſetzt. Dies gefchieht in der Borausjegung, daß der Baummärter ſich 
bemübe, neuere verbefjerte Inftrumente und Werkzeuge, die einen 
practiichen Werth haben, anzujchaffen, und dadurch zu verbreiten. 

$. 13. Die nöthigen Baumpfähle und Stügen liefert die 
Gemeinde; die zwedmäßige Aufbewahrung der legteren und des Bor: 
raths von Pfählen hat der Baummwärter zu beforgen, wozu ihm erfor: 
derlihen Falls ein Lokal überwiejen wird. 

$. 14. Zur Gewinnung der Bindeweiden hat der Baummärter 
auf einem ihm dazu zu überweienden, geeigneten Allmandplag einen 
Weidenſatz anzulegen und vorzüglich die Goldweide zur Anpflanzung zu 
wählen. Auch ift ihm geftattet, nöthigenfalld aus dem Gemeindewalde 
ih jeinen Weidenbedarf foftenfrei zu entnehmen. 

$. 15. Baumwahs und Baumpeh zum Beredlen hat der 
Baumwärter jelbft anzujchaffen, jo auch Baft und was fonft noch zu 
dieſem Zwede gebraucht wird. 

$. 16. Den zum Berftreichen vieler Wunden erforderlichen Steins 
foblentheer wird der Baummärter für Rechnung der Gemeinde billigft 
anfaufen. Den gewöhnlihen aus 1 Theil Lehm, 1 Theil ftrobfreiem 
Kubmift, 1 Theil Afche, etwas feinem Sand und Kubhaaren beitehenden 
Baummörtel hat der Baummärter ſelbſt beisufchaffen. 
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$. 17. Die benöthigten Düngungsmaterialien, als Gülle, Dung— 
ſalz u. j. w. wird die Gemeinde anfaufen und überweifen. Der Baumwärter 
wird dabei befonders auf Die Gompoftbereitung aufmerffam gemacht, und 
ihm hierfür ein außerordentliches Prämium (Belohnung) in Ausficht geftellt. 

$. 18. Alle nöthig werdenden Fuhren, zum Beifahren und Ab» 
holen der Baumftügen, des Abholzes, der Baumftangen und Weiden 
u. j. mw. übernimmt auf vorherige Anzeige die Gemeinde. Dem Baum 
wärter liegt jedoch die Beauffichtigfing diefer Fuhren ob.“ 

Sch vermifjfe unter diefen Beftimmungen eine über das bei dem 
Yuspußen großer Bäume abfallende Brennholz, und will, da in diefer 
Hinfiht in manchen Gemeinden fchlechte Einrihtungen getroffen find, 
meine Meinung ausjprehen. Das Auspughol; wird meiftens dem 
Baummärter als Lohnsbetrag oder befondere Begünftigung überlafjen. 
Dies ift durchaus nadıtheilig und zwar aus folgenden Gründen. Iſt 
der Baummärter gewifjenlos und auf feinen Vortheil mehr als auf den 
der Gemeinde bedacht, jo jehneidet er, bejonders wenn er es nothwendig 
braucht, manchen Aft ab, den er ftehen laſſen würde, wenn er das Hol; 
nicht befäme. Dies gefchieht fogar bei ziemlich ehrlichen Leuten, fait 
unbewußt und wird zur Gewohnheit, denn der eigene Bortheil ift der 
größte Feind des allgemeinen Beſten. Welche Nachtheile dadurd ent: 
ftehen fönnen, liegt auf der Hand. Das Gegentheil entfteht, wenn der 
Baummwärter auf feinen guten Ruf mehr bedacht ift, als auf die gute 
Baumpflege, und Hol; an den Bäumen läßt, welches fort müßte, um 
nicht in den Berdacht zu fommen, als made er fih etwas zu nuße 
Dies gejchieht aus Angft, den Dienft zu verlieren, und zur Bermeidung 
von Anklagen. Es giebt in allen Gemeinden viel Aufpafjer, die dari- 
ber jihreien, wenn ein Aft weggenommen wird, und durch diefe wird der 
Baumwärter ängftlih. Man verkaufe daher das Ausputzholz, mag es 
viel oder wenig fein, und entjchädige den Baumwärter auf andere Weile; 
befonders wird es zwedmäßig fein, dem Baumwärter in guten Obfl 
und Ginnahmejahren ein bejonderes Gejchent zu machen. 

148. Ich will nun noch einige von Lucas aufgeftellte befondere 
Beftimmungen anführen. 

Der Baummwärter erhält für jeden Baum zu pflanzen: bei Neuans 
lagen 12 fr., bei älteren Pflanzungen 15 fr. Dafür leiftet er nicht 
nur die fämmtlichen angeführten Arbeiten, als Sehen, Anbinden, Ein 
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binden mit Dornen, fondern er übernimmt auch die Verbindlichkeit, daß 
fie anwacfen. Er hat die Verpflichtung, die nicht anwachjenden Bäume, 
injofern feine außerordentlihe Urjahen des Mißrathens nachzuweiſen 
find, zur Hälfte des Betrags zu erjegen und ohne Erſatz zu pflanzen. 


Der Baummwärter erhält für das Auspugen der Kernobftbäume und 
Wallnußbäume von dem Jahre an, wo das Beichneiden aufhört (5—6 
Zahre nad der Pflanzung) 3 kr., für Kirfchens, Pflaumen, und BZwet- 
ichenbäume 1 fr., einjchließlich des Verftreichens der Wunden mit Theer 
oder Baummörtel. 

Für das Berjüngen (Abwerfen der Aeſte) eines Kernobftbaumes 
erhält der Baummärter je nad) der Größe 3—6 fr., für einen Zwetſchen— 
baum 2—4 fr. *) — Bei umgepfropften Bäumen erhält er für jede 
Pfropfſtelle 4 fr., einichließlich des zu verbrauchenden Materials (Wachs, 
Baumjalbe, Baft u. ſ. w.) Dieſer Kohn wird erft bezahlt, wenn die 
Edelreifer gewachfen find Für das Abfragen der Rinde eines Heinen 
Baumes wird I—1 fr., bei größeren 1—2 fr., für das Abwafchen eines 
Stammes 2—3 fr. bezahlt, einjchließlich der dabei gebrauchten Werkzeuge, 


Für das Abraupen eines Baumes im Winter, d. h. Abnehmen 
aller Nefter von Winkelraupen (Baumweißlings:Raupennefter) 1—4 fr. 
Die Gemeinde beftimmt jedoch, ob und wann dies gefchehen foll. — 
Für das Anlegen und Flebrig erhalten der Theerbänder zur Abhaltung 
der Spannraupen (Raupen des Froft-Nachtfalters) wird für jeden Baum 
l fr. bezahlt. Es geſchieht vom Ende October bis zum Eintritt ftar: 
fer Kälte **). 

Für das Aufgraben des Bodens (Umfchoren) im Herbit 3—4 Fuß 
vom Stamme wird durchſchnittlich } fr. bezahlt. 


Bei dem Abfchägen des Obftertrages, jowie bei dem Verkauf muß 


. der Baummärter zugegen fein, um ſich die Käufer zu bemerken, fowie 


auch bei der Schäßung (Behufs der Theilung) die Nummern oder Loofe 
bezeichnen. Für diefe Dienftleiftungen, jowie für die Aufficht bei der 
Dbfternte befommt der Baumwärter feinen bejonderen Lohn. Bei den, 


*) Diefer Lohn erjcheint mir zu gering, indem ein großer Baum leicht 
einige Stunden aufhält. 

**), Hierbei fann unmöglich der Theer oder was man fonit anwenden will 
und Papier mit inbegriffen jein. Bei großen Bäumen iſt 1 fr. jchon zu wenig. 
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Baumbefchädigungen erfannten Geldftrafen erhält er die Hälfte, um ihn 
zur ftrengen Aufſicht anzufpornen. 


Alle übrigen Arbeiten werden im Taglohne gemacht. Der Baum 
wärter erhält außer der Bezahlung der einzelnen Arbeiten und des 
Tagelohns, wenn er arbeitet, noch einen bejtimmten Lohn. Lucas 
nimmt 50 fl. an. Dafür hat er zu leiften: Allgemeine Auffichtsführung, 
regelmäßige Umgänge in allen Pflanzungen, Berichterflattung über den 
Stand der Pflanzungen, Schuß der neu angepflanzten Dbftbäume, An: 
binden der des Pfahls bedürftigen Bäume, nöthige Hülfe bei Krank— 
heiten und Unfruchtbarfeit (Ausfchneiden der Wunden, Aderlafjen u. ſ. w.), 
Auffiht bei der Obſternte, Hülfe beim Einſchätzen des Obftertrages. 


Am beiten ift e8, wenn eine Gemeinde den Baummärter jo gut 
bezahlt, als fe es nach Maßgabe der vorhandenen Pflanzungen und 
deren Einträglichfeit fan, denn fo wird fie am erften vor Schaden be 
wahrt. Bei fleißigen Leuten finde ich es zwedmäßig, Zagelohn zu be 
zahlen, denn manche Afordarbeiten werden ſonſt zu ſchnell und leichtfinnig 
gemacht, 3. B. das Pflanzen, Reinigen u. j. w. Auch ift die Aufficht 
und Nachrehnung (Gontrole) bei den Affordarbeiten zu läftig und 
weitläufig, und verlangt einen befonderen Beamten; fällt aber eine ge 
naue Nachrehnung weg, jo kann der Baummwärter machen was er will. 
Bei diefer Nachrechnung fallen leicht Streitigkeiten und Verdrießlich— 
feiten vor. 


Es ift zwedmäßig, dem Baummärter zugleich das Amt eines Ge 
meindedieners, Nachtwächters oder einen ähnlichen öffentlichen Dienft zu 
übertragen, damit er einen Gehalt bezieht, der ihn vor Mangel fügt. 
So wird er am erften ein eifriger, treuer Diener der Gemeinde fein. 


— 


Drud von & W. Lesfe in Darmitadt, 


Verzeichniß 
von Obſthaumſchulen in verſchiedenen Gegenden Deutſchlands 
und dem angrenzenden Auslande. 


Indem wir hier den Obſtbaumfreunden ein Verzeichniß von Baum— 
ſchulen geben, wobei wir die Arbeit des Herrn Profeſſor K. Koch in 
Berlin im Hülfs- und Schreibkalender für Gärtner pr. 1856 zu Grunde 
legten, diefer aber noch manche Adreſſen binzufügten, bemerfen wir, daß 
dies Verzeichniß, da uns nicht alle Baumſchulen befannt find, feinen Anspruch 
auf Vollftändigfeit machen fann, und natürlich ſelbſt manche renommirte 
Baumjchule fehlen mag. So haben wir z. B. nur wenige Baumjchulen aus 
‚Berlin und der Gegend, aus dem Königreiche Sachſen, Helen, Baden, 
MWürtemberg, feine aus Braunjchweig, Meflenburg: Ztrelig, Naffau u. j. w. 
anführen fünnen. Baumjchulenbefiger, welde Ihre Berzeichnifie von 
Obſtbäumen eheſtens franco unter Kreuzband an die Berlagsbandlung 
einſchicken, köͤnnen noch in einer neuen Ausgabe Aufnahme finden. 

Wem an bejonderen, feltneren Baumsorten gelegen ift, möge fich 
befonders an die Staats» und Bereinsbaumjchulen wenden, außerdem 
an die mit einem * bezeichneten größeren Anitalten. 

Anbalt. | In Landshut: Srädtifche Hof. 
In Zerbit: Hr. Corthum (Reben). | gärtnerei (Hofgärtner Grill). 
Baden. u Münden: Yandwirthicaftl. 





— 
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* — | Vereinsgarten. 

m Wiesloch bei Beielberg:vö © „München: Magiſtratsgärt⸗ 
— Bronner | nerei(Obergärtner Schuiter). 
MEDIEN, , Neuftadta.d.Hardt: Hr.Habn. 

Bayern. 0 Nürnberg: Heerdegens Gar: 

„ Hachtelberg bei Palau: Hr. | ten (Obergärtner Reigel). 
gran; &. Huber. „ Dber:Wiejenfeld bei Mün— 

z Srauendorf bei —— chen: Hr. Hirſchberger. 
Hr. Eug. Fürſt Prae⸗ „Nürnberg: Tölke u. Eeurtin. 

tiſche Gartenb.Geſellſch. in „München: Königliche Baum— 
Bayern). jchule im englifchen Garten. 
Sreijing: Gentral» Obit- | ,„, Nymphenburg. bei Mün— 


baumjcule. | hen: Königl. Baumschule. 
„ Sriesdorf bei Ansbah: | ,„ Pafjau: Hr. Höger. 
- Königliche Baumschule. „Vaſſau: Hr. Schreit. 

„ KRadolzburg bei Nürnberg: | „ Scleifenheim b. Münden: 
Hr. Bomolog F. J. Dochnal. Königl. Baumſchule. 
„Kadolzburg bei Nürnberg: | „Schönbuſch bei Aſchaffen— 

Hr. Heinrich Haffner. burg: Königl. Baumſchule. 
r Kadolzburg bei Nürnberg: „ Speyer: Hr. Beutelspacher. 
Hr. Leop. Haffner. » Speyer: Hr. Welten. 


In Weyenſtephan: Königliche 
Baumſchule. 


Belgien. 


Vilrorden bei Brüſſel: 
Hr. Birert. 

Brüſſel: Hr. Pomolog Dr. 
Jonghe. 

„Lüttich: Hr. Jakob Makoy. 


Freie Städte. 
Frankfurt. 
„Frankfurt a. M.: Hr. Hett. 
„Frankfurt a. M.: Hr. Alois 
Kellner. 

Frankfurta. M.: Hr. Rath. 
„Frankfurt a. M.: Hrn. B 
u. J. Rinz. 
„Frankfurta. 

Scheuermann. 
„Sachſenhauſen bei Frank— 
furt a. M.: Hr. Dietzel. 


Hamburg. 
„Flottbeck bei Hamburg: Hrn. 
James Booth und Söhne. 
„Hamburg: Hr. F. G. L. Fürs 
gens, Gerrits Nachfolger. 
Hamburg: Hrn. J. H. Oh⸗ 
lentorf und Söhne. 
Lübeck. 

„Lübeck: Hrn. Bang u. Comp. 
„Lübeck: Hr. Chriſtian von 
Brocken. 
„Lübeck: Hr. 
Brocken. 
„Lübeck: Hr. Louis Getzel 

(2. Pohlmanns Nachfolger). 
„Lübeck: Hr. C. Größner. 
„Lübeck: Hr. Frik Größner. 
„ Xübed: Hr. F. Kirchner. 

„ Zübed: Hr. Philipp Paulig. 

„ 2übed: Hrn. 3. ©. Stelzner 
und Schmalz, Nachfolger. 

„XZravemünde bei Lübed: 
Hr. H. Behrens, 


— 
* 


— 
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M.: Hr. 


- 
- 


Friedrih von 


Frankreich. 


* In Bollwiller bei Straßburg: 


* 
* 


Hr. A. N. Baumann. 

„Bollwiller bei Straßburg: 
Hrn. Joſeph Baumann und 
Söhne. 
Hannover. 

„Hannover: Königl. 
baumplantage. 

„Herrenhauſen bei Hanno— 
ver: Königlicher Großer 
Garten. 

Heſſen. 

„Alzei: Hr. Braun. 

» Bejjungen bei Darmftadt: 
Hr. Noad. 

„Caſſel: Hr. George Bohl. 

„ Gafjel: Hr. Auguft Scholl: 
has, Nachf. (Paul Dollberg). 

„ Wilhelmshöhe bei Gaflel: 
Kurfürftlihe Baumſchulen. 

„ Darmjtadt: Garten der 
Knabenarbeitsanftalt (Ber: 
walter Klett). 

„ Darmftadt: Hr.2. Schnee: 
berger. 

„ Fulda: Kurfürftliche Landes 
baumjchule. 

„Fulda: Hr. Schwebdler. 

» Mainz: Hrn. Gebr. Mardner. 

„ Mes: Hr. Simon Louis. 

„Dffenbadh: Hr. Grundel. 

Holitein. 
„ Dedenhuden: Sr. 


thal. 
Mecklenburg. 
„ Güftrow: Hr. Behnte. 
Belitz bei Laage: Hr. Mür 
ſchen, Organiſt. 
„Roſtock: Hr. Rösner. 
„Schwerin: Hr. Ritzel. 
Niederlande. 
„ Ehternad: Hr. Wagner. 
" Gent: Hr. L. von Houtte. 
„Wetteren bei Gent: Sr. 
Ad. Paglau. 


Obſt⸗ 


Becken⸗ 


* In Elaufen, Borftadtv. Luxem⸗ 
burg: Hr. Auguft Wilhelm, 
(Dominifanergarten). 

. Dldenburg. 

„Jever: Hr. Auguft Kunze 
und Sohn. 

„ DOpvelgäme: Hr. Wieſel. 

„ Raftede bei Dfldenburg: 
Hr. Walther. 

Deiterreich. 

„SJungbunzlau: Hr. Scen; 
nal (Böhmen, Gitjchin). 

„Lemberg: Hr. Meier (Gas 
lizien). 

„St. Zlorian bei Linz: 
Kloftergarten. 

„ Mailand und Turin: Hr. 
BurdinsMaggiore. 

„Medyka: Hr. Blaſchek (Gas 

lizien). 

„Prag: Hr. Paul. 

„Preßburg: Hr. Kerner 
(Ungarn). 

„ PBreßburg: Hr. Urbanek. 

„Tetſchen: Schloßgarten, 
Dbergärtner F. Joſt (Böh— 
men). 

„Wien: U. C. Roſenthal. 

„Wien: Joſeph Weiringer. 

„Laxenburg bei Wien: Kaiſ. 
Baumschule. 

Preußen. 
Brandenburg. 

„Arnswalde: Hr. Scarlod. 

„Alt:Geltow und San 
jouci bei Potsdam: Kö» 
niglihe Landesbaumſchule. 

„ Berlin: Hr. Xorberg. 

„ Berlin: Hr. Lotweſen. 

„ Guben: Gartenbaumfhule. 

„ Buben: Gartenbauverein. 

Bommern. 

„Radekow bei Tantow: Boms 
meriſche Obſtbaum⸗ und 
Gehölzſchule (Oberforſter 
Schmidt und Hafner). 


VPoſen. 
In Poſen: Hr. Pflanzungsin— 
ſpektor Berthold, 

Preußen. 
„Danzig: Hr. Rohde. 
„Prenſt bei Danzig: Hr. Kries. 
„Tempelberg bei Danzig: 

Hr. Rogell. 


u Königsberg: Hrn. Köppe 


u. Enders. 
„Plicken bei Gumbinnen : 
Hr. Neubert u. Reichenbach. 

„ Alt:Regnit bei Tilfit: Hr. 
Gutsbefiger Mad, Brovinz.: 
Baumſchule. 

Raudomatſchen, Reg.⸗B. 
Gumbinnen: Hr. Baron 
von Sander (Obergärtner 
Koch). 

Tilſit: Hr. D. Evers, 
Firma Schlender. 

Rheinprovinz. 

Coln: Köonigliche Gärtnerei— 
verwaltung der Gentrals 
baumjchule. 

Erfelenz bei Aachen: Hr. 
Mart. Aubfen. 

Engers bei Neuwied: Lans 
desbaumfchule (Gartenin— 
ſpektor Weihe). 

Hofjenhaus bei Solingen: 
Hr. Rubens, Lehrer und 
Gutsbefiger. 

Waſſerburg bei Kleve: 
Königl. Baumjchule (Gars 
teninjpeftor Wolde). 

Roßkothen bei Eſſen: Hr. 
Wilhelm Krampen. 

Sadjen. 

UltsHaldensleben: Hr. 
Nathufius. 

Darleben bei Magdeburg: 
Hr. Ed. Raſch. 

Erfurt: Hr. Ludwig Kolbe 
(Rebengarten). 
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Hr. Alfred Topf. 
Halle: Hr. Röder. 
„ Hr. Krauſe. 
Kannwurf bei Kindelbrüd 
(bei Weifenjee Pr.): Hr. 
Auguſt Zigling. 
Mannsfeld: Hr. J. Lehmann. 
Mülverftedt bei Langen 
ſalza: Hr. Friedrich Günther. 
Quedlinburg: Hr. 4. 
Keilholz. 
Schulpforte bei Naumburg: 
Hr. Oberamtmann Jäger. 
Seebad bei Mühlhaufen: 
Hr. Baron von Berlepſch. 
Wernigerode bei Nord- 
haufen: Hr. Hofgärtner 
Kunite. 
Windehaufen bei Nords- 
haufen: Hr. Baftor Steiger. 
Schlefien. 
Breslau: Hr. Ed. Breiter. 
„ Hr. Eiltert. 
„ Hr. Krauspe. 
„ Hr. Eduard Mohnhaupt. 
„ Hr. Zul. Mohnhaupt. 
„ Br. 3. ©. Pohl (Gerh. 
Erkel). 
Hr. Turnlehrer Rödelius. 
Faͤltenberß in Oberſchle— 
ſien: Hr. Plaſel. 
Görlitz: Hr. Carl Richt: 
fteig (Gewerbebaumfhule). 
Grünberg: Gewerbe: und 
Gartenverein. 
Gräfenort bei Habel- 
ſchwerdt: Hr. C. Peisker. 
Jauer: Hr. Hanke. 
Neumarkt: Hr. Mohnhaupt. 
Oels: Hr. Rendant Kloſe. 
Schweidnitz: Hr. Wagner. 
Weſtphalen. 
Münfter: Hr. 





Revermann. Pa. 
Paderborn: Hr. Georg 


Königreih Sachen. 


In Dresden: Hr. Himmelsftoß. 
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Dresden: Königl. Baums 
Schule des großen Gartens. 

Dresden: Hrn. E. u. W. 
Maibier 

Leipzig: Hr. Fr. Mönch. 

Leipzig: Hr. Apotheker 
Neubert (Rebenſchule). 

Leipzig: Hr. Friedr. Nien— 
hagen (i. Fregeſchen Garten). 

Leipzig: Hr. Rathsgärtner 
Siebeck. 

Leipzig: Hr. C. F. Tube 
im Löhr'ſchen Garten. 

Leipzig: Hr. E. Wagner. 


Herz. Sadjen. 


Altenburg: Hr. Guſtav 
Bretjchneider. 
Altenburg: Joh. Jakob 


Kunze's Wittwe. 
Altenburg: Hr. Louis Kunze. 
Gotha: Gartenbauverein, 

(Gärtner Barth). 
Gotha: Hrn. Menz u. Sohn. 
Gotha: Hr. W. Müller. 
Sena: Hr. Heinrich Maurer 

(Beerenobft). 
Hummelshain bei Weimar: 

Hr. Schloßgärtner Köhler. 
Marienhöhe bei Weimar! 

Großh. Centralbaumſchule. 


Schwarzburg. 


Arnſtadt: Hr. Möhring. 


Sondershauſen: Landes— 
baumſchule. 
Würtemberg. 
5 obenheim: Königl. Obft- 
baumfchufe (Garteninfpektor 
Lucas). 


\ Schweiz. 


Rölding. \ 9 Ir Zürich: Hr. Höbel. 
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Vorwort des Verfaſſers. 





Der Gedanke, ein Buch zu veröffentlichen, lag mir ſehr fern, und 
ich würde mich nie dazu entſchloſſen haben, wenn nicht eine große 
Zahl von Schriftſtellern mir die Ehre erzeigt hätte, meinen Vorträgen 
mit wohlwollender Ausdauer zu folgen. Sie wünfchten meine Lehren 
zu einem überfichtlihen Ganzen zufammengeftellt, und idy Fonnte, ohne 
undanfbar zu fein, dieſes nicht länger verweigern. 

Das Bud, welches ich jet dem Gutachten der Oartenverftän- 
digen übergebe, ift aljo, mit Ausnahme einiger weniger Zufäge, die 
Darftellung der Vorgänge und Lehren unferer öffentlichen Verhand— 
lungen. Diefer durdhaus,praftifche Unterricht, bei welchem ich, fo 
viel in meinen Kräften ftand, den Fortichritten meiner Kunft gefolgt 
bin, begann 1836 in der Baumfchule des Luremburg- Oarteng, 
unter den hohen Schuge des Herzogs von Decazes, damald Groß— 
referendarius der Pairsfammer. Dieſe Vorträge waren, fo zu jagen, 
die Fortfegung der öffentlihen Vorträge meines Onkels, M. Hervy, 
ehemaligen Directors der genannten Baumfchule, der, als einer der 
Griten, praktiſchen Unterricht mit dem Meffer in der Hand ertheilte. 
Ih folgte darin feinem Beifpiele, in der Ueberzeugung, daß eine 
durch und durch praftifhe Wiffenfchaft ſich nur durch Erperimentiren 
und Belehrung durch Thatſachen, aljo praftifchen Unterricht, voll: 
ftändig erlernen laffe. 

Ih habe nicht darnad) geftrebt, Neuerungen einzuführen, und 
gebe diejenigen Anweifungen, welche ich für die richtigften und zweck— 
mäßigften halte, jedoch überall, wo ich es für nöthig hielt, durch 
meine Erfahrung erprobte Verbefferungen anbringend. —* habe mich 
beſtrebt, mich * zu faſſen, und den Text ſo viel als möglich 
beſchränkt, indem ich Zeichnungen beigab, weil ich dieſe Lehrmethode 
für nützlicher halte, da letztere die verſchiedenen Verrichtungen 
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beſſer erkllären, als eine längere Beſchreibung, die immer ermüdend 
iſt und oft ſogar dadurch verwirrt. 

Dieſes Werk iſt hauptſächlich für Solche beſtimmt, welche von 
dem Schnitte der Obſtbäume noch keinen Begriff haben, und iſt des— 
halb ganz elementar, d. h. die Anfangsgründe enthaltend. Ich wage 
nicht zu hoffen, daß e8 ganz nach meinem Wunfche ausgefallen ift, 
aber ich würde mic, glüdlich fchägen, wenn ich durch Veröffentliihung 
meiner Erfahrung einigen Liebhabern der Obſtbaumzucht und befon- 
ders den jungen Gärtnern, die — was ich mit freudiger Anerfen- 
nung ausfprehe — jetzt mehr als je fich in ihrer Kunft auszubilden 
ftreben, von einigem Nugen fein Fönnte. 

Zum Scluffe erlaube ich mir, einer großen Anzahl von ehren: 
werthen Schrifttellern, welche feit 18 Jahren meinem Unterrichte ge 
folgt find, hiermit meinen Dank auszufprechen. Ich werde nie ver: 
gefien, mit welcher gütigen, mir fo nothwendigen Nachſicht fie mir 
begegnet find. Möchte ich, mich ihren Wünſchen fügend, bei den 
Rh diefelbe Nachſicht und dafjelbe freundliche Wohlwollen finden. 


Paris, im Februar 1853. 


Vorrede zur zweiten Auflage. 


Die wohlwollende Aufnahme meines Buches war für mich eine 
große Genugthuung und eine Aufmunterung, feine Sorge und Mühe 
zu jparen, um dieje zweite Auflage, welche ich heute in die Welt 
hide, fo viel als möglicdy zu verbeffern. Ich glaube, den Lefern 
meine Dankbarkeit nicht beffer bezeigen zu können, als indem ich 
ihnen die Beobachtungen mittheile, welche ich feit dem Erfcheinen der 
eriten Auflage gemacht habe. 


Paris, am 25. Mai 1853. 


Vorwort des Ueberſetzers. 


is ih die Aufforderung erhielt, dieſes ausgezeichnete Werk in das Deutiche 
zu übertragen, war es mir noch nicht befannt, und ich übernahm eine deutiche Be: 
arbeitung hauptfächlih aus dem Grunde, damit es feinem Ueberfeger von Pros 
feffton in die Hände fallen follte, denn daß das Buch einen Ueberfeger fände, war 
nad) dem überaus günftigen Urtheile der franzöfifchen Kritif kaum zweifelhaft. Ich 
brauche wol faum zu erflären, wie mangelhaft alle Ueberfegungen von wiflens 
Ihaftlichen odertechnifchen Kachwerfen find, wenn fie nicht von einem, des Gegens 
fandes ganz mächtigen Sachverftändigen herrühren, wie jehr die Dinge verdreht 
werden und wie nachtheilig daher ihre Benugung für den Unerfahrenen werden 
fann. Was nun meine eigene Befähigung zu diefer Arbeit betrifft, fo erlaube ich 
mir zu bemerfen, daß ich, in Folge eines längern Aufenthaltes in Franfreich, in 
verfchiedenen Gärten von Paris, namentlich aber auch in der Provinz, als Chef 
der Gärten des Grafen Talleyrand-Perigord in Verneuil bei Triel (beiläufig ges 
fagt einer Gegend, wo fich ein großer Theil der Vevölferung vom Obfibau, na: 
mentlich von der Aprifofenzucht, nährt), die franzöfijche Obftbaumzucht genügend 
aus eigener Anfchauung und Hebung fenne, und fehr wohl zu beurtheilen weiß, 
welche Anwendung die franzöfifche Lehre in Deutfchland finden fann. Ja, ich 
fenne fogar die fchönen Spaliere und Bäume des geehrten Verfaſſers, da ich 
einige Zeit ein Bewohner und Arbeiter des Jardin du Louxembourg, obſchon 
nicht unter Herrn Hardy felbit, geweien bin. 

Bemerfungen über das Driginal fünnte ic; übergehen, denn ber Name des 
Verfaſſers überhebt mid) jedes Kobes. Herr Hardy gilt als din wahrer Meiiter 
der Obſtbaumzucht, und die franzöfifchen Gärtner und Gartenfreunde haben ſich 
um das längft erwartete Werf fo zu fagen geriffen, fo daß es in wenigen Mo— 
naten vergriffen war, und eine neue Auflage, nad welcher diefe Bearbeitung 
gemacht ift, nöthig wurde, 

Die Franzoſen find feit 200 Jahren unfere Lehrer in der Kultur der Obit: 
baͤume gewefen und werden es vorausfichtlich noch lange bleiben. Was La Duin: 
tenie, der fcharffinnige Beobachter dev Natur, der Schöpfer der Spalierbaumzucht 
und des Baumfchnittes, erfunden, was nach ihm die PBarifer Karthäufer in ihrem 
berühmten Baumgarten und verfchiedene ausgezeichnete Baumzüchter vervollfommnet, 
if nun eine wirfliche Lehre geworden, die, geſtützt auf die neueren Fortfchritte in 
der Pflanzenphyfiologie, auf feiter wiflenjäjaftlicer Örundlage ruht, und deren 

wendung unzweifelhaft zu einem guten Grfolge führen muß. Leider bedürfen 
wir in Deutfchland noch jehr der Belehrung in der Obftfultur, ja wir haben fie 
mehr als je nöthig. Wer unbefangen um ſich blickt, muß bie traurige Erfahrung 
machen, dag wir in Bezug auf die Kultur der dem Schnitte unterworfenen Obft- 
bäume im Zurückſchreiten begriffen find. Die alten Gärtner wußten fonft aufer 
ihrer Orangerie, einigen Feigen, Myrthen, Rosmarin und Leveoyen u. f. iw., 
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verwünjcht wenig von der Blumenzucht und Pflanzenfultur, aber fie verftanden 
meiftens ihr Spalier und ihre Pyramiden u. f. w. eben fo gut wie ihre Heden 
zu ziehen. Davon find nur noch wenige am Leben, und bald werden aud) diefe 
ausſterben. Wer wird in Zufunft unfere feineren Obftarten ziehen? Die jungen 
Gärtner, fo fiheint es, wollen es meiltens nicht, denn fonft würde man nicht 
unter zehn Derfelben faum einen finden, der einen Obfibaum nur einiger: 
maßen richtig zu behandeln verfteht. Auch geht die ganze Erziehung darauf 
hinaus, die neueren Gärtner von der Nußgärtnerei, d.h. Obft- und Gemüfebau, 
abzuziehen. Sie wollen fogenannte Kunftgärtner fein und fich nur noch mit der 
Kultur feltener Pflanzen und Samen befchäftigen. Obſt- und Gemüfebau — 
das fei für die „Krauthaſen“ und Bauern da, meinen fie. In Baumfchulen 
und Gemüfegärten zu arbeiten, fällt jest felten einem jungen Manne ein. 
Nun — fie werden es erfahren, wie weit fie mit ihren Kenntniffen fommen, denn 
die wenigften befommen einft Orchideen u. f. mw. zu fultiviren. Glücklich ber 
junge Mann, der nody zu einem alten Gärtner in die Echule fommt, früher oder 
fpäter, und die Gelegenheit fucht und findet, ven Obftbaumfchnitt und was damit 
zufammenhängt zu erlernen. — Möchte auch diefes Buch dazu beitragen, den 
Berfall diefes Kulturzweiges aufzuhalten, möchte es die jungen Gärtner daran 
erinnern, was ihnen noth thut. 

Ih habe nun noch Einiges über meine deutfche Bearbeitung zu bemerfen. 
Das Driginal enthält nämli außer der Lehre vom Baumfchnitte, die ich voll: 
ftändig und unverändert gebe, einen Anhang über die VBeredlungsarten, über 
Krankheiten und Feinde der Obftbäume, endlich über Düngung und Aufbewahrung 
des Obſtes. Man wird mir beiftimmen, daß dies zwar wiffenswerthe Dinge find, 
daß fle aber durchaus nicht zum Baumfchnitte gehören. Da diefe Abhandlungen, 
mit Ausnahme der über die Veredlung, überdies fehr kurz und daher ungenügend 
find, fo habe ich fie mit gutem Grunde weggelaffen und nur einige unentbehrliche 
Bemerfungen über die Beziehungen der Kranfheiten und der Veredlung zum 
Baumfchnitte dem Originale entnommen. Auch den legten Abfchnitt, ein Verzeichniß 
der beiten Obftarten enthaltend, mußte ich, um ihn für die deutfchen Lefer nütz— 
licher zu machen, in fofern verändern, daß ich nur die, auch von anderen Auto: 
ritäten als vorzüglich gut anerfannten Sorten aufnahm, dagegen bie beiten in 
Deutfchland befannten und zu habenden feineren Obitforten hinzufügte. 

Was die Schreibart anbelangt, fo bin ich Feineswegs mit meiner Arbeit zu: 
frieden, und ich bitte den gütigen Lefer wegen mancher Härten im Style um 
Nachſicht. Sie würden, wenn ich mich hätte frei bewegen können, nicht vorge: 
fommen fein, und find eine faft unvermeibliche Folge treuer Ueberſetzung und der 
Gewohnheit des Verfaffers, der fonit bewunderungswürdig Far und praftifch ift, 
zuweilen feine einfachen Gedanfen mit einem gelehrten Mantel zu umgeben, ganz 
wie es auch bei ung manche fonft recht praftiſche Gärtner thun, wenn fie ein 
Buch fchreiben. 

Der Berleger hat es für gut befunden, die vortrefflihen Abbildungen in den 
Tert druden zu laffen, was die Benugung jedenfalls erleichtert. Es mußten aller: 
dings die Figuren de biefem Zwede zum Theil verfleinert werden, was jedoch der 
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Erftes Kapitel. 


Ueber die Entwidelung der Bäume. 


$. 1. 
Die Entstehung des Baumes. 

1. Der Baum entjteht aus einem Samen”). Der Same ift der: 
jenige Theil der Frucht, welder ven Keim zum Entftehen eines neuen 
Gewächſes von gleiher oder ähnlicher Beihaffenheit wie die Mutterpflanze 
enthält. 

Der Same entfteht aus zwaweſentlich verſchiedenen Theilen: 4) dem 
Kern oder eigentlihen Samen; 2) aus der Fruchthülle, welde den erftern 
umgibt oder einſchließt und ihn beihügt. 

Der Kern oder eigentlihe Same enthält den Keim oder das 
Embryo. Diefer befteht: 1) aus dem Schnäbelhen oder Würzelden 
(radicula v. rostellum), welches jih beim Keimen zur Wurzel ausbilvet; 
2) dem Keimfederhen (plumula), aus dem der Fünftige Stamm entfteht, 
und 3) aus den Samenlappen oder Gotyledonen. 

2. Wenn gut ausgebildeter und vollfommen reifer Same feimen 
und eine neue Pflanze bervorbringen joll, jo muß er einer gewiſſen 
Wärme und dem Einfluffe der Luft und Feuchtigkeit auögejegt werden. 


*) Dies ift nicht buchitäblich zu nehmen, denn man zieht befanntlicy auch 
Bäume und Fruchtſträucher aus Wurzelausläufern, durch Ableger und Stedlinge. 
Hier wird aljo nur die normale Fortpflanzungsart verftanden, Anm, d. Ueberf. 

Hardy-Jäger, der Obftbaumjchnitt. 4 
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Wenn man den Samen in eine mäßig feuchte Erde legt, ſo ſchwillt 
er auf, indem er Waſſer aufnimmt, durchbricht feine Hülle (Samenhaut, 
spermodermis), und geflattet dem fi verlängernden Würzelchen (Schnä⸗ 
belchen) den Durchgang, worauf ſich dieſes in die Erde zu verſenken 
ſtrebt, um zur eigentlichen Wurzel zu werden, während das ebenfalls be⸗ 
freite Keimfederchen ſich nach oben verlängert, um den zukünftigen Stamm 
zu bilden. 

Die Wurzeln. 

3. Bei den Fruchtbäumen, mit denen wir es hier zu thun haben, 
ſtreben die Wurzeln in die Erde zu dringen und befeſtigen ſo die Pflanzen 
an den Boden, um hier die zu ihrer Ernährung dienlichen Stoffe aufzunehmen. 

Man unterfheidet an den Wurzeln drei verfhiedene Theile: 4) die 
die Pfahl: oder Herzmwurzel, melde gleihjam den Stamm nad unten 
verlängert; 2) die Seitenwurzeln mit den Faſer- oder Haarwurzeln, 
und 3) den Wurzelhals oder Wurzelſtock. 

Die Herz- oder Pfahlwurzel bildet den Stamm der Wurzelkrone 
und den Haupttheil. Sie erſcheint am Erſten bei der Keimung und iſt 
das verlängerte Würzelchen oder Schnäbelchen. Bei manchen Pflanzen 
verſchwindet fie jedoch kurze Zeit nad) dem Keimen, und wird durch Aſt— 
oder Seitenwurzeln erjegt. 

Das aus den Haar- oder Faſerwurzeln beftehende Wurzelgefledht 
entfteht aus den Verzweigungen der Hauptwurzeln. Die Haarwurzeln 
bilden den wmefentlichften Theil der ganzen Wurzelfrone, denn ald bie auf- 
faugenden Organe find fie bie eigentlihen Ernährer der Pflanze, indem 
fie an ihren Spigen vermittelft der Saugwarzen over Schwammhäute bie 
ernährenden Flüfjigkeiten aufnehmen und in alle Gefäße des Baumes führen. 

Der Wurzelhals oder Wurzelftod liegt zwiihen Stamm umd 
Wurzel, und beide Theile entipringen aus ihm, 

4. Im Bezug auf ihre Richtung theilt man die Wurzeln in ſenk— 
echte oder Tiefwurzeln, melde ftet3 nad) der Tiefe ftreben, Schräg: 
wurzeln ober Horizontale und Friehende oder Flachwurzeln, welde 
ſtets nahe an der Oberfläche des Bodens bleiben. 

Es wurde ſchon bemerkt, daß die Thätigkeit und der Zweck ber 
Wurzeln darin befteht, die Pflanze an den Boden zu befeftigen, um bier 
einen Theil der nothwendigen Nahrung zu ihrer Entwidelung aufzunehmen. 
Darum muß bei den Obftbäumen die größte Sorge getragen werden, 


diefelben zu erhalten und ihr Wahsthum möglichft zu befördern. Es ift 
daher unumgänglih nöthig, den Boden zu diefem Ende für die Wur— 
zeln zu bearbeiten, denn nur auf guigelodertem Boden Fönnen fie ji 
gehörig entwideln und Kraft zur Bildung eines reihen Wurzelfaſergeflechts 
gewinnen. Bei der nothwendigen Bearbeitung, ald Graben, Saden, 
Düngen ꝛc., durd welde man die Wurzeln unterftügt, muß man nod 
beſonders dabei beobachten, ob es Bäume mit tief: oder mit flachgehenden 
Wurzeln find, damit die legteren dabei nicht beſchädigt werden. 

5. Obgleich man feinen allgemeinen jihern Anhaltepunft über das 
Verhältnig der Wurzeln zu den Aeſten bat, jo ift es doch nichts deſto 
weniger unzweifelhaft, daß eine gewille Gegenfeitigfeit ftattfindet, daß vie 
Maffe der einen zu der der anderen in einem richtigen Verhältniß fteht*). 
Darum muß aud ein Baum um fo reiher an Wurzeln fein, je mehr er 
Aeſte Hat, und fo umgekehrt. Indeſſen bringen Klima, Witterungsver- 
hältnijfe und Kultur dieſes Naturgefeg nicht felten in Unorbnung. 

Manche Pflanzen mit Flachwurzeln haben die Fähigkeit, Knospen zu 
bilden und Ausläufer zu treiben, aus welden ein neuer Stamm entfteht. 
Wir werden fpäter darauf zurückkommen. 

6. Es ift anzunehmen, daß die Wurzeln gewiſſe Stoffe ausſcheiden, 
die mehr oder minder untauglih zur Grnährung der Bäume find, ja 
jelbjt ihnen zu ſchaden fcheinen, befonderd Bäumen der nämlihen Art. 
Es ift nämlich erwieſen, daß Obſtbäume auf der Stelle, wo andere von 
der nämlihen Art lange geftanden haben, durchaus nicht gedeihen 
wollen **). Auf diefe Erfghrung gründet fih die Regel, daß man in 
folden Fällen (wenn man z. B.einen Apfelbaum auf die Stelle, wo ſchon 


) Mande Pflanzenforfcher nehmen an, daß jede Wurzel mit einem gewiſſen 

Alte und Zweige in beftimmter Beziehung behufs der Ernährung ſteht. Den Be: 

weis dafür zu liefern, möchte ſchwer fallen, und ohne einen folchen fann die Be— 

hanptung in der Wiffenfchaft nicht Thatfache werden. Man thut daher wohl, 

fih mit der Gewißheit einer allgemeinen Gegenfeitigfeit zu begnügen. 

Anm. d. Ueberf. 

**) Diefer Umftand erflärt fich viel leichter, wenn man annimmt, daß ein 

folder Baum aus der Erde, worin er groß geworden, die meiften brauchbaren 

Stoffe aufgenommen hat, mithin der frifhgepflanzte nicht die nöthige Nahrung 

findet, während eine andere Baumart noch Stoffe zur Ernährung findet, welche 

” der frühere nicht annahm, Auf diefe Erfahrung gründet ſich ja die ganze Wedh: 
jelwirtbfhaft in Garten, Feld und Wald. Anm. d. Ueberf. 

* 


einer geftanden, pflanzen will) frifhe Erde auf die betreffende Stelle 
bringt. (Vergl. Nr. 11.) 
Der Stamm. 

7. Der Stamm mit feinen Aeften und Blättern bildet den entgegen- 
gefegten Theil der Wurzel, er erhebt jich in die Luft. Von Natur ift er bei 
den Obftbäumen immer gerade (ſenkrecht), aber durch die Kultur und die Anmwen- 
dung des Schnittes wird er oft in eine ſchiefe oder wagerechte Richtung gebradit. 

Der Stamm und die Aeſte beftehen: 4) aus der Rinde, 2) aus 
dem Holz, 3) aus dem Mar. 

2 Die Rinde trennt das Aeußere von dem Innern. Sie beiteht: 
4) aus der Oberhaut oder Epidermis, welche alle Theile der Pflanzen 

überzieht, aber nicht immer bleibend iſt; 2) dem Zellengemebe ober 

eigentlichen Rindenftoffe *), welches ſich als grünliche Maſſe zeigt, und in 

welchen die Nahrungsfäfte enthalten jind; 3) aus dem Baft, meldyes meb- 

rere innigvereinigte Zellenfchichten bildet und mit dem Splint zufammenbhängt. 

j Das Holz. — Man unterfheidet am Holz den Splint und das 
eigentlihe Holz. 

Der Splint ift der äußere, noch junge uud weiche Theil des Holz: 
förperd. Er befteht aus concentrifhen Ringen (Jahresringen) oder 
Shihten, gemöhnlih von hellerer Farbe als das Holz im eigentlichen 
Sinne, und ift von weniger feftem Gewebe. 

Wenn der Baum älter wird, verwandelt fih der Splint von innen 
heraus in Holz und vermehrt die fefte Maſſe. 

Das Marl, — Es nimmt die Mitte jedes Zweiges und Stammes 
ein, füllt die Markröhre aus und ift in großer Menge in jungen 
Zweigen enthalten. Bon dem Mark gehen wagerechte, ftrahlenförmige 
Schichten oder Gänge, Markitrahlen oder (beim harten Holze) Spiegel: 
fafern genannt, wie Radien eines Kreifed vom Mittelpunfte bis an die 
äußerſte Schicht des Splintes. 


Blätter und Knospen oder Augen. 


8. Die Blätter entſtehen am äußern Rande der Stängel und 
Zweige. Sie ſind meiſtens grün und verlieren dieſe Farbe nur im ab— 


) Im Tert fieht enveloppe herbacee, das heit fleifchige Umhüllung, ' 
Diefe befteht aus lockeren Zellen. Anm, d. Meberf. 
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geftorbenen Zuftande. Ihr unteres Ende ift gewöhnlich mit einem Anjag 
oder Stiel, der Blattftiel genannt, verfehen. Sie bilden ſich ſchon im 
erften Jahre ver Vegetation volltommen, nämlich beftehend aus einem fa- 
jerigen Gewebe, welches das Gerippe (Skelett) oder die fogenannten 
Blattadern (Blattrippen) bildet, und dem die Zmwifhenräume ausfüllenden 
Zellgewebe (Parenchym), Beides mit der Oberhaut (Epidermis) überzogen. 

Auf beiden Blattflähen, vorzüglih aber auf der untern, befinden 
ih die Poren oder Spaltöffnungen, Kleine Deffnungen, durch welde das 
Einfaugen und Ausftrömen der Luft vermittelt wird. 

Die Blätter nehmen atmofphäriihe Feuchtigkeit (Flüſſigkeit) auf, 
welche der Pflanze zur Nahrung dienen fünnen, und ſtoßen unbraudbar 
gewordene aus. Neben diefer Auffaugung (Abforption) und Verdünſtung 
verrichten fie no eine Art Athmungsthätigkeit, durch welche die Säfte 
eine chemiſche Verwandlung erfahren. 

Die Knospen oder Augen entflehen in den Blattwinfeln und an 
ven Zweigipigen. Es find Kleine, noch unentwidelte Zweige, umhüllt und 
eingewidelt in verſchiedene Schuppen, melde fie gegen die Strenge des 
Winters fhügen. 





$. 2. 
Art der Ernährung. 

9. Der Baum wird durd die oberen Theile mit der Luft, dur 
die unteren mit der Erde in Berührung gebradt. Die Blätter ver: 
ſchlucken gleihfam die atmofphärifhe Luft und Feuchtigkeit, die Wurzeln 
das in der Erde enthaltene Waffer. Die jo entſtehende Flüfjigkeit wird 
Saft genannt und liefert den Hauptnahrungsſtoff für die Pflanze. 

Der Saft hat zwei jharf beftimmte Strömungen oder Bewegungen ; 
die eine aufmwärtd, die andere abwärts fleigend. Der auffleigende Saft 
ſtrömt duch die noch nicht verhärteten Holzihichten (Zellen) mit großer 
Geſchwindigkeit. Diefe nah oben treibende Kraft ift vorzüglich die Folge 
atmofphärifcher Cinflüffe; die Wärme und das Licht begünftigen fie. 
Eben jo fpielen die Blätter dabei eine wichtige Rolle. Der Saft verbreitet 
fih vorzugsweiſe im ſenkrechter Richtung nad) oben; aber außer dieſer 
auffteigenden Bewegung hat er auch noch eine feitlihe.. So durchſtrömt 
denn der Saft das ganze Pflanzengewebe im eigentlihften Sinne. Die 
Saftbewegung beginnt imt Frühling und erreiht um dieſe Zeit ihre größte 
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Stärke. Trodenheit und mangelhafte Lebensthätigkeit der Blätter halten 
fie nah und nad zurüd, und führen fcheinbar ein gänzlihes Aufhören 
zu Ende ded Sommers herbei. Deffenungeadhtet nimmt diefe Bewegung 
im Auguft einen neuen Anlauf von Kraft bei gewiffen Bäumen, unter 
anderen bei den Birnbäumen, welde, wenn im Eommer nad) Trockenheit 
mildes, regneriſches Wetter eintritt, fehr zeitig zu treiben beginnen. 
Man nennt diefe Wiederkehr den zweiten Saft (seve d’aoüt), und 
diefer ift oft ftark genug, um neue Triebe zu erregen. Jedenfalls ift dies 
die Zeit, mo die verſchiedenen Organe eines Baumes ſich vollſtändig aus: 
bilden, und man nennt dann Die Zweige reifed oder Auguftholz. 

Iſt der Saft einmal in den Zweigen, fo verbreitet er fih auch 
fhnell in die Blätter. Hier erleidet er eine große Veränderung: er läßt 
einen Theil feiner Flüffigfeit fahren (verdunften), verdickt jih, nimmt 
neue Eigenſchaften an und tritt aus den Blättern in die Stängel und 
durch die Baftjhichten bis in die Wurzeln zurück. Auf diefe Art ver- 
arbeitet, bildet er den eigentlihen Pflanzenſaft (Cambium), dur mel: 
hen die Ernährung und das Wahsthum hauptfählic ftattfindet. Jedes 
Jahr bildet der abmwärtsfteigende (viel Kohlenftoff und etwas Stickſtoff 
enthaltende) Pflanzenfaft eine Schicht Splint und eine Schicht Baſt. Die 
legtere ift ungemein dünn und weniger ſichtbar ald die erftere. — Durch 
diefe verſchiedenen Vorgänge findet das Wahsthum der Pflanzen und vie 
nah und nad erfolgende Entwidelung aller Organe ftatt. 


Zweites Kapitel. 
Ueber die Pflanzung. 


Das Ausroden. 

10. Das Gedeihen der Baume hängt größtentheild von der Sorgfalt 
ab, mit welcher fie gepflanzt werden. Der große Wechſel, welhen fie durd 
das Herausnehmen aus der Baumfhule erfahren, macht eine große Auf: 
merkjamfeit bei ver Pflanzung nöthig, damit ihr Gedeihen gejihert ift, damit 
die Bildung der Haarwurzeln befördert wird und in den folgenden Jahren 
das Wachsthum fo fchnell, wie es die Bodenbeſchaffenheit erlaubt, vor ſich geht. 

Die erſte Bedingung des Gedeihens iſt ein mit Sorgfalt ausgeführ— 


er. Te nie 


te8 Ausgraben und eine gute Verpflanzung. Man fann nie zu viel 
Borjihtsmaßregeln anwenden, um das leider fo häufige Verſtümmeln und 
Zerreißen der Wurzeln zu verhüten. Es ift jiher, daß, jemehr dieſe ge: 
fhont werben, defto reicher die Bildung der Haarwurzeln, deſto ſicherer 
das Anwachſen jein wird, 

Die Wurzeln dürfen jo wenig wie möglih an der Luft liegen blei- 
ben und müfjen vor Allem gegen Froſt gefihert werden. Wenn fie in 
Folge der Berjendung lange unterwegs find und ausgetrodnet anfommen, 
ift es ſehr zweckmäßig, fie einige Stunden in Waffer zu legen”). Kann 
die Pflanzung nicht fogleih vorgenommen werden, jo muß man ſie ein 
ſchlagen, und zwar gefhüst gegen Kälte und Wind. Das Einfhlagen 
befteht befanntli darin, daß man einen neben ben andern in wenig ver: 
tiefte Gräben legt und die Wurzeln mit Erde bevedt, wobei die Vorſicht 
gebraudt wird, daß die Wurzeln nit duch einander fommen, um das 
Ausnehmen zu erleichtern und hohle Räume zu verhindern. 


Wahl und Vorbereitung des Bodens. 


11. Wenn man den Boden nad Belieben auswählen kann, fo ziehe 
man einen frudtbaren, nicht zu trodenen oder zu naflen Boden von 
mittlerer Bündigkeit vor. Wie aber auch die Natur des Erdreichs ſei, 
ſo muß es auf alle Fälle für die Aufnahme der Bäume vorbereitet 
werden. Dieſe Vorbereitung beſteht im Umgraben und Düngen der Erde, 
manchmal ſogar im Herbeiſchaffen von guter Erde (Compoſt), damit das 
Wachsthum ſo ſchnell wie möglich angeregt wird. 

Das Umarbeiten, welches wir hier nicht beſchreiben wollen, geſchieht 
entweder vollſtändig oder theilweiſe. Das erſtere iſt vorzuziehen, weil 
hierbei die verſchiedenen Erdſchichten, welche oft in verſchiedener Tiefe wech— 
ſeln, beſſer durch einander kommen. Das vollſtändige Umarbeiten oder Ri— 
golen wendet man überall an, wenn man ein ganzes Stück Land oder eine 
Rabatte bepflanzt. Die theilweiſe Umarbeitung beſteht in dem Ausgraben 
von Gruben oder Baumlöchern von verſchiedener Größe. 





*) Kommen Bäumesfehr vertrocknet an, fo daß ſelbſt die junge Rinde ein— 
gefchrumpft ift, fo ift es am Beten, fie ganz mit feuchter Erde zu bedecken und 
diefe noch anzufeuchten, auf welche Art fie ſich am Erften wieder erholen. 

Anm. d. Ueberf. 
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Das Umarbeiten des Bodens muß mindeftend zwei Monate vor der 
Pflanzung gefhehen, damit die oben aufgebrachte rohe (todte) Erde dem 
Einfluffe der Luft ausgefegt und dadurch fruchtbarer wird. 

Die Tiefe, in welder das Umarbeiten des Bodens geſchieht, ift je 
nad der Beſchaffenheit des Bodens und des Baumes verſchieden. Wir 
wollen bier einige durdfchnittliche Angaben folgen Iafien, nad melden 
man fih in den meiften Fällen rithen kann. Iſt der Boden leicht, fo 
fönnen die Wurzeln von felbft eindringen, und ed genügt, wenn er 60 
bi8 70 Gentimeter*) tief umgearbeitet wird. Iſt er Hingegen fehr feft 
und ſchwer, fo grabe man ibn 80 Gentimeter bis einen Meter tief um. 
Iſt Bodenwaſſer vorhanden, fo ift es zweckmäßig, den Grund der Rigol- 
gräben oder der Gruben in einer Höhe von 20 Gentimeter (ungefähr 
dem fünften Theil von 5 Fuß) mit Steinen oder Kalkſchutt aufzufüllen, 
damit das Waſſer aus den oberen Erdſchichten hinabfidert und die Wur- 
zeln vor der ſchädlichen Einwirkung des Staumafjerd bewahrt werben **). 

Macht man Baumgruben in mittelmäßig gutem Boden, fo Dürfen 
fie nicht unter 2 Meter breit und unter 80 Gentimeter bis A Meter tief 
fein, vorausgefegt, daß ed der Boden zuläßt. Iſt der Boden von Natur 
ganz unfruchtbar, fo fchafft man gute Erde herbei, um die Gruben zu 
füllen, was allerdings die Pflanzung theurer macht. In gutem, d. h. 
nit völlig unbraudbarem Boden genügt eine Breite von A, Meter 
auf jeder Seite des Stammes (alfo 3 Meter im Ganzen) und eine Tiefe 
von 80 Gentimeter; hat man indeffen die Ausgabe nicht zu ſcheuen, fo 
made man diefe Auffüllung eher größer als Fleiner. Bei den Baum: 
löchern muß Sorge getragen werben, daß die obere fruchtbare Erde allein 
geworfen wird, um fie für die Umgebung der Wurzeln aufzubewahren. 


*) 100 Gentimeter find gleich 10 Decimeter, gleich 1 Meter (Metre). Der 
Meter (gewöhnlich zu 3 Fuß oder einer halben Toife angenommen) ift die Einheit 
des franzöfifchen Flächenmaßes. 100 Meter find gleich 318,4; rheinländifchen 
Fuß. Der rheinländifche Fuß verhält fi) zum parifer (5 Meter. oder 337% 
Gentimeter) wie 27 zu 28. Demnad find 60 bis 70 Gentimeter ungefähr 2 Fuß. 

Anm, d. Ueberf. 
**) Noch befier wird diefer Zwed erfüllt, wenn man zwifchen den Obſtbaum— 
pflanzungen Drainröhrenleitungen anbringt. Man lefe darüber meine Abhand- 
lungen in der „„Agronomifchen Zeitung” von Dr. W. Hamm von* 1853 und in 
der „Gartenflora‘ von Regel im Jahrgang 1854 nad). Anm. d. Ueberſ. 
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Iſt Dagegen die untere Erde beſſer ald die obere, jo läßt man diefe der Luft 
ausgefegtliegen, wo ſie bald beſſere Eigenſchaften annimmt und frudtbar wird”). 

Wenn man die Abfiht hat, ein ganzes Spalier zu bepflanzen, fo 
rathe ich jedenfalls die Rabatte in ihrer ganzen Länge zu rigolen und 
zwar wenigftend 2 Meter breit und 70 bis 80 Gentimeter tief. 

MWird das ganze Land rigolt, fo ift es natürlich micht mehr nöthig, 
bei der Pilanzung jo große Löcher (mie oben angegeben) zu maden, und 
man macht fie nit größer ala nötbig ift, um die Wurzeln bequem 
hineinbringen zu fönnen, ohne fie zu biegen. 

Wir dürfen nicht vergeffen, bier wieder in Erinnerung zu bringen, 
daß, wenn ein vor Alter oder durd Beihädigung abgeftorbener Baum 
durch einen jungen erfegt werden foll, man genöthigt ift, die Erde des 
Planzlohes in der oben angegebenen Ausbehnung ganz zu wechſeln, da: 
mit das Gedeihen gefidhert if. Man nimmt die Erde von einem benadh- 
barten Landſtücke, und zwar," wenn man die Wahl hat, von der beften. 
Ohne diefe Vorfihtsmaßregel kann ein Baum nicht freudig wachſen, fei 
es, daß fein Vorgänger vie Erde erfhöpft oder nachtheilige Stoffe aus: 
gefhieden und im Boden zurüdgelaffen bat. Planzt man aber einen 
andern Baum (von anderer Art, 3. B. einen Weinftod, wo eine Pfirſiche 
geitanden hat), jo ift ein vollffändiger Bodenwechſel unnöthig, und es 
genügt, die Wurzeln mit newer guter Erde zu umgeben. 


Zeit und Zurihtung für die Planzung. 

12. Die günftigfte Pflanzungszeit ift der Herbſt, befonders wenn das 
Pflanzen zeitig geſchehen kann. Man kann damit beginnen, jobald die Ve— 
getation in Stillftand gefommen if, was in unferm Klima in der zweiten 
Hälfte des Detobers der Fall if. Bäume, welche man um dieſe Zeit oder 
Anfangs November an den Pla bringt, bilden fogleih neue Kaarwurzeln 
und treiben im Frühling viel Eräftiger als die nach dem Winter gepflanzten. 
Die Pflanzung im Frühjahr ift nur in Faltem, naffem Boden vorzuziehen, 
oder wo das Land im Winter der Ueberſchwemmung ausgejegt ift. 

Ehe der Baum gepflanzt wird, muß man zu feiner Zurichtung ſchrei— 
ten. Diefe erleiden ſowol die Zweige als die Wurzeln. An den Wurzeln 

*) Es it immer rathfam, die Baumgruben im Herbit und Winter zu machen 


und fie offen liegen zu laflen; dadurch wird nicht nur der ausgeworfene Boden, 
fondern auch die Exde der Grubenwandungen fruchtbar und mild. Anm, d. Ueber. 
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genügt ed, alle diejenigen, welche beim Ausroden und Transport gequetfcht, 
abgeftoßen oder fonft befhädigt wurden, zurüdzufchneiden. Man muß 
hierauf die größte Sorgfalt verwenden, denn ed fommt oft vor, daß die 
verwundeten Wurzeln, anftatt zu verberben, krebſig werden, in Folge 
deffen der Baum fränfelt und endlich abflirbt. Man ſchneidet die ver- 
trockneten Faferwurzeln ab, damit jih an diefer Stelle neue bilden Eönnen, 
welches mächtig zum Gebeihen beiträgt. Der Schnitt gefchieht ftetd nad 
unten, jo daß die Abfchnittäftelle genau auf die Erde fommt, was bie 
Vernarbung ungemein begünftigt. 

Was die Zweige betrifft, fo ſchneidet man vorläufig nur die zer: 
brochenen oder ſtark beſchädigten ab, und wartet mit dem eigentlichen Zurüd- 
ſchneiden (welches nöthig if, um das Verhältnig zu den wenigen Wur— 
zen berzuftellen) 6i8 zum Frühjahr, kurz vor Gintritt des Saftes *). 


Wahl der Baume. 


13. Man foll nur Bäume wählen, welche gefund, gut gewachſen 
und ohne Zeihen von Schwäche find. Se jünger fie find, vefto leichter ift 
das Verpflangen und deſto ficherer das Anwachſen. Ich bin weit entfernt 
von der allgemeinen Meinung, daß Bäume, welde in einer Baumſchule 
mit jehr gutem Boden aufgewahfen und daher fehr fräftig find, weniger 
gut wachſen, wenn fie in einen geringern verpflanzt werben, ald wenn 
fie in einer Bodenart von gleicher Befchaffenheit erzogen worden find. 
Im Gegentheil, die Erfahrung hat uns Hinlänglich gezeigt, daß fo gezo— 
gene Bäume viel beffer gegen den Einfluß des neuen ſchlechtern Bodens 
fämpfen, als ſchwache, die aus Boden von gleicher oder ähnlicher ſchlechter 
Beihaffenheit kommen **). Die Wurzeln fräftig erzogener Bäume find 


*) Der Berfaffer weicht hierin ganz von der in Deutfchland gebräuchlichen 
Weiſe ab, indem man bei uns auch die Zweige fogleich beim Pflanzen im Herbit 
abfchneidet, wenn es nicht aus Vergeſſenheit unterbleibt. Er vergißt jedoch den 
Grund für diefes Verfahren anzugeben. Es fei hier bemerft, daß man in Franf- 
reich alle Bäume Furz vor Eintritt des Saftes, Pfirfichbäume fogar noch fpäter, 
ſchneidet, wenn fie fchon blühen. Anm. d. Ueberf. 

**) Auch bei uns fommt man immer mehr von der durch einige Theoretifer 
und ihre Nachbeter überall verbreiteten Meinung ab, dag Bäume, um in 
ſchlechtem Boden zu gebeihen, in eben fo ſchlechtem oder noch fehlechterem erzogen 
fein müßten, weshalb auch zahlreiche öffentliche Baumfchulen auf dem fehlechteften 
Boden angelegt worden find. Meines Wiſſens befämpften diefe Anficht neuerbinge 
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viel mehr zur Aufnahme von nährenden Flüſſigkeiten geeignet, haben viel 
weitere Saftgänge und ein beffer gebilvetes, dauerhafteres Holz als Schwäch— 
linge, obſchon gut ausfehend; ſie können daher viel eher Widerſtand 
leiften. Daher rathen wir, nur Bäume aus Baumfchulen zu entnehmen, 
deren fruchtbarer Boden fie hinlänglich gefräftigt hat. 


Das Pflanzen. 

14. It der Baum, mie oben angegeben, zugerichtetet, jo wird er 
gepflanzt. Gine der erften Vorfihtsmaßregeln ift, daß die rechte Tiefe 
gewählt wird. Diefe wechſelt je nah der Bopenbeihaffenheit und ver 
Art des Wildlings, auf welhem der Baum veredelt if. In beißen, 
leihtem Boden it es ratbjam, den Baum ein wenig tiefer zu feßen als 
in feuchten, kaltem Boden, wo man gendtbigt ift, die Wurzeln fo nabe 
wie möglih an die Oberfläche zu ziehen, damit fie nicht faulen und ihre 
Thätigfeit erregt wird"). In allen Fällen laffe man die Verevelungs- 
ftelle über der Erde, denn fie darf nicht mit bedeckt werden. Es ift ſtets 
vortheilhaft, wenn die Wurzeln von der Luft erreicht werden Eönnen, und 
darum darf man fie nicht ftarf bedecken. 

Indem man pflanzt, muß man berüdjihtigen, daß der lodere Boden 
ich fest. Man fann 8 bis 12 Gentimeter Vertiefung auf den Meter 
geloerten Boden annehmen, je nahdem feine Beicharfenheit ift. lm 
jicher zu wiffen, ob der Baum die erjprießlihe Höhe befommt, kann man 
eine allgemeine Negel befolgen. Man legt ihn nämlih quer über das 
Pflanzloh und hält die Weredlungsftelle 7 bis 8 Gentimeter über das 


zuerit Mebger, Nubens und Lucas. Much ich habe mich fchon im „Katechismus 
der Nußgärtnerei dagegen ausgebrochen. Starf gebüngt darf der Baumfchulen: 
boden allerdings nicht fein, aber eben fo wenig mager. Den Wechſel aus Sand: 
in fchweren Thonboden und umgefehrt vertragen die Bäume ebenfalls'nicht gut. — 
Weit mehr Einflug bat die Lage der Baumjchule, denn nur in freier Lage erzogene 
Bäume fünnen überall gedeihen, Anm. d. Ueberf. 
) Es ift fait immer rathjam, die Bäume höher zu pflanzen, als fie geitan- 
den haben, denn das tiefe Pflanzen bringt unfäglichen Schaden. Iſt die Erbe 
leicht und heiß, fo kann man lieber ringsum auffüllen. In fchwerem, naflem 
Boden ift es fogar vortheilhaft, die Bäume auf Fleine Hügel zu fegen. Werben 
die Baumlöcher 2%, — 3 Fuß tief gemacht, fo Fann man fie fait ganz zufüllen 
und den Baum oben auflegen, denn wenn fich die Erde fegt, jo fommt er fpäter 
gerade recht zu ftehen. Anm. d, Ueberſ. 
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Niveau des umgebenden Bodens *). Man hält nun den Baum aufredht 
in diefer Stellung, und trägt dabei Sorge, daß er in eine Linie mit den 
anderen zu einer Neihe gehörenden Bäumen fommt, während unterbeffen 
Erde um die Wurzeln geworfen wird. Dies geſchieht auf folgende Weife: 
man wirft fo viel Erde auf das Pflanzloh, daß der Baum ji in der 
angegebenen Höhe befindet. Hat man Rafenftüden, fo zerkleinert man 
fie mit dem Spaten und wirft fie unten in die Grube. Gin Mann Hält 
den Stamm feft in der Rihtung, der andere wirft gute Erde auf und 
um die Wurzeln. So muß die ganze Erde durch die Hand des Plan: 
zerd gehen, ohne daß man daran drückt oder verſchiebt, vielmehr fie fallen 
läßt, wie fie von felbft fällt (vorausgefegt, daß fie nicht ungeſchickt ge: 
worfen wird). Sf eine Pfahlwurzel vorhanden, welde nit in dieſer 
Richtung beibehalten werden kann, fo biegt man fie auf die Seite. Man 
hüte fih wol, den Stamm zu rütteln und zu heben, wie ed fo häufig 
gefhieht, in der Meinung, die Erve fege ſich beſſer zwiſchen die Wur— 
zeln**). Diefe Gewohnheit Hat den großen Nachtheil, daß die Wurzeln 
verbogen und verfhoben werben, daß getrennt fein follende neben einander 
fommen und felbft oft einige beſchädigt werben. 

Man darf nicht mit den Füßen darauf herumtreten, wenn der Baum 
gepflanzt if. Es ift dies ein ſehr fehlerhafted Verfahren, denn indem 
man die Erde gleihfam zufammenballt, ift die Wurzel der Gefahr aus— 
gefegt, zerbrodhen oder wenigftens beſchädigt zu werden. Man braucht 
blos die Erde mit dem Fuße ein wenig anzudrüden, damit der Baum 
dem Winde Stand hält, denn der Negen bringt das Zufammenfegen der 
Erde ohnedies hervor ***). Bei fehr fpäter Pflanzung ift es ſehr anzu— 


*) Diefe Probe ſcheint mir nicht ganz ficher, und feßt voraus, daß alle Bäume 

in gleicher Höhe veredelt find, was doch nicht der Fall it. Anm. d. Ueberf. 
**) Auch hierin ift der Berfafier gegen die gebräuchliche Pflanzweife, und man 
muß geftehen, daß fich wider die angegebenen Gründe Nichts einwenden läßt. — 
Daffelbe gilt von dem folgenden Sage, worin das Antreten mit den Füßen geta- 

belt wird. Anm. d. Ueberf. 
* Das gewöhnliche ftarfe Antreten hat außerdem noch den Nachtheil, daß, 
wenn der Pflanzer nicht recht fefthält, der Stamm zu tief zu ftehen Fommt; hält 
er aber feft, fo leiden die Wurzeln fehr leicht. — Das im folgenden Cafe er: 
wähnte Einfchlemmen follte bei der Frühjahrspflanzung, außer in fehr ſchwerem 
Boden, ſtets gefchehen, und bildet das ficherftie Mittel für das Anwachfen. Sept 


rathen, die Wurzeln einzufhlemmen, indem man eine oder einige Kannen 
Waſſer daraufgiept, um das Anlegen der Erde um die Wurzeln und das 
Zufammenfegen zu befördern. 

Verpflanzt man ſchon ziemlih ftarfe Bäume, fo ift es ſehr nützlich, 
den Stamm uud die Zweige mit Baumfalbe (l'onguent de Saint-Fiacre) *) 
zu beftreihen, welde fie vor Hige und Nustrodnung bewahrt, wodurch 
das Gedeihen mehr gefidhert wird. 

Am Spalier pflanzt man auf die nämliche Weife, nur gebe man 
Acht, daß der Stamm 42 — 15 Gentimenter (A— 5 Zoll) von der 
Mauer abfommt, damit er in die Die wachſen kann: ferner, daß man 
ihn ſchräg mit der Pfropfitelle gegen die Mauer hält, vamit er fi leich— 
ter an dad Spalier ziehen läßt. Man vertheilt hierbei die Wurzeln links 
und rechts, um jie vom Grund der Mauer abzumweilen. Das Bäumchen 
wird jogleih an das Geländer feflgebunden. 

Es ift vortheilhafter, bei gutem Wetter ald bei Regen zu pflanzen, 
denn die friſche nur feuchte Erde legt fi beffer an die Wurzeln, als vie 
ſehr feuchte, melde fih zufammenballt und ver Gntmwidelung der Haar: 
wurzeln nadtheilig wird. 

Nahrem im Frühjahr die Pflanzungen beendigt find, gebe man ver 
Erde rings um den Stamm, fo weit die Wurzeln reihen, eine leichte 
Bodenbedeckung (Pailli), **) welde die Erde feucht hält. Endlich gehört 





man die Wurzeln förmlich in einen dünnen Brei von Schlamm, fo fann man 
felbjt Bäume mit Blättern chne erheblichen Nachtheil verfegen. Anm. d. Ueberf. 
*) Diefe Baumfalbe, zu Ghren des Scugheiligen der Gärtner Sanct— 
Fiakers-Salbe genannt, beiteht aus zwei Theilen Lehm oder lehmiger Erde ohne 
Steine und einem Theil frifchem Kubfladen ohne Stroh. Da fie nicht gegen das 
Metter fteht, fo muß man den Anftricdy mit Lappen umwideln oder mit Theer 
überziehen. ; Anm. d. Ueberf. 
**, Pailli nennen die franzöfifhen Gärtner die Bedeckung der Grde mit kurzem 
Mit, um das Austrodnen zu verhindern. Im leichtem Boden werden vom Ende 
Juni an alle Gemüſe- und in vielen Gärten ſogar die Blumenbeete auf dieſe 
Weiſe bedeckt. Es iſt dies ein ausgezeichnetes, nicht genug zu empfehlendes Kul- 
turmittel. Eine genaue Anweifung von mir enthält der II. Band (Jahrgang 
1848) der „‚Agronomifchen Zeitung‘ von Dr. W. Hamm, Nr. 6. — Die Ueber: 
feßer franzöfifcher Gartenauffäge nennen pailler ftets „mit Stroh bedecken“, was 
doch nie gefchieht. ’ Anm. d. Meberi. 
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Behacken (zur Vertilgung des Unkrautes und zur Auflockerung) und 
einige Mal Begießen zu der nöthigen Abwartung. Das Gießen braucht 
nicht oft, muß aber ſtark geſchehen. 

Was die Entfernung der verſchiedenen Baumarten von einander be— 
trifft, ſo iſt das ein wichtiger Umſtand, von dem oft die guten Erfolge 
der Pflanzung abhängen. Ehe dieſe Frage beſprochen werden ſoll, be— 
merke ich, daß man ſich zum Grundſatz machen ſollte, auf einen gewiſſen 
Raum ſtets Bäume von dem nämlichen Wachsthum zu bringen, was viel 
vortheilhafter ift, ald das in den meiften Gärten noch gebräudliche Durch— 
einanderpflangen der verfchiedenen Baumarten*). Was wir hier zu jagen 
haben, bezieht ſich hauptfäglih auf die Spalierbäume. 

Die Entfernung der Bäume von einander hängt ab: 4) von ihrem 
Wachsthum, d. h. der Art zu wachen; 2) von der Bodenbeſchaffenheit; 
3)’von der Form, in welder fie gezogen werden; 4) von ber Höhe der 
Mauer. 

Mir wollen diefe Umftände nad einander ind Auge faflen, und be: 
ginnen bei dem Spalier. 

An einer Mauer von 2 Meter und 80 Gentimeter Höhe (etwas 
über 8 Fuß) pflanzt man: 

Hirfihe auf gutem Boden: a. auf die gewöhnliche Art im Viereck 
(a la forme de carr&e) gezogen, 8 Meter; b. in Pyramidenform (auf 
Herzflamm, en palmette) 6 — 8 Meter. Im mittelmäßigen Boden er: 
ftere 6 Meter, letztere 5 Meter. 

Birnbäume in gutem Boden auf Herzftamm (Pyramidenform, en 
palmette) 5 Meter, auf geringerem 4 Meter. 

Aprikofen, Kirfchen und Pflaumen auf Herzftamm in gutem Boben 
6 Meter, in geringerem A Meter. 

Meinftöde, nah der Weife von Ihomery behandelt, pflanzt man 
50 — 60 Eentimeter (je nachdem die Mauer hoch) von einander. Wir 
werden in dem Kapitel über den Weinftod nody befonderd davon pre: 
hen. Auf Herzſtamm (en palmette) und auf einfahen Winfelzug 





*) An hohen Mauern verträgt es fich dennoch fehr gut, den wagerecht ge: 
zogenen (im Winkelzug behandelten) Weinftod zwifchen Pfirfichbäume zu pflanzen, 
fobald Platz genug ift, ihn über ben — zu ziehen. Beide Baumarten 
ftören ſich auf dieſe Art gar nicht. Anm. d. Ueberf. 
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70 — 75 Centimeter, gleichviel in welchem Boden und ob die Mauerhöhe 
verſchieden. 

Birnbäume auf gutem Boden, zu freiſtehenden Pyramiden beſtimmt, 
ſowol auf Quitten als auf Wildlinge veredelt, pflanzt man durchſchnittlich 
3 Meter im Verband (auf ſchlechtem Boden 2%, Meter), und zwar in 
beiden Fällen die Stämme 1 Meter vom Wege entfernt. Freiſtehende 
Apfelpyramiden, auf Wildling (Kernflamm) veredelt, pflanzt man 21/, 
Meter von einander; aber man cultivirt jelten derartige Bäume, und pflanzt 
lieber Apfelftämme auf Paradiesftamm veredelt, denen man dann 1 Meter 
oder 1 Meter 20 Gentimeter vurdhfchnittlih gibt. Auf Iohannisftamm 
(douein)*) veredelte, am Gegenipalier zu ziehende Bäume pflanzt man 
4 Meter von einander. Pflanzt man aber an das Gegenipalier Stämme, 
die auf Kernwiloling veredelt find, jo gebe man ihnen A— 5 Meter 
Raum zum Wachſen. 

Wir haben bisher nur von der Entfernung der allgemein in Gär— 
ten von mittler Ausdehnung angenommenen Zudhtformen der Obftbäume 
gefproden, wo man felten eigentlihe Hochſtämme pflanzt, die eigentlid nur 
für Baumgüter und große Gärten geeignet find. Es würde bier zu viel 
Eoften, den ganzen Boden zu rigolen, und man begnügt jih mit großen 
Baumgruben, deren Umfang wir bereit oben bemerft haben, Die Ent- 
fernung der Hochſtämme mag durchſchnittlich 8 — 10 Meter betragen, 
mag der Boden fein wie er will, denn es ift ſtets vortheilhaft, wenn die 
Bäume Luft und Licht von allen Seiten haben. Dies ift auch ſchon oft 
wegen der daneben und darunter betriebenen Gemüſekultur nöthig, beſonders 


*) Die franzöfifhen Gärtner nennen doucin eine zur Unterlage für edle 
Sorten gebrauchte wilde Aepfelart, den fogenannten Splitrapfel oder füßen 
Sohannisapfel, welde aus Wurzelausläufern und Stedlingen gezogen wird. 
Soldye Stämme wachſen etwas Fräftiger und höher als die auf Paradiesfttamm 
(paradis) veredelten und geben Mittelbäume. In Deutfchland fennt man biefen 
Unterfchied nicht, und verwechfelt beide Sorten, den Johannis: und den Paradies- 
ſtamm. Im Elſaß, namentlich in den berühmten Baumfchulen der Gebrüder 
Baumann in Bollwiller, unterfcheidet man beide Sorten genau, und kennt 
douein als füßen Johannisftamm, und paradis als Paradiesapfel. 
Daffelbe ift im Luxemburg'ſchen der Fall, und in der vortrefflichen Baumſchule 
des Herren Auguftin Wilhelm, in der Vorftadt Glaufen in Luremburg, wird eben= 
falls ein Unterfchied zwifchen Johannisftamm, hier Splittapfel genannt, und Pa— 
radiesittamm gemacht. Anm, d. Veberf. 
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wenn ſie das ganze Jahr fortdauert. Die Baumgärten (Baumgüter) 

ſind in der Regel wenig kultivirt, und die beſte Gelegenheit, den Boden 

zu benutzen, bietet hier immer der Graswuchs. Man kann jedoch in den 

eriten Jahren gemöhnlihes Gemüfe darunter ziehen, 3. B. Kartoffeln, 
Bohnen x. 

Die Reihen- over Randpflanzung wird nur in den Feldern in einem 
jehr großen Maßſtabe ausgeführt, 3. B. an ven Wegen in einer Entfer- 
nung von 40 — 12 Meter von einander. Die Sorge, welde man Diejen 
Bäumen zu geben Hat, befteht darin, daß man die zu dicht verwachſenen, 
Verirrung bervorbringenden Aefte abſchneidet, das trodene Holz entfernt, ' 
und die Erde um die jungen. Stämme auflodfert und rein von Un— 
fraut halt. 

Bon den Mauern. 


15. Da der Bau von Mauern von verſchiedenen drtlihen Verhältniffen 
abhängt, von der Seltenheit des Baumateriald u. ſ. w., jo wollen wir 
und nicht lange über dieſen Gegenftand aufhalten, und blos einige Worte 
über ihre Einrichtung erwähnen. r 

Man gibt den Mauern in der Regel eine Höhe von 2, — I Me: 
ter, und Died genügt vollfommen für alle Arten von Epalierbäumen. 
Iſt der Kalk (Gyps) mohlfeil zu haben, fo iſt es vortheilhaft, die Mauer 
abzutünden, damit die Zweige vermitteljt Kleiner Tuchläppchen und Nägel *) 
angeheftet werben Eönnen, ein @ulturverfahren, wovon weiter unten Die 
Rede fein wird. 

Die beiten Mauern find freiftehende Umfchliegungs- und Scheidemauern. 
Terraffenmauern find nicht gut, denn fie find im Winter zu feucht und 
im Sommer zu heiß. Mit einiger Sorgfalt Fann man fie übrigens den— 
nod gut benugen. Die Auswahl der Lage .ift bei der Einrichtung des 
Gartend nicht immer möglih, und ih will daher nur von der ver 
Mauern ſprechen. 

Menn man die Wahl nad; Belieben treffen kann, fo gebe man ihnen 
eine Richtung von Norden nad) Süden, fo daß die eine Seite gegen Often, 
die andere nad) Welten gerichtet ift**). Diefe beiden Lagen find günftiger 


*) Palissage a la loque wird das Verfahren genannt. Man Fönnte es mit 
„Anlappen“ überfegen. Anm. d. Meberf. 
) Auf Deutfchland angewendet möchte dies nur für fehr günftige Gegenden 
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als die noͤrdliche und oft ſogar als die ſüdliche für die Kultur der Obft- 
baume. Da man aber vor allen Dingen Das benugen muß, was man 
bat, jo pflanze man auf die Norvfeite Birnen und Kirchen (wozu noch 
befondere Sorten auszuwählen find), gegen Mittag, Oft und Südoſt bie 
Pfirfiche, Weinſtöcke und Aprikofen, auf die MWeftfeite aber Birnen und 
(frühzeitige) Weinreben. Uebrigens haben viefe Vorſchriften Feine allge: 
meine Gültigkeit und find nicht unbedingt maßgebend, ausgenommen, was 
von der Nordfeite gefagt wurde. Pfirfihbäume, deren Früchte im All: 
gemeinen fpät reifen, pflanzt man am beften ſtets auf die Südmauern, 
damit ihre Reife fiher ift. 


Vom Geländer oder Spalier *). 


16. Wo das Anheften durch Läppchen (a la loque) nicht ausführbar 
ift, muß nothivendig ein Geländer oder Gitter (Spalier) angelegt werden. 
Am allgemeinften werden die Holzipaliere angewendet, obgleih man auch 
Drahtipaliere anbringen kann, mo jene zu theuer zu ftchen kommen. 
Das Geländer wird von Eichen- oder Kaftanienholz gemacht, und befteht 
aus ſenkrechten Latten oder Stangen und Duerlatten, auf welden vie 
aufrechtſtehenden befeftigt find. Ih will mich hier nur mit der zwifchen 
ven Längs- und Duerlatten nöthigen Entfernung befhäftigen, da dieſe 
in Bezug auf dad Anbinden von Wichtigkeit ift **). 


und Lagen Geltung haben, denn in Norbbeutfchland und in rauhen Gegenden be: 
darf felbft der Weinftor eine fünliche Mauer, um gut reif zu werden, Das Obige 
gilt audy nur von Mauern, welche auf beiden Seiten benugt werben Fünnen. 
Anm. d. Ueberſ. 
*) Ich will Hier eine Bemerkung über die Bedeutung des Wortes Spalie 
einfchalten, weil es fonft Mifverftändniffe geben fünnte. Wir Deutfchen nennen 
Spalier einen an einem Geländer gezogenen Baum, wol gar das Geländer felbft 
Ganz anders die Franzofen. Bei ihnen bedeutet Spalier (espalier) die befcyränfte 
Form eines an einer Mauer oder einem Geländer gezogenen Baumes, ber ſich 
weder vor= noch rüdwärts davon entfernen darf. Das Geländer felbft heißt bei 
ihnen treillage. Diefes ift aber, wie das Anlappen der Zweige an die Mauer 
beweift, nicht immer nothwendig für den Spalierbaum. — Ich gebraudje das 
Wort Spalier hier ganz in der bei ung gewöhnlichen Bedeutung. Anm. d. Ueberf. 
**) Ich will hier mehrere Bemerkungen zu diefem und bem folgenden Sape 
vereinigen. Die Geländer oder Spaliere (treillages) in Frankreich find ganz 
anders als an ben meiften Orten in Deutfchland. Sie bilden ein fürmliches 
Gitterwerf von fehr ſchwachem, feinbearbeitetem Eichen: ober Kaftanienholz (von 
Hardy-Jaäger, der Obſtbaumſchnitt. 2 
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Diefe Entfernung ift je nad) der Art des Baumes verfihleden. Für 
den Birnbaum fann eine durdfchnittliche Entfernung von 20 — 25 Cen— 
timeter (gegen %/, Buß) ald maßgebend angenommen werden. Bei den 
Pfirfihbäumen, wo jeder Feine Zweig forgfältig angeheftet werden muß, 
ift die Entfernung der Längslatten auf 15 Gentimeter (nicht völlig Y, 
Fuß) anzunehmen. Für den Kirſchbaum gilt dad Verhältniß des Birn— 
baumes, bei weldem nur die Xeitzweige angebunden werden, während 
man die ftet3 kurzen Fruchtzweige nicht anbindet und die Holztriebe ab- 
fneipt. Die Weinreben werden auf gleiche Weife angebunden,. indem man 
die Ratten, fowol der Länge ald der Duere, 25 Gentimeter (/, Fuß) 
von einander anbringt, damit ſowol Zucht: ald Bruchtreben bequem an- 
gebunden werden können. Hierzu eignen ſich Drabtipaliere ganz vorzüglich *). 


Ueber die Schugvorrichtungen. 


17. Die Obſtbaumzucht am Spalier kann ohne Schugvorridtungen nicht 
beftehen. Unter unferem Klima, wo die Temperatur jo ungemein wech— 
felt, kommt es fehr darauf an, daß die Spalierbäume gegen die Wir: 
ung der Spätfröfte, gegen ſchädliche Regen und Sonne (unmittelbar nad) 
Fröften), befonderd zur Blüthezeit gefhügt merden Fönnen, Damit vie 
Ernten weniger unjiher find. Zu diefem Zwecke ift es fchon eine gute 
Vorſicht, die Mauer oben mit einem Dad (jogenannte Klappe), welches 
einen ftarfen Vorſprung bildet, zu verfehen, und das dazu beftimmt- ift, 
das Maffer vom Baume abzuhalten und theilmeife gegen die Kühle ver 


der efbaren Kaftanie), an welchem fich die Zweige und Reben bequem anbeften 
lafien. Auf diefe Art läßt fich ein Pfirfichbaum freilich beffer ziehen als an einem 
Geländer, wo blos Horizontale, oft über einen Zoll dide und über einen Fuß von 
einander entfernte Latten oder Stangen von weichem Holz das Gerüft für den 
Baum bilden, wo zwei Odterlatten nur dazu da find, um die Längslatten darauf 
zu nageln. Diefe Spaliere find erbärmlich und ungeeignet für eine nach franzö— 
fifchen Grundfäßen eingerichtete Baumfultur. — Größere Verbreitung verdienen 
die Spaliere oder Gitter von flarfem Draht; doch müffen fie, um haltbar zu 
bleiben und nicht zu roften, im Delanftrich erhalten werden. Anm. d. Meberf. 
) Es hält fehr ſchwer, den Draht fo anzufpannen, daß er ganz gerade 
und ftraff if. Zu diefem Zwecke haben die Herren Thierry im Elſaß Fleine 
Drabtfirefmafhinen erfunden, von denen das Hundert 40 — 75 France 
foflet. Die befannte Handbelsgärtnerei von Baumann in Bollwiller bei Colmar 
hat eine Niederlage davon. Anm. d. Ueberf. 
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Nächte etwas Schuß zu gewähren. Je höher die Mauer ift, deſto ftärker follte 
das Dad vorfpringen. Für bie von uns angegebene Mauerhöbe kann 
e3 an füdlihen und öftlihen Mauern 18 — 20 Gentimeter, für die übri: 
gen Zagen aber 20 — 24 Gentimeter (7— 8 Zoll) vorfpringen. An 
Wänden, mo die Zweige mit Läppchen an die Mauer befeftigt werben, 
fann der Vorſprung des Daches um den fünften oder ſechsten Theil ge: 
ringer jein. 

Außer diefem Mauerdach ift es noch fehr vortheilhaft, ein befonderes 

Wetterdach zu dem nämlichen Zwede — wie je 1 veranfdhaus 
liht. Man bringt (Ir — 
oben auf der Mauer — 
10 Centimeter un— 
ter dem Mauerdä— 
chelchen, eiſerne oder 
hölzerne Halter oder 
Stützen, ungefähr 1 
Meter von einander, 
an, und bringt zur : 
Zeit, wenn die Blüte — eine leichte, — Bedachung von 
Stroh oder Tannenbretern an, ungefähr 40 — 50 Centimeter breit und 
2 Meter lang, welche man liegen läßt, bis der Fruchtanſatz geſichert iſt. 
Die Wetterdäher von Stroh dürfen nicht größer fein, wie angegeben, 
wiel fie jonft nicht leicht zu handhaben und nicht dauerhaft find. Bei der 
Breterbedachung iſt die Länge dagegen beliebig, je nachdem man fie hat, 
weil jie haltbarer jind. Iſt das Wetter im Frühling fehr abwechfelnd 
und-ungünftig, fo ift e8 vortheilhaft, die Dächer bis zum Eintritt befferer 
Witterung liegen zu laffen, alfo ungefähr bis Ende Mai. Die Früchte 
befommen dann feine Fleden und werden viel fhöner. If die Mauer 
mit einem Spalier (Geländer) verfehen, jo können die beſonderen Stügen 
für das Dad) entbehrt werden, indem man eine Art Arme an dad Spa— 
liev nagelt, an welhe man die einzelnen Dadtheile mit Draht oder 
Weiden feftbindet, 

Sind wirffiche Froͤſte zu befürchten, ſo bringt man außer den Dä— 
chern noch Strohdecken oder Tücher von grober Leinwand an. Damit 
dieſe Bedeckung die Blüthen nicht reibt, ſpannt man ſo weit als nöthig von 
der Mauer Draht, oder bringt dünne Stangen an, um ſie zu befeſtigen. 

2* 
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Man nimmt diefe Bedeckung bei Tage weg, wenn ed warm geworben ift. 
Diefe, vielleicht Manchen fleinlih und zu fehr ind Einzelne gehend er- 
fcheinende Sorgfalt gibt dem Baumzüchter, welcher fie nicht verfhmäht 
und vernadjläfjigt, die völlige Gewißheit, daß die Ernte, welche vielleicht 
eine einzige Nacht vernichtet hätte, vollftändig erhalten wird, und daher 
große Befriedigung. 

Eine andere Art von Schuß, welche aud ihren beträchtlichen Nutzen 
bat, ift, daß man vor die Wein: und Kirfhenwände lodergewebte Tücher 
(fogenannte Gaze) hängt, wenn die Neife der Früchte beginnt. Man 
beugt dadurch der Verwüſtung dur die Vögel vor, und kann die Früchte 
auf diefe Art fehr lange am Store erhalten, beſonders die Weintrauben 
lange hängen lafien, ohne etwas vom Broft zu befürchten ”). 

Mir empfehlen diefe Schugvorridtungen fehr warm. Außerdem, daß 
die Ernten daburd) viel ficherer werben, find fie auch als Vorbeugungs— 
mittel für mehrere Baumkrankheiten anzufehen, unter anderen gegen bie 
Kräufelfrankheit (la cloque), melde befonders die Pfirfihbaume betrifft, 
wenn plögliher Witterungswechſel im Frühling eintritt. Sie find ferner 
ein Mittel, das zu flarfe Wahsthum der oberen Ziveige zu mäßigen, 
indem die Dächer ihnen einen Theil des Lichtes entziehen, was, wie wir 
fpäter fehen werben, dazu dient, ein richtiges Verhältniß der verfchievenen 
Theile des Baumes zu erhalten. 


Ih will nicht verfäumen, hier der fogenannten Talutmauern zu 
gedenken, welche ebenfalld eine Schußvorridtung find, die Hardy 
aber übergeht, da fie in Sranfreih fo gut als unbekannt und nicht nö- 
thig find. Es find died Mauern, melde zu Fleinen Treibhäufern einge- 
richtet werben Fönnen, indem man einen, mehrere Fuß von der Mauer 
abftehenden, fleinernen Unterbau von 1 — 2 Fuß Höhe, oder auch nur 
auf eine feite Holzunterlage große Fenſter anbringt, die oben unter ein 
kleines Dad gefhoben werden. Auf diefe Weife wird der Weinſtock 


*) Daß folhe Borhänge auch einigermaßen gegen bie Näfchereien der Gar: 
tenarbeiter, Beſucher und Kinder fchügen, ift auch anzufchlagen. Gegen Wespen, 
Öorniffen u. f. w. u fhüst nur das Umgeben mit Pferbehaarfäden. 
Anm. d. Ueberſ. 
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förmlich getrieben, fo daß die Föftlichften, fpäteften Sorten vollfommen reif 
werden und andere Sorten etwas früher fommen. Durch Miftumfchläge 
fann man die Stöde fogar etwas antreiben. Außerdem haben fie den 
Dortheil, daß unter den Fenftern die Trauben ven halben Winter bindurd 
hängen bleiben und auf diefe Art am beiten aufbewahrt werden fönnen. 
Nothwendig dabei ift, daß im Winter viel Schnee an die Mauern ge- 
worfen wird, weil fonft die Stöde von der Trodenbeit leiden. Wer Ge: 
wähshäufer mit Doppelfenftern hat, kann es fehr qut einrichten, daß viele 
vom Frühjahr bis zum Winter an die Mauern geftellt werden. Daß 
man Vorrichtungen zum Lüften treffen muß, ift ſelbſtredend. 

Die wichtigfte und bei uns am häufigften vorfommende Schutzvor— 
tihtung ift Die Bedeckung im Winter, von der der Verfaſſer, weil fie in 
Frankreich unndthig und wenig gebräuchlich ift, nicht fpriht. Wir müſſen 
bekanntlich Pfirfihbäume, Aprikofenbäume und Weinreben einbinden oder 
fonft bedecken. Die erfteren behängt man mit Stroh: oder Binfenmatten, 
Tannenreifig oder irgend einem andern Dedmittel, und läßt die Dede gern 
darauf, bis Die Bäume in voller Blüthe flehen, damit die Blüthen von 
der Sonne nicht zu früh herausgelodt werden, Weinftöcde bindet man 
zufammen und bebedt fie mit Erbe, wo fie am beften aufgehoben find, 
oder bindet jie in Stroh ein, wenn jle fi nicht niederlegen laffen, oder 
feine Gelegenheit, fie mit Erde zu bededen, vorhanden ift. 


Zweite Abtheilung. 
Ueber den Schnitt der Obftbaume. 


Erftes Kapitel. 


Vorläufige allgemeine Bemerkungen. 


$. 1. 
Die Ausführung des Schnittes. 


Zweck des Schnittes. 

18. Der Schnitt im allgemeinern Sinne des Wortes hat zum Zweck: 

1) Den Bäumen eine regelmäßige Form zu geben und zu erhalten, 
indem der Saft in alle Theile derſelben ſo regelmäßig wie möglich ver— 
theilt wird; 

2) diejenigen, welche von ſelbſt nicht zur Fruchtbarkeit geneigt ſind, 

fruchtbar zu machen; 
| 3) fie in einem guten Zuftande fortmährender Ergiebigkeit zu erhalten; 

4) größere, frühere und beffere Früchte zu erhalten; und 

5) oft die Lebensdauer zu verlängern. 

Es ift fehr nüglich, den in den Gärten gezogenen Obſtbäumen regel: 
mäßige Formen zu geben, damit man fie ohne Schwierigkeit ziehen kann. 
Der zur Obſtkultur geftattete, oft beſchränkte Raum macht es ebenfalls 
nöthig, die Bäume dem Schnitt zu unterwerfen, damit fie, ohne zu viel 
Platz wegzunehmen, dennoch einen reichlichen Ertrag geben. 

Einige Obftarten können in unferm Daterlande in den meijten Ge: 
genden nur am Spalier mit DVortheil gezogen werden. Es ift rathſam, 
indem man fie längs einer Mauer anbringt, ihnen eine gewiſſe Richtung 
vorzufßpreiben, damit diefelbe vollfländig benußt wird. 
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Es gibt Bäume, welche, ſich ſelbſt überlaſſen, ſehr ſchwer Früchte 
anſetzen; der Schnitt aber gibt und das Mittel an die Hand, ihre Frucht— 
barfeit zu erregen. 

Ihr Ertrag ift durch den Schnitt eben jo gefichert als gleihmäßig, 
denn indem man ihnen jedes Jahr nur eine gewille Menge von Früchten 
läßt, fo wird die Erfchöpfung und die darauf erfolgende Unfruchtbarkeit 
vermieden. Der Schuß, welchen man ihnen gibt, fichert ebenfalls gegen 
widrige Zufälle. 

Die einem Baume im Verhältniß zu feiner Kraft gelaffenen Früchte 
müffen, da jede den zuträglichen Antheil von Sonne und Luft erhält, 
nothwendig an Umfang und Güte zunehmen. Ihre Reife wird verfrüht 
durch den Einfluß der an den Mauern fidy fteigernden Hitze, indem ſich 
um fie die nöthige Wärme erzeugt. 


Nüglichkeit des Schnittes. 

19. Der Schnitt ift vaher von großem Nugen, aber nur unter der Be: 
Dingung, daß er nah den richtigen Grundfägen der Pflanzenphyſiologie 
ausgeführt wird. Schlecht ausgeführt verhindert er die Iragbarkeit und 
bedroht fogar das Leben der Bäume; gut ausgeführt hält er jie in gu— 
tem Zuftand des Ertrags und der Gefundheit, ja er verlängert ſogar 
ihre Lebensdauer, indem er das Mittel bietet, Erihöpfung und Krank— 
beiten zu verhindern. 


Zeit des Befchneidens. 

20. Die Zeit des Beſchneidens hängt von der Lage des Ortes umd von 
der Art und Sorte der Bäume ab. Man fönnte im Allgemeinen fagen: 
das Beſchneiden beginnt, fobald der Saft völlig zurückgetreten ift, und 
hört auf, wenn er wieder von Neuem zu fteigen beginnt und die Knospen 
austreiben; aljo vom November bis zum März ”). 

Für Länder, welde ungefähr gleiches Klima wie Paris haben, ift 
die günftigfte Zeit der Februar und März, nachdem die große Kälte vor: 
über ift. Die Wunden find nicht jo lange Zeit ver Luft ausgefegt, haben 
von der MWinterfälte nichts mehr zu leiden und überwachen ſchneller und 


*) Für die meiften Gegenden Deutſchlands fann man fagen bis zum April. 
Anm. d. Meberf. 
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beffer. In ſüdlicheren Ländern, wo man vom Winter nicht viel gewahr 
wird, kann man im November mit dem Befchneiden anfangen *). 

Uebrigend kann man in einem Klima wie das von Paris manche 
Bäume allenfalld den ganzen Winter befchneiden, auösgenommen während 
der großen Fröfle, wenn die Bäume mit Reif bevedt find, weil dann 
das ſehr leicht brechende Holz unter dem Meffer reißt und hierdurch 
[wer verwacjende Wunden entftehen. In dieſem Kalle muß man Sorge 
tragen, daß der Schnitt nicht fo nahe über dem Auge geführt wird, wie 
es im Frühjahr gefhieht; denn wenn dad Holz in Folge der Kälte ein- 
trodnet, fo wird das Auge felbft gefährdet. 

Was bisher gejagt wurde, bezieht fih auf die Kernobſtbäume, vor- 
züglih auf den Birnbaum, denn Aepfelbäume, welche immer am fpäteften 
austreiben, läßt man gewöhnlich bis zulegt. Was die Steinfrüchte, na— 
mentlih die Pfirfihbäaume, betrifft, fo muß man mit dem Befchneiden 
warten, bis die Blüthenfnospen fich zeigen, damit man gut unterfcheiden 
kann, welche Augen auf Frucht und melde auf Holz gefihnitten werden 
müffen. Die Schnittwunden diefer Bäume überziehen fih ſchnell mit 
Gunmi und heilen darum beffer im Sommer ald im Winter, 

Uebrigend foll man den ganzen Schnitt fo viel ald möglih, befon- 
ders aber bei dem Weinſtock, ſtets vor Eintritt ded Saftes ausführen, 
damit der Baum nicht durch Saftverluft gefhwädt wird **). 


Werkzeuge zum Befchneiden. 
21. Die Werkzeuge, deren man fi} bei dem Beſchneiden bedient, ſind: 
1) dad gewöhnliche Gartenmeffer; 2) die Handbaumſchere (secateur); 
3) die Baumfäge. 
Das Gartenmeffer ift in der Form ſehr verſchieden. Wir wollen 
bier nit auf diefen Gegenftand eingehen, und bemerken nur, daß daſſelbe 


*) Dies gilt vom Weinſtock auch für unfere Gegenden. Man fchneidet, um 
das ftarfe Bluten zu vermeiden, die Neben gern im Herbſt. Auch laffen fie fich 
fo beſſer bebeden. Anm, db. Ueberf.- 

**) Man kann das Befchneiden im Saft übrigens als ein Hülfsmittel zur 
Tragbarfeit benußen, indem man fehr üppig ins Holz wachfende Bäume, beſon— 
ders MWeinftöcde, ftarf befchneidet, fo daß ein Theil der Kraft verloren geht und 
ber Holztrieb nicht fo groß fein kann, als wenn der ganze Saft den früh befchnit- 
tenen wenigen Zweigen zuflöffe. Anm, d. Meberf. 
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ſtets ſehr ſcharf und immer glatt und reinlich fein muß, damit es leicht 
durch das Holz geht, ohne zu reifen. Es ift dies das beſte Schneide: 
inftrument *). ’ 

Nah) dem Meffer kommt die Baumſchere; eine neue Erfindung. 
Sie befteht aus einer Klinge und einem Hafen. Diefe Schere hat den 
Nachtheil, daß fie einen Drud auf das Holz übt, welder eine Quetſchung 
binterläßt und oft ſchwer heilt; wenn fie aber gut gearbeitet ift, und be- 
ſonders in geſchickter Hand, wird diefer Nachtheil wenig fühlbar. Man hat 
bisher ſtets die Baumfchere ald untauglih für den Baumfchnitt betrachtet, 
und wir ſelbſt haben diefe Meinung lange Zeit getheilt. Dies war lebi- 
gli der ſchlechten Einrihtung dieſes Werkzeugs zuzufhreiben; gegenwärtig 
ift e8 aber jo verbeflert, daß wir gern geftatten wollen, daſſelbe zu ge- 
brauden. Man muß die Baumſchere fo halten, daß der Hafen nach 
oben, die Klinge nah unten ſteht. Auf diefe Weile wird der Schnitt 
glatt und hinterläßt nur einen geringen Drud an der Stelle, wo ber 
Haken anliegt. Mit diefen Vorfihtsmaßregeln fann man die Baumfcere 
nit nur zum Beichneiven der Weinreben und Pfirfihbäume benugen, 
was fchon lange gebräuchlich ift, fondern überhaupt für alle Obftbäume. 
Durch den Gebrauch der Baumſchere erfpart man ungemein an Zeit, und 
fie ift bequemer zu handhaben ald dad Meſſer. Indeflen ſchließt der 
Gebraud der Schere den des Meſſers nit aus, da man es nöthig Hat, 
um Xefte und Zweige nahe an der BVertheilungsftelle abzujchneiden **). 
Man ziehe es ferner vor zum Beſchneiden der Leit- oder Verlängerungs- 
zweige, denn das Meſſer gibt mehr Sicherheit als die Schere, daß das 





*) Soll ein Gartenmefler mit Vortheil zum Befchneiden verwendet werden, 
fo darf es oben nicht dick und breit fein, wie bie font gebräuchlichen Meſſer, 
fondern muß die fpige englifche Form haben. Ich habe eine gute Form in mei— 
nem „Katechismus der Nubgärtnerei‘' abbilden laffen, eben fo eine gute Baums 
fchere mit abzunehmender Klinge, nach einer vorzüglichen, vielgebrauchten frans 
zöfifchen Schere. — Abbildungen verfchiedener Meffer und Scheren enthält fer 
ner ber illuftrirte Preiscourant der Gebrüder Dittmar in Heilbronn, deren Fabrik 
in biefem Zweige wol bie befte und reichhaltigfte in Deutfchland if. Anm. d. Ueberf. 

*n) Mill man die Baumfchere gut erhalten, fo hüte man fi, damit flärfere 
todte Aeſte abzufchneiden, wozu man, weil man bamit ungemein viel leiften Fann, 
gern geneigt ift. Auch muß der bei dem Schneiden ſich anfegende grüne Rinben- 
ftoff oft von der Schere entfernt werden. Anm. d. Ueberf. 
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Berwahien der Wunden jiherer flattfindet, weil der Schnitt ſtets 
glatter ift. 

Die Baumfäge ift überall nöthig, wenn es jih darum handelt, 
ftarfe Aeſte, welche mit dem Meffer oder der Baumfchere nicht abge- 
fhnitten werden können, zu entfernen. Das Sägeblatt muß flarf und 
biegfam fein, die Zähne müffen gut geftellt (weit geſchränkt) fein, damit 
fie den Schnitt rein herausnehmen; endlih muß der Bügel oben ſchmal 
in eine Spige auslaufen, damit man damit zwifchen die Aefte gelangen Fann. 


§. 2. 


Von der Form der Bäume, 


23, Die verjhiedenen Formen, welde man den Bäumen gibt, find 
feineöwegs zufällig und gleichgültig, venn fie hängen theilmeife von der 
Natur des Baumes und dem Klima ab. Wir verfteben bier unter Form 
nur die großen Umriffe, und ſehen vorläufig von den mehr oder minder 
wichtigen inzelnheiten ganz ab, da wir fpäter beim Schnitt jeder ein- 
zelnen Fruchtart darauf zurückkommen. 

Mir fprehen aud nur von den am allgemeinften verbreiteten und 
als die Heften anerfannten Baumformen. Es find: 4) die Pyramide 
oder der Kegelbaum; 2) ver Sohftamm oder Kronenbaum; 3) der 
Kefielbaum oder Becher (vase); 4) der Buſch oder Obftjtraud; 
5) das Spalier und Gegenfpalier; und 6) die Laube oder ver 
Zaubengang. Die Legtere kann als eine Art von Spalier betrachtet 
werden, aber die Art und Weife, fie zu beziehen, ift fo abweichend von 
der anderer Bäume, daß ich fie mit Grund bejonderd aufführen Eonnte. 


Die Pyramide oder der Kegelbaum. 

23. Die meiften in den Gärten Eultivirten Baume-fönnen auf diefe Weife 
gezogen werben; indeffen eignet fih der Birnbaum ganz bejonderd dazu 
und beffer ald andere. Diefe Form geftattet auf einem gegebenen Raume 
die größtmögliche Menge von Bäumen. 

Die Pyramide befteht aus einem geraden, ſenkrechten Stamm, von 
unten bi8 in die Spite mit Zweigen verfeher, deren Länge von unten 
nah oben abnimmt, wie es die Form eined Kegeld mit fih bringt. Die 
Zweige bilden mit dem Stamm einen mehr oder weniger fpigen Winkel, 


und erheben ſich ſchief, fo daß fie einen Kegel bilden, deſſen größter 
Durchmeſſer ungefähr den dritten Theil der Höhe betragen kann. Es ift 
died eine der beften Kulturformen; fie läßt Luft und Licht frei zu allen 
Theilen de8 Baumes dringen, nimmt wenig Raum auf den Gartenbeeten 
ein und ift ſehr tragbar. 

Der Hochſtamm. 

24. Der Hochſtamm kann für alle eigentlihen Obſtbäume angewendet 
werden; dod wird der Pfirfihbaum in der Gegend von Paris felten auf 
diefe Art gezogen *). Die auf diefe Art gezogenen Bäume bilden ihre 
Krone erſt auf einem Stamm von 6 — 8 Fuß Höhe. Es iſt die zweck— 
mäßigfte Form für Baumgärten und Baumreihen im Pelde an Wegen. 


Der Keffelbaum oder Becher. 

25. Auf diefe Art können alle Dbjtbäume gezogen werden, mit Ausnahme 
des Pfirihbaumes; man wendet diefe Form aber hauptſächlich für die 
auf Paradiesftamm veredelten Apfelbäume an. Aus einem jehr niedrigen 
Stamme (15 — 20 Gentimeter höchſtens) beginnen zwei oder drei Aeſte, 
welde, wie ihre Zweige, ſich Fugelförmig bilden müffen. Die Zwerg: 
äpfel tragen, auf diefe Art behandelt, ſehr ſchöne Früchte, eben fo vie 
Johannisbeeren. 

Der Buſch oder Obſtſtrauch. 

26. Hier fehlt der Stamm ganz oder iſt ſehr kurz. Die Zweige begin— 
nen daher ſchon dicht über dem Wurzelhals und vertheilen ſich nach allen 
Seiten. Hierzu eignen ſich manche Fruchtarten, z. B. der Feigenbaum, 
der Himbeer- und Stachelbeerſtrauch. Da die Feigen bei uns im Winter 
auf oder in die Erde gelegt werden, ſo iſt die Strauchform hierzu am 
beſten geeignet. 

| Das Spalier 
eignet jih für alle Obftarten, vorzüglih aber für folde, deren Reife im 
freien Garten nicht geſichert ift. 

27. Diefe Form befteht darin, daß man den Baum an eine Mauer 
(oder andere Wand) pflanzt, und ihn bier zieht, wie man ihn haben 


*) Dies gilt natürlich für Deutfchland noch viel mehr, denn außer dem ſüd— 
lichen Tyrol, der Ungegend von Wien und dem fühweftlichften Deutfchland möchte 
man wol felten einen freiftehenden Pfirſichbaum finden. Anm. d. Veberf. 
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will. Das Gegenſpalier oder Doppelſpalier wird an einem freiſtehenden 
Geländer, oder an Stützen anderer Art gezogen, niemals aber an einer 
Mauer. Mit Ausnahme der Pfirſichbäume wird es für alle Obſtarten 
angewendet. 

Die Baumzucht am Spalier und Gegenſpalier wechſelt ſehr in der 
Form. Wir werden diejenige, welche wir für die beſte halten, ſpäter bei 
den einzelnen Baumarten beſprechen. 


Die Laube. 


28. Sie iſt eine beſonders für den Weinſtock beſtimmte Art von 
Spalier oder Gerüft, und ed wird davon fpäter beſonders die Rede fein. 


$. 3. 
Dom Baume, welcher als Pyramide gejogen werden soll. 
A. Die Holzbildung. 
Der Stamm (tige). 

29. Man nennt Stamm denjenigen Theil des Baumes, welcher die Mitte 
ausmaht und die Haltung bewirkt. Der Stamm beginnt am Wurzel: 
tod, erhebt ſich ſenkrecht und endigt in einem Zweige, welcher Pfeil, 
Spitze oder Leitzweig heißt. 

Aus dem Stamme entſtehen die Seitenäſte oder Aeſte (branches 
latérales), welche von dem Stamme ihre Nahrung erhalten. Seine Höhe 
ſteht im Verhältniß zu der Stärke des Baumes, ſo daß der unter 23. 
angegebene Maßſtab in Bezug auf die Breite der Aeſte (wie 1 zu 5) 
beibehalten wird. 

Die Aeſte (branches laterales). 
30. Die Aeſte müffen hinreichend von einander entfernt und fo viel 


- ald möglih abwechſelnd (alternirend, alternees) um den Stamm ftehen. 


Man muß e8 vermeiden, daß mehrere zugleih an einer Stelle des 
"Stammed beginnen, denn fonft ſchwächen fie den darüberftehenden Theil 
des Stammes durch Saftentziehung, und es Halt fhwer, das nöthige 
Gleichgewicht wieder herzuftellen. 

Die angemeffenfte Entfernung der Aefte von einander ift, je nach 
ihrer Stellung, 18 — 25 Eentimgeter (ungefähr 7 — 9 ZolM). Sie foll- 
ten eigentlich einfach fein; inveffen es kommen Fälle vor, wo man eine 
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Afttheilung zulaffen muß, um eine Lücke, welde fonft am Baume ent- 
ftehen würde, auszufüllen. — In den meijten Fällen bilden ſich auf die: 
fen Aeſten die Früchte. 


Die Zweige oder einjährigen Triebe (rameaux). 


31. Sie bilden die Fortfegung der Aefte, entftehen aus dem vorjährigen 
Holze und dienen dazu, die Aeſte zu verlängern. Wenn der Baum re: 
gelmäßig wählt, jo wird an dieſen Zweigen der Schnitt ausgeführt. 

Die falfhen oder Afterzweige (Nebentriebe) entftehen aus Au— 
gen, welde ſich erft im nämlichen Jahre gebildet haben, und können alfo 
nur an jungem Holze im zweiten Safte entjtehen. Sie treiben entweder 
von felbft aus, oder werden durch Abfneipen der Zweigipige dazu genöthigt. 

Sowol die Zweige als die Afterzweige find mit Seiten- und End— 
‚ augen bejegt. 

Bon den Augen. 


32. Das Auge ift nichts Anderes ald der Keim, die Grundlage aller 
Triebe. Es befindet jih an allen Baumarten und an allen Iheilen in 
verfchiedenem Zuftande. Es Kann lange vorhanden fein, ohne ſich zu ent: 
wicdeln, oder es treibt regelmäßig aus. 

Die Augen bilden Holz oder Blüthen (Früchte), je nachdem vie Um— 
ftände find. 

Das Auge tritt in zwei Bormen auf. Es ift länglich-ſpitz (coniſch), 
wenn es an der Spige eines Triebes ſteht, und heißt alddann Endauge; 
oder es ift abgeplattet, wenn ed um den Zweig ſteht, und heißt dann 
Seitenauge Die Seitenaugen find um fo platter und ſchwächer, je 
weiter fie von der Spitze fliehen. Am Grunde (Anfange) jedes Auges 
und jedes Triebes ftehen an den Seiten zwei Eleine Neben= oder Hilfs: 
augen, die ſich nicht eher entwickeln, ald wenn das Hauptauge beſchä— 
digt oder ſchlecht ausgebildet if. Die daraus ſich entwidelnden Triebe 
find ſchwächer ald die der Hauptaugen. 

Die Augen nehmen vier verfchiedene Stellungen ein, was mohl be: 
achtet werden muß: vorn, hinten, je nachdem fie gegen ven Beobachter 
oder abgefehrt von ihm ſtehen; unten und oben, in Bezug auf ihren 
Stand an ven Zweigen. Wenn der Zweig gefhnitten ift, fo nennt man 
das dem Schnitt zunäcftftehende Auge dag Schnittauge. 
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Die rubenden Augen (yeux latents)., 


33. Sie find wenig fichtbar und fommen nur am alten Holze vor, wo fie 
oft mehrere Jahre im Ruhezuſtand bleiben, und erſt audtreiben, wenn das 
Holz darüber abgefhnitten wird. ine Abweihung des gemöhnliden 
Saftlaufes oder das Abfterben einer Zweigſpitze kann ebenfalls ihr Aus: 
treiben hervorrufen, 


Die verborgenen oder verſteckten Augen 
(blinden Augen, yeux adventices ). 


34. Sie finden ſich ebenfall® nur am alten Holze in der Nähe ver 
MWülfte, Knoten und Aftbiegungen. Sie find niemals fihtbar, treiben 
aber oft ganz von felbft oder in Folge des Schnittes aus, 

Diefe beiden Arten von Augen bieten ein vorzüglides Hülfsmittel 
für verfchiedene Verrichtungen des Schnittes. 

Der Raum, welcher fih auf einem Zweige zwifchen zwei Augen be 
findet, heißt Knotenraum (entre-noeuds v. merithalle). 


Das Waſſerreis oder der Räuber. 


35. Das Wafferreis (gourmand, Schmaroger) ift ein Zweig, welder 
auf Koften feiner Nachbarzweige ganz bejonders ftarf und groß geworben 
iſt. Man fennt ihn fogleih an feiner Stärke. Die unteren Augen find 
daran ungemein ſchwach und weit entfernt von einander, die oberen da- 
gegen fehr ſtark und oft mit Nebentrieben befleivet. Das Wafferreis 
entfteht am Stamme, auf den Xeften in der Nähe von Krümmungen, 
überhaupt da, wo Stockung der Saftbewegung vorkommt. In Folge 
dieſes fucht es fi zum Nachtheile anderer Zweige zu vergrößern und 
das Gleichgewicht des Baumes zu flören. Man kommt der durch Waffer- 
fchoffe zu befürdhtenden Unordnung dadurd zuvor, daß man die Spigen 
abfneipt, was zuweilen wiederholt werden muß, um dem unbändigen 
Wuchſe zu wehren. Auf forgfältig gehaltenen Bäumen darf man einem 
MWafferreis begegnen. Deffenungeacdhtet ift es zumeilen wichtig, fie ent: 
ftehen zu laffen, um geſchwächte Theile des Baumes wieder mit Fräftigem 
Holze zu bekleiden. Wir werben bei der Verjüngung alter Bäume auf 
diefen Gegenftand zurückkommen. Er ift bei den Pfirfihen häufiger zu 
finden als bei anderen Bäumen. 


Der Fructtrieb oder das Fruchtreis 


(brindille) *). 


36. Derjelbe, durch Fig. 2 dargeitellt, ift 
ein dünner, länglicher, biegfamer, kleiner 
Zweig von 10—15 Gentimeter (A—6 
Zoll) Länge, mit fehr kleinen, ſchwa— 
hen Augen. Man findet ihn an allen 
Theilen der Aefte und Zweige. Gr 
bat fchon von Natur feine Neigung, 
ftarl zu wachen, und bildet daher 
die beſte Anlage zum Fruchtholz, 
weshalb man ihn auch auf jungen, 
ſtark wachſenden Bäumen fo Tange 
beibehält, bis die Fruchtbarkeit an al- 
len Zweigen eingetreten it. Man 
bildet ihn Teiht zu Fruchtholz, wenn 
man ihn umbiegt oder das Endauge 
ausbriht. Hat aber dieſes letztere 
dad Anſehen einer Blüthenfnospe, 
jo läßt man es ſtehen und biegt 
auch den Zweig nit um. Auf gro- 
ben, frachtbar gewordenen Bäumen 
braucht man den Bruchttrieb nicht 
beizubehalten, wenn man ihn fonft 
niht nötbig Hat, um eine Rüde 
auszufüllen, und in viefem Kalle 
jäneidet man ihn auf zwei Augen, 
um einen Fruchtzweig daraus zu 
bilden. \ 








*) Es herrfcht in den Ausdrüden für die einzelnen Zweige u. f. mw. bei ung 
eine große Willfür. Unfere technifchen Ausdrücke dafür find meift den Franzofen, 
von denen die ganze Theorie ftammt, nachgebilvet, und ſtammen meiftens von dem 
erften guten Ueberfeger her. Andere überfegten ein Wort anders und berückſich— 
tigten dabei die deutfche Gärtnerfpradhe. So find verfchiedene Deutungen ents 
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Der Fruchtſpieß (dard). Fig. 3. 

37. Der Fruchtſpieß ift ein Eleiner Zweig von einem halben bis vier Zoll 
Länge, in der Regel im rechten Winkel am Zweig ftehend und mit einem 
fegelfpigen (coniſchen) Auge endigend, welches fi aber ſpäter abrundet 
und zu einem Blüthenauge verwandelt. Er neigt ſich felten zu ftürferem 
Mahsthum, weshalb man ihn aud nicht beſchneidet. Er bedarf indeſſen 
doch oft mehrere Jahre, um wirkliches Fruchtholz zu werben und Früchte 
zu tragen. Im erften Jahre feiner Bildung ift er nur ein Fleines, etwas 
länglihes Auge, welches, anftatt einen Trieb zu machen, ſchlafend bleibt 
und nur drei Blätter nebenan audtreibt, welche es erhalten und flärfen. 
Im zweiten Jahre wird dieſes Auge jhon viel ſtärker und runder als ein 
Auge an gewöhnlichen vorjährigen Trieben, verlängert ſich ein wenig, bil: 
det Ereisförmige Runzeln *) und ift von vier oder fünf Blättern begleitet. 
Im dritten Jahre wird der Fleine Spieß‘ etwas länger und das Auge 
auf der Spige bildet ji in eine von fünf bis ſechs Blättern Ereisförmig 
umgebene Blüthenknospe aus (vgl. 39). Died ift nun eines der vor: 
züglichften Sruchtbildungsorgane, und man unterbrüdt dieſe Spieße nur, 
wenn mehrere dicht neben einander ftehen. Uebrigens find die Frucht— 
jpieße auf jungen Bäumen eben nicht haufig. Es gibt auch Bäume, 
welche frühzeitig fruchtbar werden und alle Jahre tragen **), mo ber 
Fruchtſpieß in einem Jahre fruchtbar wird ***). 


fanden, und wir gebrauchen unfere Ausdrücke bei weitem nicht fo ſicher, ala bie 
Franzoſen ihr brindille, dard, bouton, lambourde, bourse, branche ä fruits, etc. 
Ich bitte Daher die Leſer, fich hauptfächlich an die Abbildung der Zweige zu hal: 
ten, bie möglidhft genau ausgeführt werden follen. Anm. d. Ueberf, 
*) Es heißen diefe Ringe und Wülfte an den Fruchtfpießen bei ung Ningel- 
wülfte, und fie beftehen meift aus vielen verſteckten, zuweilen auch ſichtbaren fleis 
nen Augen. Anm. d. Ueberf. 
**) Derartige Obftforten find 3. B. die Neinette von Orleans, die Muscat- 
reinette, der weiße Sommerrabau, die Gaffeler Reinette u. a. m. Rothe Stettiner 
und Winterborsdorfer dagegen brauchen 3 — 8 Jahre. Anm. d. Ueberſ. 
***) Die Fruchtfpieße, wie fie oben befchrieben find, fommen eigentlich nur an 
Kernobfibäumen vor. Bei dem Steinobſt wird ihre Stelle von den Furzen Bous 
quetzweigen oder Sträufchen eingenommen, bie befonders bei einigen Kirfchen 
und Pflaumen (Herzkirfche, Mirabelle, Reineclaude) fehr häufig, bei Pfirfichen 
aber nur an ausgezeichnet Fultivirten Bäumen zu finden find. Anm. d. Meberf. 


B. Die Bildung der Frudt. 
Die Blüthenknospe oder dad Fruchtauge. - 

38. Die Blüthenfnospe fließt die fruchtbildende Blüthe ein, ift ſtets 
größer, dicker und runder ald die Holzaugen des nämlidhen Baumes, und 
tritt eher in Vegetation. 

Bei den Kernobflbäumen erjcheinen die Blüthenknospen ſtets am al- 
ten Holze, mit feltenen Ausnahmen, denn nur bei ungemeiner Fruchtbar— 
feit einer Sorte kommt ed vor, daß junges Holz blüht und Früchte 
bringt. Man erkennt die Blüthenfnospen des nächſten Jahres zuerft im 
Auguft. _ 

Der ausgebildete Fruchtſpieß oder Ningelfpieß *) (lambourde). Fig. 4. u. 5. 

39. Es ift dies der Fruchtſpieß mit einer Blüthenknospe endigend. 
Bei jehr frudtbaren Bäumen (vergl. 57) fommt es vor, daß ein Feiner 
Zweig mit einem Fruchtauge an der Spite im erften Jahre feiner Bil: 
dung erjcheint. Dieje legteren haben eine glatte Rinde, während vie 
eigentlihen Ringelfpieße rauh und wülſtig find. 


Der Fruchtkuchen oder Frucdtbalter **) (bourse). Fig. 6. , 
40. Es ift died der Punkt des Fruchtholzes, wo die Blüthen 
“und Früdte des vorhergehenden Jahres gefeflen haben. Man erkennt 
ihn an folgenden Zeichen: er bildet einen Kleinen, fleifhigen Holzkörper, 
ift weih und am obern Theile flämmig und ungleih gebildet, und trägt 
ringsum verſchiedene Augen, welche fi zur Blüthenfnospenbildung neigen. 
Man findet diefes Organ auf allem Fruchtholze. Dieſes Holzgebilde ift 





*) Mehrere deutfche Obftbaumzüchter nennen die Bruchtruthen und Frucht: 
zweige Lambourden (lJambourde), namentlih Rubens Ich Fann dagegen nichts 
einwenden, wenn der Gebrauch im Rheinland es fo mit ſich bringt, bemerfe aber, 
daß die Lambourden, von welden bier die Rede ift, wie die Abbildung 
zeigt, nicht mit jenen gleichbedeutend, fondern die Ringelfpieße oder Ringelwüchſe 
von Rubens und Anderen find, Was Diefe Fruchtruthen nennen, heißt bei Hardy 
branche ä fruit, brindille, branche chiffonne, etc. Anm. d. Ueberf. 
**) Fruchtfuchen ift der ziemlich allgemein angenommene Name dieſes Organs, 
Da aber Manche nur den obern Theil darunter verftehen, fo habe ich das Wort 
Fruchthalter beigefügt. Aus ihm entfliehen wieder furze Bruchtfpieße und Ringels 
fpieße, zuweilen fogar kurze Fruchttriebe oder Ruthen. Im gemeinen Leben nennt 
man beim Kernobft den Fruchthalter Tragfnospe, weil er im ausgebildeten Zus 
ftande mit Blüthenfnospen verfehen ift. Aum. d. Ueberf. 
Harby=Jäger, der Obftbaumfchnitt. 3 
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ganz vorzüglich fruchtbar und neigt ſich ſtets zur Fruchtbildung, obſchon 
man, wenn es noth thut, auch Holz daraus erzeugen laſſen kann. 


Der Fruchtzweig oder Fruchtaſt) (branche à fruits). Fig. 7. 


41. Diefer fommt 
hauptſächlich bei den 
Birnen vor, und ift 
gewöhnlih mehrere 
Jahre alt. Man muß 
ihn ſo kurz wie mög— 
lich halten; deſſenun— 
geachtet gibt es Zwei: 
ge von 10 — 20 Een: 
timeter Ränge. Er 
ift mit ausgebildeten 
Fruchtſpießen (lam- 
bourdes), Fruchtku— 
chen, kleinen Frucht— 

ſpießen (dards), mit 
Srudtaugen und 
zuweilen mit klei— 
nen Fruchttrieben 
(Srudtruthen) be: 
fegt. Hat ein folder 
Zweigeinmalgrüdte 
gebracht, fo hört er 
nicht zu tragen auf, 
abgeſehen von wipri: 
gen Zufällen derJah— 
reözeiten. Man muß 
diefe Zweige ſchonen 
und nicht im Ueber: 
fluß tragen laſſen, 
weil fie ſich ſonſt 


immer erjchöpfen. 







= 


a 
—— } 


d 


an 5% 


— 


8 


T 





*) Hier und da nennt man ſolche Zweige in Deutſchland Quirlholz. Anm. d. Ueberſ. 
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Der fruhtbare Solzzweig (rameau & fruits). ig. 8 


42. Der frudtbare Holzzweig endlih kommt felten zur wirklichen 
Fruchterzeugung, und man ift beim Schnitt genöthigt, ihn zu unterdrüden, 
da er ſich meift an den Spigen der Seitenzweige ſehr fruchtbarer Bäume 
befindet, wo es Fruchtholz in Fülle, aber wenig Holzzweige giebt. Es iſt 
daher gar fein Nachtheil, wenn man denfelben unterdrüdt. 


Zweites Kapitel. 


Verrichtungen, welde den Schnitt ergänzen und ähnlichen 
Zwed haben. 


$. 1. 


Winterverrichtungen. 
Daß Befhneiden oder Abfchneiden (coupe). Fig. 9. 

43. Das Beichneiden begreift dad ganze oder theilweiſe Entfernen der 
Zweige oder Aefte, welche dem Schnitt unterworfen werden folfen. Es ift nicht 
gleihgültig, wie dieſe Arbeit aufgeführt wird. Man muß den 
Schnitt ftets 53 — A Millimeter *) über den Augen bei hartem 
Holze und 8 oder 10 Millimeter über den Augen an weichem 
Holze ausführen. Die Schnittflähe muß dem Auge entgegen: 
gelegt fein, Damit der ausfliefende Saft darüberriefeln kann, 
ohne das Auge zu beſchädigen, und muß abgerundet (Fury) 
fein, damit fie fo wenig mie möglih Oberflähe hat. 

Man Hält den Zweig fo in der Hand, daß der Daumen 
gleihfam als Stüge unter das zu beichneidende Auge faßt, Fig. I. 
und zieht mit dem Meſſer in der andern Hand fchief durd den Zweig, 
damit er glatt abgefchnitten wird. Man muß hierbei immer Herr feiner 
Bewegungen fein, damit man feinen benadhbarten Zweig beſchädigt. 
Das zwifchen dem Auge und der Schnittfläche ſtehende Holzftüc Heißt der 
Stumpf. An weichen, holzigen Bäumen, 3. B. Sei Weinreben, trodnet 
der Stumpf ſehr ein, und man ſchneidet ihn beim nädhjftfolgenden Be: _ 


— 


) 1 Millimeter iſt der tauſendſte Theil von einem Meter (3 franzöſiſche Fuß). 
Anm. d. Ueberf. 
3* 








ſchneiden der Zierlichkeit ded Baumes wegen rein ab. Hier muß der 
Stumpf lang fein, weil Luft und Feuchtigkeit auf foldes Holz austrod- 
nend wirken, fo daß immer ein Theil davon abflirbt, wodurd, wenn der 
Stumpf zu kurz ift, das Auge felbft gefährdet werben fann. Bei harten 
Holzarten fann man den Schnitt näher am Auge führen, doch darf man 
ihm nicht zu nahe kommen, weil ed fonft geſchwächt würde und nur einen 
fehr ſchwachen Trieb bilden könnte. Man nennt ein foldes DBerfahren 
Lüften (Bloslegen). 

Zumeilen lüftet man ein Auge abjihtlih, um einen flarfen Trieb zu 
verhindern. Wir werben fpäter den fehr feltenen Fall, wo dieſes Mittel 
von Nugen ift, näher beiprehen. Nimmt man einen Zweig mit der 
Säge weg, fo muß die Wunde ftet3 mit dem fcharfen Mefjer glatt ge: 
ſchnitten werben, damit fie fehneller vernarbt, weil die Säge niemals einen 
glatten Schnitt mad. 


Das Zurüdfchneiden auf altes Holz, Bufammenziehen oder Verjüngen 


(rapprochement). 

44. Das Zufammenziehen befteht in dem Zurüdjchneiden auf mehr: 
jähriges Holz, indem man den Schnitt näher nad der Mitte des Baumes 
zu ausführt. Man verrichtet diefen Schnitt an allen Baumarten. Gr 
bat ven Zwed, die Bäume wieder zu kräftigen und das Wachsthum an- 
zuregen, indem der Saft wenigen Zweigen zu Gute fommt. Man ſchnei— 
det die Zweige an Knoten und Krümmungsftelfen ab, um die verftedten 
und fchlafenden Augen zum Leben zu bringen, und durch fle neue Keitäfle 
für dad Gerippe (Skelett) zu erhalten. Wir empfehlen dieſe Art von 
Verjüngung für ſolche Bäume, melde man zu früh hat ausbilden (fer: 
tig ziehen) und Früchte tragen laffen wollen. Durch diefes Mittel haben 
wir in wenigen Jahren Birnbäume am Spalier, weldje geringe, erbärm: 
lihe Ernten gaben, vollftändig wieder hergeftelt. Man wendet es bei 
Bäumen an, die [hwädhlih und fehlerhaft, aber noch nicht zu fehr herab: 
gefommen find. 


Das Abwerfen oder vollftandige Verjüngen (ravalement). 


45. Das Abwerfen ift ein noch ftärferes Mittel ald das Zufammen: 
ziehen (44). Man entfernt alle Aefte einer Pyramide oder eines Herz: 
ftammfpalierbaumes (palmette) bis an ihre Bafis, um meue Triebe zur 
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Bildung neuer Leitäſte zu erhalten. Man verrichtet das Zurückwerfen 
an Bäumen, die ſonſt geſund, aber ſchlecht gebildet ſind; doch darf der 
Stamm durchaus nicht krank und ſchadhaft ſein. Durch dieſes Verfahren 
werden die Bäume bald und ſicher wieder in guten Stand gebracht. Da 
die neuen Triebe aus den verſteckten Augen (yeux advenlices) entſtehen, 
fo entferne man, wenn es noth thut, die alte Rinde durch Abfragen, 
wodurd der Erfolg viel ficherer if. 


Dad Abhauen oder Abtreiben (recepage). 


46. Bei dem Abbauen auf Stodausihlag wird der ganze Baum 
bis nahe am Wurzelhald abgefhnitten, um ein ganz neues DBaumgerippe 
zu erhalten. Dieſes Mittel Fann bei allen Fruchtbaumarten angewendet 
werden (obihon es beim Pfirfihbaum weniger glüdt), ſowol an alten, 
aber noch Fräftigen, zur Bildung flarfer Triebe fähigen, ald aud an jun— 
gen, j&hleht gebildeten Bäumen. — Sind die Wunden ſehr groß, wie es 
bei den drei legten Verrichtungen vorfommt, fo it es gut, fie mit Baum: _ 
wachs, Baumfitt oder Theer zu beftreichen. 


Der Ausfchnitt oder die Kerbe (entaille). ig. 10. 

47. Der Ausſchnitt befteht in der 
Wegnahme eines Stückchen Holzes aus 
dem Stamme oder Zweige bis an den 
Splint, welher nur fo viel eingefchnitten 
wird, um den Saft für den Augen: 
blif zu unterbrehen. Man macht ihn 
unter oder über einem Zweige und 
Auge. 

Der Ausſchnitt wird unten gemadt, 
wenn man dem zu flarfen Wachsthum 
eined Zweiges Einhalt thun will, und 
in diefem Falle am Anfange des Zwei- 
ges ſelbſt, und zwar um fo tiefer, je 
färfer der Zweig ift. Ueber dem Zweige 
der Auge dagegen hat der Einſchnitt 
den Zweck, einem ſchwachen Zweige oder 


Triebe zur beffern Gntwicelung zu ver: 
belfen. 





Zur, 


Es muß hierbei vermieden werden, den Zweig oder dad Auge weiter zu 
verlegen. Der Unterſchnitt (Schnitt unter dem Zweig oder Auge) verhindert 
ven Saft, in großer Menge in den Zweig zu dringen, und ſchwächt fo 
denfelben. Der obere Schnitt bewirkt das Gegentheil, indem der Saft ſtärker 
in den Zweig oder in den Trieb frömt. — Zuweilen treibt dad Auge 
dennoch ſchwach, in welchem Kalle der Ausſchnitt im folgenden Jahre wieder: 
holt wird. Hilft es aber aud im zweiten Jahre nichts, fo ift es unnüg, 
venfelben zu wiederholen. Um eine noch ftärfere Wirkung hervorzubringen, 
macht man den Schnitt fhief, in Form eined Dadftuhles, jo daß das 
Auge mehr umfchnitten ift und der Saft reichliher zuftrömt. 

Auch bei Steinfruhtbäumen bringt diefer Ausſchnitt eine gute Wir: 
fung hervor; da fie aber dem Gummifluffe unterworfen find, fo muß für 
das Berftreihen der Wunden mit Baumwachs oder Baumfalbe gejorgt 
werden. Bei den Pfirfihen muß er überhaupt mit der größten Behut: 
famfeit angewendet merben. 


Das Einfchneiden der Rinde (incision). 
48. Es gefhieht an der Rinde auf verſchiedene Weile. Die Wir: 
fung ift nach der Art und Weife, wie es ausgeführt wird, verſchieden. 
Der einfache oder unfihtbare Ringelſchnitt (incision trans- 
versale) ift etwas Aehnliches wie der Ausjchnitt oder die Kerbe, wird 
aber nur über dem Auge (etwa 5—A Millimeter — 2—5 Linien) aus: 
geführt. Gr unterbricht den Lauf des Safted, ohne daß man Holz weg: 
nimmt. Seine Wirkfamfeit iſt geringer, aber er genügt in vielen Fällen, 
um ein jchlafendes Auge zum Austreiben zu bringen. Man wendet ihn 
bauptfählih an Zweigen und Aeſten an, die zu fhwah find, um den 
Ausſchnitt von Holz zu vertragen, und zieht ihn bei ven Pfirfihbäumen vor. 
Der Längsſchnitt oder dad Schröpfen und Aderlaffen *). 
49. Erwird an denjenigen Theilen des Baumes ausgeführt, wo die ver: 


*) Man unterfcheidet zuweilen das fogenannte Schröpfen vom Aderlaffen. Beidem 
Schröpfen macht man viele fürzere Längs- und Duerfchnitte, welche fich durch— 
freuzen, wie es durch das Schröpfeifen auf der thierifchen Haut: gefchieht. Beim 
Aderlaffen macht man entweder einen geraden Schnitt durch die ganze Länge des 
Stammes oder Zweiges, oder befchreibt mit dem Meſſer eine Schlangenlinie. 
Der Schlangenfchnitt wirft ftärfer, weil mehr Gefäße verlegt werben. Gewöhn— 
lich macht man an einem Stamme oder Afte mehrere Längsfchnitte an verfchiedenen 
Seiten. Anm. d. Ueberf. 
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härtete Rinde ven Saftlauf hemmt und die Zweige an der naturgemäßen Ver: 
größerung verhindert. Dies geſchieht mit der Spitze des Meflers, mit 
der man die Rinde leicht einfchneidet, um fie zu erweitern, und zwar bis 
auf den Splint, ohne ihn jedoh zu beſchädigen. Man kann diefen Gin: 
Ihnitt unterbrechen, indem man die Rinde in Zwifchenräumen von einem 
Gentimeter ganz läßt, wodurch alſo viele einzelne Einſchnitte entftehen. 
Dies ift ein vortreffliches Mittel, den eingefchnittenen Theilen mehr Stärke 
(Umfang) zu geben und bejonders im Frühjahr ſehr nüplih, kann aber 
auch zu jeder andern Zeit, wenn der Saft im Umlauf ift, ausgeführt 
werben. \ 

Bei den Pflrfihbäumen wendet man diefen Längsſchnitt an, um den 
Harz: oder Gummifluß zu verhindern oder denjelben zu heilen. Im die— 
fem Falle macht man die Einſchnitte nicht fo ftarf und häufig *). 


Der Ningelfchnitt **) (incision annulaire). 


50. Der Ringelihnitt beftebt darin, daß man mit Hülfe eines pafjenden 
bejondern Inftrumentes (dem Ringelmeifel, Ringelihnittmeffer*"") ), oder aud) 
einfach mit dem Gartenmeffer, ein Stud Rinde ablöft, deſſen Breite ſich nad ver 
Stärke des Zweiged oder Stammes richtet, aber nad) unjerer Anficht nie breiter 
als einen Gentimeter fein follte, damit die Wunde in einem Jahre ver: 
narben fann. Gr bat zum Zwei, den darüber befindlichen Theilen Frucht— 
barfeit zu verleihen und an den unteren Theilen junges Holz zu erzeugen. 
Er befördert außerdem die frühere Reife der Früchte, fchadet aber ihrer 
Güte. Man darf diefen Schnitt an einem Baume nur nah und nad) 
ftücfweife ausführen, felbft an Bäumen, welde zu üppig wachen und bed: 








*) Das Aderlaſſen und Schröpfen wird auch an Bäumen, weldye von ſtar— 
fem Froſt fo gelitten haben, daß die Rinde abftirbt, mit Vortheil angewendet. 
Anm. d. Meberf. 
*2) Es ift dies der fogenannte pomologifche Zauberring, der feiner 
Zeit fo großes Auffehen machte, als ein wahres Wundermittel angepriefen und 
deshalb fehr gemißbraucht und übel angewendet wurde. — Auf gleiche Weife, je 
doch nicht fo ftarf, wirft das Einſchnüren, welches darin befteht, dag man 
einen Drabtring feft um den Aft legt, welchen man zum Fruchttragen zwingen 
will. Anm. d. Ueberf. 
***) Man bedient ſich auch einer Ringelzange, wie deren eine in dem illuſtrir— 
ten Preisverzeihniß der Gebrüder Dittmar in Heilbronn unter Nr. 42 abgebildet 
iſt. Anm. d. Ueberſ. 
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Halb nicht fruchtbar find, denn er hat ſtets Schwächung zur Folge, be: 
fonder8 wenn er wiederholt angewendet wird. Ein ſchwächlicher oder ſchon 
fruchtbarer Baun würde den Ringeljhnitt nit aushalten. Man menbet 
diefen Schnitt befonderd bei den Kernobftbäumen und den Weinſtöcken 
an, bei ven leßteren in der Blüthezeit, um das Abfallen der Beeren 
(Verrießen, la coulure) zu verhindern, bei dem Kernobft, wenn der Saft 
aufzufteigen beginnt. Man darf damit nicht zu lange warten, damit bie 
Wunde vor dem völligen Zurüdtreten ded Saftes vernarben kann, weil 
fonft die geringelten Zweige der Gefahr audgefegt find, abzufterben. 


Das Abdrüden der Augen (Eborgnage). 

‚ 51. Das fogenannte Verdrücken der Augen gejhieht beim Beſchnei— 
den, wenn man fiher weiß, daß fie völlig unnüg find, und fpäter bei 
dem Ausbrechen der Triebe ohnedied entfernt werden müffen. Man er: 
fpart alfo dadurch die Vergeudung ded Saftes, welder zwedlos zum 
Treiben ded Zweiged verwendet worden wäre. Man muß das Abdrüden 
mit großer Sparfamfeit und Umfiht anwenden. Der gewöhnlichfte Fall 
ift, wenn ein Fruchtzweig am Pfirfihbaume lang gefchnitten wurde, und 
die Früchte zu weit oben angefeßt haben. Man drückt in dieſem Falle 
alle zwiſchen den zwei oberften Trieben und den Tragfnospen befinvlichen 
Augen ab. 


Das Krümmen oder Umbiegen der Zweige (arcure). 

52. Es befteht darin, daß man fie in einem Bogen oder Halbkreis 
nad unten Frümmt und mit einem Bund fo befeftigt, daß fie unverrüdt 
bleiben. Man macht dadurch Zweige und felbft Aefte fruchtbar. Der 
Saft, welcher fih in Folge des Bogens aufgehalten findet, bewirkt das 
Austreiben von Fruchtſpießen und Fruchttrieben, fo wie Knospenanfag. 
Es ift dies ein fehr Eräftiges Mittel, aber wir empfehlen feine Anwen— 
dung in Bezug auf die Endzweige nur im Außerften] Falle, das heißt, 
wenn ein Baum fo üppig treibt, daß weder ein langer Schnitt, noch das 
Abfneipen der Spitzen Fruchtholz hervorbringt. Wir wenden das Bogen: 
machen nur theilmeife an folden Geitenzweigen an, welche auf ſehr a 
fen Aeſten ftehen, ferner auf Fruchttrieben (Fruchtreiſern, brindilles), w 
bei das Endauge weggenommen wird. 

Einige Baumgärtner wenden das Bogenmachen durchweg am ganzen 
Baume an, um ſie zur Fruchtbarkeit zu nöthigen. Dies gelingt ihnen, 


ne 


aber wir mögen ihnen nicht nahahmen, denn folde Bäume erfhöpfen ſich 
bald und haben fein langes Leben. Dabei werden die Früchte Klein, 
weil der Saft fie nit Hinlänglih ernähren kann, was bei fparjamerer 
Anwendung der Bogen nicht vorkommt. 

Hat der Baun auf diefe Art einmal Fruchtholz genug, fo werben 
die gefrümmten Holztriebe und Fruchtreiſer (brindilles) entfernt, denn bie 
entflandenen Bruchtfpieße und Ringeljpieße (dards et lambourdes) geben 
binreihendes Fruchtholz. 


Vom Anbinden der Zweige oder Heften. 


53. Das Anbinden bezwedt, ven Baum an einer Mauer zu be: 
feftigen, entweder unmittelbar oder vermittelſt des Geländerd, oder aud 
an legtered allein, wie ed beim Gegenjpalier (freiftehendem Spalier) 
vorfommt. 

Es giebt zwei Arten des Anbindens: 1) dad Anbinden des nadten 
Holzes oder Riten (Zurichten, dressage); 2) das Anbinden der jungen 
Zweige mit Blättern. 

Das erftere, welches id (der Ueberjeger) Frühlingsheften nennen 
will, geihieht nad dem Beſchneiden, und dient dazu, dem Baume die ge: 
wünſchte Form zu geben. Bindet man den Baum unmittelbar an bie 
Mauer, jo bedient man ſich dazu Fleiner Tuchläppchen, weldhe man um 
ven Zweig legt, ohne ihn einzuengen, und mit einem Nagel an die Mauer 
befeftigt. Man nennt dies Anlappen oder Nageln (palisser a la loque). 
Es ift dies das vortheilhaftefte Verfahren, denn man kann den Zweig 
jederzeit an der Stelle befeftigen, wo man ihn haben will. Bindet man 
am Spaliere an, jo bedient man fi der Weiden, deren Stärke ſich nach 
der der Zweige richtet. 

Soll ein Pfirſichbaum gut angebunden fein, jo müſſen die Frucht— 
zweige mit den Verlängerungs- oder Holzzweigen (branches de charpente) 
einen fpigen Winkel bilden, und dieſe Richtung in ihrer Verlängerung 
beibehalten, fo daß fle das Anfehen eines Sfeletts von Fifchgräten haben. 
Die oben am Leit= oder Holzzweige ftehenden Zweige müſſen etwas mehr 
abwärts geneigt fein als die untenftehenden, weil der Wuchs in den oberen 
immer üppiger ift ald in den unteren. Man mäßigt dadurd das zu 
ſtarke Wahsthum ver oberen Zweige, und hat die Gewißheit, daß das an 
der Bafis des Fruchtzweiges ſtehende Auge, weldes im folgenden Jahre 
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den Erſatzzweig bilden muß, erftarkt und austreibt. Was die Verlänge: 
rungszweige anbelangt, jo befefligt man jie in der beftimmten Richtung 
ohne auffallende Biegung, denn bei in gerader Linie angebundenen Xeften 
findet der Saft nirgends Aufenthalt und kann ſich frei nah allen Rich— 
tungen bewegen, Der Baum erhält durch das Anbinden im Frühjahr 
diejenige Form, welde er fpäter behalten foll; man gelangt aber dazu 
nur nad und nad, indem man die Zweige jedes Jahr etwas tiefer zieht, 
bis ſie endlich diejenige Richtung haben, welche fie für immer behalten 
follen. 


Das Anbinden der Sommertriebe oder beblätterten Zweige 


(palisser en vert). 


54. Dad Anbinden gefhieht während der ganzen Wahsthums: 
periode. Es bezwedt ihre Haltung durch Anbinden mit Binfen (wenn 
e8 am Spalier iſt), und ihre Vertheilung, jo daß fie fich nicht gegenfeitig 
beengen, ferner das Verkümmern der unteren Blätter und in Folge dieſes 
das Abjterben der Augen. Die Zeit ded Anbindens wechfelt nad ver 
Stärke ver Sommertriebe; die befonders ſtarkwachſenden muß man früher 
anbinden als die ſchwächeren, welche man gern frei wachjen und zunehmen 
läßt. Bevor, man aber die Zweige befeftigen kann, müffen fie hinreichend 
feft fein, um eine veränderte Richtung zu vertragen, ohne Gefahr zu Tau: 
fen, fie zu zerbreden. Man vermeide au, daß ein Trieb über den an: 
dern herwächſt, fo daß fie einander drücken. Man binde fie in gerader 
Linie, d. h. ohne fie zu biegen (außer wenn es abſichtlich gejchieht), an, 
und vermeide, daß Blätter mit eingebunden merden. Die Spigen muf 
man frei laffen, beſonders an ſchwachen Zweigen. Dabei dürfen bie 
Früchte nicht zu ſehr bloßgeftellt werben, da fie, der Sonne zu fehr aus: 
gefegt, langfam ſich vergrößern und fpäter reifen. 

Man muß forgfam darüber wachen, daß die Bänder nicht zu feft an- 
gezogen werben, fo daß ſich fpäter an den Trieben Eindrüde des Zuſchnürens 
zeigen und, wenn jie flärfer werden, Wülfte entftehen. Auch behalte man 
einige fonft überflüffige Triebe bei, um fie über die Xeitäfte zu binden, 
und diefe gegen die Sonne zu ſchützen, beſonders bei den Pfirjichbäumen. 
Endlich trage man Eorge, daß man Triebe, melde hinter das Geländer 
wachjen wollen, bei Zeiten hervorzieht, ehe fie zu groß werden. Was 
die Endtriebe der Verlängerungszweige an den Hauptäften (Zugäften) an: 
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belangt, ſo ziehe man ſie immer in der Richtung, daß ſie die Fortſetzung 
der letzteren bilden, damit nicht das Gleichgewicht des Baumes und deſſen 
ſchöͤnes Anſehen geftört wird, ohne daß man ſich genöthigt ſieht, fie ſpä— 
ter niederzuziehen oder höher zu binden. 

Dieſes Anbinden des nackten und des belaubten Holzes bildet ein ſehr 
wichtiges Mittel, das Gleichgewicht an den Bäumen zu erhalten oder wie— 
der herzuſtellen. Der Saft ſteigt, wie wir ſchon mehrmals bemerkt ha— 
ben, vorzugsweiſe nach den aufrechtſtehenden Zweigen, und Luft und Licht 
unterſtützen dieſen Naturtrieb. Will man daher das Gleichgewicht eines 
Baumes erhalten, fo binde man die ſchwachen Zweige in dieſer Richtung 
an, mögen e8 Holz: oder Fruchtzweige fein, und ziehe fie ein wenig von 
der Mauer ab; die flarfen Zweige hingegen biege man nad unten, und 
binde fie bei Zeiten an. 


Das Ausbrechen der Triebe (cbourgeonnement). 


55. Das Ausbrechen ift bei allen Zuchtformen gut, nöthig aber be- 
fonder8 an Spalierbäumen, namentlih bei den Pfirfihbäumen und Wein: 
ſtöcken. (Vergl. 127.) 

Es bilden ſich ſtets mehr Triebe, als für das Beſtehen und die gute 
Form des Baumes nöthig ſind. Das Abkneipen, Entſpitzen oder Ein— 
kürzen bewirkt nur Aufenthalt des Wachsthums, darum iſt es oft nützlich, 
ſie ganz wegzunehmen, um das Anbinden im Sommer nützlicher und leich— 
ter zu machen. Man entfernt alſo durch das Ausbrechen die unnützen 
Triebe, welche Unordnung herbeiführen und einen Theil des Saftes ver— 
zehren würden, welcher nun für die ſtehenbleibenden beſſer verwendet wird. 

Dieſe, den Baumſchnitt ergänzende Verrichtung verlangt eine gewiſſe 
Sorgfalt, und muß ſtufenweiſe (nach und nach) ausgeführt werden. Man 
muß hierbei genau wiſſen, welche Triebe man beibehalten ſoll, um ſie 
anzubinden, und, wenn es nöthig iſt, an den Spitzen abzuſchneiden oder 
einzukneipen. Man beginnt mit dem Eintritt der Vegetation, vorzüglich 
bei den alten Bäumen, ſo wie bei den kränklichen und ſchwachen. Es iſt 
indeſſen hierbei zu befürchten, daß, wenn ed an Pfirſichbäumen zu bald 
geihieht, Triebe, welche das folgende Jahr zum Tragen beflimmt find, 
zu flarf werden, was nur fo felten wie möglid vorkommen darf. Man 
warte alfo damit ein wenig, damit die Erfagtriebe (bourgeons de rem- 
placement) in einer gewiſſen abhängigen (relativen) Zurüdfegung bleiben. 
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Wenn ſich auf dem nämlichen Baume dreifache und doppelte Augen oben 
auf den Holzzweigen entwickeln, ſo behalte man nur den ſchwächſten 
Trieb bei. Iſt es aber an der Unterſeite der Fall, jo wird der ſtärkſte 
beibehalten. Entſtehen an der Spitze des Verlängerungszweiges zwei oder 
drei Triebe, fo werden die ſchwächeren weggenommen, und man läßt nur 
den ftärfften, denn es gehört ein ftarfer Wuchs zu einem ſchönen Ver— 
längerungdzmeig. 

Uebrigend warte man in allen Fällen nidt, bis die Triebe über 
5 — 6 Gentimeter lang geworden find, ehe man fie unterdrückt, damit 
die bleibenden Pla haben und angebunden werden Eönnen. Das Weg: 
nehmen gefhieht glatt mit dem Meffer, damit die Wunde leicht verwad: 
fen kann. Zu früh vorgenommen hat das Ausbrehen zur Folge, daß 
falfche Triebe entftehen, die oft auf Steinobftbäumen bei dem Befchneiven 
Unordnung und Berlegenheit verurfahen. Brit man aber zu fpät aus, 
fo ftört man das Wachsthum, indem man dem Saft einen Ausweg be: 
nimmt, weshalb diefer jih einen andern Weg ſucht und andere Theile 
des Baumes zu fehr flärkt. Es ift indeffen zuweilen nothwendig, erft 
ſpät auszubredhen, oder es ganz zu unterlaffen und nur Die Spigen weg: 
zunehmen. Dies ift der Ball, wenn ein ſchwacher Zweig Fräftig gemacht 
werben foll, denn wenn man ihm eine große Menge von Seitentrigben 
läßt, fo erhält er durch diefe einen Zufluß von Saft, welcher feine Stärke 
zu Stande bringt. 

Schlechtſtehende Triebe, wie die vor und hinter den Holzzweigen eines 
Spaliered, werben flet? weggenommen, es fei denn, daß man jie nöthig 
hätte, um eine leere Stelle damit auszufüllen, und ſelbſt in dieſem Falle 
ift e8 beffer, ein Neid aufzufegen, wovon fpäter die Rede fein wird. 


Das Abkneipen oder Entipigen (pincement). #ig. 11, 12, 13. 


65. Dies ift eine der wichtigften Verrichtungen bei der Behandlung 
der Obftbäume. Sie befteht darin, daß man mit den Fingern oder einem 
ſcharfen Infteumente*) den obern Theil eined Triebed wegnimmt, um ihn 
in feinem Wachsthum aufzuhalten. Man verrichtet dad Entjpigen zu 
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*) Der illuſtrirte Katalog von Gebrüder Dittmar in Heilbronn enthält auch 
eine Zange, welche zum Entſpitzen eingerichtet iſt. Anm. d. Ueberſ. 


jeder Zeit deö Jahres, und zwar 8—10 Gentimeter lang, an den Trieben, 
weldhe unmittelbar unter der Holzzweigipige ftehen, und 20 — 50 Gen: 
timeter (%Y, — 1 Buß) lang an denen, die auf Bruchtzweigen oder in 
deren Nachbarſchaft 

bervorfommen. In N y 
allen Fällen müffen 4 
die Triebe an ihrem FL 
untern Ende ſchon 
ein wenig hart, oben 
aber noch Frautartig 
und weich jein, fo 
daß fie leicht mit 
den Nägeln abge- 
zwickt werden fönnen. 
Kneipt man zu früh 
ab, jo zieht ſich der 
Saft aus dem Reis 
zurück, es trocknet 
ein und bringt nichts mehr hervor; thut man es aber zu fpät, ſo treiben die 
ausgebildeten Augen faft unmittelbar darnad) aus, man müßte daher wie- 
der von vorn anfangen, ohne die beablichtigte Wirkung zu erreichen. 
Man läßt, je nachdem die Baumart ift, an dem abgezwidten Theile A— 6 
Dlätter, um der Fortvauer der in den Blattwinfeln jigenden Augen ver: 
ſichert zu fein. 

Das Entſpitzen hat die Wirkung, daß der Saft in die nützlichen 
Triebe übergeht, damit diefe Holz bilden, und die abgezwidten Reiſer 
in Früchtholz zu verwandeln. Es ift außerdem von der Wuchskraft 
und Bruchtbarfeit der Bäume abhängig. Man wendet ed ferner an, 
um gewifle Triebe Pad; 
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te ihrer Bildung zu —— | | an 

Gabelzweigen (Dop: \. * 

pelzweigen) zu bil- —ñ 


den, wie wir ſpäter 
zu ſehen Gelegenheit 
haben werden. 
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Das Entfpigen muß bei jungen, noch nicht fertig gezogenen Bäumen 
jehr ernjtlich betrieben werden, denn dadurch erhalten jie ficher vie ihnen 
zugedachte Regelmäßigkeit der Geſtalt. Es ift, mie wir 
ihon gejagt haben, ein wirkſames Mittel, die Bäume zu 
Früchten zu bringen, denn auf dem, der Spige beraubten 
Reife jchwellen die Augen an, und werden oft zu Blü— 

thenfnospen. Es kommt aber aud) vor, daß das oberfte 
“ Auge wieder austreibt, in welchem Falle man von Neuem 
abfneipen muß. 

Bei den Pirfihbiumen muß das Abfneipen ver. 
Spiten mehr befolgt werden als bei den Kernobftbäumen, 
bauptfählid in der Abficht, ven Erjugzweig zu begün: 
ftigen. Da bei diefer Baumart die Vegetation beſſer 
unterftügt wird, jo müffen hauptſächlich die auf den Holzzweigen ſitzenden 
Triebe bi8 auf 6 — 8 Eentimeter eingelpigt werden. Gntwideln jie jih 
zu ftarf, jo fängt man wieder von vorn an, fo oft ed nothwendig iſt. 
Treiben fie aber nur mäßig, jo ftuße man fie ein, wenn fie 50 — 40 
Gentimeter lang find, jedoch nur an der Spite, damit die Augen unthätig 
bleiben (nicht austreiben), wodurch man für das folgende Jahr einen bei: 
jern Fruchtzweig erlangt. Die ſchwächſten Zweige läßt man unberührt. 
Die nad) unten ftehenden Triebe werden jelten eingefitrzt. 

Menn die Kernobftbäume mit ausgebildeten Fruchtſpießen (lambour- 
des) und Fruchtzweigen befegt find, jo muß das erſte Einfürzen zeitig 
und ſtark gejchehen, die nachfolgenden können aber jparfam ausgeführt 
werden, und man läßt dabei die Triebe ziemlih lang. Im entgegenge- 
jegten Balle müßte man, weil der Saftlauf einen Ausgang verliert, be: 
fürdten, daß er den ſich bildenden Knospen zuftrömt, welche fich dann 
zum Nachtheil der Früchte für das nächte Iahr zu Trieben entwideln 
würden. Befinden jih auf einem Holzzweig oder auf einem Fruchtzweig 
zwei Triebe zugleih an einer Stelle, fo Fürzt man erft den einen, und 
erſt viel fpäter den andern nur an der weihen Spike ein (Fig. 11). 
Hätte man beide Triebe auf einmal eingefürzt, jo würde der Saft zu 
den Augen der entjpigten Theile gezogen fein und dieſe zum Austreiben ge: 
bracht Haben, in Folge deffen man mehrere Male vdiefelbe Verrichtung 
ausführen müßte, ohne den gewünſchten Erfolg zu erlangen, mit anderen 
Morten: die Ummandelung der Augen in Blüthenfnospen. Indem man 





aljo einem Theile vorläufig die Spige läft, wenn er fie auch ipäter ver: 
lieren muß, damit er nicht zu ſtark wird, zieht fih der Saft vorzugsweiſe 
in daß entjpigte Reis; dieſes wählt dann wenig, und die Augen, anftatt 
auszutreiben, bilden fh zu Iragfnospen um, Diejed Verfahren wendet 
man am bejten bei den zum Fruchttragen beftimmten Trieben an. Fän— 
den ſich drei Triebe auf derſelben Stelle, jo ſchneidet man den am fchlech- 
teften ftehenden ganz und gar ab, und behandelt die beiden anderen in 
der eben angegebenen Weile. Da fih nun auf einem Holzzweige viele 
Triebe der Art finden können, fo fneipe man die ftehenbleibenven nur 
nach und nah ab, damit fie nicht etwa von dem ftarfen Andrange des 
Saftes Schaden leiden. Kurz, es können alle diefe Triebe dem Sommer: 
ſchnitt unterworfen werden, wenn man meint, daß die zuerft entipigten 
Triebe nicht gut genug im Stande find, um gutes Fruchtholz zu bilden. 

Diefe Verrihtung muß in der Nähe der Verlängerungstriebe mit 
‚großer Sorgfalt ausgeführt werden, damit dieſe ſtets ſtark werden und 
eine große Menge von Nahrungsftoff verbrauchen fünnen. Schmwade 
Zweige können etwas fpäter eingefürgt werden, damit fie zu ihrer Ber: 
größerung nod Saft anziehen können. Dieſes Verfahren trägt fehr viel 
zur Erhaltung der Symmetrie des Baumes bei. Man vermeidet dadurd 
auch die Wafferreifer, und hält den zu üppigen Wuchs gewiffer, zu ſtar— 
fem Triebe auf Koften der anderen geneigten Zweige zurück, wie es 3.2. 
mit den oberen Zweigen der Pfirfichbäume der Fall ift. 

Die falſchen Triebe deflelben Baumes werden eingefürzt, ausgenommen 
diejenigen, welde für den Holzzweig nötbig find, wie wir in der Folge 
fehen werden, und um einen Theil des Safted aufzunehmen, weil man 
fonft befürdten müßle, daß die Augen noch austreiben. Wenn fie oben 
fteben, fo fdhneivet man fie über dem vierten oder fünften Blatte ab; 
ftehen fie aber unten, fo werden fie unverfürzt angebunden. 


Der erfte Sommerfchnitt (taille en vert). 

57. Er wird an allen Bäumen ausgeführt, beſonders an den Pfir: 
fihen. Es ift eine nachhelfende, verbefjernde Verrihtung, gleihjam ein 
Nachtrag zu dem Winterfhnitt. Man nimmt dabei Alles, was feit dem 
Beginn der Vegetation unnüg gemorden ift, weg. Der Sommerjchnitt 
wird in folgenden Bällen angewendet: 

1) Wenn man am Pfirihbaume einen Fruchtzweig lang geſchnitten 
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und er feine Früchte angefebt hat, fo ſchneidet man ihn über dem zwei: 
ten Triebe von unten auf ab. Man begreift, wie nutzlos es fein würde, 
einen Zweig, den man behalten bat, um Früchte daran zu bekommen, 
länger beizubehalten, wenn er davon entblöft ift, denn er würde den Saſt 
zum Nachtheil der Erfaßzmweige verzehren. Auch das Anbinden wird da: 
durch jehr erleichtert. 

2) Wenn ein Aft oder Zweig beliebiger Art zu viel an Kraft und 
Größe zunimmt, fo ift ed oft nüglih, ihn bis auf ein Auge oder einen 
Trieb abzuwerfen, in welchem Falle ver legtere zum Leitzweige beſtimmt wird. 

3) Um einen früher entjpigten Trieb abzuwerfen, welcher nad dem 
Einfürzen mehrere falfche Triebe (Triebe aus jungen Augen) gebilvet hat. 

Man führt beim Sommerſchnitt zuweilen auch das Zurückſchneiden 
auf altes Holz (rapprochement) aus, befonderd bei Kernobftbäumen, in 
der Abficht, dad Fruchtholz zu erneuen, wenn unten an bemfelben ein 
fhöner Trieb entfteht. 


Der Auguft- oder zweite Sommerſchnitt (taille d’aoüt). 

58. Diefe Verrihtung wird auf Steinobftbäumen ausgeführt, wenn 
der Saftlauf im Julius und Auguft im Zurüdtreten begriffen if. Hierbei 
werden die meiften Triebe, welche früher beim Entſpitzen geſchont wurden, 
um den Saft herbeizuziehen, und um das Austreiben der zur Frucht des 
nächſten Jahres beſtimmten Augen zu verhindern, bis auf drei bis vier 
Blätter eingekürzt. Dies bewirkt, daß die Augen, welche an dem beſchnit— 
tenen Theile bleiben, kleine Fruchtſpieße (Sträußchen) für das nächſte Jahr 
bilden. Iſt das Auge, über welchem man ſchneidet, ſo ſtark, daß ein ſehr 
ſtarker Trieb davon zu erwarten iſt, ſo 
lüftet man daſſelbe. (Vergl. 43.) Wollte 
man dieſes bis zum Frühjahr laſſen, ſo 
wäre der Erfolg zweifelhaft, während zu 
der Zeit, von welcher wir ſprechen, der 
ſchon langſam und ſparſam fließende Saft 
nicht ſowol einen ſtarken Schoß, als einen 
ſchwachen Trieb hervorbringen wird, der 
in Folge dieſes zum Fruchttragen geneigt 
iſt. Dieſer Vorbereitungsſchnitt der Frucht: 
zweige will mit genauer Erwägung und 





— A 


Unterjheidung ausgeführt fein, man verrichtet ihn daher nur nad) und nad 
an einem Theil der Triebe, um duch das Unterdrücken einer zu großen 
Menge nicht die Vegetation » 

zu flören. Dies ift übri- | 

gend ebenfall8 eine, dem 
nächſten Frühjahrsſchnitt 
zugehörende Arbeit, und 
man kann auch die Triebe 
unberührtlaſſen. Sie erſetzt 4 
auch zum Theil das Ein-⸗ 
Enicdfen over Brechen, wel: 
ches oft den Nachtheil hat, 
zu flarfe Fruchtzweige zu 
verurfadhen, melde beim 
Frühjahrsſchnitt noch ein- 
mal vorgenommen werden 
müſſen. Das Einknicken 


kann auch das Ausbilden der Früchte zurückhalten, wenn es zu ſtark und 
zu häufig geſchieht, indem zu viele Zweige auf einmal weggenommen 
werden. Man kann zur nämlichen Zeit auch die Fruchtzweige, welche keine 
Früchte angeſetzt haben, noch zurückſchneiden. 

Dieſer zweite Sommerſchnitt kann auch mit Vortheil an kleinen, 
mehrjährigen Zweigen, mit gerunzelter (geringelter) Rinde vorgenommen 
werden. Man ſchneidet ſie bis auf die Runzeln oder Wülſte, welche mit 
kleinen Augen beſetzt find, zurück, und in Folge deſſen bilden ſich die 
Augen zu Blüthenknospen. (Fig. 14 und 15.) Der Schnitt muß bei 
dieſer Gelegenheii gerade geführt werden, damit die Augen geihont bleiben. 





Das Einkniden oder Brechen der Triebe (cassement). 


59. Dies ift ein befonders bei den Kernfruchtbäumen gebräuchliches 
Verfahren. Es beſteht darin, daß man die Zweige, wenn ſie vollkommen 
bolzig jind, förmlich bridt. Dies geſchieht zu zwei verfchiedenen Zeiten. 
‚Zuerft beim Frübjahrsbefchneiden, wobei man den Fructtrieb (brindille) 
oder den Zweig bis auf 5— 6 Gentimeter Länge mit dem Meffer ein: 
knickt, ohne ihn abzufchneiden. Zum zweiten Male geſchieht es gegen 
Ende des Sommers, im Auguſt, wenn die Triebe nicht entſpitzt werden 
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fonnten, oder zu lang gelaffen worden find. Die am untern Theile der 
zerbrochenen Zweige ftehenden Augen haben noch Zeit ſtark zu werben 
und ſich zum Fruchttragen vorzubereiten. Wenn aber das Entjpigen rich— 
tig befolgt wird, fo wird das Einbrechen nutlos, und man fängt daher 
an, es aufzugeben, Es iſt wirkjamer, zu brechen als abzufchneiven, denn 
va die Wunde ſchwerer verwächft, fo [hmädt fie den Zweig, und macht 
ihn, indem jie feine Kraft vermindert, fähiger zum Fruchttragen. 


Die Entblätterung oder das Ablauben (effeuillage). 


60. Man wendet e3 vorzüglich bei dem Weine und den Pfirſichen 
an, und ed hat zum Zweck, den Früchten Farbe zu geben, die Reife zu 
befördern und ihre Güte zu verbefjern. Dieje müffen aber ſchon ziemlid 
ausgewachſen fein, denn außerdem vergelben fie und fallen ab, wenn fie 
ftart von der Sonne getroffen werden, oder werben wenigſtens im Wachs— 
thum aufgehalten. Man wähle dazu wo möglich bedeckten Simmel, und 
nehme die Blätter nur nah und nad) weg, damit die Früchte nicht plötz— 
lich bloßgelegt werben. Es ift immer gut, ein ober zwei Blätter zu laffen, 
um die Früchte noch zu fügen, bis man nad einigen Tagen auch diefe 
wegnehmen Kann. Die fpäten Prirfichen können früher entblättert wer: 
den als die anderen, d. h. ſtets im Verhältniß der Reifezeit. 

Die Blätter dürfen nicht ausgeriffen, fondern müſſen abgefchnitten 
werben, wobei man ven Blattftiel ftehen läßt, damit das daran figende 
Auge gefhont bleibt. Die Blätter find, wie bereits erwähnt wurde, un: 
entbebrlihe Erhaltungsmerkzeuge der Vegetation, und man foll fie daher 
fo viel als möglih ſchonen. 


Das Auslichten oder Verdünnen der Früchte (Eclaircie des fruits). 


61. Auslihten oder Verdünnen der Früchte Heißt, die zu reichlich 
vorhandenen, welhe der Schönheit und Güte der übrigen und dem Baume 
felbft fchaden Fönnten, wegnehmen. Es kann bei allen Bäumen gefhehen, 
doch ift ed vorzüglih beim Weine und bei den Pfirfihen in Gebraud. 
Ohne diefes Mittel Tann man feine der beiden genannten Fruchtarten in 
einem preiswürbigen Zuftande erlangen, befonders in fehr fruchtreichen 
Sabren. 

Die Menge der mwegzunehmenden Früchte richtet fih nad) der Natur 
des Baumes und nah der Fruchtbarkeit des Sahres, An den Pfirfid: 
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bäumen bricht man fhon im Juni die überflüljigen Früchte aus. Man 
bat dabei darauf zu fehen, daß die Früchte, nachdem fie ausgewachſen 
find, fi nicht berühren. Gine oder höchſtens zwei Früchte genügen an 
einem Zapfenzweig (coursonne), und dies ift auch für die unteren Frudt: 
zweige und die fruchtbaren Holzzweige binlänglih. Bei den Meintrauben 
nehme man feinen Anftand, den dritten Theil der Beeren auszulichten, 
ja oft fogar die Hälfte der Beeren einer Traube. Dies geihieht, wenn 
die Beeren ungefähr fo groß wie eine Eleine Erbie find. Die daran blei- 
benden gewinnen an Umfang und Güte, und in Anfehung des Verkaufes 
oder Nugens wiegt eine ausgebeerte Traube eben fo viel, ald eine unbe: 
rührte, ift dagegen weit beſſer. (Vergl. 128.) 

Was die anderen Fruchtarten betrifft, fo zeigt ihre Stellung auf 
dem Tragzweige binlänglih, welhe man laffen und melde man aus— 
brechen Soll. 
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Drittes Kapitel. 
Rom Schnitt der Pyramidenbäume. 


$. 1, 
Vom Birnbaume. 
Schnitt des erften Jahres. 

62. Figur 16 zeigt einen Baum, welcher fein Entjtehen der Ent: 
wieelung eines im vorhergehenden Jahre oculirten Auges auf einem Bir: 
nenwildling verdankt. Wir haben es aljo mit dem Triebe eines Jahres 
zu thun. In gutem Boden kann der Trieb im erften Jahre feines Wachs— 
thums eine mittlere Höhe von 1 Meter 50 Gentimeter (gegen 4 Fuß) 
erreichen, was natürlih fehr vom Boden abhängt und bei den verfdhie: 
denen Sorten wedhjelt. 

In den meiften Fällen find die Augen, welche an dem untern Theile 
des Triebes fißen, weniger gut ausgebildet ald die mittleren und oberen, 
und auf diefe Beobadhtung hin muß die Länge des Schnittes berechnet 
werden. Je auffallender und beffer genährt die unteren Augen find, deſto 
höher kann der Abſchnitt über der Stelle, wo das Auge am Wilpling 
eingefeßt ift, a, geführt werden. Im entgegengefegten alle aber muß. 

A * 
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man näher an diefer Stelle fihneiden, um das Austreiben ver 
unteren Augen zu erleichtern, indem der Saft zufammenge: 
halten wird. 

In allen Fällen darf der Schnitt nicht über der hal— 
ben Länge des Triebes ausgeführt werden. Iſt man ſchwan— 
fend, fo rathen wir fogar, ſtets etwas tiefer ald höher ab: 
zufchneiden, damit das Austreiben der unteren Augen ficher 
erreicht wird, denn dieſe unteren Triebe müffen vie erften 
Seitenäfte ded Baumes und den Grund zu der zufünftigen 
Pyramide bilden. 

Wir Haben bereitö wiederholt bemerkt, daß der Saft 
mit größerer Leichtigfeit in die nad) oben gerichteten Zweige 
fteigt, alfo auch in die der Spitze näher liegenden Augen. 
Es fommt nun fehr viel darauf an, bei der Bildung der 
unterften Zweige diefem Naturtrieb entgegenzuwirfen, damit 
diefe fo fräftig mie möglid treiben fünnen. Man wähle 
daher, um den Schnitt anzufangen, ein gut gebildetes Auge, 
b, welches auf verfelben Seite fteht, wo der Abfchnitt des 
Wildlings über dem oeulirten Auge *) d ſich befindet, da— 
mit der junge Stamm eine gerade aufrechte Richtung be: 
fommt. Wird dies vernachläffigt, fo Fann die ganze Form 
und Gintheilung ded Baumes unangenehme Störungen er- 
leiden. Wollte man alfo, anftatt das Auge b, das auf der 
andern Seite ftehende Auge c ald oberſtes Auge Iaffen, fo 
würde der fi daraus entwidelnde Trieb eine feitlihe Rich— 
tung befommen, und von der geraden Linie, welde ven 
Stamm bilden muß, merklich abweichen, und ein auffallen: 
des Knie oder eine Krümmung bilden, melde den Saftlauf 
hemmen und die Herftellung des Gleihgewichtes der Pyra— 
mide erfchweren würde. 

Bei dem angeführten Beifpiele find die unten am 
Triebe ftehenden Augen vortrefflih gebildet. Es ift nun 





) Es ift hier angenommen, daß das Stämmchen oeulirt if. Wäre es in 
den Spalt gepfropft oder einfeitig copulirt, fo müßte das Schnittauge (das oberfte) 
der Seite, wo das Neis aufgefegt ift, gegenüberftehen, damit der Stamm gerade 
wird, Anm. d. Ueberf. 
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nöthig, über den drei oder vier unterjten Augen einen leichten Ringel— 
ſchnitt (incision transversale, vergl. AB) auszuführen. Wären Diele 
Augen aber weniger gut gebildet, fo müßte der Einſchnitt etwas ftärfer fein. 

Diefe aus den Augen entitehenden Seitenzweige müffen den ganzen 
jungen Stamm beveden, und beiläufig 18 — 25 Gentimeter (6’/, — 
9 Zoll) von einander entfernt, und fo viel wie möglih abwechſelnd 
um den ganzen Stamm fteben, damit Ungleihbeit wermieden wird, und 
Luft und Licht alle Zweige gleihmäßig berührt. Hiermit wollen wir 
aber feineöwegs jagen, daß man fi ftreng an diefe Entfernung halten 
foll; man muß eben die Zweige benugen, wo fie fteben, und auf einige 
Gentimeter ‚weiter oder näher von einander entfernt kommt ed nit an. 
Die unterften Zweige müffen ungefähr 25 Gentimeter (gegen 9 Zoll) 
über der Erde beginnen, damit ver Boden darunter bearbeitet werden kann. 

Man Hüte ſich fo viel ald möglih, mehrere Seitenäfte auf einer 
Stelle des Stammes neben einander auffommen zu laffen, denn fie ver— 
brauchen zu viel Saft und laffen nur wenig in die oberhalb ſtehenden gelangen. 

Wenn die zwei oder drei zunächſt unter dem End: oder Leitaft (der 
Spiße) ftehenden Triebe zu ftarf würden, und zu befürchten fteht, daß fie 
die Spige benaditbeiligen, fo müffen fie an der Spitze abgezwidt werben 
(56), sobald fie eine Länge von ungefähr 6 — 8 Gentimeter erreicht 
und eine gewiffe Feſtigkeit haben. Iſt aber ein Nachtheil nicht zu be— 
fürdten und wachen fie blos Fräftig, fo entipigt man fpäter blos das 
weiche Ende. Die übrigen Triebe bleiben ganz unberührt. 

Der in Rede ftchende Baum bat feine falidhen oder verfrühten 
Zweige (rameaux faux ou anticipes, vergl. 51), aber es finden ſich de— 
ren oft genug auf folhen einjährigen Trieben, was von der Sorte abhängt. 

Figur 17 zeigt und einen foldhen Stamm, den wir ſchneiden wollen. 
Sind ſolche faljche Triebe gut am Stämmen geftellt und ftarf, fo müſſen 
fie benußgt werben, um die erften GSeitenäfte daraus zu bilden; außerdem 
ift es aber nicht möglich, auf diefe Weife ſchöne Bäume zu erziehen. 
In der Regel haben die falſchen Triebe ſchlechte, ſchwache Augen, mit 
Ausnahme des oberften, find dünn und wenig feit und gereift, machen 
daher große Mühe, wenn daraus brauchbare Seitenäfte gebildet werben 
folfen. Sind fie alfo ſchlecht geftellt oder wenig ausgebildet, jo ſchneidet 
man die ganze Krone mit den faljhen Trieben ab; der Baum ift dann 
förmlich abgeworfen und wird neue, Fräftige Triebe bilden. 
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Der Zweig 1 wird auf 4 Augen geſchnitten. Die Zweige 2 und 
3 ſchneidet man auf das dritte Auge (d. h. über dem dritten Auge), 
welches ſich nad unten oder vorn befindet. Dieſe Stellung iſt für vie 
Verlängerung des Seitenaftes ſehr vortheilhaft, weil dadurch nur eine 
leichte Krümmung entfteht, und vie ſchiefe Richtung leichter zu erreichen iſt. 

Der Zweig A wird nicht geſchnitten, denn er ift im Verhältniß zu 
den anderen zu ſchwach, und wird dadurch, daß er unberührt bleibt, 
Eräftig, weil das bleibende Endauge die Fähigkeit hat, den Saft flärfer 
herbeizuziehen. 

Der 5. Zweig, ebenfalls auf 5 Augen geſchnitten, zeigt einen be— 
fondern Fall, eine Ausnahme, die man fo viel wie möglid vermeiden 
muß. Das Auge ift, wie man fieht, nad oben geftellt. Dies ift unter 
allen Stellungen die am wenigften wünſchenswerthe, denn der Trieb da= 
von hat die Neigung, aufwärts und in der Richtung ded Stammes zu 
wachſen, anftatt davon abzuftehen; er wird aljo in dem Innern der Py— 
vamide Unordnung veranlaffen. Um diefen Nachtheil zu verhüten, muß 
diefer Zweig, fo lange er im Wahsthum begriffen ift, mit einer Weide 
vom Stamme ab in der nöthigen fchiefen Richtung feftgebunden werben. 

Der 6. Zweig wird an der bezeichneten Stelle (über dem dritten 
Auge) gefhnitten, und zeigt nichts Auffallenves. 

Der Zweig 7, deffen unterfled Auge etwas weit entfernt vom 
Stamme ift (was bei falſchen Zweigen oft vorfommt), wird auf das 
zweite, nad) der Seite ftehende Auge geſchnitten. Diefe Stellung ift gut, 
und bat zur Folge, daß der Trieb die vorgefihriebene Richtung befommt- 

Die Zweige 8, 9 und 10 Haben ungefähr gleiche Stärke, und wer: 
den ebenfalls auf zwei Augen geſchnitten, wie wir eben angegeben haben. 
Eben fo der 14. Trieb, obſchon er ſchwächer ift. 

Der 12. und 15. Zweig find fehr Hein und behalten nur ein Auge. 

Der 14. envlid wird bis auf den Grund oder einen Stumpf abge: 
ſchnitten. — Wir erinnern Hier, daß fih am Beginn des Zweiges zwei 
Augen befinden, die beide austreiben. Beim Ausbrechen behält man ven 
am beiten ftehenden Trieb bei und entfernt den andern. 

Mir haben, wie man bemerfen wird, die Zweige um fo Fürzer ge- 
ſchnitten, je näher fie der Spige des Baumes ftehen, damit ſchon jeßt die 
fegelförmige Geſtalt begründet und der Saft in die unteren Seitenzweige 
gezogen wird, welche ohne viele Fürforge ſchwach bleiben würden, 
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Die Spitze ſchneidet man über einem Auge ab, welches gut gebildet 
ift, und die Fähigkeit verfpricht, ven Stamm in gerader Linie fortzufegen. 


Unmittelbar unter dem Schnittauge fteht rück— we 


wärts ein andereö, welches wahrfcheinlich einen a \ Fiy.17. 
ftarfen Trieb bilden wird. Diefes wird zu ZN 7. 
der angegebenen Zeit in der ganzen Länge ent: an If y” 
fpigt, damit der Endtrieb immer die Ober: NN / 

“ 2 1 
band behält. —* 


nützen und ſchlechtgeſtellten Trieben der Sei— 
tenäſte, vorzüglich mit den nach oben ſtehenden, 
denn ſie geben Veranlaſſung zu Verwirrung —2 
und verbrauchen Saft zum Nachtheil der Leit— % | ” 
zweige. N f 
Nahe an der Einfchnittftelle des oculir: \ WA 
ten Auges, aljo am untern Ende des Stämme u⸗ 4 
hend, befinden fih zwei Augen (aa), deren AN — 
Triebe ausgebrochen werden müſſen, im Falle | ) / 
daß fie austreiben,. Was aber die darüber: x * * 


Daſſelbe geſchieht mit allen anderen un: \ j | / 7 
6 x " 
284 
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ſtehenden (bb) betrifft, fo befördert man ihr N 
Austreiben durch einen Ausfchnitt. (Vergl. A7.) i 
Wächſt der einjährige Trieb eines ver: L 
edelten Baumes ohne falſche Zweige (Neben: | 
triebe), wie es hei vielen Sorten ver Ball y 
ift, jo nimmt man ihnen die Spigen, wenn a 
fie ungefähr AO Gentimeter (14%, Zoll) # 
lang find. Dies gefchieht zu dem Zwede, dad 
Entwideln und das Austreiben der unteren * 
Augen zu befördern, welche ſpäter die erften " — 
Seitenäfte der Poramide bilden. Das Auge, über welhem man —— 
hat, treibt vermöge ſeiner Stellung ſicher aus, und bildet die Spitze. 
Dieſes in den Baumſchulen noch wenig gebräuchliche Verfahren erſcheint 
mir ſehr vortheilhaft zur Bildung junger Bäume. Wäre aber der Trieb 
des Evelreifes zu ſchwach, fo dürfte man nit wagen, ihm im erften 
Jahre zu beäften (mit falſchen Trieben zu verfehen), und es ift daher 
diefed Verfahren nur bei fehr Fräftigtreibenden Sorten anzumenden, 
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Einige Pflanzer rathen, die Bäume im erften Jahre der Pflanzung 
nicht zu befchneiden, weil'nad ihrer Meinung das Anwachſen ſicherer ſei. 
Sch Habe über viefe Methode und die alte (wo die Bäume beim Ber: 
pflanzen bejchnitten werden) vergleichende Verſuche angeftellt, und durch— 
aus keinen Unterfchied gefunden: aljo ift das eine jo gewiß wie dad andere. 
Deffenungeadhtet ziehe ich das Beſchneiden vor, weil id bemerft Habe, daß 
auf diefe Weife die unteren Augen ficherer austreiben, und daß die Zweige 
voller werden, während, wenn ich nicht befchnitt, fie öfters ziemlich kahl 
ausflelen. Alles, was bier gejagt wurde, bezieht fih auf die auf Birn: 
wildlinge veredelten Stämmchen, denn wenn die auf Quitten verebelten 
nicht eingefhnitten werben, fo ſetzen fie zu bald Früchte an und machen 
nur ſchwache Triebe. — Was die Steinobftbaume betrifft, jo müſſen ſie 
bei der Pflanzung alle befchnitten werden, weil man mit- Sicherheit 
Ihließen kann, daß verborgene oder ſchlafende Augen vorhanden find, 
welde zur Bildung von Fruchtholz geneigt find, bald abfterben und bie 
Zweige kahl maden. 


Schnitt des zweiten Jahres. Fig. 18. 

63. Wir fagten oben, beim Schnitt des erſten Jahres, daß viel dar— 
auf anfomme, daß der vorjährige Trieb des Edelreiſes nicht zu lang ge: 
jhnitten werben dürfe, damit für die Seitenzweige ein guter Grund ge: 
legt werde. Figur 18, die wir bier darftellen, um den Schnitt des 
zweiten Jahres daran zu zeigen, ift davon ein Beiſpiel. Es zeigt einen 
aus der Baumfchule gefommenen jungen Baum, wie man fie unter ver 
Benennung Kunkel-Pyramide (quenouille) oft befommt. Das Stämm- 
hen wurde im erften Jahre zu hoch gefchnitten, und die unteren Augen 
blieben aus diefem Grunde im Ruheſtande, denn blos die oberen haben 
ich zu kräftigen Trieben entwidelt. Diefer Baum, bereits ſchadhaft und 
verpfuſcht, iſt fehlecht zur Bildung einer fhönen Pyramide geeignet; ven: 
noch wird ed uns nicht ſchwer fallen, ihn dazu umzuformen. Ich bemerfe 
auf der Stelle, daß die Triebe nicht eingefürzt worven find. Man hätte 
jollen die drei oberften Triebe entfpigen, um ven Saft in den unteren 
Theilen feftzuhalten und die dort figenden Augen zu ftärfen. 

Wir ſchneiden alle Zweige dieſes Baumes bis auf den Grund am 
Stamme ab, jedoch mit Ausnahme der Spige (a), der wir aber eben- 
falls nur zwei Augen laſſen. Der fleine Fruchtſpieß (d), welcher ſich 


bereit3 unter diefen Aeften am Stämmchen befindet, kann bleiben. Dabei 
geben wir Acht, daß der Schnitt nicht zu nahe über dem am Anfange 
des Zweiges ſitzenden Auge geführt wird, 
ſondern ein kleiner Stumpf bleibt, damit die 
Augen nicht darunter leiden, da wir auf ſie 
rechnen, um die Seitenäſte daraus zu ziehen, 
oder, wie man ſagt, Zugäſte zu gewinnen. 

Es iſt immer unangenehm, einem jungen 
Baume ſo ſtarke Wunden beibringen zu müſſen, 
und wäre das Entſpitzen in der Baumſchule 
nicht verabſäumt worden, ſo hätte man dieſes 
Gebrechen vermieden, und man würde Zweige 
tiefer unten haben. Hier wird es nun nöthig, 
über den unthätig gebliebenen Augen Aus— 
ſchnitte anzubringen (wie Big. 18 zeigt), um 
davon Triebe zu befommen. Die Folgen der 
Ausſchnitte find fo ziemlich ficher; indefjen 4,8 
fommt es zuweilen doch vor, daß aus ben 
Augen, anftatt der gehofiten Zweige, kleine 
Fruchtſpieße entftehen, oder daß das Auge 2 
nur etwas anjchwillt, ohne auszutreiben. Im 
dieſem Falle muß man daſſelbe Verfahren im 
folgenden Jahre wiederholen, was ohne Ge: 
fahr für den Baum geſchehen kann. Man 
hält tie Spige des Baumes fehr niedrig, mie 
auf der Abbildung angezeigt if. Dies ift 
ein mißlicher Umftand, denn er verurfadt ſehr 
ftarfe Knoten auf der Stammfläde. Der 
Stamm ift nun freilich ſchwach, weil die unten > 
ftehenden Triebe zu viel Kraft verbraucht haben; — er if nod gut 
genug, um ihm nicht gänzlid abwerfen zu mülfen. 

Wenn die Triebe, welde in Folge dieſes Schnittes bis auf den Aft: 
grund ) entftehen, zu lang zu werden fcheinen, fo werben fie eingefchnitten 








2lahr. 


*) Die franzöfifchen Gärtner nennen diejenige Stelle, wo ein Zweig oder 
At mit dem Stamme verwachfen ift und fich verdicdt, empatement. Ich habe 


(entjpist), befonders der der Spige zunächſtſtehende. Entſtehen zwei Triebe 
neben einander auf der nämlihen Stelle (dem Aftgrunde nämlich), fo 
wird der eine entfernt und der am beften ftehenve beibehalten, um ven 
Seitenzweig daraus zu bilden. In dem alle, daß man befürdtet, den 
Baum während feines Wahsthumes nit genug überwachen zu Eönnen, 
fann man fogleich bei dem Befchneiden dasjenige Auge, welches man bei: 
zubehalten gevenft, auswählen, indem man den Aftgrund ſchräg durch— 
ſchneidet, wodurch das eine Auge vernichtet wird und das andere allein 
austreibt. Durch Anwendung diefer verſchiedenen Mittel ift e3 Leicht, vie 
Form einer Pyramide zu erlangen, 

Diefes Alles findet bei folhen Bäumen Anwendung, wie wir einen 
dargeftellt haben, und wie fie oft beichaffen find. Aber es kommt vor, 
daß man junge Bäume im erften Jahre noch länger gefchnitten hat wie 
den obigen. Hier genügt das eben Gejagte nicht, und man muß nod 
fräftiger einfchreiten. Man fchneivet in diefem Falle den ganzen obern 
Theil des Stämmchens rein ab, und läßt nur die untere Hälfte, wie es 
fhon bei dem erften Beſchneiden hätte gefchehen follen. Der Schnitt wird 
an der mit cc bezeichneten Stelle (Fig. 18) ausgeführt, Das Auge ift 
hinter dem Stämmden und daher nicht fihtbar. Der Baum wird nun 
in der Folge behandelt, wie wir für das erjte Jahr vorgefchrieben haben, 
was freilich die Bildung der Pyramide um ein ganzes Jahr zurückbringt. 
Aber der Zeitverluft, welcher durch eine gefchietere Behandlung in ver 
Baumſchule hätte erfpart werden können, darf uns nicht abhalten, viefes 
Mittel, welches in ven meiſten Fällen immer noch vortheilhafter ift als 
das erfte, in Anwendung zu bringen, _ 

Der Fig. 19 dargeftellte Baum ift zwei Jahre alt und das Ergeb: 
nig vom Schnitte ded Baumes Fig. 16. Man wird fogleich den Unter: 
ſchied zwiſchen dieſem und dem Baume Fig. 18 erkennen, und von welder 
Wichtigkeit dad Einkürzen dev Triebe ift, um den Saft in den unteren 
Augen zu vereinigen. Er hat eine ziemlich regelmäßige Form, und nur 


bisher verfchiedene, nicht falfch zu deutende Bezeichnungen gebraucht, will aber in 
Bufunft ftets Aftgrund oder Zweiggrund fagen. Man nennt diefe Stelle 
zuweilen wol auch Aftwurzel, wie man Hand- und Fußwurzel ſagt. Da es fid 
aber um Pflanzen handelt, welche wirkliche Wurzeln haben, fo fünnten dadurch 
Mißverftändniffe entflehen. — Uebrigens fagen die Frangofen anftatt empatement 
zumweilen talon. Anm. d. Neberf. 


— 59 


der Aſt 1 ſteht nicht im Verhältniß zu 
den übrigen, weil ihn ein Unfall be- 
trofgen bat, der fein Wachsthum beein- 
trächtigte, indem er abgebroden wurde. 
Um das Gleichgewicht wieder herzu: 
ftellen, jo laſſen wir dieſem Aſte alle 
Augen, damit fie ihm eine hinreichende 
Menge von Saft herbeiziehen können; 
wir ſchneiden ihn aljo gar nicht, bringen 
oberhalb am Stamme einen Ausjchnitt 
an, und ſchneiden den Stumpf an ver 
Brucftelle über dem Endauge weg. 

Der Alt 2, welder ibm am Stamme 
gegenüberfteht, ift ſehr kräftig gewach— 
ſen, was von dem Unfall, welcher den 
Nachbar betroffen hat, herrührt, indem 
der Saft ihm in Fülle zuſtrömte. Wir 
werden ihn auf fünf Augen ſchneiden, 
denn es iſt nothwendig, ihn lang zu 
halten, um den Saft herbeizuziehen, 
da es der unterſte iſt. 

Die Aeſte 5, 4, 5 und 6, welche 
ziemlich gleiche Stärfe haben, werben 
in demſelben Verhältniſſe gefchnitten, 
d. h. auf das vierte Auge. Wir ver: 
längern den Schnitt in Folge der grö- 
Bern Wuchskraft des Baumes, denn je 
kräftiger ein Baum ift, defto länger kann 
man ihn ſchneiden, mit anderen Worten: 
defto mehr Augen kann man jedem 
Zweige laſſen. Das Ginfürzen, welches 
ungefähr in der Höhe des Grundes 
der Spige geſchah, Hat die unteren Aeſte 
ſtark gemacht. 

Die Zweige 7 und 8 werden 
auf das dritte Auge geſchnitten, der 9. 
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auf zwei Augen, aus den ſchon früher (bei dem Baume 17) angegebenen 
Gründen. Die vier eingekürzten (oberſten) Zweige find ein wenig lang 
geworben, daher find wir genöthigt, fie fo zu jchneiden, wie auf ber 
Zeihnung angegeben if. Sie bilden ebenfalld nody Seitenzweige. Wäre 
das Einfürzen zeitiger oder Fürzer ausgeführt worden, jo brauchten wir 
daran Nichts zu fchneiden, und wir haben unter Nummer 56 angegeben, 
was dann mit diefen Zmeigen würde Die Spige wirb auf ein gut 
ftehendes Auge gefchnitten, um den Stamm ſenkrecht zu verlängern, und 
wir haben jie etwas kurz gehalten, um den Saft unten zu vereinigen, 
da die unteren Aeſte, wie man weiß, vergleichsweiſe ſchwach find. Da 
diefer junge Baum uns hinlänglich gleihförmig erfcheint, und hinreichende 
Zweige hat, jo wäre e8 nutzlos, Gabelzweige und VBeräftungen erzeugen 
zu wollen; denn man muß diefe, der Negelmäßigkeit ver Form wegen, 
fo viel wie möglidy zu vermeiden ſuchen. Man wende fie daher nur dann 
an, wenn ed Lücken auszufüllen gibt, wo ed allerdings nothwendig iſt 
Mir beobahten ven Baum fortwährend während feines Wachsthums, um, 
wie angegeben, alle unnügen und fchlechtftehenden Zweige, beſonders bie 
auf den mittleren, ſchon ftarfen Zweigen, einzukürzen. 

Es fommt oft genug vor, daß die auf Duitten veredelten Birn: 
bäume im zweiten, mandhmal ſchon im erften Jahre ihrer Pflanzung 
Fruchtholz anfegen, befonderd in nicht gutem Boden, und Died zumeilen 
fo ftarf, daß ein großer Iheil der vorhandenen Augen fih zu Blüthen- 
fnospen umbildet. Es ift in diefem Falle fhwer, den Schnitt nad) ven 
von und angegebenen Regeln durchzuführen Man muß in diefem Falle 
alle Knospen mit dem Mefjer bis an das Holz abſchneiden, in Folge 
deſſen ſich die darunter figenden feitlihen Augen zu Trieben ausbilven, 
welche im folgenden Jahre auf Die Zweige, welche ſie ausgeſtoßen haben, 
beſchnitten werden. Man laſſe auf derartigen Bäumen in den erſten Jah— 
ren nur wenige Früchte. 


Schnitt des dritten Jahres. 

64. Der Baum, welchen Fig. 20 darſtellt, iſt das Ergebniß vom 
Schnitte des vorhergehenden Jahres. Das Wachsthum war jo regelmäßig 
wie möglich, daher iſt er ſehr gleichmäßig in allen Theilen, obſchon im 
Sommer nur wenig daran geſchah, mit Ausnahme der nöthigen Ein— 
kuͤrzungen. 


er e See 


Der Zweig 1, welder, wie befannt, im legten Jahre nicht gefchnitten 
wurde (vergl. Big. 19 und Artikel 65), bat, was wir im voraus gefagt 
haben, fehr Fräftig getrieben, und ſteht gegenwärtig in gutem Verhältniß 
zu den übrigen, früher flärferen. Der darüber ftehende wird bis auf 
feinen Grund (empatement ou couronne) weggenommen, und der Haupt: 
oder Leitaft (Zugaft) auf ein nad unten ſtehendes Auge geichnitten. 

Der Alt 2 hat drei DVerzweigungen befommen, davon werden zwei 
ganz abgefchnitten, dev Haupt- oder Verlängerungdzweig (Spige) aber 
wird auf das vierte Auge gejchnitten. Man wird bemerfen, daß im vo: 
rigen ein Geitenzweig an der Stelle a eingefürzt worden ift, eben jo der 
Fruchttrieb (brindille) darunter. Man behält beide bei, drückt aber Das 
Endauge an dem legtern ab, damit jih eine Blüthenknospe bildet. Die: 
fer Berlängerungszmweig bat Neigung, nad dem Stamme zu zu wachſen, 
und man muß ihn durch das Bilden eines Bogend (vergl. 52) davon 
abzuziehen fuchen, um ihm eine beifere Richtung zu geben. 

Am Alte 5 wurde der obere Zweig auf den Grund") gefchnitten 
(er hätte im vergangenen Jahre entfpigt werden müffen), der Leitzweig 
(die Spite des Aſtes) auf das vierte Auge. Diefer Aſt ift im vorher: 
gehenden Jahre auf Fin oberes Auge gefhnitten worden (meil es nicht 
anders anging), und der Trieb bat daher eine zu fehr nad) oben fichenve 
Richtung erhalten. Dies ift, wie wir wiffen, ein Fehler, denn die Aeſte 
müffen ftetd möglihft vom Stamme abftehen. Dieſes Mifverhältnig muß 
(wie bei dem Zweige 2) durch einen Bogen aufgehoben werden. 

Der 4. Zweig (At) *") iſt im Vergleich zu den anderen etwas 
ſchwach. Der Berlängerungs: oder Endzweig wird über dem fünften 
Auge gefhnitten, damit er ein wenig länger wird, und wir laffen ven 
daran figenden Fruchtſpieß jtehen, damit er tragbar wird. 





*) Dian vergleiche die Anmerkung zu 63 (Schnitt des zweiten Jahres) über 
Aft» oder Zweiggrund, empatement. Anm. d. Ueberf. 
**) Wenn von den vom Stamme ausgehenden Zweigen eines jungen 
Baumes die Rede ift, find die Worte Aft und Zweig gleichbedeutend, wie es 
im Original ebenfalls der Fall ifte Genau genommen ift Alles, was vom Stamme 
ausgeht, Aft, und erft durch weitere Theilung diefer Aeſte entitchen Zweige, die 
man, wenn fie flarf werden, freilich wieder Aefte nennt. Man kann aber, wie 
es auch hier gefchieht, mit gutem Grunde diefe Aeſte eines jungen Baumes aud) 
Zweige nennen. Iſt von großen Bäumen die Rede, fo führt hier nur das mehr- 
jährige Holz den Namen Wit, Anm, d. Veberf. 
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Der Zweig 5 zeigt einen 
befondern Fall: die Spige davon 
fteht ſchlecht und neigt ſich zu ſehr 
nah dem Stamme, weil das 
Schnittauge, aus welchem er ent: 
ſtanden iſt, etwas nach oben ſtand. 
Wir ſchneiden ihn daher bis auf 
das alte Holz, nämlich bis an den 
zunächſt darunter ſtehenden Seiten: 
zweig, ſchneiden dieſen auf das 
vierte nad oben ſtehende Aüge, 
um daraus die Spige zu bilden. 
Es muß bei feiner Fortbildung 
wohl aufgemerft werden, damit 
diefer Fehler, welcher und eben 
zum Zurüdjchneiden auf altes Hol; 

+ nöthigte, in Zukunft vermieden 

} wird. Man binde diefen jungen 
Trieb (weil er Neigung bat, auf: 
wärts zu wachen) mit einer Binje 
etwad an, um ihm die nöthige 
Richtung zu geben. Der nahe 
am Stamme ftehende Zweig wird 
glatt abgefhnitten. Dagegen wird 
der Fruchttrieb, welcher nad un: 
ten fteht, beibehalten, aber feines 
Endauges beraubt, damit er wirf: 
liches Fruchtholz bildet. 

Die Zweige 6 und 7 werden 
auf vier Augen geſchnitten. An 
dem letztern ſchneide man den 
unken ſtehenden Seitenzweig, wel- 
cher ſchon im Sommer hätte ein— 
gekürzt werden ſollen, ganz ab. 

Der 8. Zweig hat ein einge— 
kürztes Aeſtchen undeinen Fruchttrieb 
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brindille). Dem letztern wird das Endauge abgedrückt, der gekürzte 
Zweig bleibt unberührt. 

Die Zweige 9, 10, 11, 12 und 13 werden an der auf der Zeich— 
nung bemerften Stelle abgefhnitten, ver 14. auf das dritte Auge, der 
45. auf zwei, ver 16. auf drei Augen, weil fie ſämmtlich ſchwach find; 
der 17. auf drei und der 18. auf zwei Augen. 

Dem Zweige 14 gegenüber fteht auf der Rückſeite (auf ver Zeich— 
nung nidt ſichtbar) ein jchlafendes Auge am Stamme. Man bringt 
darüber einen Ausſchnitt an, um fein Austreiben zu erzwingen, denn es 
ift bier ein Zweig nothwendig, um eine leere Stelle ver Pyramide aus— 
zufüllen. Derfelbe Fall befteht dem 16. Zweige gegenüber. Ueber dem— 
felben befindet ji ein Eleiner Zweig, an dem Nichts geichieht. 

Dben, nahe an der Spite, gibt es eingefürzte Zweige, an denen 
wir Nichts ſchneiden. Die Spige der Pyramide felbit ift fchön und kräf— 
tig gebilvet, fie wird daher, wie auf der Zeichnung zu erfehen ift, ziem— 
lih Tang gefchnitten. — Alle Zweige, welche fid unter der Abichnittftelle 
befinden, hätten im Sommer gekürzt werben follen. 

In Folge diefes Verfahrens hätten fi die unteren Augen verftärft 
und Triebe gemacht, welde wieder gefürzt werden mußten, wenn fie jich 
nicht von felbft zu Fruchtſpießen und Fruchttrieben ausgebildet hätten. 


Dritter Jahresfhnitt eines fchlecht gezogenen Baumes. Fig. 21. 

65. Bisher Haben wir es mit einem Baume von ziemlih guter 
Form zu thun gehabt. Aber es kommt oft vor, daß man dreijährige 
Bäume aus der Baumfchule pflanzen muß, wo die Zudt der jungen 
Bäume noch nicht verftanden oder vernadhläfligt wird. Wir halten es 
daher für nüglih, einen folden Baum abzubilden, und Belehrung dar: 
über zu ertheilen, wie er zu einer fihönen Pyramide umzuformen- ift. 
Der abgebildete Baum ift mit der Baumfcheere beichnitten und ohne Be: 
achtung der Grundregeln behandelt worden. Deſſenungeachtet kann dieſes 
Hebel leicht befeitigt werden, denn der Baum ift Fräftig und voll. 

Der erfte Fehler war, daß der einjährige Trieb des Edelreiſes vom 
Anfange zu hoch gefhnitten wurde, in Folge veffen die unteren Zweige 
ſchwach find und zum Theil ganz fehlen. Die ganze Wuchskraft hat jich 
auf die Mitte geworfen. Vor Allem ift ed unvermeidlih, über den 
fhlafenden Augen unten am Stamme ftarfe Ausſchnitte anzubringen, 
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eben ſo über dem vierten Aſte, den man überdies ganz unbeſchnitten ge— 
laſſen hat. 

Die Zweige 1 und 2 find ſchwach, und wir werden ſie daher fehr 
verlängern. Der eine wird auf ein nad) unten ftehendes Auge, der andere 
auf ein nach oben ſtehendes geſchnitten, in Folge deſſen der Trieb des er: 
ftern nad) oben wächſt und den nad unten ſtehenden Aſt wieder aufrichtet. 
Sollte died nicht genug helfen, fo muß er durch Anbinden in die gehö: 
rige Richtung gebracht werben. 

Am Zweige 5 befinden fi) drei Geitenzweige, wovon die zwei ent: 
fernteften vom Stamme an der bezeichneten Stelle abgefchnitten werden, 
während der dritte auf acht Augen gefchnitten wird. Da er nad oben 
fteht, fo muß er durch Niederbinden in die gehörige Richtung gebragt 
werden. | 

Der Schnitt des 5. Zweiges befhränft fih auf zwei Mefferfchnitte: 
der eine, um den Stumpf mit dem Zweige zu entfernen, der andere den 
in der Zeichnung bemerkten Theil der Spite. Diefer Aft muß durd 
einen Bund oder eine Stüße*) in die rechte Lage gebradyt werben. 

Dem Zweige 6 nimmt man den alten Stumpf und den untern ge: 
bogenen Zweig, und fihneidet ihn ein, wie angezeigt. 

Der 7., nad vorn ftehende Aft hat einen, auf feinem Grunde ftehen: 
den Nebenaft, welder, da er ſchlecht fteht, weggenommen wird. Was 
den bleibenden, befchnittenen Zweig betrifft, fo nähert er jih zu fehr der 
Mitte, und er muß daher, wie früher angegeben, durch Binden abgezogen 
werben. 

Der 8. Zweig ift früher zu lang gefchnitten worden, er muß daher 
bi8 auf den tiefer ftehenden abgenommen werden, weil diefer beſſer ftebt 
und geeigneter ald Zug= oder Verlängerungsaft ift. Derfelbe wird auf 
ein nad oben gerichtetes Auge gefehnitten. Der 9, Aft wird, wie bie 
Abbildung zeigt, gefchnitten. 

Bei dem 10., ebenfalls im vorhergehenden Jahre zu lang geſchnit— 
tenen Zweige ift man zum Zurückſchneiden auf das alte Holz, zur Ent: 
fernung des ganzen Aftes mit allen Seitenzweigen bis an ein jchlafenves 
Auge genöthigt. Man wird hieraus einen Trieb erhalten, welder ſchief 





*) Man nimmt dazu die abgefchnittenen, dazu geeigneten Gabeläfte, und bin 
det die Etügen an, damit fie nicht abfallen. Anm. d. Ueberf. 


Fig.21. 
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gezogen werden muß. Sollte er zufällig zu lang und kräftig werden, ſo kann, 
da der Grund dieſes Aſtes ſtark iſt, ein Ausſchnitt darunter angebracht werden. 

Der Zweig 11 iſt aus einem verborgenen Auge entſtanden; wir 
ziehen davon Nutzen, und ſchneiden ihn auf drei Augen. Der 12. Zweig 
wird am Grunde abgeſchnitten. Da unter demſelben ſich ſchlafende Augen 
befinden, ſo bringt man über denſelben Ausſchnitte an, damit ſie aus— 
treiben, denn es iſt nothwendig, an dieſer Stelle Zweige zu bekommen. 

Die Aeſte 3, 5, 6 und 8 bekommen Ausſchnitte unterhalb, um ihr 
Wachsthum zu mäßigen. 

Das Schnittauge an der Spige hat, entweder weil es ſchwach mar, 
oder von einem Unfall betroffen worden ift, nur einen fehr ſchwachen Trieb 
. gebildet, und die Spite ift demnach niedriger ald die Spigen mehrerer 
Seitenäfte, denn das darunter ftehende Auge hat aus demjelben Grunde 
einen Fräftigen- Trieb auf Koften der Spitze gemadht und dieſe beveutend 
überwachen. Wir fchneiven daher die Spite mit einem Stücke des vor: 
jährigen Holzes ganz zurüd, und bilden aus dem Triebe a eine neue 
Spige, welche über einem Auge, weldes zur Fortfegung ded Stammes 
günftig erfcheint, abgefhnitten wird. So oft man Zweigen von dieſer 
Art begegnet, verfahre man auf die angegebene Weile. 

Es werden in der Mitte des Baumes Triebe erfheinen: dieſe müffen 
forgfam eingefürzt werden, um den Saft für nadtere Theile der Pyramide 
zu fparen. Sollte es nöthig erfiheinen, jo breche man fogar die Epigen 
der ftarfen Zweige aus, wenn die Triebe eine Länge von wenigftens 40 
Gentimeter (15 Zoll) haben. Es ift dies ein Ausnahmsfall, aber an— 
wendbar bei Bäumen der angegebenen Art. Iſt der Baum Fräftig, jo 
fann man auf diefe Weife das Gleichgewicht wieder herftellen. 

Es ift oft vortheilhaft, Bäume diefer Art ganz abzumerfen (auf al- 
tes Holz zurückzuſchneiden), feldft zweijährige, wenn fie fo verftümmelt und 
fehlerhaft find. Dies gefhieht ein Jahr nah der Pflanzung. Man er: 
halt dann neue Triebe am Stamme, die man zweckmäßig, d. h. in ver 
rechten Richtung, vertheilen Fann, und wovon man nicht mehr beibehält, 
als nöthig find, um die neuen Aeſte daraus zu bilden. 


Schnitt des vierten Jahres. Fig. 22. 
66. Diefer abgebildete Baum ift feiner Form nad fo regelmäpig 
wie möglich, und hat das rechte Gleichgewicht, denn er ift das Ergebniß 


des legten Schnitte des 
Fig. 20 abgebildeten Bau- 
mes, Man fieht, daß die 
Erfolge, weldye wir voraus: 
gefagt haben, eingetroffen 
jind. (Bergl. 64.) 

Der Aft 1 wird auf 
das fünfte Auge, der dar: 
unter ſtehende Zweig ganz 
abgeihnitten, d. b. bis auf 
den Grund. Der legtere 
hätteim Sommer eingefürzt 
werden follen. Es jind 
daran einige kleine Frucht— 
ipieße und Ringelſpieße 
(lambourdes), die, wie 
wir wiſſen, das befte Frucht: 
hol; bilden. Der Verlän: 
gerungszweig (die Aftipige) 
wird, wie gejagt, auf fünf 
Augen geſchnitten, denn da 
der Baum jung und kräf— 
tig ift, fo muß lang ge: 
ihnitten werden, beſonders 
an den unten ſtehenden 
Aeften. 

Der 2. Aft bat drei 
Zweige. Wir ſchneiden den 


obern und den untern auf 


ihren Grund zurüd, den 
Verlängerungszweig aber 


auf das fünfte Auge. Diefer | 


AR hat zwei Ringeljpieße 
und zwei Fruchttriebe, wo⸗ 
von die erſteren noch in dieſem 
Jahre zur Fruchtbarkeit ge: 
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langen werben, während die Fruchttriebe, wegen ihrer aufrechten Stellung, 
das Auge an der Spite einbüßen müffen, um ihrem Wuchſe inhalt zu 
tun, jo wie e8 jih auch nöthig macht, fie in Sommer im Auge zu be 
balten und einzufürzen, wenn ed nöthig erſcheint. 

Der Zweig 5, welder oben am Schnitte ded zweiten Jahres des 
Stammes figt, wird, weil er Unordnung verurfaht (zu Dicht neben an- 
deren fteht) und unnöthig ift, glatt am Stamme weggeſchnitten. 

Der Schnitt der übrigen Zweige ift leicht auszuführen, und es ge: 
nügt, fie an der bezeichneten Stelle abzunehmen. Was die unterbrüdten 
Zweige auf dem Aftgrunde anbelangt, fo wurden ſie gelaffen, um den 
Saft zu verbrauden, welcher fonft vielleicht in das Fruchtholz gelangt 
wäre und feine Beftimmung hätte ändern fünnen. Auf der dritten 
Schnittlänge ded Stammes ift ein Auge zurüdgeblieben, welches durch 
einen darüber angebrachten Ausschnitt genöthigt werben kann, auszutreiben, 
um den Baum an diefer Stelle voller zu machen. Man bemerft an die: 
ſem Baume ſchon einiges Fruchtholz, und er Hat das Alter, wo man ihn 
tragen laffen kann, was durch Entjpigen dev gut bezweigten Aeſte beför: 
dert werden kann. Was die nachfolgenden DVerrichtungen während ver 
Vegetation betrifft, jo jind es diefelben, deren mir fchon oft gedacht haben. 


Der Schnitt des fünften Jahres. Fig. 23. 


67. Der Baum, an mweldem wir den Schnitt des fünften Jahres 
zeigen wollen, hat eine ſchlechte Vorbereitung zu dieſem Zwecke erhalten: 
er ift zu kurz gejchnitten worden, hat ſtark hervortretende Krümmungen 
an Stamm und Aeften, und andere Unregelmäßigfeiten mehr. Wir wollen 
ihn jo behandeln, daß er wieder gut wird und eine weniger unregelmäßige 
Form befommt. 

Der 4. Aſt neigte fi früher zu jehr auf die Erde, man batte ihn 
daher, um diefen Fehler zu verbeffern, durch eine Stüße etwas in die 
Höhe gebracht; aber e8 mar nicht orventlich gefchehen und daher die nö— 
thige aufwärts flehende Richtung nicht erreicht worden. Die fehr flarken 
Biegungen haben das Austreiben eined Zweiges unter dem Knie veran- 
laßt, was wir benugen wollen, indem wir die Spite des Aftes mit einem 
Stüde alten Holzes über diefem Zweige abfchneiven und ihn daher nun 
zum Verlängerungszweige machen, was am erften durch einen fehr Tangen 
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Schnitt erreicht 
wird, Damit I 
erim Verhält⸗ 
niß zu den übri- 
gen Aeſten ſteht. — | 
Nahe am ! | 
Stamme ſteht d 

ein Fruchttrieb, { | 

der forgfältig ! t / 
geihont wer: V 4 
den muß. 
Der Aſt 2 hat 
ebenfalls ſehr 
ſtarke Krüm— 
men, ein Feb: 
ler, der immer 

zu vermeiden 
ift, da der Saft: 
lauf dadurch 
ſehr gehemmt 
wird. Da er 
mit jeinen 
Nahbarn im 
vehten Ber: 
hältniß ſteht, 
ſo behalten wir 
ihn bei und \ 
ihneiden ihn, 
wie auf der 
Abbildung be- 
merkt ift. 

Ver Al 5 

ift in jehr gu— 
tm Stande, 
denn er hat 
einen kleinen 
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Fruchtzweig, welcher aus einem im vorigen Sommer eingefnicten Frucht— 
triebe entſtanden iſt. 

Das Aeſtchen a iſt ein Fruchtzweig, entſtanden aus einem verfümmer: 
ten Holgafte, nnd immer noch ſchwach, weshalb er auch jih in Fruchtholz 
verwandelt hat. 

Der A. At ift in den erften Jahren zu Eurz geſchnitten worden, und 
ift dadurch außerdem ſtark gekrümmt, was, wie wir nochmals wiederholen, 
ein großer Nachtheil ift. Junge, Eräftige Bäume, welche man zu ziehen 
anfängt, müffen fo lang wie möglih (im Verhältniß zur Stärfe ihrer 
Zweige) gefhnitten werden, um dieſe Krümmungen zu vermeiden. Man 
darf dies natürlich nicht übertreiben, denn zu lange Zweige werben ſtets 
fahl, weil zu viele Augen unthätig bleiben. Scneivet man aber auf 
fünf bis acht Augen, je nad der Stärke ver Triebe, fo ift das Kabl- 
werden nicht zu befürdten. Am Anfange der Spige dieſes Zweiges, d. b. 
wo der Trieb des legten Jahres beginnt, befindet jih ein zu lang einge 
fürzter Trieb; diefen fehneiven wir nahe am unterften Auge ab, fo daß 
dieſes gelüftet wird. — Der auf der andern Seite ded Baumes ftehenve 
5. Aſt fteht zu ſehr nah oben, und wir müfjen dieſe faljche Stellung 
duch Niederbinden des Ajtes befeitigen. 

Der Verlängerungstrieb des 6. Altes Hat eine gute Stellung, da 
er aber einige Krümmungen macht, fo find wir genöthigt, ihn zurückzu— 
ſchneiden und den untern, befjer gebildeten Zweig ald Verlängerungs- oder 
Hauptaft anzunehmen. Wir fhneiden ihn auf ein nad) oben ſtehendes Auge, 
und bringen ihn noch außerdem durch eine angebrachte Stüße in die rechte Lage, 

Der im vergangenen Jahre auf ein nah oben ftehendes Auge ge: 
Ihnittene 7. Aſt hat feine frühere falſche Stellung vorteilhaft verändert, 
indem er ſich früher nad unten neigt. Es ift fhade, daß er feinen tie- 
fer ftehenden Zweig hat, in mwelden Falle wir ihn, weil er gekrümmt 
ift, wie den vorigen hätten behandeln können, denn die Krümmen ſchaden 
immer feiner guten Bildung. Die Spitze des Fleinen Fruchttriebes daran 
muß ausgebrochen werben, weil er nad oben fteht; befünde er jih an 
der Unterfeite des Aftes, fo ließen wir ihn unberührt. — Der 8. At 
befindet jich unter den nämlichen Derhältniffen, weshalb wir ihn auf 
gleiche Weife behandeln. Er ift unten ganz und gar nadt, wir bringen 
daher Einfhnitte und fogar Ausfhnitte Darüber an, um einige Triebe 
bervorzuloden, welche fpäter entfpigt werden, um fie in Fruchtholz zu 
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verwandeln. — Die Aeſte 9 und 10 werden ganz auf diejelbe Weile 
behandelt. — Bei dem 11. Afte war das vorjährige Schnittauge nad oben 
gerichtet, in Folge deſſen derjelbe zu jehr aufwärts fteht. Er wird deshalb 
bis an den nächſten Zweig abgefchnitten. — Der 12. Aft zeigt nichts Beſonderes. 

An dem 15. Afte ift ein abwärts gebogener und in dieſer Richtung 
befeftigter Zweig. Dieſer Bogen bat, wie wir wiffen (vergl. 52), ven 
Zweck, Fruchtholz zu erzeugen. — Am 14. Afte haben wir unterhalb 
am Stamme einen Ausihnitt angebracht, weil er einen zu ftarfen wül— 
Rigen Grund (empatement) hat, was faft immer ver Fall ift, wenn die 
Aeſte unmittelbar unter einem Knoten oder Knie ſtehen. 

Der 15. Aft fteht zu gerade, und wir binden ihn daher im Bogen nieder. 

Die Weite 16, 17 und 18 find gewöhnliher Art, und werben ge: 
ihnitten, wie auf der Figur bezeichnet. — Der 19. und 20. Aft wird 
auf ein Auge zurüdgefhnitten, der 21. auf den Wulftring (couronne)*). 

Am vierten Stodwerfe des‘ Stammes **) find mehrere Augen fchla- 
fend geblieben, welde durch darüber angebradhte Ausihnitte zum Austreis 
ben genöthigt werden müffen. Während des Sommers muß große Auf: 
merkſamkeit auf dieje entjtehenden Triebe verwendet werben; auch entipiße 
man die naheftebenden unnügen Triebe, um ven Saft mehr auf dieſe 
Augen zu wenden, damit fie treiben müſſen. 

Die Spige wurde furz gehalten, damit der Saft auf dem unmittel: 
bar darunter befindlihen kahlen Theile vereinigt wird, und bier ſich 
Zweige bilden können, 


*) An dem gegenwärtigen Beifpiele ift Wulitring (couronne) mit Alt: oder 
Zweiggrund (empatement) gleichbedeutend, wenigitens kann ich feine Verſchieden— 
heit entdeden. In der Negel gebraucht aber der Verfaſſer das erftere Wort für 
die wüljtigen, ringförmigen Anfihwellungen am Grunde fchwächerer Zweige. Der 
Schnitt auf Wulftringe (taille en couronne) bezwedt das Ausreiben der dort 
ſich befindlichen verborgenen oder fchlafenden Augen, um Fruchtholz daraus zu 
bilden. Anm. d. Ueber. 

») Stodwerf if die Verlängerung des Stammes mit feinen Xeften in 
einem Jahre, alfo der Inbegriff des in einem Jahre entftandenen Holzes. Das 
Holz, welches nad) dem Beſchneiden des erften Jahres bleibt, bildet demnach das 
erite Stodwerf, und fo fort. Das vierte Stockwerk it alfo die Länge des Stams 
mes und der Aeſte, wie es nach dem Schnitte des vierten Jahres bejchaffen war. 
Ich habe dafür auch den Ausdruck Schnittlänge gebraucht, weil der Verfafler 
oft blos jagt, wie oben: „auf dem vierten Schnitt‘. Anm, d. Ueberſ. 


Dies find die Verrihtungen, melde an verartigen Bäumen audge- 
führt werden. Wir wollen mit der Anweifung über den Schnitt ver 
Birnbaume in Pyramidenform nicht weiter gehen, denn fie werben nad) 
den aufgeftellten Grundſätzen fortbehandelt. 

Nah dem Vorausgegangenen kann man beurtheilen, daß «8 leicht 
ift, dem Birnbaum diefe Form anzueignen. Gie iſt ganz und gar paj- 
fend für venfelben, und er laßt fih ohne Widerſtreben dazu bringen *). 


Schnitt des fechsten Jahres. 

68. Eine gut gezogene, und im Stande fortwährender Sruchtbarfeit 
befindliche Pyramide (die auch eine Reihe von Jahren, deren Dauer man 
allenfall8 nad der Güte ded Bodens und nad der Behandlung abjhägen 
fann, fruchtbar bleiben fol) muß in ihrer größten Breite ungeführ den 
dritten Theil der ganzen Höhe haben; die Aefte müffen in ihrer ganzen 
Ausdehnung reihlih Fruchtholz tragen und in vollkommenſtem Gleihgemidt 
zu einander ftehen *). Mit dem fechsten Jahre erreiht der Baum das 
Alter der Fruchtbarkeit, feine Aefte find ſtark, er treibt nicht mehr jo jehr 
in das Holz, wie in früheren Jahren, und ed kommt viel darauf an, 
daß die Holzzweige und die Stammfpige kürzer geſchnitten werden als 
jonft, damit der Saft für die Früchte gefpart wird. Was indefjen das 
Letztere betrifft, fo muß dennoch darauf gejehen werden, daß die Spige 
ftet8 vorherrſchend ift, damit die Verlängerung der Pyramide den rechten 
Gang geht. Andernfall® würde der Saft fih in die unteren Partien 
ded Baumes vertheilen, feine Spige würde fränklih und der Baum Eünnte 
endlih ganz abjterben. Die Schnittlinge des Stammes (Höhe der Stod- 
werke) muß möglichft gleich fein, was das gute Verhältnig des Baumes 
ſehr befördert, : 

Ehe wir diefes Kapitel fchließen, werden wir noch einige allgemeine 





*) Um unfere Behauptung mehr zu unterftügen, fönnen wir die Bäume dis 
Herren Orbelin, Gartenbefiger und Liebhaber in Saint-Maur bei Paris, als Bei- 
fpiel anführen. Diefer gefchidte Baumzüchter hat gezeigt, mas auf diefe Art 
jelbft in einem mittelmäßigen Boden geleiftet werden Ffann. Geine Pyramiden 
, find die fchönften, welche wir gefehen haben. Anm. d. Berf., 
**) Die Abbildung eines idealen Baumes von ſechs Jahren mußte, ihrer bes 
beutenden Größe wegen, in biefer Bearbeitung wegfallen, da bei einer Verklei— 
nerung, nach dem Formate des Buches, die Deutlichfeit verloren gegangen, alſo 
die Zeichnung ganz nutzlos gemwefen wäre. Anm. d. Ueberf. 
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Regeln über das gegenſeitige Verhältniß und das Gleichgewicht der Ve 
getation in der Baumpyramide geben. 

Iſt ein Baum ſchwach und kränklich in allen ſeinen Theilen, aber 
dabei gut gewachſen und im rechten Verhältniß, ſo muß er kurz, das heißt 
über dem zweiten oder dritten Auge, geſchnitten werden; iſt er hingegen 
jung und ſtarkwüchſig, ſo muß er lang, alſo ungefähr über dem fünften 
Auge und höher, geſchnitten werden. Haben die Aeſte nicht das rechte 
Verhältniß, indem ſie für ihre Länge nicht ſtark genug, oder für ihre 
Stärke nicht lang genug ſind, ſo ſchneidet man die ſtarken kurz und die 
ſchwachen lang”). An den erſteren entſpitzt man alle Triebe, ſelbſt den 
Verlängerungszweig (die Spitze), wenn es nöthig erſcheint, und läßt die 
Früchte daran, wenn der Aſt deren trägt; bei dem zweiten läßt man ſo 
viel Triebe wie möglich, unterdrückt blos die, welche Unordnung hervor 
bringen, überwacht diejenigen, welche der Spitze ſchaden könnten, indem 
man fie lang einkürzt, und läßt endlich nur einige oder gar feine Früchte. 
Wird der Baum während der Vegetationdzeit fo behandelt, fo wird man 
ibn im Herbſt vollfommen im rechten Gleichgewicht finden. Diefes bezieht 
fih beionderd auf die in der Nähe von Gebäuden, großen Bäumen und 
ſelbſt Mauern gepflanzten Pyramiden, welche oft auf der Seite des ge- 
nannten Hinderniffes fhmwäder find ald auf der andern. Dieſes Miß— 
verhältniß wird zuweilen fo groß, daß es nöthig wird, die flärfere Seite 
auf altes Holz zu ſchneiden, um beide Seiten in das rechte Verhältniß 
zu bringen, ferner, daß auf der ſchwachen Seite Längsichnitte (Aderlaſſe) 
angebracht werden müſſen, um ven Saft herbeizuziehen. Uebrigens vermindert 
ih das ftarfe Wachsthum, je älter und fruchtbarer die Bäume werden. Man 
halte jie dann kurz im Schnitt, damit der Saft den Früchten zu Gute fommt. 

Im Allgemeinen muß man bei dem Birnbaume den Wuchs zu Gun- 
ften der Früchte zu mäßigen fuchen, nahdem der Baum feine Form er: 
halten hat. Es fommt oft vor, daß Birnbaume nicht fruchtbar werden 
wollen, was entweder von der Starkwüchſigkeit oder von der Sorte ab: 


hängt. Es gibt dagegen mehrere Mittel, von denen wir einige bereits 
—— — — — 

*) Wer hierbei an die Grundregel: „ſtarke Triebe müſſen lang, ſchwache 
furz gefchnitten werden,‘ denft, muß ſich billig über obigen Sag wundern. Den: 
noch iſt die Sache jo. Bei diefem Verfaffer darf ein Zweifel gar nicht auffommen. 
Bei dem Aite einer Pyramide, welcher eine beftimmte Länge haben muß, würde 
der kurze Schnitt eines ſchwachen Aftes nicht zum Ziele führen. Anm. d. Meberf. 


genannt haben, ald das Bogenfrümmen, das Einfniden der Ziveige und 
den Ringeljhnitt. Es gibt aber außer den genannten Mitteln noch an- 
dere für gemwiffe Fälle, als: dad Fünftlihe Aufjegen von Fruchtfpießen 
(durch Pfropfen), das Drehen der Zweige, das Abhauen yon Wurzeln, 
das Verpflanzen, der Schnitt während des Saftes. Mit Ausnahme des 
Pfropfens von Fruchtſpießen (lambourdes), rathen wir zu feinem viejer 
Mittel, außer, wenn fonft gar nichts helfen will. Gin langer Schnitt, 
fleifiged Bogenfrümmen und Entfpigen, der zweite Sommerfchnitt (im 
Auguft) oder Einknicken der Triebe, zu rechter Zeit angewendet, genügen, 
um den Baum zur Tragbarkeit zu bringen. 


Bon der Wiederherjtellung oder Verjüngung alter Birnpyramiden. 


69. Der Birnbaum kann fehr alt werden, was beſonders von dem 
Boden, in welhen er gepflanzt ift, und von dem Unterſtamme, auf melden 
er veredelt ift, abhängt. Dennod kommt ein Zeitpunft, wo er feine Tray: 
barkeit einftellt, obſchon er noch kräftig genug ift, das heißt, er bringt 
nur noch wenig Holz und Kleine Früchte hervor. 

Wir wollen hier einige Regeln geben, was man mit foldhen Bäumen 
machen muß, um ihr Leben zu verlängern und fie wieder fruchtbar zu machen. 

Düngung ift ein vortreffliches Mittel, aber ſie wird im Allgemeinen 
zu wenig angewendet. Die befte Düngung ift die, welche zunächſt auf 
die Wurzeln wirft und von ihnen aufgefogen werben kann, vorausgefeßt, 
dag fie für die Bodenbefchaffenheit geeignet it. Iſt der Dünger flüſſig, 
fo darf er nicht zu fehr in die Nähe des Stammes gebracht werden, 
fondern etwas davon ab, damit die jungen Wurzeln ihn fogleih aufnehnen 
können. Wendet man Mijt an, jo wählt man den am meiften zerjegten, 
furzen, nimmt die Erde über den Wurzeln weg, ohne diefe ganz zu entblößen, 
weil man fih hüten muß, fie unmittelbar mit dem Mift in Berührung zu 
bringen, legt eine Schicht Mift darauf und deckt die Erde wieder darüber, 

Sp oft man bemerkt, daß der Baum wieder ſchwach wird, indem 
die Triebe ſchwach und die Früchte Klein werden, erneuere man dieſe Mift- 
Düngung auf gleiche Weife. 

Zumeilen liegt die Schwäche des Baumed an dem Zuftande ver 
Wurzeln, ift und nicht Bolge der Erfhöpfung, und man muß fie daher 
unterfuchen. Sollten fie eingeengt oder gedrückt fein, fo ſchneide man jie 
ein, wie wir bei den Aeſten angegeben haben (mit Längsſchnitten); find 
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fie aber von Schwämmen angegriffen oder verfault, jo hilft blos Aus: 
roden ded Baumes und neue Prlanzung, alio nichts. In ſehr leichten und 
ſehr naſſen Bodenarten werden die Birnbaume fehr bald hinfällig, und 
man muß fie ſehr oft durd junge eriegen oder den Boden verbeflern. 

Kränkelt der Baum troß der angewendeten empfohlenen Mittel fort, 
fo Fann man ihn ſtark auf altes Holz zurücichneiden oder ganz abwerfen, 
(Bergl. A5 und 46.) Endlich fann man den alten Baum umpfropfen, 
denn wenn die Rinde verhärtet ijt und die Zweige erichöpft find, fo ift 
dieſes Unternehmen vorzuziehen. Man fägt die Holzäfte, oder jelbft ein 
Stud vom Stamme, ab, und pfropft darauf in den Spalt, oder in die 
Rinde, indem man die Sorte wecjelt, wenn man es für nötbig halt. 
Hierauf bildet man aus den neuen Augen, melde durch das Verjüngen 
oder das Umpfropfen entjtehen, ein ganz neues Holzgerippe, das noch 
eine geraume Zeit erfolgreihe Ernten bervorbringen kann. 

Bei dem Abwerfen ded Baumes bejeitigt man mit einem dazu ge: 
eigneten ſchneidenden Werkzeuge die alte rauhe Rinde vom Stamme bis 
“auf die unteren lebenden Theile. Sollte noch Moos daran bleiben, fo 
frage man es bei feuchtem Wetter ab, und gebe dem Stamme und den 
ftarfen Aeſten einen Kalkanftrih, was außerdem noch den Vortheil bat, 
daß die Infecten dadurch zerjtört werben. 

Der Kalkanftrih, welcher mit einer etwas diden, friih zubereiteten 
Kalkmilch bewerkitelligt wird, ift allen Bäumen nüglih, wenn fie von 
Infecten befallen werben, die jih an die Rinde legen; eben jo gegen das 
Moos. Wan Ealft die Bäume im Frühjahre bei trodenem Wetter mit 
einem Pinfel, bevor jie grün werden, damit man die Triebe nicht be: 
ſchmuzt. Sind Bäume, weldhe der Mittagsfonne ſehr ausgeſetzt find, 
kränklich, ſo genügt oft ſchon das Kalfen, um jie wieder zu Kräften zu 
bringen, denn die weiße Farbe, melde den Stamm bedeckt, vermindert bie 
Wirkung der Sonnenftrahlen ”). 


Die Flügelpyramide. Fig. 24 a u. b (S. 77). 
70. Wir wollen jegt einer andern Art von Pyramide mit einigen 
Morten gedenken, der Fig. 24 dargeftellten Flügelpyramide. Das We: 





*) Die weiße Farbe möchte wol hierbei dae Wenigfte thun, und ficher hat 
die Bedeckung, welche durch den Kalk entfteht, eine ſtärkere Wirfung; der Eigen» 
fchaften des Kalfes nicht zu gedenken. Anm. d. Ueberf. 
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ſentliche daran iſt, daß die Aeſte in fünf quirlförmige Linien vertheilt 
werden, welche eben fo viele ſogenannte Flügel bilden (ſiehe Fig. 24, b). 
Die Zwifchenräume, welde man zwiſchen ven Xeften laſſen muß, find Die: 
jelben, wie bei anderen Pyramiden. Leider verlangt diefe Pyramide ein 
Drabtgeftell, welches an einen neben dem Stamme ftehenden ftarfen Pfahl 
angefpannt ift. Man befeftigt die Zweige an dieſe fünf Drahtlinien, das 
mit die Flügel in gerader Richtung bleiben, fo daß die Aeſte im einer 
Kinie und ſtets gleichweit von einander bleiben. Abgeſehen von diejer 
Nothwendigkeit, iſt dieſe Form die befte, welde man von einer Pyramide 
verlangen kann, denn Luft und Licht Fönnen von allen Seiten gleihmäfig 
bis in das Innere des Baumes wirken, woburd die Fruchterzeugung fehr 
erleichtert werden muß. Hat man nur eine befhränfte Anzahl von Bäu— 
men, fo kann man die Flügelpyramide in Anwendung bringen, denn der 
Aufwand, welhen der Draht und das Aufbinden verurfaht, wird durch 
Schönheit der Früchte beinahe aufgehoben; aber in einem großen Map: 
ftabe ift es unmöglich, diefe Zucdtart in Anwendung zu bringen, denn 
die Ausführung der Arbeit nimmt zu viel Zeit weg *). 

Mas die Grundfäge des Schnittes, fowol der Aefte ald der Frucht: 
zweige, betrifft, fo unterſcheiden fie fidh nicht von denen, welche wir bei 
der gewöhnlichen Pyramide gegeben haben. 


$. 2. * 


Pyramiden von anderen Baumarten. 


Der Birnbaum iſt nicht der einzige, welcher als Pyramide gezogen 
werden kann, und man unterwirft noch andere Fruchtarten derſelben Form, 
obſchon ſie ſich nicht ſo gut dazu eignen. 

) Mir erſcheint es zweckmäßig, eine ſolche Pyramide durch fünf oben zu: 
fammengebundene lange Stangen zu bilden. Sicher wird Derjenige, welcher 
fein alter Praktiker im Baumfchnitte ift, auf diefe Weife, d. h. indem er bie 
Hauptäfte in der gehörigen Richtung anbindet, leichter einen ſchön geformten 
Baum erziehen, als durch Niederbinden der Aeſte und andere Handgriffe. Iſt der 
Baum erft fünf bis fechs Jahre alt, fo müflen fich die Aeſte von felbft halten. 

Anm. d. Ueberſ. 


— 









— 
III 
A 


— 


IH). 
N) 
Fig. 248. VRIEH 
: pr 
Grundriss der Hugel.. — —J —* 
Püramide. N — 


Die Aepfelpyramide. 

71. Aepfelbäume, in 
Vyramidenform gezogen, 
bilden niemals eine ſchöne 
Pyramide, und ed gibt 
viele Sorten, welde auf 
diefe Art nur wenige 
Jahre leben und ſtets 
fehlerhafte und ſchadhafte 
Bäume geben. Bei dieſer 
Fruchtart hat der Saft 
eine vorwiegende Nei— 
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ſchneiden. Und dennoch ift es trog diefer Sorgfalt felten, daß man Apfel- 
pyramiden von großer Höhe erlangt. Die Grundjäge der Erziehung des 
Apfelbaumes find, außer dem eben Angeführten, ganz dieſelben wie bei 
dem Birnbaume. 

Die Fruchtzweige find in der Regel ziemlidy lang, jo daß es oft vor: 
kommt, daß die Fruchttriebe (brindilles) weniger lang find, und fie haben 
an der Spige faft immer eine Tragfnospe. Hat der Baum font Feinen 
Ueberfluß an Fruchtholz, jo ift ed nöthig, dieſe Knospen beizubehalten. 
Die unnügen Triebe müffen ohne Unterlaß entfpigt werden, wenn ſie in 
der Nahe der Spigen und der Geitenpartie hervorfomnen, damit das 
Gleihgewicht in ver Verlängerung der Spige gewahrt wird. 

Man zieht für dieſe Form ſtets die auf Kernwilbling veredelten 
Bäume vor. 


Die Kirfchenpyramide. 

72. In der Regel bilvet der Kirihbaum fhöne Pyramiden, wovon 
jedoch mehrere Sorten, deren Holz fehr jparrig wählt, auszunehmen find. 
In einem Boden, wo er fidh wohl befindet, treibt er ungemein üppig. 
Aus diefem Grunde muß man ihn in den erften Jahren in allen jeinen 
Teilen lang ſchneiden; er erhält vannean den Weiten Eleine Bouquet: 
zweige oder Sträußchen (Kleine Fruchttriebe), melde unfehlbar tragen. 
Dieſes Fruchtholz ift faft immer weit oben, Dagegen werben die unteren 
Hefte ſehr leicht Fahl, und bringen, in Folge des Verderbens der Augen, 
fein neues Holz hervor. 

Das Entjpisen ift bei den Kirfhenpyramiden unumgänglid noth: 
wendig. Alles auf diefe Weife behandelte und erhaltene Holz wird zu 
Fruchtholz. Man vermeidet dadurch auch fehr ftarfe Triebe, welche man 
jonft beim Beſchneiden bis auf den Grund abſchneiden müßte, wodurch, 
ohne heilſame Wirkung, Wunden entftehen, weil e8 oft vorfommt, va 
auf dem zurücgejchnittenen Zweige nicht ein einziges Auge austreibt, und 
man am Afte nadte Partien hat. Man kann auch die Bäume durch 
häufiges Bogenfrünmen zum SKervorbringen einer großen Menge von 
Früchten nöthigen. Dies geſchieht aber nur an Sorten, die fonft nicht 
leicht tragbar find. 

Einige Sorten Sauerfirfhen (auch Amarellen) und Glaskirſchen 
(guignier) fügen ſich ziemlich leicht in dieſe Form; bei den Süßkirſchen 


und Herzkirſchen iſt es aber geradezu. unmöglih, ſchöne Pyramiden zu 
erhalten, da das Holz zu geiperrt wächſt. Man muß diefe Bäume lid, 
ſelbſt überlaffen, mit anderen Worten, als Hochſtämme ziehen *). 


Die Aprifofenpyramide. 


73. Der Aprifofenbaun wird felten ald Pyramide gezogen, und er 
gefällt ji beffer am Spalier, Gegenfpalier oder als Hochſtamm. Es 
gibt indeffen einige Sorten, die in gutem Boden ziemlih gut auf Diele 
Art gedeiben, freilich nicht ohne eine fehr umfichtige Behandlung. Der 
Aprikoſenbaum wähft in der Jugend ungemein üppig; man muß ihn da 
ber in allen feinen Theilen lang jchneiden, um dem Saft binlänglichen 
Abzug zu verfhaffen und den Harz- oder Gummifluß zu vermeiden, eine 
Krankheit, welder diefe Baumart ſehr unterworfen ift, und die viele große 
Unfälle verurfaht. Gr bat auch den Fehler, daß feine unteren Aeſte 
kahl werden, nachdem fie Früchte gebracht haben, ein Nachtheil, der zum 
Theil durch Entipigen der Triebe befeitigt werden fann. Man muß daher 
das Entipigen mit der größten Aufmerfiamfeit beforgen, damit Wunden 
vermieden werden und der Baum das rechte Gleichgewicht behält. Die 
Spige muß lang gehalten werben, damit ſich der Saft zu ihr binziebt, 
weil er von Natur geneigt ift, mehr nad den Seitenäften zu ſtrömen, 
wodurd die Spite ded Baumes in Gefahr kommt und jelbft der ganze 
Baum bedroht ift. 

Abermals erhält man durd das Entfpigen Schönes Fruchtholz, indem 
man die Triebe in einer Länge von 40 — 12 Gentimeter abzwidt, denn 
das entjpigte Neid bringt im folgenden Jahre Früchte. Oft werden die 
Aefte zu lang und ſtehen zu dicht, in welchem Falle man ſie ein wenig 
kürzt und, jo viel als nöthig ift, ausſchneidet, bis fie die rechte Entfer— 
nung von einander haben. 

Der Gummifluß läßt eine Aprifofenpyramive niemals lange ſchön. 


*) Bortreffliche, leicht zu behandelnde Pyramiden (freilich mehr von fugeliger 
Geftalt) find aus der Oſtheimer Zwergfirfche zu bilden, wenn diefelbe auf gutem 
Boden fteht, denn in fchlechterem Boden gebeiht fie wol, hat aber einen nur 
ſchwachen Wuchs. Die Behandlung ift leicht. Hat der Baum einmal die ge: 
wünfchte Form, fo wird im Frühjahre nur das todte und überflüffige Holz aus: 
geichnitten. Das Uebrige thut der Sommerfchnitt und das Entipigen. Alle 
ſechs bis acht Jahre fchneidet man die Bäume auf altes Holz zurüf, denn fonit 
vermindert fich die Tragbarfeit, und die Früchte werden Fein. Anm. d. Ueberſ. 
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Er erreicht endlich einige Aeſte ſo, daß man ſie nicht wiederherſtellen 
kann, macht den Baum ſchadhaft und bringt ihn, wenn er anhält, endlich 
um das Leben. 


Die Pflaumenpyramide. 


74. Der Pflaumenbaum hat die nämlichen Fehler wie der Apriko— 
ſenbaum, beſonders was die Spitze anbelangt. Indeſſen gibt es doch 
einige Pflaumenſorten, welche ſich zu ſchönen Pyramiden ziehen laſſen, 
während andere, jo behandelt, nur wenige Jahre leben. Die Grundſätze 
des Schnittes und des Entſpitzens find diefelben wie beim Aprifofenbaum. 
Der Pflaumenbaum Hat den Vorzug, daß er aud dem alten Holze leicht 
Triebe bildet, weshalb man ihn fehr gut verjüngen kann. Dies mus 
auch geſchehen, jobald vie Aefte erfchöpft find oder zu viel leere Stellen 
am Stamme entjtehen, was oft vorkommt, weil die Aeſte oft ganz ab: 
fterben.. Durch dieſes Abwerfen erhält man eine ganz neue Baumfron: 
(charpente). Bevor man fi aber dazu entjchließt, ift e8 nothwendig, 
den Stumm zu unterfuchen, ob er nicht vielleiht von Krankheiten, oder 
dur den aus dem Gummifluffe entftehbenden Krebs angegriffen ift. 

Die fammtlihen Bäume, von denen wir hier geſprochen haben, brin- 
gen, in Pyramidenform gezogen, viel ſchönere Früchte hervor, aber bei 
weiten nicht eine jo große Menge, als diejelben Baumarten als Hoch— 
ſtamm gezogen. 


$. 3. 


Der Zwergapfelbaum oder Paradiesstamm. 


75. Wir haben bereit3 dieſes Baumes bei den Pyramiden mit eini: 
gen Worten gedacht, aber man zieht ihn vorzugsweiſe ald Zwergbecher— 
baum (Kefjelbaum) oder am Gegenfpalir. Man nimmt hierzu die auf 
Paradiesftamm (ein ftrauhartiger Apfelwildling) oder fügen Johannis: 
apfel (Splittapfel, doucin) verebelten Bäume. Für die wirflihen Zwerg: 
bäume ift der Paradiesſtamm vorzuziehen, denn die Früchte davon werden 
fhöner und faftiger. Er erreiht nur einen fehr geringen Umfang, und 
wird felten einen Meter (veihlih 3 Fuß) hoch, außer wenn er fi frei 
macht *), während der flärfer" wachſende Sohannisftamm vorzugsweije am 


) Sreimachen (affranchir) nennen die Branzofen, wenn ein veredelter Baum 
in Folge tiefer Pflanzung an der Pfropfitelle Wurzeln bildet, fo daß die Eigen: 
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Spalier und Gegenfpalier angewendet wird. Diefer legtere Baum hat diefelbe 
Art zu wachſen und zu produciren wie der Birnbaum, und Alles, was in 
diefer Beziehung von jenem gefagt wurde, findet auf diefen Anwendung. 
Mill man daher Spaliere oder Gegenipaliere von Aepfeln auf Herzſtamm 
anlegen, jo befolge man vie über diefen Gegenfland angegebenen Lehren. 

Was nun die wirklihen Zwergapfelbäume  Ky35 
betrifft, jo ift ihre in den Gärten gebräuchliche 
Erziehungdart jehr einfah. Sie wachen fehr 
ſchwach, alſo brauchen fie nicht weit von einan- \ 
der gepflanzt zu werden. Gin gegenjeitiger Ab: 
ftand von 1 Meter 50 Gentimeter (A Fuß) ift 
dazu hinreichend *). 

76. Wenn man ein einjähriges Stamm: 
hen pflanzt, fo ichneidet man ed 10—12 Gen: 
timeter (gegen A— AU, Zoll) über der Ber: 
evlungsftelle ab, um drei Triebe von guter Be- 
Ihaffenheit zu erhalten, die man foviel als 
möglih in gleiher Größe und Stärke erhält 
(Fig. 25). Die übrigen werden unterbrüdt. 
Iſt aber ver Boden nicht Fräftig, jo daß man 
befürdten müßte, ſchwache Triebe zu befommen, 
fo fchneidet man auf nur zwei Augen. 

Das folgende Jahr wird jeder Zweig 
410 — 12 Gentimeter über dem vorjährigen 
Abſchnitte auf zwei feitlihe Augen geichnitten, 
um daraus die Bogenzweige zur Bildung des 
Bechers (Keffeld) zu erziehen. Es find vie 
Augen a und b (Big. 25), alfo im Ganzen ſechs 











ichaften der Unterlage unwirkſam werden, alfo der Baum auf eigenen Wurzeln 
jteht. Ann. d. Ueberf. 
*) In Frankreich bepflanzt man oft größere Landftüde mit Hunderten von 
ſolchen Zwergbäumen, und nennt eine ſolche Pflanzung eine Normandie, weil die 
Normandie die obflreidhite Gegend Franfreichs if. Im Deutfchland find folche 
Planzungen felten anzutreffen, und doc) find fie fo vortbeilhaft, indem der Po: 
molog auf einem Fleinen Raume viele Sorten des beiten Obites ziehen fann, wel: 
ches meiſt alljährlich geräth. Anm. d. Ueberſ. 
Hardy-Jäger, der Obftbaumichnitt. 6 


an den drei Zweigen. Im dritten Jahre verfährt man eben fo, jo daß man 
am Ende der dritten Jahresvegetation zwölf Zweige oder Aeſte Hat, über 
welche Zahl man nicht geht. Schneidet man im erflen Jahre nur auf zwei 
Augen, fo bekommt man nur acht Aeſte, eine Zahl, die in vielen Fällen 
hinlänglid if. Während diefer Zeit von drei Jahren muß man im Som: 
mer das Entjpigen nicht verfäaumen, und wird überhaupt die Baume jonft 
überwachen und die nöthigen Verrichtungen nicht unterlaffen. 


Im vierten Jahre ift der Baum ſchon in voller Tragbarkeit, und 
wird gefchnitten, wie Fig. 26 zeigt. Der Zweig a, welcher hätte entfpigt 
werden follen, wird bis auf feinen Grund ‚oder Wulft weggefchnitten, 
denn er fteht zu fehr nad) der Mitie des Baumes, macht darin Unord— 
nung, und feine Stellung nad oben ſchadet überdies dem Zweige, von 
dem er ausgeht, und ber aus diefem Grunde, im Vergleich zu den ante 

ren, ſchwach getrieben bat. 
Fi4.26, Der Aſt b mir auf 
demfelben Grunde weg: 
geſchnitten. Die übrigen 
„ bleibenden Zweige wer: 
den an der bezeidyneten 
Stelle gefhnitten. Man 
läßt ihnen nicht mehr als 
drei Augen, Damit der 
- Saft jih in die unteren 
Zweige ziehen und dort 
die Früchte begünftigen 
fann. Mir brauden die 
kleine Krone nun nidt 
mehr zu vergrößern, da: 
her werden die Verlän— 
gerungszweige fehr kurz 
gefchnitten. 


Hätte man, ftatt ei: 
ned einjährigen Stämm- 
hend, ein zweijähriges 
gepflanzt, fo müßte man 
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jeden Zweig 8— 10 Gentimeter über ſeiner Veräſtungsſtelle ſchneiden. 
Später wird er behandelt, wie bereits angegeben 

Die auf Paradiesſtamm veredelten Aepfelbäume zeigen eine große 
Neigung, ſich zu befreien, wenn es vorfommt, daß die Veredlungsſtelle 
mit Erde bevedt wird. Der Veredlungsmwulft ſchlägt Wurzeln, diefe näh— 
ren den Baum und maden die Wurzeln ded Wildlings unnöthig, welde 
in Folge deſſen endlih eingehen. Dies ift eine unangenehme Gigenfhaft 
dieſes Zmwergftammes, denn einmal frei, d. h. auf eigenen Wurzeln ftehenv, 
verliert er die Eigenſchaften, welde die Unterlage ibm mittbeilte, und er 
wächſt flärfer zum Nachtheile für die Schönheit und Güte der Früchte. 
Man muß diefes Selbitbewurzeln ſorgſam zu vermeiden ſuchen, es ſei 
denn, daß man entgegengejegte Abiihten habe und man den einmal felbft- 
bewurzelten Baum einem flärfern Wuchſe überlaffen wolle. 


$. 4. 


Der grosse fessel- oder Becherbaum. 


77. Diefe Form wird immer jeltener, und man begegnet ihr heut— 
zutage nur noch in großen Gärten, oder in Obftgärten für wirkliche 
Hochſtämme. Man wirft diefen Bäumen vor, daß fie zu viel Raum weg— 
nehmen, und, wenn fie ausgewachſen find, die Nabatten, auf denen jie 
ftehen, faft ganz in Beſchlag nehmen. 

Die Krone (der Becher) beginnt 15 — 20 Gentimeter über dem 
Boden, alio faft ohne Stamm, und breitet jih nah und nad weit aus, 
Man bringt im Innern Reifen an, an welde die Aefte im Kreife gebun: 
den werden. 

Man zog ſonſt in diefer Form hauptjählid Birnen- und Aepfel- 
bäume. Wir haben uns verpflichtet gefühlt, fie zu erwähnen, weil foldye 
Bäume fehr viele und fhöne Früchte tragen, und muntern Befiger, melde 
viel Raum zur Verfügung haben, auf, einige derartige Baume anzuziehen, 
weil fie ſich jicher belohnt finden werden. 

Was die Beherhohftämme betrifft, fo iit ihre Kultur mehr in Ge— 
brauch, denn fie haben nicht wie die erfterem den Nachtheil, daß fie zu 
viel Boden in Beſchlag nehmen. 
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Viertes Rapitel. 
Schnitt der Bäume am Spalier. 


$. 1. 
Der Birnbaum. 

78. Die Pyramide ift nicht die einzige für den Birnbaum geeignete 
Form, und er wird oft und mit eben fo großem Erfolg am Spalier ge: 
zogen. Eben fo gelingt die Kultur am Gegenfpalier gut, obſchon nicht 
alle Jahre mit gleihem Erfolg, weil es ſchwer Halt, Schugvorrichtungen 
(vergl. A7) anzubringen, um die Blüthen und Früchte gegen widrige Ju: 
fälle zu fidyern. 

Wir wollen die Leitung dieſes Baumes am Spalier und Gegenfpalta 
betradhten, denn die Grundfäge und der Gang, melde zu befolgen fin, 
bleiben für beide Arten gleich. | 

Die von den Baumgärtnern heutzutage mit gutem Grunde am all: 
allgemeinften angenommenen Formen jind: der Zug auf Herzflamm (pal- 
mette simple) und auf Doppelſtamm (palmette a deux tiges), Wir 
wollen und zunächſt mit den erftern bejhäftigen. 


A. Der einfahe Herzſtamm. 


Diejer befteht aus einem aufrechten Stamme, von welchem nad ver 
rechten und linken Seite gleihweit von einander entfernte, möglichft wage— 
vecht gezogene GSeitenäfte ausgehen, an denen jih das Fruchtholz befindet. 
Diejed Ganze bildet das Baumgeripp, und ift auf die unter 55 und 54 
angegebene Weiſe an einer Mauer oder einem Geländer befeftigt. 

Mir haben bereitd (unter AA) erwähnt, wie mit dent Birnbaum 
bei der Pflanzung an Mauern verfahren werden muß. Alfo angenommen, 
daß der Baum gepflanzt ift, daß mir Sorge getragen haben, einen ein- 
jährigen oder höchſtens zweijährigen Stamm zu pflanzen, welcher unten 
binlänglihe Augen befigt, um durch den Schnitt Aefte zu erhalten, vie zu 
der Bildung des Solzgerippeg geeignet find, fo verfahren wir wie folat. 


Schnitt des erften Jahres. Fig. 27. 


79. Wir fhneiden einen Trieb, welher dem, woraus die Pyramide 
gebildet wurde (Fig. 16), ganz ähnlich if. Es handelt fih darum, drei 


—— 


Aeſte zu befommen: der eine beſtimmt den Stamm zu bilden, die zwei 
anderen, um die zwei unterflen Seitenäfte oder Arme zu erhalten. lm 
zu biefem Zwede zu gelan- 

gen, wähle man ein Auge 

an der Stelle a (Fig. 27), Kiy2T. 

welches nah vorn und bei- 
läufig 50 Gentimeter (fnapv 
1 Fuß) über der Erde fleht. 
Der daraus entitehende mit: 
telfte Trieb wird ſenkrecht 
angebunden, während man 
die beiden Seitentriebe 
ihräg befeftigt, jedoch ohne 
fie zu ſehr niederzubeugen, 
damit fie im Sommer üppig 
und lang wachſen. Bleiben — — 
beide Triebe ziemlich ein— RR TR 

ander gleich, jo ift daran nichts zu thun, im andern Falle wendet man zur Errei: 
hung moͤglichſt gleicher Stärke die Mittelan, welche wir bereits fennen. (Vgl. 54.) 





Schnitt des zweiten Jahres. Fig. 28. 

80. Bei dem nächſten Schnitt werden die Zugäfte bis zum dritten 
Theil, oder auf die Hälfte ihrer Länge eingefürzt, voraudgefegt,. dag die 
Triebe kräftig find, außerdem ſtärker. Man ſchneidet auf ein nah vorn 
ſtehendes Auge, fehlt aber ein ſolches an der geeigneten Stelle, auf ein 
hintered. Diefe Länge bietet verfchiedene Vortheile: fie genügt, um den 
Aeſten das nöthige Wahsthum zu verichaffen, und hält das richtige Ver: 
hältniß zu den oberen Aeſten feit, endlich geftattet fie die Entwickelung 
aller Augen, legt den Grund zu Fruchtholz und füllt den Baum aus. 
Wäre zu lang geſchnitten worden, ſo hätten mehrere Augen nicht getrieben, 
und es wären leere Stellen entſtanden. Hätte man aber im Gegentheil 
zu kurz geſchnitten, ſo würden die Augen ſtatt Fruchtholz und Trag— 
knospen hervorzubringen, zu kräftig gerri Haben, und die Fruchtbar⸗ 
feit ded8 Baumes wäre, troß den Ginfürzungen im Sommer, verjpätet 
worden, ja die Zweige hätten einen folden Umfang erreichen fünnen, daß 
man fie hätte unterbrüden müffen. 
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Was den Leitaſt (die Spitze) betrifft, ſo ſchneidet man ihn auf ein 
Auge, welches ſo geſtellt iſt, daß die zweiten Aeſte (Arme) ungefähr 
18 — 20 Centimeter über den erſten zu ſtehen kommen, eine Entfernung, 
welche für alle Stockwerke (Stammlänge von Arm zu Arm) eingehalten 
werden kann. (Fig. 28.) In dem Maße, wie die Seitenäſte ſtärker und 
länger werden, bringt man ſie in eine immer mehr wagerechte Lage, 
ohne die Richtung nach oben ganz aufzuheben, wie der Fig. 29 abge— 
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bildete vollkommene Herzſtamm zeigt. Man zieht jedes Jahr einen Zweig 
nad beiden Seiten, ohne Gabeläfte zu bilden, mit anderen Worten, der 
Baum muß jedes Jahr zwei wagerechte, und einen ſenkrechten Aft befommen. 
Es gibt Übrigens Bäume, an welhen man in fehr guten Boden zwei 
Aeſte nad) jeder Seite in einem Jahre gewinnen kann, den einen durch 
den Srühjahrsfchnitt, den andern durch zeitgemäßes Entipigen. in fol: 
her Erfolg kann jedoch *7 zweiten Jahre erzielt werden. 


B. Det Doppelherzſtamm. 


81. Wir halten den Doppelſtamm, was ſeine Leiſtungen betrifft, 
für vollkommen ſo gut als den einfachen. Er beſteht, wie geſagt, aus 
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zwei Stämmen, welche ſenkrecht neben einander ſtehen, und als Mutter: 
zweige oder Hauptäſte gelten können, woran die eigentlihen Seitenäfte 
oder Arme ſtehen, und wodurch viefe ihren Saftzufluß erhalten. 


Schnitt des erften Jahres. Fig. 30. 

82. Da man, anftatt einen Stamm und zwei Geitenzweige oder 
Arme, bei diefer Form zwei aufrechte Mutterzweige, gleihfam zwei Stämme 
erzielen will, jo wählt man zwei, ungefähr 42 Gentimeter (etwas über 
4 Zoll) über dem Boden und möglihit gegenüber ſtehende Seitenaugen, 
über welden der Schnitt ausgeführt wird. Die dadurd erhaltenen Triebe 
werden fenfredht angebunden, und zwar fo, daß fie (wie Fig. 50 zeigt) 
unten einen Bogen in der Form , eines U bilden, und im ihrer ganzen 
Länge gelaffen, vorausgefegt, daß einer den andern nit überwächſt, in 
welchem Kalle man den flärfer wachſenden mehr wagerecht binden müßte. 


Fig. 3]. 









2.30. 


2 Jahre. 
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Schnitt des zweiten Jahres. “ig. 31. 
83. Man fchneivet im zweiten Jahre die beiden Zweige a auf ein 
nad vorn ftehendes Auge, ungefähr 20 — 25 Gentimeter über der Ver: 
eolungsftelfe, um auf jeder Seite einen Verlängerungszweig für den Mut: 


— 


— 88 — 


teraſt und einen Seitenzweig zu erhalten. Man gewinnt ſo jedes Jahr 
ein Stockwerk oder eine wagerechte Zweigſtufe von der bei dem einfachen 
Herzſtammſchnitt angegebenen Hoͤhe. Die Seitenäſte werden genau ſo 
geſchnitten, wie wir bei der erſtern ſchon angegeben. Das Einkürzen der 
Spigen gefhieht an den jungen Bäumen, fo oft es nothwendig erſcheint. 
So gelangt der Baum nah und nad zu der Fig. 52 abgebildeten Form, 
welche einen vollfommen ausgebildeten Baum varftellt. 

84. Was wir über das Fruchtholz zu fagen haben, bezieht ſich auf 
beide Bormen des Herzſtammes. 

Man läßt das Fruchtholz jih oben und unten an den wagerechten 
Aeften bilden, zumeilen muß man es jedoch auf der Vorderſeite nehmen, 
um leere Stellen am Spaliere auszufüllen. Die Fruchtzweige müſſen 
ſehr kurz gehalten werden, damit die Früchte nahe an den Holzäſten 
jigen und an Umfang gewinnen. Sie werden erneuert, fo oft fih Ge 
legenheit dazu bietet, und, je nachdem fie erfchöpft find, mehr oder weniger. 

In Allgemeinen kann man annehmen, daß, je dünner die Frucht— 
zweige find (im Verhältniß zum Holze des ganzen Baumes), vefto eher 
ind von ihnen fhöne und gute Früchte zu erwarten; fie müſſen jedoch 
bei aller Schwachheit gefund und fräftig jein. 

Mas wir hier über den Birnbaum erwähnt haben, läßt ih auf 
auf Aöpfelbäume anwenden, nur mit dem Unterfchiede, daß dieſe mteift an 
dad Gegenfpalier gebracht werben, wo fie vorzüglich gedeihen. 


Winkelzug des Zwergapfels an ber Drabtichnur. ig. 33. 


85. Diefes ift eine der beften Formen, melde man. dem Apfelbaume 
geben kann, da hierzu nur: ein zeitweiſes Stügen genügt. Man bringt 
entweder eine Reihe oder Linie, oder deren mehrere, über einander an, 
Bei dem Beifpiele, welhes wir Fig. 35 zeigen, haben wir zwei Reihen 
angenommen. Der erſte Baden ift 20 — 25 Gentimeter über der Erde, 
der zweite 20 Centimeter über dem erften. Der Raum, welden wir für 
jeden Faden und Baum beflimmen, beträgt einen Meter, mithin find die 
Bäume einen halben Meter von einander entfernt.’ 

Man nimmt junge, einjährige, auf Paradiesſtamm verevelte Stämm:- 
hen, biegt fie in der Höhe des Fadens um, und befeftigt fie an ſtarkem, 
gut geipanntem Eiſendraht. Auch ift ed gut, den Stamm mit Hülfe 
eines Pfahles gerade zu halten. Dan fchneivet dad Meis zwei oder drei 
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Augen über der Biegungsftelle, bindet den Verlängerungszweig zu rechter 
Zeit an und entjpigt die anderen. Da der Saft einen frummen Meg 
machen muß (wobei übervied die Gefäße dur die Biegung zufammenge- 
preßt find), fo fteigt er langjam, und der Baum bequemt ſich fogleich zum 
Srudttragen. Unter diefem Geſichtspunkte erjcheint viejes Verfahren ſehr 
vortheilbaft. Im zweiten Jahre fchneidet man den Verlängerungszweig 
im Verhältniß zu feiner Etärfe, bindet den neuen Trieb an, und läßt 
ihm die erwähnte Sorgfalt angedeihen. Wenn der Baum an der Schnure 
die beftimmte Länge erreicht hat, d. 5. bis an den nädften Stamm ge: 
langt ift, fo wird er durch Anplatten oder Ablactiren (greffe en ap- 
proche) an der Biegungsftelle des Nahbarftammes mit diefem verbunden. 
Iſt das Verwachſen beiver Bäume vollftändig gefchehen, jo nimmt man 
den Draht weg, denn das Holzgerivp ded Baumes hält fih dann 
von jelbft. 





Fiy.33. 

Wir haben vorgezogen, den Stamm blos einfah nad einer Seite 
umzubiegen, anftatt zwei Aeſte oder Arme zu bilden, weil es oft vor- 
fommen fann, daß die eine Seite viel ſchwächer bleibt ald vie andere, 
indem der Avfelbaum, auf PBaradiesftamm veredelt, ſehr oft Triebe von 
ungleiher Stärfe bildet, und das Gleihgewicht ſchwer herzuftellen ift, was 
natürlich bei einem Zweige nicht vorfommen kann. Außerdem nimmt der 
Saft bei diefem Verfahren in allen durch Ablactiren verbundenen Bäumen 
einen und, benjelben Weg von der Rechten zur Linken, oder, wenn man 
die Arme nad rechts biegt, wie es bei der obern Schnur der Fall ift, 
umgefehrt. Dieſes Pfropfen durch Annäherung (Ablactiren) bietet außer: 
dem noch den Vortheil, daß die ganze Guirlande (wenn ih fo jagen 
darf) einen viel gleihmäßigern Wuchs befonmt, jo daß ein Schwacher 
Baum von dem flärkern einen Zufhuß von Nahrung erhält, der ihn 
mit vorwärts bringt. Die Bäume helfen fih fo gegemfeitig, und vie 


er an 


Schnüre bleiben längere Zeit in einem guten Zujtande der Gefunpheit 
und Tragbarfeit. In fehr gutem Boden, wo man einen zu üppigen 
Wuchs zu fürdten hat, pflanze man die Bäume fo weit von einander, 
als man es für nothwendig hält, jo daß die einzelnen Bäume den be- 
ftimmten Raum eben ausfüllen *). 


$. 2, 
Der Pfirsichbaum. 


86. Der Pfirfihbaum gedeiht in unferm Klima nur im Schutze 
einer Mauer gut, und muß daher am Spalier gezogen werben. Man 
kann diefen Baum in fehr verſchiedene Formen bringen, ich werde mid 
aber nur mit denjenigen befhäftigen, welde ih für leicht ausführbar und 
für die Erzeugung der Früchte beſonders vortheilhaft halte. 

Ehe ich jedoch von diefen einzelnen Formen fprehe, ſoll von ben 
Eigenthümlichfeiten und. dem Wuchſe dieſes Baumes befonderd die Rebe 
fein. Ganz abgefehen von der Form, muß man bei allen Bäumen zwei 
Arten von Zweigen (Trieben) unterfcheiden: 1) die Holzzweige oder Holz— 
triebe (fpäter die eigentlichen Aefte); 2) die Kleinen Zweige oder Frucht- 
zweige. 

A. Die Holzzweige oder Holztriebe. 

87. Dur diefe wird die für den Baum beftimmte Form gebilvet. 
Es entfteht einer aus dem andern, und fie find mit Fleinen oder Frudt- 
zweigen befegt. Ihre Hauptverrichtung if, den Saft für die legteren 
herbeizuziehen und dieſe zu ernähren. 


*) Diefe noch wenig befannte Art, den Apfelbaum zu ziehen, ift wol bas 
Künftlichfte, was in der Obftbaumzucht geleiftet werden kann, und ftreift nahe 
an eine Künftelei, die billig aus den Gärten verbannt werden follte. Da ich aber 
ſolche Bäume nicht aus eigener Anfchauung und Erfahrung fenne, fo möchte ih 
durchaus Niemanden abhalten, einen Verſuch zu machen; im Gegentheil, ich em 
pfehle, die Borfchriften des großen Meifters genau in Ausführung zu bringen. 
Für Feine Gärten muß ein ſolcher vielftämmiger Apfelbaum fehr hübfch und 
nüglic, fein. Ich warne jedoch vor pomologifchen Spielereien mit vielen Sorten; 
wenigſtens nehme man nur völlig gleichwachfende Sorten, und folche, die zu glei- 
cher Zeit reifen. Anm. d. Ueberf. 





Die Holztriebe werden beim Schnitt fo lang gebalten, als es die 

Vegetation und die Form des Pfirfihbaumes erlaubt, damit der Saft 
dur fie Hinreihende Aufnahme findet, und man zu einer quten Bildung 
des Baumes gelangt. Sie müffen immer ftarf und glatt fein und dür— 
fen feine anderen Krümmungen maden, ald die für die Korm nötbig er: 
fheinenden. Die Länge des Schnittes ift der Form oft untergeordnet; 
aber fo oft dies nicht der Fall ift, 
wechfelt ſie je nad) der Stärfe ver Fig. 34. 
Triebe, von der Hälfte bis zum 
dritten Theil ihrer ganzen Länge. 
Es fommen fogar gewiffe Bälle vor, 
wo ed rathſam ift, fie gar nicht zu 
beſchneiden; je mehr man von den 
Trieben behalten fann, deſto beſſer 
ift es, vorausdgefeßt, daß die Geſund— 
beit des Baumes in feiner Weife dar: 
unter leidet, und daß die Holztriebe 
binlänglih mit Fruchttrieben beſetzt 
bleiben. Man folge aufmerkſam dem 
Schnittauge in feiner Entwidelung, 
welcher Trieb den Verlängerungs— 
zweig bildet. Diefer Trieb, welcher zur 
Verlängerung und Ausbreitung des 
Baumes beftimmt ift, muß durd alle 
und befannte Mittel in einem vor- 
herrſchenden und bevorzugten Zu: 
ftande erhalten werden. Alle Triebe, 
welche dieſem Berlängerungsdtriebe 
vorausfommen, fo wie die oberhalb 
ftehenden und deshalb zu ftarf wach— 
jenden werben ſtets eingefürzt. Später bilden die Verlängerungstriebe 
falfhe oder Nebentriebe. (Vergl. 31.) Die nach vorn und nad Hinten 
ſtehenden werden ganz entfernt, vie nad oben gerichteten fürze man 
auf das dritte oder vierte Blatt, die nah unten ftehenden aber laſſe 
man ganz, damit fie Saft ziehen, und Binde fie in gehöriger Rage an. 
(Fig. 54.) 








—91— 


Fig.33, 


Sollte der Ber: 
längerungstrieb nicht 
ftarf genug treiben und 
ſchwach bleiben, jo muß 
man auf einen tie 
fer ſtehenden Fräftigern 
Trieb zurückgehen, ven 
man von nun an als 
Verlängerungstrieb be: 
handelt. Es fann vor: 
fommen, daß alle Augen 
ſich zu falſchen oder Ne 
bentrieben entwickeln. 
In dieſem Falle wähk 
man einen ber beften 
auf der Stelle, wo ver 
nächſte Schnitt ausge: 
führt werben fol, nad 
vorn ſtehenden Neben= 
triebe (a), biegt und 
befeftigt ihn mit einer 
Binfe an den Haupt: 
trieb, fo daß er fogleid 


f die Richtung befommt, 


welche er in Zufunit 
als Verlängerungstrieb 
behalten fol, und ſchnei⸗ 
det die Spige im fol- 
genden Jahre über bie 
fem Nebentriebe ab. 
(Fig. 55 a.) Man ver 
meidet hierdurch eine 
ftarfe Krümmung, und 
verhindert deren Schäd⸗ 
lichkeit in Bezug auf 
den geftörten Saftlauf, 
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der jo frei wie möglich fein muß. Als ein noch befferes Mittel, den un— 
angenehmen Folgen der Nebentriebe zu begegnen, empfehlen wir, im Mo- 
nat Auguft an der Stelle, wo das nächſte Jahr geichnitten werden foll, 
ein jehr gut gebildetes Auge (durch Deculiren) einzufegen. 

Aus Allem, was wir bisher über den Verlängerungstrieb fagten, 
gebt hervor, in welchem Grabe derſelbe gepflegt und bevorzugt werden 
muß. Es kommen jevohb aud Fälle vor, wo es räthlich ift, feinen Wuchs 
durh Gntipigen oder einen Sommerſchnitt aufzuhalten, sei ed, um eine 
Berzweigung zu erzielen, oder um das in einigen Theilen des Baumes 
geftörte Gleichgewicht wieder herzuſtellen. 

88. Will man an einem Baume Beräftungen erzielen, jo muß man 
im Voraus die Form bejtimmen, welche gegeben werben foll, damit dieſes 
nit dem Zufalle überlaffen bleibt. In diefem Falle ift dann die Wahl 
der Augen, durd melde die Gabeltheilung erfolgen fol, leicht. Giner 
der wichtigſten Punkte bei der Bildung der Holzzmweige ift, daß alle 
horizontalen oder unteren Seitenzweige vor den aufwärtd 
gerihteten gebildet werden, indem man mit den unterjten anfängt, 
melde ganz befonders gut im Stande fein müffen. Der Saft fleigt nur 
jhwer in diefe Zweige, und es muß dem entgegengearbeitet werden, denn 
das Streben, aufwärts zu fteigen, würde alle Bemühungen, welche man 
zu diefem Zwede mahen könnte, unnüg machen, jobald man dem GSafte 
den freien Zutritt zu den oberen Aeften geftattete. Es dürfen deshalb die 
oberen Zweige des Baumes erft dann gebildet werben, wenn die unteren 
bereitö eine hinreichende Stärfe erreiht haben. 

Die Aefte, welche das Gerippe des Baumes bilden follen, dürfen 
nicht zu ſehr vervielfältigt werden, und einander nicht zu nabe ftehen. 
Eine zu große Menge von Aeften würde den Saft zu fehr vertheilen umd 
die Erhaltung des Gleihgewichtes erfhweren. Sie müffen jo weit von 
einander entfernt fein, daß das Anbinden der fleinen Zweige dazwiſchen 
mit Bequemlichkeit gefchehen Fann, zu welchem Zwecke ein Zwiſchenraum 
von 50 — 60 Eentimeter (18 — 21 Zoll) nöthig if. Die Menge der 
Aefte und ihre Entfernung von einander muß fo berechnet fein, daß die 
Mauer ſtets vollftändig bedeckt und Fein leerer Plag daran zu jeben tft, 
was natürlih aud von der Höhe der Mauer abhängt. Wir haben be- 
veitd bemerkt, daß die Holzäfte an ihrer Theilung ſenkrecht oder wagerecht 
fteben fünnen. Will man einen feitwärts ftehenvden (horizontalen) Aſt 
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bilden, fo wähle man ein Auge, das fih unmittelbar unter dem befindet, 
welches den DVerlängerungstrieb bilden foll. Da aber feine Stellung an 
der Unterfeite ded Zweiged es mit ji bringt, daß der Trieb ſchwach 
wird, jo richtet man ihn beim Anbinden fo, daß er dem Verlängerungs— 
triebe nahe kommt, und bringt ihn erft nah und nad in die horizontale 
Lage, welde er in der Folge einnehmen fol. Wählt man Hierzu ein 
Auge nahe am Schnittauge, und halt man den Trieb ziemlich im derſelben 
Linie mit diefem, jo wird diefer untere Trieb immerhin ein ſtarkes Wachs— 
thum befommen, weil er eine größere Menge von Saft, der fih immer 
in großer Fülle nad) den oberen Theilen zieht, erhält, während er, wei— 
ter vom Schnittauge entfernt und nad) der Seite angebunden, nur ſchwach 
getrieben haben würde. Handelt es fi aber dagegen darum, einen ver: 
ticalen (nad) oben ftehenden) Aft zu gewinnen, wozu das Auge auf ter 
Oberfeite fliehen muß, ſo wird ed, wie entfernt e8 auch von der Spiße 
ftehen möge, immer einen fräftigen, felbft zu fräftigen Trieb bilden, troß 
wiederholten Entipigend. Daher ift e8 beſſer, fih dann eines kleinen 
Zweiges zu bedienen, der, da er feit mehreren Jahren in einem Zuftanve 
von Kümmerlichkeit gehalten worden ift, leichter in ber wünfchenäwerthen 
Beſchränkung zu halten ift. 

In Fällen, wo man einen Baum behandelt, deſſen Form es nicht 
nöthig macht, die Holzzweige zu befchneiden, wie wir fpäter fehen werben, 
nimmt man zur Bildung von Gabeläjten zu Nebentrieben, die man im 
Nothfalle künſtlich hervorrufen kann, feine Zufludt. 


B. Die fleinen Zweige oder Xefte. 


89. Wir begreifen unter diefem Namen alle Zweige, welde nidt 
zum Baumgerippe gehören, alſo die Geitenäftgen und Triebe. Sie ftehen 
auf den Hauptäſten und beveden fie in ihrer ganzen Ausdehnung. Gie 
dürfen oben und unten ftehen, niemald aber nad vorn oder hinten, we: 
nigftend nur, wenn eine leere Stelle ver Mauer nit anderd ausgefüllt wer: 
ven kann. In diefem Falle ift es immer noch beffer, ſich durch kraut⸗ 
artiged Pfropfen Zweige zur Ausfüllung der kahlen Stelle zu verfchaffen. 
In den beiden erfteren Stellungen (nad oben und unten) find jie leichter 
anzubinden. Die Entfernung diefer Zweige unter einander wechfelt zwi: 
fen 40 und 16 Eentimeter (A — 6 Zoll), damit Unordnung vermieden 
wird und die Brüchte der Luft und Sonne ausgefegt find. Die Beſtim— 


mung biejer Eleinen Aeſte ift, Früchte hervorzubringen. Da jie jedoch nicht 
alle wirkliches Fruchtholz bilden, jo unterfheiden wir ferner: 4) die Holz: 
zmweige, welde den Zapfenzweig (branche coursonne), den Waſſertrieb 
oder Räuber (gourmand) und das Aeſtchen (rameau) in ſich begreifen; 
2) die Fruchtzweige im eigentlihen Sinne, zu melden der unſichere 
oder mangelhafte Fruchtzweig (brauche chiffonne), das Sträußchen oder 
ver Bouquetzweig, und die gewöhnlidhen Fruchtzweige oder Fruchtruthen 
gehören *). 


Das Aeſtchen oder der Fleine Solzzweig (rameau). 

90. Man findet folde Aefthen hauptiählih auf jungen und fehr 
fraftig wachſenden Bäumen. Sie jind gleihmäßig mit Yaubaugen bevedt, 
und haben nie Blüthenfnospen, geben daher auch nur Holz. Man unter 
iheidet beim Pfirfihbaume einfahe und mehrfache Holzaugen. 
Ihre Verrihtungen find übrigens die nämlidhen, doch werben jie bei dem 
Ausbrehen der Triebe anders behandelt, worauf wir feiner Zeit zurüd- 
fommen werden. Manche fönnen mehrere Jahre im ſchlafenden Zuftande 
bleiben, und entwideln ſich ſpäter dennoch. Es gibt ferner am Pfirſich— 
baume aud verborgene (blinde) und fchlafende Augen, die fih auf die 
von uns über diefe Art Augen angegebene Weife (55 und 54) benugen 
laſſen. 


Das Waſſerreis oder der Räuber gourmand). Fig. 35. 

91. Dies iſt ein Zweig von außerordentlicher Wuchskraft, welcher 
meiſtens in der Nähe von Knoten und Krümmungen auf den Haupt: 
äſten vorfommt. Er ift auf dem Pfirfihbaume, bejonderd wenn dieſer 
jung ift, häufiger ald auf anderen Bäumen, und feine Wirkung ift bier 
viel gefahrvoller, weshalb man jie forgfältig vermeiden muß. Man er: 
fennt den Räuber au dem mächtigen Umfange und dem raſchen Wachs— 

*) Abermals muß ich erflären, daß ein vollitändiges Uebereinftimmen der 
franzöftfchen und der deutjchen technifchen Ausbrüde nicht möglich if. So gibt 
es 3. DB. für den Ausdruck branche coursonne und branche chiffonne fein 
befanntes deutſches Wort; ich mußte daher fuchen, die wahre Bedeutung in das 
gebrauchte deutfche Wort zu legen, denn eine wörtliche Meberfegung hätte zu gar 
nichts geführt. Die Hauptfache bleibt immer der rechte Sinn. Die beigefügten 
Abbildungen werden übrigens alle Zweifel in Bezug auf die Bezeichnung der ver: 
ſchiedenen Theile befeitigen. Anm. d. Meberf, 
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thume; er erreicht zumeilen eine Länge von 2 Meter (reihlih 6 Fuß). 
Faft alle Augen dieſes Triebes bilden Nebentriebe, und er zeigt in feinem 
Wachsthume an mehreren Stellen auffallenden Wechſel. (Fig. 55.) 
In gewiffen Fällen ift es nöthig, von dem Wafferreife Gebraud zu ma: 
hen, 3. B. bei der Verjüngung und Wieverherftellung alter Bäume. 


Der Bapfenzweig (branche coursonne). #ig. 36. 


92, Diefe Zweige ftehen ale den Holzäften und den eigentlichen 
Fruchtzweigen, 

und unterſtü— 

tzen die letzteren. 

Sie entſtehen — 

nach und nach 

durch wieder: 

holten Schnitt. 

Man verhüte 

ſorgfältig ihre 

Verlängerung, 

und ſuche ſie 

bald ganz, bald 

theilweiſe zu er⸗ 

neuern, ſo oft 

ſich Gelegenheit 

dazu bietet. 

Man muß ſie 

ſtets ſo kurz 

wie möglich ſchneiden, denn lang geſchnitten werden ſie 

ſchwach, und es iſt dann ſchwer, ſie wieder zu erhalten. 


Der unſichere oder ſchlechte Fruchtzweig *) 
(branche chiffonne). Fig. 37. 
93, Er ift Klein, dünn, und in feiner ganzen Länge 
mit Blüthenfnospen ohne Blattaugen bejegt, mit Ausnahme 








*) Man nennt in Deutfchland folche Triebe hier und da taube Frucht— 
ruthen, weil fie vermeintlich feine Frucht geben follen, Anm, d. Ueberf. 


» 
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der Spige, welche ſtets in einem Holzauge endigt. 
Zuweilen befindet fih eim ſolches am Grunde des 
Zweiged, was ihn dann ſehr braudbar madt. Die 
Früchte, welche auf diefem Zweige auffommen, find 
eben fo ſchön wie auf den übrigen, aber viel un: 
jicherer ald die auf gut gebildeten Fruchtzweigen mit 
Blattaugen. Man begegnet diefem Zweige viel 
häufiger auf alten Bäumen ald auf jungen, und 
zwar in Stellungen, wohin Luft und Licht wenig 
gelangen, alfo an zu dichten Stellen. 


Die Blüthentnodpe. 

94. Die Blüthenfnospe ift die Hülle der Blü— 
then. Sie ift dider und abgerundeter als die Blatt: 
knospe (das Holzauge), und unterfcheidet ſich von 
diefer leicht beim erften Anblid. Sie tritt im Früh— 
ling am erjten in Vegetation, und man findet fie 
nur auf einjährigem SHolze. 

Das Sträußchen oder der Bouquetzweig 

(branche à bouquet), #ig. 38. 

95. Diefes ift nur 2—8 GEentimeter (/, — 5 
#ig.38. Zoll) lang, und zeigt eine Vereinigung 
* von vier bis fünf Blüthenknospen an 
| der Spige, ein Fleines Sträußchen over 
einen Büfchel, in deſſen Mitte fih ein 
Holzauge befindet. Auf foldhen Zwei— 
gen jigen die fhönften Früchte, und zwar 
mit ziemliher Sicherheit alljährlich. 
Man findet die Sträufhen ſtets am 
alten Holze in den verjchiedenften Stel: 
lungen. Man jchneidet jie niemals, und bejeitigt blos 
einige, wenn zu viele auf einer Stelle beifammenfigen. 
Die gewöhnlihen Fruchtzweige oder die Frudt:- 
ruthen (branches ordinaires). Fig. 39. 

96. Dies find die zahlreichften. Ihre Länge 
ift ſehr verfchieden, und file find gleihmäßig mit 

Hardy-Jäger, der Obfibaumfchnitt. 
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Blüthenknospen und Holzaugen (Blattaugen) bejegt. Die Knospen find 
einfah oder doppelt, und haben ſtets ein Blattauge neben ſich ſtehen, wel: 
ches bei den Doppelfnospen in der Mitte fteht. 

Gute Frucdtzweige dürfen nicht über 5 — 6 Millimeter (ungefähr 
wie eine Schreibfever) im Durchmeſſer haben, denn wenn fe jtärfer find, 
fo figt die Frucht. zu weit, oben, woburd ein langer Schnitt veranlaßt 
wird, der, wie wir fpäter fehen werden, viele Nachtheile mit ſich bringt. 


Ueber den Schnitt der Fleinen Zweige. 


Zeit des Befchneidend. 

97. Man kann an diefem Baume die Knospen und die Augen er 
dann gut unterfheiden, wenn die erften Saftbemegungen eingetreten find, 
weil dann die Knospen zuerft did werden und ſich entfalten. Der Pf: 
ſichbaum muß daher im Frühjahr, d. h. von Anfang Februar bis Ende 
März *), befhnitten werden. Man’ kann zwar früher anfangen, ift aber 
jeiner Sache nicht fo gewiß und des guten Erfolges nicht jiher. Es fommt 
zuweilen vor, daß die Bäume überrafchend ſchnell zu grünen beginnen, 
und man gendthigt ift, den Schnitt auszuführen, wenn die Blüthen be— 
reits ganz geöffnet jind, In diefem Balle ift die Baumſchere fehr gut zu 
gebrauchen, weil dann die Zweige, um den Abfall der Blüthen zu ver: 
meiden, nicht ftarf erfhhüttert werden dürfen, was bei dem Schnitte mit 
dem Gartenmeffer nicht zu vermeiden ift. 

Man beginnt damit, alle Aeſte vom Spalier loszufchneiden, d. h. die 
alten Bünde zu entfernen; eben fo die trodenen Blätter und andere Un— 
reinigfeiten, welde Hinter dem Geländer jigen geblieben find, damit das 
Anbinden in pafjender Weife ausgeführt werden Fann. 

Das Abfneipen der Spiten, das Ausbrechen der Triebe, der Som— 
merſchnitt u, f. w. wird nad) den von uns aufgeftellten Grundfägen aus: 
geführt. GVergl. 55, 56 und 57.) 


*) Ic habe ſchon (unter 20) bemerft, dag man in Deutfchland, wenigftens 

im nörblichen und in rauberen Lagen, nicht fo früh befchneiden kann, als hier 

angegeben if. Man warte flets bis zum Augenblicd, wo fich die Blüthenfnospen 

von den Holzaugen unterfcheiden laſſen, und kehre fich fonft nicht an den Monat. 
Anm. d. Ueberſ. 


ae IE — 


Der Prfihbaum erlangt, wenn er unter günftigen Verhältniſſen 
gepflanzt ift, einen fehr großen Umfang, er ift fortwährend in Vegetation 
und verlangt daher unaufhörlide Aufmerkjamfeit. Die Knospe fteht ein: 
zeln (iſt einfah) und gibt nur eine Frucht. Lange Zeit hat man an bie 
Nothwendigkeit geglaubt, daß jie von einem Blattauge begleitet fein 
müffe, fei es ummittelbar daneben, oder nahe darüber. Heutzutage ift 
man von diefem Glauben abgefommen, denn man hat die Erfahrung ge- 
macht, daß die Frucht auch ohne diefe Bedingung zur vollftändigen Reife 
gelangen kann. 


Das Erfegen fehlender Zweige oder die Ausfüllung (remplacement). 


98. Die Fruchtzweige find im Verhältniß zu den Holzzweigen ſchwach. 
Der Pfirfihbaum hat zwar die Fähigkeit, aus dem alten Holze auszu— 
treiben, gibt aber nur auf einjährigem Holze Früchte. Deshalb bringt 
ein Zweig, der einmal Frucht getragen bat, deren nicht wieder, und es 
ergibt fih daraus die Nothwendigfeit, diefe Zweige durd andere zu er: 
jegen. Diefer Grundfag muß durhaus feitgehalten werden, wenn man 
niht will, daß das Innere ded Baumes kahl werben und bie Frucht fi 
blos in den oberen Theilen des Baumes bilden fol. Dieſe alljährliche 
Erneuung der Fruchtzweige, begründet auf das Austreiben des zunächſt 
am alten Holze ſtehenden Auges, ftehe es oben oder unten (das Letztere 
ift vorzuziehen), heißt die Erfagfunft. Dies ift die wichtigſte Angelegen; 
beit bei dem Schnitte der Pfirfihbäume Alles, was zu Gunften ver 
Entwidelung dieſes Auges, weldes den Erfagtrieb für den Fruchtzweig 
des nächſten Jahres bilden foll, geihehen kann (und wovon fpäter die 
Rede fein wird), muß mit größter Gewiflenhaftigkeit geſchehen. 


Das Holzäftchen oder der Holztrieb (rameau a bois). 


99. Es kann eine Länge von 50— 60 Gentimeter (18— 22 Zoll) 
und darüber erreihen, unterſcheidet fi in der Stärke aber wenig von 
dem Fruchtzweige, und wird auf die beiden erflen Augen geſchnitten. 
Treiben fie ftarf, fo muß fleißig entfpigt werben; im entgegengeiegten 
Falle wird der zunähft am Abſatze (das oberfte Zweigftüd des vorjäh— 
rigen Holzes) ftehende Trieb, aljo der Trieb des untern Auges, welder 
den Erſatzzweig bilden foll, fogleih an ver Stelle befeftigt, welde ber 
daraus entftehenve Fruchtzweig des nächften Jahres einnehmen fol. Man 
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halte ihn etwas in einem Zuftande der Mittelmäßigkeit, d. h. laffe ihn 
nicht zu ſtark wachen, indem man den andern Fräftiger werden läßt. 
Mir haben zwei Augen behalten, um den Saft zu vertheilen, und um 
einen Zweig im Rückhalte zu haben, wenn den einen ein Unglüd treffen jollte. 


Das Waflerreis. 


100. Das Wafferreid, welches man durch Abfneipen hätte verhindern 
follen, kann, wenn es nit zu groß ift, in folgender Weile zur Bildung 
von Fruchtholz gebraudt werden. Man fchneivet es auf einige Augen 
ein, und biegt e8 flarf nad unten, indem man dad Reid ftarf zufammen- 
drüdt. Sollte es zu ftarf fein, um fi biegen zu lafjen, fo fchneidet 
man den Zweig ganz weg, und verftreicht die Wunde mit Baumwachs 
oder Baumfalbe, vorausgefegt, daß man diefen Zmeig nicht nöthig hat, 
um an einem bereit3 fertig gezogenen Baume einen abgängigen Holzaſt 
zu erjeßen. Sollte durch das Abſchneiden eine fahle Stelle entftehen, io 
füllt man fie durch das Anplatten (Pfropfen durch Anpäherung) guter 
Zweige (wovon fpäter die Rebe fein wird) wieder aus. Das nieder: 
gebogene Wafferreid wird immer noch ziemlich ſtark treiben. Man läpt 
diefe Triebe einige Zeit fortwachfen, hierauf wählt man einen nahe am 
Zweiggrunde fitenden, und legt ihm durch zeitiges Anbinden Feſſeln an, 
damit er nur die wünfchenswerthe Stärfe erlangt. Die übrigen Triebe, 
mit Ausnahme von einem oder zweien, werben entfernt. 


Der Zapfenzweig (branche coursonne). 


101. Der Zapfenzweig wird nicht gefchnitten. Dennoh Kann es 
vorkommen, daß an feinem Grunde (am Wulftringe), oder auf ihm felbft, 
ein Auge zum Vorſchein fommt, und in diefem alle muß der Frudt- 
zweig kürzer gejhnitten werben, ald es fonft gefhehen wäre; ferner muß 
durch Abkneipen und Ausbrehen der etwa erfheinenden Triebe in ver 
Nähe der Saft auf diefes Auge geworfen werden, damit es audtreiht. 
Sollte e8 damit zögern, ober zu ſchwach treiben, fo fchneive man ven 
ganzen Fruchtzweig ab, und opfere die Frucht, um ſich dieſes Zmeiges 
ganz zu verjichern. Das folgende Jahr wird der alte Zweig mit dem 
Zapfen (Big. 56 a) ganz oder theilweife abgefhnitten, und der junge 
Erfagtrieb wird einen neuen Fruchtzweig näher an dem alten Holze des 
Baumes bilden. Man fann fogar ein ſolches Auge hervorzuloden fuchen, 


indem man den Zapfenzweig jehr nah unten biegt und jo befeftigt, oder 
felbft indem man ihn leicht einknickt. Diefer Verſuch glückt jedesmal, 
wenn jich der Anfang zu einem Auge an dem Zapfen befindet. Zumeilen 
fterben jedod die Zapfenzweige ganz ab, und ihr Abgang verurfaht häß— 
liche leere Stellen am Baume. Wir werden in dem, die Wiederberftellung 
alter Pfirfihbäume behandelnden Abihnitte (118) das Nötbige über die 
Segenmittel erwähnen. 


Der unfichere oder ſchlechte Fruchtzweig branche chiffonne). 

102. Derjelbe fann in geſundem Zuſtande einige Früchte tragen. 
Für diefen Ball ſchneidet man ihn auf zwei bis drei Knospen; will man 
aber feine Frucht daran, jo ſchneidet man ihn bis auf das unterfte Auge, 
damit aus diefem ein ‚neuer Trieb entitebt. Sollte unten am Grunde 
des Zweiged Fein Auge figen, was zumeilen vorfommt, jo läßt man ben 
Zweig ganz, und benugt ven Verlängerungstrieb ald Fruchtzweig. 


Das Straußden. 

103. Das Sträußchen wird, wie fhon erwähnt, durdaus nicht be- 
ihnitten; man unterbrüdt ed, nahdem die Frucht abgenommen ift*). 
Sollte e8 aber nöthig fein, um eine leere Stelle am Spalier auszufüllen, 
jo wird ed wie ein Bruchtzweig behandelt, und das Holzauge in der Mitte 


bildet den kleinen Verlängerungszweig. 
! 
Die eigentlichen Fruchtzweige. 

104. Die eigentlihen Bruchtzweige werden jämmtlih geſchnitten. 
Die Länge des Schnittes hängt ganz von ihrer Stellung ab. Stehen 
fie auf den Holzzweigen (Aeſten) nad oben, jo ſchneidet man ſie auf die 
vierte Knospe, ftehen fie aber nah unten, auf die zweite oder dritte 
Knospe, je nachdem jie ftarf find. (Fig. 40.) Bei dem abgebilveten 
Zweige wurde auf vier Knospen gefchnitten. Die Augen, welde daran 
figen, entwideln ſich um fo jtärfer zu fräftigen Trieben, je weiter ſie von 
der Anfangsitelle des Zweiges am alten Holze entfernt find. (Big. 41.) 





*) MWahrfcheinlich verfteht dies der Verfaſſer fo, daß man diefen Zweig ab- 
ichneiden foll, nachdem er überhaupt feine Krüchte mehr trägt, was in günjtigen 
Fällen drei bis vier Jahre der Fall it. Wörtlich genommen heißt es oben, daß 
man das Sträußchen nach der Obfternte abjchneiden jolle. Anm. d. Ueberf. 
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Diefem Beftreben des Saftes, die oberen Augen zu begünftigen, muf 
entgegengearbeitet werden. Auf Fig. AO ift das Auge a, weldes ven 
Erfaßzweig geben foll, das fchlechtefte von allen, und doch haben wir Hier 
einen Zweig nöthig. Will man daher verfiert fein, daß es außtreibt, 
fo müffen die oberen Triebe, ohne Rückſicht auf die Frucht, welder es 


bo 
\ 


en 
t 





nichts fchadet, abgefneipt werden. Sollte das Auge ungeachtet diefer Bor: 
fihtsmaßregeln ſchwach treiben, fo darf man nicht zaubern, einen oder 
zwei Triebe, ohne die Frucht zu fhonen, abzuſchneiden. (Big. 42.) 
Wäre das gute Fortkommen dieſes unterften ſchwachen Triebes dennoch 
nicht genug geſichert, ſo gebe man die Früchte ganz auf, und ſchneide den 


|, 


Zweig über dem zweiten Triebe (Fig. Al bei c) ab, um ven Erſatz— 
zweig in die Höhe zu bringen und vorberrihend zu machen. 

Hin und wieder ift ein fo gewaltiames Mittel nicht nöthig, um den 
Erfagzmweig zu gewinnen, indem er ſich von felbft entwickelt. Wächſt er 
nur mäßig, fo ift ed um fo beffer; treibt er aber zu ftarf, jo muß er 
geſchwächt werden. Zu diefem Zwede wird er zeitig und feit angebunden, 
während man die übrigen frei 
wachſen läßt und nicht oder erft Fir. 42. 
ſpät entipigt. Will er fih durch 
diefe Mittel im Wachsthum nicht 
einhalten laffen, jo muß er ſelbſt 
entipigt, oder, wenn ed noth thut, 
dem Sommerfähnitt unterworfen 
werden. Sit der Trieb aber 
ſchwach, jo binde man ibn fpat 
und ganz loder an. 

Es darf nicht vergeffen wer: 
den, daß ein guter Fruchtzweig 
nicht zu ſtark fein darf, weil ſonſt 
die Früchte weit oben an der 
Spige jigen, und oft beim Schnitt 
geopfert werden müſſen. 

Um übrigens Früchte zu be: 
fommen, muß, wenn bie Kinos: 
pen nicht zu weit von einander 
fteben, ſtets lang gefchnitten wer- 
den. Die unnügen Augen, das 
find alle diejenigen, melde zwi— 
fhen den beiden unterften Holz: 
augen am Buße des Zmweiges und 
den unterften Knospen figen (vergl. 51), werben abgevrüdt. Durch diejes 
Mittel wird die Verwirrung, welche eine zu große Menge von Trieben ber: 
vorbringt, bejeitigt. 

Wir haben auf vier Augen gefhnitten, und fünnen daher auf vier 
Früchte hoffen. Dies würde aber zu viel fein, denn eine oder zwei ge: 
nügen, je nad der Stärfe des Zweiged. Aber es fegen nicht alle Blumen 
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an, daher jichern wir und durch ven langen Schnitt gegen alle Zufälle. 
Seten daher die Blüthen feine Frucht an, oder fallen diefe ab, fo kann 
der Zweig (bei c auf Fig. Al) bis auf zwei Triebe (von unten) einge- 
fürzt werben. Bleiben nur einige Früchte am Zweige, fo unterbrüdt 
man, wie Fig. 42 bei c fhon angegeben ift, die Triebe, woran Feine 
Früchte jind. Sollte man jedoch ein zu ftarkes Treiben des unterjten 
Erfagtriebes befürdten, fo führt man dieſen Sommerſchnitt, oder dieſes 
Ausbrechen der Triebe erft fpät aus. 

Der Fruchtzweig kann aber in Folge eined zu langen Schnittes, 
oder wegen Schmwähe des Baumes, zu ſchwach fein, um Früchte daran 
erwarten zu fönnen. Man darf in folden Fällen jih nicht verführen 
laffen, fie beizubehalten, muß im Gegentheil fhon bei dem Beſchneiden alle 
Knospen unterdrüden, und nur darnach freben, einen neuen Fruchtzweig 
zu erhalten. Man jchneivet zu dieſem Zwecke ſehr furz, alfo ungefähr 

Fig. 43. auf zwei Augen, vom Fuße ded Zweiges an ge: 

‚ rechnet. Da der Zweig feine Frucht zu ernähren 
bat, fo wird er Triebe bilden, welche im folgenden 
Sahre brauchbares Bruchtholz geben. Wäre der 
Zweig fo furz, daß er einem Bouquetzweige (Sträuß- 
hen) ähnlich ift, fo laßt man ihn, anftatt auf zwei 
Augen zu fihneiden, unangerührt, damit er fich 
verlängert, und entfernt blos die Blüthenfnospen. 


Das gewöhnliche Befchneiden. 


105. Che ich hiervon rede, will ich bemerken, 
daß der Fruchtzweig aus zwei Trieben oder Zweigen 
zufammengefegt ift: 4) ver eine, in demſelben Jahre 
Früchte tragende; 2) der Erſatzzweig für das folgende 
Jahr, wie e8 Fig. A5 zeigt. Der Zweig a ift der 
tragende Fruchtzweig, und wird nachdem weggeſchnitten; 
der Zweig b bildet den Erſatzzweig, das Fruchtholz 
des nächſten Jahres, und wird auf vier Knospen 
eingeſchnitten. Das nächſte Jahr wird der letztere 
Zweig b wie diefed Jahr der erſtere behandelt, 
und gibt dann Frucht und den neuen Erjagtrieb. 





Schnitt auf Haken (taille en crochet). 

106. Dit bildet ein Fruchtzweig anftatt einen, drei neue Triebe, 
welche Erjagzweige werden können. it der Zweig kräftig, wie der Fig. 44 
abgebildete, fo ſchneidet man einen Theil des Zapfend (alten Holzes, 
worauf die einjährigen Triebe figen) und den Zweig a ab, und jchneidet 
die anderen in folgender Weife: der am weiteften von dem Holzaſte ent: 
fernte Zweig b wirb über der vierten Knospe geichnitten, denn er foll 
Früchte tragen; der nächte am Afte c wird auf zwei Augen geihnitten, 
und ift beflimmt, den Erſatzzweig für das nächſte Jahr zu liefern. Dies 
ift der Schnitt auf Hafen: der eine Trieb wird kurz geſchnitten, der an: 
dere lang. Man wendet ihn auch an, wenn der untere nädfte Zweig 
feine Frucht bat, oder wenn er fehr weit vom Fuße abfteht. ig. 45 
zeigt dieſen Schnitt noch deutlicher. 

a 


c 


Fig. 44. H Ge Fig. 45. 





Schnitt auf Abnugung (taille en toute perte). 

107. Wir bemerften früher, daß die Eleinen Zweige ungefähr 10—16 
Gentimeter von einander entfernt fein ſollten. Zumeilen ftehen fie jedoch 
einander fo nahe, daß jie fih ſchaden. Man follte fie in diefem Falle 
eigentlich unterdrüden, aber anftatt dies zu thun, behält man an fräftigen 
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Bäumen den Zweig noch ein Jahr bei, um Nußen davon zu ziehen. 
Man fchneivet ſolche Zweige fehr lang, damit fie viele Früchte bringen, 

vernadhläffigt den für die Zufunft ganz unnöthig 
‚ gewordenen Erfaßzweig, und ſchneidet den gan: 

zen Zweig das folgende Jahr ab. Diefer Schnitt 
a Fann auf fehr fräftigen Bäumen angewendet 
7 werden, welche dadurch etwas gezügelt werben; 
BL aber er würde fie unfehlbar ſchwächen, wenn 
man ihn durd zu häufige Anwendung mif: 
brauden wollte. Fig. 46 zeigt dieſen Schnitt; 
a ift das Neid, welches abgenugt werden foll. 






Ueber die Formen des Pfirfihbaumes 
am Spalier*). 


Mir geben bier ‚mehrere verfchievene Me— 
thoden, und beginnen mit derjenigen, melde 
man das Vierer (forme carree) nennt **). 


Der gewöhnliche vieredige Baum. 

108. Diefe (Big. 55 abgebildete) Form 
hat einen jehr kurzen Stamm, von weldhem auf 
beiden Seiten zwei Haupt oder Zugäfte, Mut: 
teräfte genannt, A, ſchräg ausgehen, die wieder 
mit Seiten= oder’ Mitteläften (branches 
secondaires), B und C, verfehen ſind. Die 


*) Der Pfirfihbaum ift ein Baum, der ſich fo zu fagen unferen Launen "fügt. 
Man fann ihn in allen Arten von Formen erziehen. Um diefes zu beftätigen, 
genügt es, an die Kulturen des Herrn M. N. Lepere in Montreuil zu erinnern. 
Die Freunde ſchöner Pfirfihbäume wiffen, weldyen Grad von Vollkommenheit die 
Bäume unter den Händen diefes großen Praftifers erreichen. Anm. d. Berf. 

**) Es ift dies, mit einigen Abweichungen, die Methode der Pfirfichgärtner zu 
Montreuil, oder der Schnitt A la Montreuil, jedoch nur der Form nah. Der 
in Deutfchland noch oft vorfommende Fächerfchnitt ift ähnlich, doch werden bei 
diefem fogleich von unten vier Hauptäfte gebildet. Ann. d. Ueberf. 
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legteren werden untere ober Unteräſte genannt, wenn ſie nad unten 
fteben, B, obere oder Oberäfte, wenn jie nad oben ftehen, C. Sie find 
gleihweit und in den von uns (88) vorgefchriebenen Zwiihenräumen 
von einander entfernt. Man bringt dieſe Aefte erit nad und nad in die 
vorgeſchriebene Richtung, und hält fie immer etwas ſchief, was das Ziehen 
der Zweige jehr erleichtert, und den Saftzufluß, befonders für die unteren 
Zweige, mehr begünftigt, ald wenn fie ganz wagerecht angebunden wären. 
Ob der Mutteraft etwas mehr oder weniger nad oben oder unten ge: 
richtet ift (die Schiefe feiner Richtung), ift gleich, und hängt überdied von 
der Höhe der Mauern und von der Ausdehnung ded Baumes ab. Man 
vermeide jedoch eine zu ſtarke Neigung, damit die oberen Seitenäfte nidt 
zu lang fein müffen, um das Spalier auszufüllen, weil ſonſt diefe durch 
ihren ftarfen Wuchs den Mutter- und den unteren Seitenäften Schaden 
bringen fönnten. Die Anzahl ver oberen und unteren Seitenäfte ift je 
nad der Höhe der Mauer verihieden; jedoch hüte man fid, deren zu viele 
zu ziehen, damit der Saft nicht zu ſehr vertheilt wird. Es ift aud von 
großer Bedeutung, daß, je weniger man Aeſte bat, deſto einfacher die 
ganze Behandlung wird. Wir bezeichnen die Zahl von acht Geitenäften 
an jedem Mutterafte (auf jeder Hälfte des Baumes) ald die äußerfte; das 
wären mit den beiden Mutteräften achtzehn Aeſte höchſtens an einem großen - 
Baume Wir rathen ferner, die oberen Seitenäfte nicht eher zu bilden, 
als bis die unteren ſchon hinlänglich gefichert find, denn dieſes ift die 
Hauptſache bei einer guten Zuht. Das ganze Holzgerippe des Baumes 
muß jo gleihmäßig wie möglich fein, und die Aeſte und Zweige ded einen 
Flügels (fo beift man die Seiten des Baumes zu beiden Seiten des 
Stammes) müffen genau in derſelben Richtung auslaufen, wie die des 
andern entgegengefeßten. 

Beichäftigen wir und nun mit den Ginzelnheiten, wie man zu dieſer 
Form gelangt. 


Schnitt des eriten Jahres. 

109. Wir nehmen an, daß der Pfirſichbaum gepflanzt ift, und daß 
man bei der Veredlung Sorge getragen hat, daß zwei Augen vorbanden 
iind, deren Stellung zur Bildung der beiden Mutteräfte geeignet iſt. 

Figur 47 zeigt einen jungen Baum von 1Y, Jahren, wie man jie 
am häufigften aus den Baumſchulen befommt und pflanzt. Gr murde in 








FE Sehnitt. 
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dem vorhergehenden Jahre (wenn im 
Herbft gepflanzt mird) auf das ſchla— 
fende Auge oculirt. Es handelt ſich 
darum, daß man 42—15 Gentimeter | 
(A—5Y, Zoll) über dev Veredlungs— 
ftele (bei dem Punkte E) zwei, jo 
viel wie möglih einander entgegenge- 
ſetzte Augen, a und b, findet, und das 
Stämmchen darüber bei A abfchneibet. 

Die Augen a und. b haben die 
Aufgabe, die beiden Mutteräjte des 
Pfirfihbaumes zu bilden. Die ſich 
daraus entwidelnden Triebe werden 
ohne Biegung jo chief angebunden, 
daß jie unter fih einen Winkel von 
70 — 75 Grad bilden. Sie werden, 
erft nachdem fie eine gewiffe Länge ba- 
ben, in dieferfage an die Mauer oder das 
Geländer befeftigt, jedoch ohne fie irgend 
zu drüden, damit das Wahsthum nicht 
gehemmt wird. 8 ift ſehr weſentlich, 
daß diefe Triebe während der Vegeta— 
tiongzeit überwacht werben, damit jie 
gegenfeitig jih vollfommen gleihmäßig 
entwideln. Sollte der eine dem an: 
dern auffallend vorfommen, fo muß 
man ihn flärfer nah unten biegen, 
v. h. in einer mehr wagerechten Rid: 
tung befeitigen, den ſchwachen muß man 
aber losbinden und in möglihft gerader 
Richtung in die Höhe wachſen laſſen, 
ohne ihm feine Freiheit zu nehmen. 
Sollte diefed Mittel noch nicht hel— 
fen, fo fneipe man einen Theil ver 
Mebentriebe ded ftärfern Zmeiged auf 
das dritte Blatt ein, bejonderd die 
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nah vorn und nah hinten ftehenven; die Mebentriebe des ſchwächern 
Zweiges aber läßt man unberührt, damit fie Saft in Fülle berbeiziehen. 
Durch diefe Sorgfalt wird man bald das Gleihgewidt vollftändig ber: 
ftellen. Unter den Augen a und b gibt es andere, welde überflüflig 
find, deren Entfernung aber gefährlich fein würde, fo lange die Mutter: 
triebe nicht ganz gefihert find. Man läßt fie austreiben, und ſchneidet 
die Triebe ab, wenn fie eine ziemliche Länge erreicht haben, jo daß bie 
Muttertriebe allein dafteben. 

Bei aller Sorgfalt kann es übrigens vorfommen, daß die beiden 
Zweige im Herbft dennoch von ungleiher Stärke find, und zwar fo auf: 
fallend, daß auf die Wiederberftellung des Gleichgewichtes kaum zu hoffen 
it. In diefem Falle verfahre man in der Weife, wie wir fogleih weiter 
unten angeben wollen. Wir zählen das Alter des Baumes nur von 
feiner Pflanzung an, und nehmen für ein Jahr die Zeit vom Ende der 
Jahreszeit bis zum Anfang derjenigen, wo er gepflanzt wurde. 


Schnitt des zweiten Jahres. 


110. Wir nehmen an, daß die beiden Triebe eine gleihe Stärke 
und Größe erreiht haben, was aud am häufigften der Fall ift, und feben 
den Erfolg des erften Schnitte in dem Fig. 48 dargeftellten Baume. 
Hier ift der Schnitt fehr einfah, denn es handelt fih nur um die Ver: 
längerung der Mutteräfte und das Entſtehen ver zwei unteren Seitenäfte. 
Wir ſchneiden demnach den At (Mutteraft) A bei dem Punkte a ab. 
Man wird bemerken, daß das Schnittauge des linken Aftes nad vorn 
ſteht; dies ift die befte Stellung, um den Mutterzweig zu verlängern, 
weil jo die Krümmungen nur fehr unbedeutend werden, und der Wuchs 
regelmäßiger vor jih geht. Das Schnittauge des rechten Zweiges dagegen 
fteht nad oben (wobei wir daran erinnern wollen, daß dies die ſchlech— 
tefte Stellung ift, weil der Winfel (das Knie) fo am flärkjten wird, und die 
Triebe meiftend zum Nachtheile und im Mißverhältnig zu den übrigen 
ſtark wachen), weil wir fein anderes paffendes in der gleihen Stellung 
wie am linfen Afte finden konnten. Man binde den Trieb dieſes legtern 
Auges etwas früher an, und führe ihn nad) und nad der Nihtung zu, 
welche er inZufunft einnehmen foll, und wovon er fi, in Freiheit gelaflen, 
zu weit abziehen würde, da er Neigung hat, gerade in die Höhe zu wachſen. 

Die Augen b, welde unter ven Augen a jigen, müffen die beiven 
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unteren Seitenäfte liefern, melde jo nahe wie möglih am Stamme fteben 
müffen. Man bat fie deshalb unmittelbar unter den Augen a gewählt, 


Fig. 48. 
\ 
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damit ſie den Vorzug haben, eine große Menge Saft aus erſter Hand 
zu empfangen und tüchtig wachſen. Die aus dieſen vier Augen ent: 
ftehenden Triebe werden während ver Vegetationszeit ganz nach den ſchon 
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früher angegebenen Grundjägen behandelt, und man wende zur Erhal— 
tung des Gleichgewichtes die ſchon bekannten Mittel an. 

Wenn die beiden Mutterzweige nicht gleih lang und flarf jind, mie 
bei Fig. 49, fo daß der eine viel ſchwächer ift ald der andere, und an 
die Herftellung des Gleichgewichtes durch die angegebenen Mittel nicht zu 
denken ift, fo muß man den rechten Aft A ganz wegnehmen, und den ftär- 
fern Bganz wie Fig. 49. 
einen jungen —J— 
Baum vom vo-⸗ 30 
rigen Jahre be— 144 / 
handeln. (Val. _ X7 
109 und dig. = — 14 
47.) Man ver: 14 | /Jahrder Pflanzung. 
liert zwar ba: ws 
bei eim Jahr, N 1! 
aber eö ift im: —— | 
mer noch beſſer, \ | 
diefen Baum 
ſo zu behan— 
deln, als einen 4 
neuen zu pflan- \ 
jen, weil dieſer N 
Unfall ganz auf N 
diefelbe Weiſe RN S/Z 
wiederkehren N 5 

41 
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ßerdem iſt man pr 

bei einem fol- 4 

chen ſchon gut 
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Baume des kräftigen Wachsthumes viel gewiſſer. Etwas Unangenehmes, aber 
nicht zu vermeiden, iſt das häßliche Knie, welches an dem bleibenden 
Aſte entſteht; dies wird aber mit der Zeit ſo gut wie unſichtbar. Es 
iſt dabei weſentlich nothwendig, daß der Aſt B gerade aufwärts gerichtet 
wird, damit er den Stamm fortfegt. Sollte man übrigens fürchten, 
feinen fchönen Baum zu befommen, fo bleibt no der Ausweg, daß man 
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Ende Auguft oder Anfang September in den Stamm, zwiſchen ver alten 
PVerevlungsftelle und den Zweigen b, zwei entgegengejegte Augen EE 
Fig. 50. 
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einſetzt. Sind dieſe gut gekommen, jo wird der Stamm in folgend! 
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Srübjahre oberhalb abgefchnitten, worauf ſich die Augen entwideln und 
die beiden Mutterzweige ‘bilden. Dieje Behandlung ift felbft vorzuziehen, 
da die eingeſetzten Augen zwei fhöne Triebe geben, die ganz fo behanvelt 
werden, wie im vorigen Paragraphen angegeben. 





Fig. 51. 
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Der Baum Fig. 48 iſt zwei Jahre alt, und hat zur Zeit des 
zweiten Baumſchnittes noch feine zwei Aeſte. Man könnte, anſtatt (wie 
oben Fig. AT) eines anderthalbjährigen Baumes (in Grmangelung eines 
ſolchen), einen jährigen jungen Pfrfihbaum, dem man fogleih zwei Augen 
EE, an jeder Seite eined dem andern, gegenüber eingefegt bat, pflanzen, 
wie Fig. 50 zeigt, der fogleih in demfelben Jahre zwei Mutterzweige A 
bildet. Man gewinnt durch ein ſolches Verfahren ein ganzes Jahr, und 

Harby-Jäger, der Obftbaumfchnitt. 8 
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die gleichmäßige Entwidelung der beiden Triebe ift viel gefiherter. Die 
Behandlung des Baumes bleibt ganz diefelbe, wie wir fie (oben) für 
den zweiten Schnitt angegeben haben. 

Wenn ein folder Baum, der beim Deulicen zwei gegenüßtrfichende 
Augen erhalten hat, fehr Eräftig treibt, jo Fann man die Triebe, nachdem 
fie eine Länge von 25 Gentimeter (gegen 9 Zoll) erreicht haben, an ven 
Spiten abfneipen, um dadurd die Aeſte BB (Fig. 51) zu erhalten, vie 
man fogleih als die erften (unteren) Seitenäfte benugen fann, wodurch 
wiederum ein Jahr gewonnen wird, wie Fig. 51 zeigt. Die Länge von 
25 Gentimeter ift übrigens nicht genau maßgebend; man muß fih im 
Gegentheil mehr durch das Vorhandenfein gut ftehender Augen (woraus 
die GSeitenäfte entftehen follen) beftimmen laffen, in welder Höhe das 
Abfneipen gefhehen fol. 

Man Hat dur ein foldhes Verfahren viefelben Erfolge, mie ſonſt 
nad der gewöhnlichen Weiſe in drei Jahren; aber leiver fann man «8 
nit immer mit gutem Erfolge anwenden. ine wefentlihe Bedingung 
dabei ift, daß der Pfirfihhaum an Ort und Stelle, vd. h. am Spalier, 
veredelt wird, oder daß man ihn zeitig im Herbſt (nad; der Oculation) 
in audgezeichnet guten Boden pflanzt. Außerdem muß man immer noch 
mit großer Behutfamfeit verfahren, denn man befommt, in der Meinung, 
etwas vecht ſchnell zu erreichen, zumeilen gar nichts. 

Die Berlängerungszmweige werben, ganz abgefehen von der Art und 
Meife, wie der Baum gezogen wurde, auf jedem Flügel in der nämlichen 
Höhe geſchnitten, damit beide gleich bleiben, und auch das Entfpigen wird 
ausgeführt, wie wir bereit8 angegeben haben. 


Schnitt des dritten Jahres. 


111. Fig. 52 zeigt einen Pfirfihbaum, wie er fi) nach vollendeter 
Vegetation und in Folge ded zweiten Schnittes geftaltet hat. Man er: 
fennt daran, daß die Mutteräfte AA, und die unteren Geitenäfte BB im 
beften Stande find, daß die erfteren ſich günftig verlängert, die anderen 
gut entwidelt haben. Ihr Verhältniß ift gut, und diefe Ausdehnung er- 
reichen fie leicht in gutem Boden. Wir ſchneiden nun die Mutteräfte bei a, 
ungefähr einen Meter (5 Fuß) über der Veredlungsſtelle, in gleicher 
Länge. Wir laffen den unteren Seitenäften einige Augen mehr, um fie 
in den Stand zu fegen, in Zukunft, in Bezug auf Stärke, mit ven Mut- 


teräften glei- 
hen Schritt zu 
halten. Daß 
wir ihnen ei- 
nige Augen 
mebr laſſen, 


geſchieht in 


der Abſicht, 
damit ſie den 
Saft ſtärker 
anziehen, als 
ihre Stellung 
na unten 
fonft zulaflen 
würde, eine 
Borficht,ohne 
welche jie ſehr 
bald aus dem 
richtigen Ver⸗ 
hältniß zu den 
Mutteräften 

fommen wür: 
den. 
Die große 
Schwierigkeit 
bei vem gie: 
ben des Pfir- 
ſichbaumes ift, 
den unteren 
Zweigen eine 
hinreichende 

Stärke zu be: 
wahren, wel- 
he fie befä- 
bigt, eben fo 
lange zu leben 
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wie die oberen, und dabei hinreichend Früchte zu bringen. Wir wiffen 
bereit3, daß der Saft ſtets mehr in die aufwärts ſtehenden Zmeige zu 
fteigen ftrebt, und die nach unten ftehenden in demſelben Maße vernad: 
läſſigt. Nur indem man den unteren Zweigen in ihrer früheiten Jugend 
ſchon eine Hinlängliche Stärke verfhafft, befähigt man fie zu einftiger 
anhaltender Kraft und Stärke. Man darf deshalb nicht vernachläffigen, 
den letzteren ſchon in den erften Jahren ein Uebergewicht zu verjchaffen, 
denn fie werden dennoch nur zu früh ſchwach. 

Die von uns beftimmte Länge von einem Meter gilt übrigens nicht 
für alie Fälle. Man begreift, daß dies von dem Stande der Augen, 
über welchen gejhnitten werden foll, abhängt. Jedenfalls aber ift es 
zwedmäßig, bei der in Rede ftehenden Form nicht zu weit davon abzu: 
gehen, da in Folge der Neigung, welde die Aefte bekommen müſſen, um 
die Mauer auszufüllen, ein Zwifhenraum von 50—60 Gentimeter (gegen 
18—22 Zoll) hinreichend ift, um fie zweckmäßig anzubinden. 

Bei diefem dritten Schnitt beginnt man nun auch, die zweiten un: 
teren Geitenäfte an den Mutteräften zu bilden. Es find die Augen b 
dazu beftimmt, diefelben hervorzubringen. Die beiden unteren Hauptäſte 
werben bei c gefhnitten. Sie bekommen feine weitere Veräftung (Thei— 
lung), fondern werden nur verlängert. 

Es fommt vor, daß man, anftatt ein Auge, einen Nebentrieb (fal: 
ihen Trieb) findet. Man benußt venfelben, um fogleidy den Geitenaft 
daraus zu bilden, indem man ihn auf zwei Augen ſchneidet, wovon das 
eine den Verlängerungdzweig, das andere ein kurzes Tragäjthen (cour- 
son) bildet, weldes, wenn ed nicht nüglih ift, auch weggeſchnitten wer: 
den kann. Wenn an der Schnittjtelle, felbft an den Kauptäften, Neben: 
triebe (faux bourgeons) entftehen, fo behandelt man fie, wie unter 87 
angegeben worden ifl. 

Die nad) oben flehenden Nebentriebe (falſchen Triebe), melde ent: 
jpigt wurden, jo wie die unteren an den Hauptäften, werden jämmtlic 
auf zwei Augen gejäpnitten, wie ed auf der Zeichnung angegeben ift, und 
fie bilden in Zukunft die Zapfenzweige (vergl. 92 und 401). Wir 
brauden zwar nur ein Auge, behalten aber dad andere für den Fall 
einer Beihädigung des erften Triebes einftweilen bei. Die beiden Zweige, 
welche daraus entjtehen, werben rechtzeitig angebunden, und bilden zufünf: 
tige Fruchtzweige oder Fruchtruthen. — Sollte während der Vegetationd- 
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zeit nicht das rechte Gleichgewicht der beiden Flügel (Seiten) des Baumes 
vorhanden fein, fo biege man die jtärfere Seite nah unten möglichſt ho— 
rizontal, und ziehe die ſchwächere in die Höhe. Im Folge diefer verän- 
derten Stellung zieht jidh der Saft aus den niedergebogenen Xeften in die 
aufgerihtete Seite ded Baumes, oder vielmehr, er fhrömt nicht mehr jo 
kart hin. Zu gleicher Zeit fann man über der ſtark wachſenden Seite 
ein Eleined Wetterdach (vergl. 17 und Fig. 1) anbringen, um ihr den 
unmittelbaren Einfluß des Lichtes und der Luft zu entziehen, wodurch das 
Wahsthum vermindert wird. Im Ginklange mit diefer Mafregel fann man 
die ſchwachen 
Hefte auf ei: Fig. 53. 
nige Zeit von 
der Mauer 
abziehen und 
durch unter: 
geitellte Stü: 
gen in dieſer 
Lage halten, 
ferner die ſtar⸗ 
fen Zmeige 
ftarf anziehen 
und ſehr feit 
binden. Zu 
Ende der — a 
Wuchözeit(im 
Herbfl) wird in den meiften Bällen das Gleihgewiht und gute Wer: 
hältniß wieder bergeftellt fein. — Big. 55 zeigt das eben Gejagte. 

Das bisher Mitgetheilte bezieht ih auf Bäume mit fehr üppigem 
Wahsthum, die nothiwendiger Weiſe beim Schnitt lang gehalten werben 
müffen. Steht dagegen der Baum in einem weniger günftigen Boden, 
wo er nur mäßig getrieben hat, fo dürfen die Hauptäfte nicht einen 
Meter, fondern nur die Hälfte jo lang gefchnitten werden. Dan braudt)als: 
dann zwei Jahre, um die Seitenäfte zu erhalten, was leider in mittel: 
mäßigen, für die Pfirfihen nicht günftigem Boden unvermeivlih if. Im 
Uebrigen wird der ganze Baum behandelt, wie angegeben. 





| 
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Schnitt des vierten Jahres. Fig. 54. 

112. Wir nehmen an, daß der Baum gut getrieben Hat. Die 
Hauptäfte werden in derjelben Weife wie das Jahr vorher bei A (Fig. 54) 
geihnitten, wodurch wir einen dritten Seitenaft auf jedem Mutteraft er- 
halten. 

In diefem Alter gibt ed ſchon eine Menge von Fruchtholz, deſſen 
Schnitt wir im Cinzelnen vornehmen müſſen. Wir bitten den Leſer 
bier um befondere Aufmerfjamfeit, und indem mir und der möglichften 
Kürze beftreben, wird er und leicht zu der Ausführung der verfchiedenen 
einzelnen Verrichtungen begleiten. 

Wir erinnern zunädft, daß am Pfirfihbaume nur einjährige Triebe 
Früchte tragen, und daß die Älteren Zweige nur dazu da find, ven jun— 
gen Zweigen, welche auf ihnen ftehen, Saft zuzuführen (vergl. 92). 
An Bäumen von der Stärke und Kraft, wie wir einen vor uns haben, 
hat jeder gut gebildete Zweig Knospen von Blattaugen begleitet. Die - 
hieraus entftehenden Triebe werben behandelt, wie oben (unter 104) 

angegeben wurde. 

Der Zweig 1 (Fig. 54) auf dem erften Seitenafte in aus einem 
ruhenden oder verborgenen Auge entjtanden. Er hat eine, den gewöhn— 
lihen Verhältniffen angemeffene, mittelmäßige Stärke und Länge, gibt 
und daher einen guten Fruchtzweig. Wir fhneiden ihn demnach auf drei 
oder vier Knospen. Aber es fommt oft vor, daß foldhe, aus verborgenen 
Augen hervorgegangene Zweige, hauptfählih wenn fie auf den Holzäſten 
nad oben ftehen, ſchwer Knospen anfegen, oder nur an der Spike einige 
geben. Ihr Wahsthum ift zu ſtark, und fie haben große Neigung, 
Wafferreifer zu werten. In diefem Falle ſchneidet man fie auf zwe 
Augen ein, und Hält fie durch fleipiges Entfpigen in diefer Lage. Sollte 
man befürchten, daß fie dennoch zu ſtark würden, fo fchneivet man fie 
auf fünf oder ſechs Augen, denn auf einem fo lang gefchnittenen Zweige 
bat man nicht zu befürchten, daß das Auge, weldes den Erjagtrieb gibt, 
nicht austreibt. Die oberen Augen bilven anfehnlihere Triebe als bie 
unteren, zu Grfaßtrieben beflimmten. Man fneipe fie in einer Ränge von 
8—12 Gentimeter ab, und ſchneide fpäter beim erften Sommerſchnitt 
gegen Mitte Juni auf (über) den Erfagtrieb. Diefes Verfahren hat den 
Zweck, daß der Erfaßtrieb fih ſehr fpät entmwidelt und nicht zu ftarf 
wird, damit er die Eigenſchaften dined guten Fruchtzweiges behält, 


Die Zweige 
2,5 und 8 
erleiden den⸗ 
ſelben Schnitt. 
Man fnei- 
det ein Stüd 
des Zapfen: 
zweigä(cour- 
son) und 
den jungen 
Fruchtzweig 
ber der drit⸗ 
ten Knospe 
ab. 
Die Zweige 
A und 6 find 
dem erſten 
ähnlich, und 
werden auf 
gleiche Weiſe 
behandelt. 

Der fünfte 
Zweig wird 
auf Hafen 


geſchnitten 
(vergl. 106). 


Hier hat der 
Erfagzmeig 

feine Knos⸗ 
pen. Wir find 
genöthigt, die⸗ 
jen Zweig auf 
den vom Holz⸗ 
afte am wei: 
teften entfern- 
ten Trieb zu 
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fhneiden, und dem andern nur zwei Augen zu laffen, woburd wir einen 
Fruchtzweig für das nächſte Jahr erhalten. 

Der 9., 10. und 11. Zweig wird glatt (dit) am Fruchtzweige ge: 
fhnitten, und dieſer felbft über der vierten Knospe. 

Der 12. Zweig, welcher im Sommer entfpigt wurde, wird auf zwei 
Augen gejhnitten, um daraus einen Zapfenzweig und einen gewöhnlichen 
Fruchtzweig zu bilden. 

Der 15. Zweig auf dem Mutterafte wird auf die vierte Knospe, 
und der Zweig darunter ganz dit an dem jungen abgeſchnitten. 

Der Zweig 14 wird wie 5 auf Hafen gefhnitten, und zwar aus 
denfelben Gründen. 

15 gleicht dem A. Zweige, und wird ähnlich behandelt, 16 und 17 
find auf der Zeichnung (Fig. 54) hinlänglich angezeigt. 

18 befteht aus zwei Zweigen. Der eine wurde zu Gunften des 
Erfaßzweiged entfpigt, und wird nun auf die vierte Knospe, der andere 
am Zapfen (courson) geſchnitten, wodurd er zum Theil verjüngt wir. 

Der 19. Zweig ift etwas fehr ſtark, und hat nur am äußerſten 
Ende einige Knospen. Da wir aber einige Früchte daran wünſchen, jo 
fehneiden wir ihn lang, und tragen Sorge, daß die Augen zwiſchen ven 
Knospen, über welden gefchnitten wird, abgedrückt werben; eben fo die 
unterften; dagegen bleiben die unmittelbar neben den Knospen figenden 
Augen unberührt. Sollte der neue Erſatzzweig ſchwach bleiben, jo müßte 
man ihn fpäter abfneipen. 

Zwifhen 19 und 20 ift ein Auge, o, über welchem ein Ausſchnitt 
angebradit wird, um es zum Austreiben zu nöthigen, damit die leere 
Stelle ausgefüllt wird. 

Die Zweige 20, 21 und 22 zeigen nichts Beſonderes, und werben 
wie die anderen ähnlichen behandelt. 

25 ift ein Trieb, der megen feiner Nähe an dem DVerlängerungd: 
zweige des Mutteraftes im Jahre vorher entfpigt wurde, weil mar jein 
ſtarkes Wahsthum fürchtete, und er wird auf zwei Augen geſchnitten. 

Die Nebentriebe des Verlängerungszweiges (der Aftfpige) werden 
auf zwei Augen eingefnitten, um daraus in Zukunft Zapfenzmeige zu 
ziehen. Die Berlängerungstriebe der Mutteräfte felbft werden nad ben 
ſchon befannten (bei 87 erwähnten) Grundfägen geſchnitten, und man er: 
hält dadurch den dritten untern Nebenaft auf jeder Geite. 


— 121 — 


Auf dem entgegengejegten Flügel ded Baumes wird ganz auf ähn- 
lihe Weile verfahren, und es ift daher Fa das Gejagte zu wie: 
derholen. 

Der Mutteraft ift an der Stelle fe über ein nah vorn ſtehendes 
Auge geihnitten worden, aus welhem der VBerlängerungdzweig (Xrieb) 
entſteht. Das unmittelbar darunter ſtehende Auge gibt den dritten um: 
tern Nebenaſt. Wir Haben hierzu ein Auge gewählt, welches ji unge- 
fahr in der nämlichen Entfernung wie ber zweite untere Seitenaft am 
Mutteraft befindet, ein Umſtand, den man nie vergeffen muß, ohne wel: 
hen die regelrechte Form nicht beftehen, der Saft ih nit gleihmäßig 
vertheilen, und das Anbinden nit bequem gefhehen kann. Es muß alfo 


der Zwifhenraum zwifhen A und B fo viel als möglich glei fein dem 
Raume zwiſchen B und C. 


Man findet jedoch nit immer Augen an der paflenden Stelle, um 
eine wirflih genaue Entfernung der Seitenäfte zu befommen, und muß 
bei dem Anbinden der Zweige den für die unteren Zweige nöthigen Raum 
auszufüllen fuhen*). Während der Degetationdzeit werden die ſchon 


*) Wenn man auf eine vollfommene Regelmäßigfeit halt, fo fann man, 
fofern an der rechten Stelle fein paſſendes Auge fteht,, um den Seitenaft daraus 
zu erhalten, im Auguft durch Dculiren ein Auge ichaffen. Sollte der Trieb bie: 
fes Auges Nebentriebe bilden, was ihn zu einem Holzafte weniger tauglich macht, 
fo kann man nod) einmal äugeln. Treibt ein natürliches oder eingefegtes Auge 
an diefer Stelle nicht aus, oder leidet der Trieb Schaden, fo fann man im Juni 
durch Ablactiren (greffe en approche herbacee) eines jungen Triebes einen 
Zweig an diefer Stelle bilden. — Man macht zu diefem Zwede auf dem 
Ale einen Ausfchnitt, oder eine andere Wunde von paffender Form, biegt von 
unten einen benachbarten Trieb herauf, welchen man ber Länge nach eig aus: 
fehneibet, fo daß er in den Nusfchnitt des Altes paßt, und zwar vom Anfange 
des Triebes bis an die DVerzweigungsitelle, ganz der Länge des Ausfchnittes ans 
gemeffen, paßt den Trieb hinein, und bindet beide Theile feit zufammen. Wenn 
das Verwachſen gefichert ift, wird das Band entfernt. Das angeplattete Reis 
braucht nicht losgefchnitten (abgelöft) zu werden. Anm. d. Derf. 

Nachbemerfung des Ueberfegers. Es möchten wol wenige Leſer im 
Stande fein, aus der vorfiehenden Befchreibung des Verfaſſers das Ablactiren 
eines jungen Zweiges zu erlernen; ich will daher auf die von dem Berfafler bei 
einer andern Gelegenheit gegebene Zeichnung (Fig. 65 und 66) diefer Pfropfungs— 
art hinzuweiſen nicht verfäumen. Sie fteht unter 118, wo von der Herftellung 
alter Bäume die Rede ift. 
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früher angegebenen Verrichtungen (Abkneipen, Ausbrechen, Nieder: oder 
Locder:Binden u. f. w.), je nachdem der Wuchs mehr oder minder regel 
mäßig iſt, wiederholt. 

Mir wollen nun zum weitern Schnitt übergehen, und befchränfen 
und darauf, den ganzen Gang bis zur vollftändigen Ausbildung des 
Baumes nur anzuzeigen, 


Schnitt der Bäume vom fünften Jahre ab. 

113. Figur 55 zeigt und einen fogenannten fertigen Baum, Bir 
wollen an ihm den Schnitt vom fünften Jahre an weiter verfolgen. Das 
fünfte Jahr muß und den legten untern Seitenaft bringen. Wir fchneiven 
das folgende Jahr den Mutteraft ungefähr einen Meter lang, aber ohne 
ihn weiter zu theilen, denn wir kommen erft im fiebenten Jahre am Rande 
der Mauer an. Die unteren Zmeige werben folgendermaßen behandelt: 
der Mutteraft A erhielt feinen erften Schnitt im zweiten Jahre feiner 
Pflanzung, und hat im jiebenten Jahre die Grenzen feiner Ausdehnung 
erreicht, nachdem er ſechsmal befchnitten worden iſt. Der erfte untere Sei- 
tenaft B hatte ſchon im zweiten Jahre die Länge erreicht, welche er noch 
im jehsten bat. Wenn nichts dazwiſchen gekommen ift, fo ift der ganze 
vom Mutteraft nad unten befindlihe Theil im fiebenten Jahre vollfländig 
ausgebilvet, und man bemerft nur, daß der erfle und zweite untere Gel 
tenaft den anderen ein Jahr voraus ifl. 

Alle diefe Aefte find (wohl verftanden!) erft nah und nach abwärts 
gebogen worben, bis fie die gegenwärtige, zu behaltenvde Stellung bekommen 
haben. Erft nachdem die unteren Seitenäfte auf diefe Weile vollftändig 
gebilvet find, Tann man an die oberen denken; man wird alfo erſt im 
achten Jahre den erften obern Seitenaft zu ziehen anfangen. Diejer und 
der zweite Oberaft wird erft im zehnten Jahre den Rand der Mauer oder 
die für den Baum beftimmte Grenze erreihen. Treibt der Baum Fräftig, 
fo Können die beiven anderen Oberäfte im eilften Jahre gezogen werben. 
Der Baum ift dann, wie man fagt, vollfommen fertig. Sind die Unter: 
äfte (unteren Seitenäfte) ftarf, fo fann man, wenn man des Fräftigen 
Triebe des Baumes gewiß ift, in einem Jahre zwei Oberäfte erziehen, 
beginnt aber damit von oben und zieht die beiden unteren (tiefer ſtehen⸗ 
den) erft im folgenven Jahre. 

Die Oberäfte müffen in allen Fällen etwas oberhalb ver. Unteräfte 


A 


Fig. 55. 
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am Mutterajte entipringen, damit die erfteren nicht den Saft an fid 
ziehen, bevor die unteren Aeſte verjehen find. Ständen die Oberäſte 
tiefer nad dem Stamme zu als jene, jo würden fie zum großen Nach— 
tbeile der Unteräfte erftarfen, weil in leßteren der Saft nicht fo leicht 
firömt. Wir verweifen bier auf das (unter 88) über die SHerftellung 
fehr ſchwacher Aeſte Gefagte. 

Wenn der Pfirfihbaum jo weit gelangt iſt, daß er den beftimmten 
Raum ausfüllt, jo hält man ihn dur kurzen Schnitt der Holzzweige in 
den vorgefhriebenen Grenzen, indem man auf zwei ober drei Augen 
fchneidet und die davon ausgehenden Triebe entipigt. Auf dieſe Weife 
wird das Wahsthum des Baumes aufgehalten. Genügt das Entfpigen 
nod nicht, jo wendet man den Sommerjhnitt an. Die Triebe der Ober: 
äfte müffen außerdem einige Zeit nad dem Entipigen auf einen ſchwachen 
Mebentrieb (den man zeitig anbindet) zurüdgejähnitten werden, damit fie 
ſtets einem gewiflen Zwange unterworfen bleiben. Gin Baum von diefem 
Alter ift in voller Tragbarfeit, und fein Wahsthum ift von Natur lang: 
famer; ed kommt daher viel darauf an, daß durch einen kurzen Schnitt 
der Saft zu Gunften der Früchte zufammengehalten wird, die, wie wir 
wiflen, den Baum erihöpfen. 


Neue Methode zur frühern Ausbildung der Bäume. 


114. Man fieht aus dem Vorhergehenden, daß eine lange Zeit dazu 
gehört, um einen ausgewachſenen Pfirſichbaum in der angegebenen Form 
zu ziehen, denn wir haben dabei nod angenommen, daß der Boden gut 
ift und daß den Baum fein Linfall betrifft. 

Wir Haben Verfuhe gemaht, auf eine neue Methode. den Pfirfich- 
baum mit gleih gutem Erfolge in diefer Form zu ziehen, wobei wir zu= 
gleich Zeit gewinnen, ein Vortheil, der nie aus den Augen zu laffen if. 
Man darf jedoch dabei auch nicht zu fehmell gehen, denn vor Allem muß 
Alles vermieden werden, was der Negelmäßigfeit und dem guten Zuftande 
des Baumes ſchaden bringen Fönnte. 

Durch die in Rede ftehende Methode gelangen wir ſchnell zu einem 
guten Erfolg; wir gehen daher raſch und ſicher. Sie hat die Erfahrung 
für fi, und ift im Grunde nichts Anderes, ald eine Anwendung der Res 
geln zur Ziehung des Pfirſichbaumes in Form eines U (vergl. 116) auf 
das Viereck. 
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Fig. 56 zeigt einen jungen einjährigen Baum, welder einmal be- 
Fig. 56. 





ſchnitten worden ift, 
an dem alſo der 
zweite Schnitt vor- 
genommen wird. 
Der Trieb ift an ver 
Stelle a abgeſchnit— 
ten worden, und aus 
den beiden oberſten 
Augen find zmei 
Triebe entſtanden, 
welche die Mutteräfte 
bilden jollen und un: 
gefähr in einem 
Winkel von 70 Grad 
befeftigt werden. Im 


Sommer werden, fo oft ed nöthig ift, die Nebentriebe entjpigt, mit Aus- 
nahme der Triebe b, welche für das folgende Jahr Holzzweige bilven follen. 
Im zweiten Jahre wird, wie Fig. 57 zeigt, der Mutterajt A fomeit 


Fig. 57. 





nievergezogen, daß 
er ungefähr einen 
Winkel von 50 Grad 
bildet, und gar nicht 
befhnitten. Er wird 
durchallmäligesNie- 
verziehen nah und 
nah der unterfte 
Seitenaft und dar: 
um nicht gefchnitten. 
Man erkennt ſchon 
daraus, in wiefern 
diefe Methode neu 
ift. Die Holzäfte wer: 
ven ebenfalls nicht be: 
ſchnitten, wodurch fie 


— — eine große Wuchs 


58, 


8* 


125 








£raft erhalten. Da man nun 
feinen Aſt beſchneidet, fo fünnen 
jie bald die gewünſchte Größe er- 
reihen, denn fie verbrauden 
fämmtlihen Saft. Der Neben: 
trieb C, den wir beibehalten bat: 
ten, treibt ſehr ſtark, aper ohne 
feinem Mutteraft A gefährlich zu 
werden. In Folge ver Biegung 
welde man ihm gibt, jo wie er 
die Höhe der Mauer erreicht hat, 
welde ver Aft B einnehmen joll, 
wird fein Wahsthum mäßiger, 
und an. der Biegungsftelle be: 
ginnt ein neuer Nebentrieb C 2. 
Sollte auf diefer Stelle fein Ne- 
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bentrieb von felbft zum Vorſchein Eommen, fo macht man über dem Auge, 
welches ihn hervorbringen fol, einen Einſchnitt. Man bindet ihn zeitig 
an, und fneipt gewiſſenhaft allen etwa entjtehenden Nebentrieben die Spigen 
ab, um ihn in Vergleich zum Afte B in einem Zuftande der Unterorpnung 
und Schwäche zu erhalten. Der (neue) Nebentrieb C wird begünftigt, 
um den DVerlängerungdaft zu bilden. Sollte jevod der At B ein zu 
großed Uebergewicht gegen den Mutteraft A befommen wollen, fo wird ein 
zu rechter Zeit auögeführter Sommerſchnitt diefen Nachtheil befeitigen; in 
der Regel genügt jedoch ſchon das Ausbrechen der Zweige und ein wohl: 
überlegte Anbinden im Sommer, um Kerr über den Aſt zu werben. 

Im dritten Jahre (Fig. 58) erreicht der erfte Aft feine vollftändige 
Ausbildung. Man biegt ihn jetzt mehr nad unten, was nun jedes Jahr 
gefchieht, bi8 er eine Lage wie auf Big. 59 einnimmt. Man bildet nun 
den dritten Unteraft ganz wie den zweiten. Enblih im vierten Jahre 
(Big. 59) biegt man den vierten Aft um, gewinnt fo den legten (oberften) 
Unteraft, und im fünften Jahre füllen bereit ſämmtliche Unteräfte ven 
ihnen beftimmten Raum aus. Im festen Jahre (Fig. 60) erzieht man 
den erften Oberaft, welcher im fiebenten Jahre fein Endziel erreicht. Eben 
fo wird es mit den anderen Aeſten gemacht. Zu Ende des fiebenten 
Jahres iſt der Baum ganz fertig gezogen. Man gewinnt aljo drei Jahre 
ohne Nachthell für die Dauer und das Gleichgewicht de Baumes. Man 
benußt eben die ganze Wuchskraft des Baumes und fommt darum fehnell 
zum Siele. Auf diefem Punkte angelangt, werben die Spigen von fer- 
nerer Ausbreitung zurüdgehalten, was ganz in der Weife gejchieht, wie 
wir früher bei dem gewöhnlichen Verfahren angezeigt haben. Das Frucht— 
holz wird ganz nad) den früher (von 97 — 104) aufgeftellten Grund: 
fügen behanbelt. 


Schnitt des Pfirfichbaumes auf Herzftamm (en palmette). 


115. Wir haben bisher nur von der Form des Viereckes gefprochen, 
und obfhon mir ein neued Verfahren gegeben haben, um diefe Form zu 
erlangen, fo find wir doch keineswegs ein eifriger Verfechter deſſelben. 
Sm Gegentheil, wir halten jene Form durchaus nicht für befonders vor: 
theilhaft, und finden an verfelben viel mehr Nachtheile ald Vortheile. 

Die ungemeine Schwierigkeit, alle Theile de8 Baumes im gehörigen 
gegenfeitigen Gleihgewichtund in Kraftzuerhalten, würde für ung ſchon Beweg⸗ 
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grund genug fein, fie den Lieb- | 
babern, weldye nur wenig Zeit 
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entgegengearbeitet werden muß, macht ſolche Bäume noch weniger brauch— 
bar. Endlich entmuthigt die Länge der Zeit, welche dazu gehört, einen 
Baum ſelbſt in gutem Boden in dieſer Form vollſtändig fertig zu ziehen, 
faſt die meiſten Perſonen, welche ſie anwenden möchten, und zuletzt gehört 
noch dazu, daß die Mauern ganz geeignet ſein müſſen, was nicht immer 
der Fall iſt. 

Aus dieſen Gründen ſchlagen wir in allen Fällen, wo man nicht 
darnach ſtrebt, verſchiedene Formen zu haben, den einfachen Herzſtammzug, 
wie ihn Fig. 62 darſtellt, anſtatt des Viereckes vor. Wir betrachten dieſe 
Form als die beſte von allen, die in allen Fällen vorgezogen zu werden 
verdient“). Die ungemeine Einfachheit der ganzen Einrichtung und An— 
lage, die Leichtigkeit, alle Theile des Baumes ſtets im rechten Gleichgewichte 
zu erhalten, die Geſchwindigkeit der Ausführung, die geringe Mühe der 
Erhaltung, die Eigenſchaft, ſich für alle Mauern von jeder Höhe, von 
1— 5, ja 6 Meter zu eignen, endlich ſelbſt die Zierlichkeit der Form felbſt, 
alles dieſes veranlaßt uns, die Zucht des Pfirſichbaumes auf Herzſtamm 
ganz beſonders zu empfehlen. 

Auch dieſe Form iſt, wie jene des Viereckes, nicht neu. Sie wurde 
ſchon vor 200 Jahren in Anwendung gebracht, ſpäter — vielleicht aus 
Laune der Mode — wieder verlaſſen, wahrſcheinlich aber hauptſächlich, 
weil man nicht den rechten Vortheil davon zu ziehen wußte. Wir wollen 
uns bemühen, ſie den Pflanzern in das Gedächtniß zurückzurufen, und 
dazu beitragen, daß ſie, wenn auch nicht ausſchließlich, doch vorzugsweiſe 
vor anderen angewendet wird. 

Hier geben wir nun das ſehr einfache Verfahren, den Pfirſichbaum 
auf Herzſtamm zu ziehen, und es werden wenige Worte genügen, die 
Vorzüge dieſer vortrefflichen Spalierform einzuſehen. 

Wir nehmen den Pfirſichbaum Fig. 61 vor. Er wurde bei a 25 
— 50 Gentimeter über dem Boden gefhnitten. Aber anftatt, wie fonft, 
darnach zu traten, nur zwei Triebe zu befommen, gebt unfer Beftreben 
auf drei; der eine, vom Auge a auögehende, jell den Mutteraft (Herzitamm 


*) Die Heraudgeber des „Bon Jardinier‘ (Poiteau, Pegin, Vilmorin), auf 
deren Autorität doch auch etwas zu geben ift, find ganz anderer Meinung. Wir 
tathen daher, jedenfalls erft verfuchsweife wenige Bäume fo zu ziehen. Daſſelbe 
gilt von dem nächſten Verfahren (116). Anm. d. Ueberf. 
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A bilden; die beiden Triebe bb find beſtimmt, nach rechts und links vie 
zwei Geitenarme BC zu liefern. Dieje Triebe werden nach den ſchon 
befannten Grund— 


fägen behandelt. Die 1 

Abbildung 61 zeigt Fig.61. Ä 2 
und den Baum ein 9— f 
Jahr nach ver Pflan— 


zung, Wir haben 
um dieſe Zeit alſo 
drei Aeſte (Triebe) 
ABC. Der Trieb A 
wird in Derjenigen 
Höhe gefchnitten, in 
der man Die zeiten 
Seitenäjte (das erfte 
Stodwerf; vergl. 
78—80) haben mill, 





aljo ungefähr 55 Sn 
Gentimeter (203010) 4 

über der erſten Ver— 

äſtung. Hier ſind — L_ — 
nämlich 5 Centime— — — 


ter auf die Fortſetzung des Stammes gerechnet, denn die Aeſte oder Arme 
brauchen blos 50 Centimeter (1%, Buß) Über den unterſten Armen zu 
fiehen. Die Arme werden doppelt fo lang ald der Mutteraft (Herzftamm), 
alſo auf einen Meter bei c gefchnitten. Hierdurch erzielen wir ein Ueber: 
gewicht der Arme über ven Verlängerungsaft (Stamm). Sollte indeffen 
das Wachsthum nur ſchwach fein, fo ſchneide man kürzer ald wir angegeben, 
jedoch ſtets im nämlihen Verhältniß, fo daß die Arme doppelt jo lang 
werden ald der aufrechte Alt. Es kommen jogar Fälle vor, wo man bie 
unterften Arme gar nicht zu ſchneiden braucht. 

Auf dieſe Weiſe wird jedes Jahr ein neues Stockwerk von Armen 
gebildet. Man fieht ſchon aus dieſen wenigen Worten, wie einfach und 
leicht Diefes Verfahren if. Man kommt hierbei nicht in Verlegenheit, die 
unteren Aefte im rechten Gleichgewicht fortzuerhalten, denn die langge: 
fchnittenen unteren Arme erhalten eine binreihende Menge Saft, um ftarf 

Hardy-Jager, ver Obfibaumfchnitt. 9 
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zu bleiben. Diefe Form eignet ſich für Mauern von jeder Höhe (über 
3 Fuß), denn man kann dem Baume jo viele Stockwerke (Afttheilungen) 
geben, als man will. Will man nur zwei oder drei Stodwerfe ziehen, 
fo pflanzt man die Bäume weiter von einander; follen aber ſechs oder 
fieben Stockwerke gebildet werden, jo bringt man fie naher zufammen, 
und fo gelangt man ſtets dazu, die Mauer voll zu machen. Zierlichkeit, 
Genauigkeit und Gewißheit des Erfolgs find die Vortheile diefer Form vor 
anderen, und in Bezug auf Tragbarfeit gibt fie den anderen nichts nad). 

Fig. 62 zeigt einen acht Jahre alten fertig gezogenen Baum, der eine 
Mauerfläche von 221/, Meter (67%, Fuß?) bevedt *); jeder Flügel breitet 
fih 4 Meter nad) ver Seite aus, und die 2 Meter 80 Gentimeter (un: 
gefähr 8 Fuß 4Y, Zoll) Hohe Mauer geftattet uns, fünf Stockwerke an- 
zulegen, jo daß die Mauer vollfommen benußt ift. Die Arme B, C, weldye 
vier Jahre nad einander jedesmal einen Meter lang gejhnitten wurden, 
find dadurch gewonnen worden. Die auf einander folgenden Arme find 
jedesmal ein Jahr jünger ald die vorhergehenden (unter ihnen ftehenden), 
aljo erhält der oberfte Arm in demfelben Verhältniß feine Ausbildung im 
achten Jahre. Es ift daher, ungeachtet der Wuchskraft des Stammes 
(Mutteraftes), Leicht, ſämmtliche Aeſte in einem richtigen gegenfeitigen Ver— 
hältnig in Bezug auf Stärke zu erhalten. So wie der Stamm die Mauer- 
höhe erreicht hat, wird er, ohne beidnitten zu werden, umgebogen, fo 
lang er noch einfacher Trieb ift, damit, vermitteljt eines Nebentriebes (fal— 
{hen Triebes), in dem nämlihen Jahre die Gabeltheilung (Bildung von 
zwei Armen) erreicht wird. Es verfteht ſich von felbft, daß ſämmtliche 
Arme erſt nah und nad in dee faft wagerechte Stellung, melde ie be- 
halten jollen, gebracht werden, und daß fie ftetS etwas nad) oben ſtehend 
verbleiben, damit fie im guten Gefundheitszuftande erhalten werben. (Vergl. 
80.) Die Spigen der Aefte der neben einander ftehenden Bäume berühren 
ih, was, wenn das Anbinden gut ausgeführt wird, einen angenehmen 
Anblick gewährt, 

Dieſes Kulturverfahren ift jo leicht, daß es, nach unferer Meinung, 
feiner weitern Anleitung bedarf, Der einzige Fehler, weldyen man viefer 


*) Hier fcheint, wie auch aus dem Nachfage hervorgeht, ein Irrthum im 
Driginal obzuwalten, denn. bie ganze Breite des Baumes fann nach der Anlage 
nur 8 Meter oder 24 Fuß betragen. Anm. d. Meberf. 





Digitized by Google 


— 131 — 


Form vorwerfen könnte, ift die fenfrehte Stellung ded Stammes; vieler 
verihmwindet aber, wenn die Seitenäfte nah der vorgefchriebenen Weiſe 
gezogen werden. 


Schnitt auf Doppelberzftamm oder in Form eines U 
(palmette a deux tiges). 

116. Wir wollen die Abhandlung über den Pfirfihbaum mit einigen 
Worten über die Zucht in Form eines U, die man füglider Weile Doppel: 
herzitamm nennen kann, beidließen. Da ſich dieſe Form in ſchlechtem 
Boden niht mit Vortheil anwenden läßt, fo wird, denfen wir, deren Ge- 
brauch weniger allgemein werden. Sie bietet ſtets einen großen Vortheil, 
der aber in ungeübten Händen leicht zum Nachtheile werden kann: vie 
ungemein ſchnelle und fichere Ausbildung des Baumes, die aber ven Nach— 
theil hat, daß unten ſchwache Aeſte bleiben, wenn man zu gefhwind ar, 
die Bildung der oberen Aeſte denkt. Fig. 64 zeigt einen fertigen Baum 
in diefer Form. Die verichievdenen Arme oder Stockwerke jind 50 Een: 
timeter (1Y, Fuß) von einander entfernt, eben fo die. beiden Mutteräfte. 
Die Eiurihtung ift ungefähr wie bei dem einfadhen Herzftamme, dagegen 
die Art der Erziehung verſchieden. 





Wir wollen an Fig. 65 die Erziehung eines joldhen Baumes kennen 
fernen. Gr wird mie gewöhnlid gepflanzt, und auf der Stelle a über 
zwei nad den Seiten ftehenven Augen, das eine nad rechts, das andere 
nach links, geihnitten. Die daraus entjtehenden Triebe werden aufrecht 
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angebunden, ſodaß jie die Yorm eines U bilden. Sind fie ungefähr 50 
Gentimeter (1Y, Buß) über den Punkt B hinaus, wo fie Horizontale 
Aefte bilden müffen, fo biegt man fie nad und nad abwärts, jo daß jie 
nad) drei Jahren fi bei B in ziemlich wagerechter Richtung befinden. 
Man begünftigt Die Entwidelung des Nebentriebes c, welcher über B jtebt, 
um den Verlängerungszweig daraus zu bilden. Sobald dieſer in aufrechter 
Richtung 1, Buß über d angefommen ift, biegt man ihn an dieſer Stelle 
um, und zieht ihn nad und nad in die Linie dd, fo daß er mit dem 
unterften Afte parallel läuft. An der Biegungäftelle d entfteht ein neuer 
Nebentrieb, mit welchem ganz auf viefelbe Weife verfahren wird. Sollte 
das Auge, woraus fih an der Biegungäftelle der Trieb bilden joll, nicht 
austreiben, fo hilft man mit einem Querſchnitte (vergl. A6) nad). Jedes 
Sahr wird auf beiden Seiten (Flügeln) des Baumes ein neues Stockwerk 
ganz auf gleiche Weife gewonnen. Da die Spigen der Aeſte nicht be: 
fihnitten werben, jo wird die Mauer fehr ſchnell voll. Der Seitenaft, 
welder in bemfelben Jahre feiner Bildung dur feinen aufrecht gezogenen 
Nebentrieb an der Biegungsftelle einen neuen Aſt bervorbringt, ift in 
Folge feiner Biegung in Gefahr fhwah zu werden. Man muß ihn 
daher forgfältig fchonen, um dieſem Unfalle zu begegnen. Befürchtet man 
einen foldhen Zuftand, jo beſchneidet man ven Nebentrieb no im Sommer. 
Auf diefe Weife wird zwar Die Ausbildung des Baumes verzögert, da: 
gegen aber aud das nöthige Uebergewicht des untern Ajtes gefichert. 

Die linke Seite des jungen Baumes (Fig. 65) zeigt die Richtung, 
welche die Seitenäſte bekommen. 

Bei Fig. 64, welche einen vollkommen fertig gezogenen Baum zeigt, 
iſt der Aſt A, als der unterſte Seitenaſt, nach drei Jahren an der Grenze 
ſeiner Ausdehnung in die Länge. Erſt in dieſer Zeit darf er die faſt 
wagerechte Linie B A bilden und jo befeſtigt werden. Jeder Aſt wird erſt 
dann in feine beftändige Lage gebracht, wenn er feine Ausdehnung in Die 
Länge erreicht hat. Da die ganze Wuchskraft ohne Zurückſchnitt benugt 
wird, jo erhalten wir in ſechs Jahren einen ganz fertigen Baum. Auf 
der Abbildung ift dieſer Bildungsgang durch entſprechende Zahlen angezeigt. 


Der fchiefgezogene Pfirfihbaum. 
117. Dieje noch ziemlich neue Art, den Pfirfihbaum zu ziehen, it 
von einigen Perfonen über die Gebühr gelobt, von vielen anderen ver: 
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fhrien worden. Ohne dieſe Form an die Stelle der übrigen fegen zu 
wollen, denken wir, daß fie unter gewiffen Umſtänden recht gut Anwen— 
dung finden kann, da fie wirflih nit ohne Vorzüge iſt. Sie befteht 
darin, daß man junge Bäume von einem Jahre, alfo mit ganz einfachen, 
unverzweigten Stämmchen, fehr dicht, ungefähr 80 Gentimeter (gegen 2 Fuß 
5 Zoll) neben einander pflanzt, und denfelben fogleih eine Neigung von 
45 Grad gibt, fo daß fie fofort ſchief aufwachſen. Sie behalten viele 
Lage während ihrer ganzen Dauer, find aljo ganz gleihbleibenn. Man 
läßt einen einzigen Aft over Stamm aufmachen, der jich nicht veräftet, 
und begnügt ſich, ihn alljährlih in beftimmter Weile, je nad der Wuchs— 
fraft des Baumes, zu ſchneiden, jedoch mindeftens auf die Hälfte feiner 
Länge, auf ein gut ſtehendes vorderes Auge, welches geeignet ift, eine gute 
neue Spige zu bilden. Zur Rechten und Linfen werden die Meinen Zweige 
(dad Fruchtholz) ausgebreitet. 

Bei der Neigung von A5 Grad bleibt für jeden Baum 60 Genti: 
meter Raum, um ihn bequem ausbreiten und binden zu fünnen, und ber 
Stamm kann an einer Mauer von 5 Meter Höhe auf diefe Art eine 
Länge von A Meter 20 Gentimeter (gegen 12 Fuß 8, Zoll) erreichen. 

Nach diefem Syſteme wird eine Mauer fehr Tchnell bezogen; man hat 
aber ein zu ſtarkes Wahsthun zu befürchten, welches der Tragbarfeit und 
der Ordnung ded Baumes fhänlih wird. Wir find nicht der Meinung, 
daß es ſich für alle Bodenarten eignet; wir haben nämlich erfahren, daß diefe 
Form nur in untergeorpnetem Boden gut thut; denn obſchon jehr nahe 
neben einander gepflanzt, würden fih die Wurzeln in gutem Boden immer 
fo ftarf ausbreiten, daß die fo gepflanzten Bäume ein zu üppiges Wachs— 
thum annehmen würden, demnach ſich nur für fehr hohe Mauern, wie fie 
felten zu finden find, eignen. 

Man könnte aljo in folden Bodenarten, wo der Pfirfihbaum nicht 
gut gedeiht und ſchwach wächſt, diefe fchiefe Form in Anwendung bringen. 
Sie bietet den Vortheil, daß man fi Feine Mühe mit dem Gleihgemwichte 
ded Baumes zu geben braucht, weil überhaupt Eeines vorhanden if. Wir 
fügen binzu, daß fo gezogene Bäume jchnell eine Mauer bedecken, und daß 
fie fehr fruchtbar find, denn hier können die Zapfenzweige ebenfalls Früchte 
tragen, wodurd dad Wahsthum in das Holz ein wenig gezügelt und ber 
Saft von der Spite abgezogen wird, was bier fehr nöthig if. Die 
Fruchtzweige müffen immer in dem Verhältnig forterhalten werden, welches 


— 134 — 


wir früher als gut erfannten; endlich find die Waſſerreiſer forglich zu 
vermeiden, 


Ueber die Verjüngung alter Pfirfihbaume. 


118. Der Pfirihbaum treibt fehr gern junge Schoffe aus dem alten 
Holze, it alfo für ein flarfes Zurückſchneiden geeignet. Er macht alsvann 
neue Triebe, welche zur Erneuerung des Kolzgerippes dienen. Guten Er: 
folg bat man übrigens nur dann zu erwarten, wenn der Baum nod) 
nit zu alt it. Wenn die Holzäfte erſchöpft find, die Zapfenzweige 
(courson) faft in ihrer ganzen Länge abfterben, oder die Aefte fchlecht 
fteben, dann ift es Zeit, die Wafferreifer, welche jih etwa an ihrem An: 
fange bilden Eünnten, zu benußen; denn fie find jehr vortheilhaft, um vie 
ſchwachen Aeſte zu erfeßen. Man begünftige die Entwidelung diefer Triebe 
daher fo viel al3 möglich durch kurzen Schnitt und Entfpigen aller übrigen 


Fig. 65. Triebe. Das Waſ— 
7 ferreis, ſo bevorzugt, 
WD, wird nun ohne große 


t 
an + 
ib, 


Mühe in diejenige 
Richtung gebramt, 
welche es in Zufunft 
einnehmen Toll. 

Selbft der Stamm 
fann bis auf eine 
Höhe von 15 — 
20 Eentimeter (6— 
7 30) über ver 
Veredlungsſtelle ab: 
geihnitten werben. 
Die aus verborgenen 
Augen entftehenven 
Triebe werden nad 
den früher gegebenen 
Regeln angebunden 
und gezogen. Sind 
jie ſehr ſtark, fo fuche 
man, wenn die Form 
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ih dazu eignet, eine Veräſtung des Triebes 
zu bewirken, was durch Abfneiven der Spitzen 
erreiht wird, damit die Bildung der Holzäfte 
fchneller von Statten gebt. Da der Umfang 
der Wurzeln im Verhältniß zu den Aeften ein 
ſehr beträchtlihes Uebergewidht bat, fo ftrömt 
der Saft in Ueberflug herbei und erleichtert 
den guten Erfolg. 

Man führt dieſes Unternehmen nicht eher 
aus, ald bis der Baum ſchon in Vegetation 
zu treten beginnt, und ed wird der Erfolg 
um jo fidherer fein, wenn man einige Eleine 
Zugäfte (melde den Saft herbeiziehen) ſtehen 
läßt. Allerdings ift ein foldhes Abmerfen des 
ganzen Baumes bei den Pfirfichen weniger ſicher 
als bei Kernobitbäumen: indeſſen ift ed immer— 
bin zu verfudhen, bevor man den Baum ganz 
ausrodet und wegwirft. Es ift ſelbſtverſtändlich, 
daß man es nur mit folhen Bäumen verfudht, 
die noch einige Triebfraft zeigen, denn aufer- 
dem ijt es beffer, davon abzuftehen. Hierbei 
müffen alle Wunden forgfältig mit Baumwachs 
verftrihen werden, damit dem verberblichen 
Gummifluffe (Harzfluß) vorgebeugt wird, der 
ohne diefe VBorfiht nit ermangeln würde, ſich 
einzuftellen *). 

Die Holzäfte nugen ſich zumeilen aud) bei 
fonft gefundem und kräftigem Wuchſe fo ab, 
daß jie ftellenweife Eahl und vom Fruchtholze 
entblögt werden, indem die Zapfenzweige, troß 
einer guten Behandlung, zuweilen abjterben. 
Sind ſolche kahle Stellen nicht zu groß, fo 
können jie vermittelft des Frautartigen Ablac- 





*) Id) erinnere bier, daß Theer oder eine Mifchung von Theer und Terpentin 
oder Wachs, wol auch mit Kuhmijt, bei großen Wunden das Baumwachs erſetzt. 
. Anm, d. Ueberf. 
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tirend (greffe en approche herbacee) wieder mit Fruchtholz bejegt werden 
Die Abbildungen 65 und 66 zeigen diefe Einrichtung. 

Fig. 65 zeigt einen Zapfenzweig (courson) mit zwei Trieben, wo— 
von der eine arfgeplattet (ablactirt) ift, und Fig. 66 eine ganze Reihe von 
jungen Trieben, B, welche durch Anplatten des längern Triebes nad) und nad 
mit dem kahlen Zweige verbunden wurden, jo wie fie ſich nad einander 
entwickelten. Diefe Triebe B werden die abgejtorbenen Zapfen: und Frucht: 
zweige erfegen, nachdem fie mit dem Holzafte an ven bezeichneten Stellen 
förmlich verwachſen ſind. Im folgenden Jahre werben diefe einzelnen Triebe 
gelöft, d. h. an den Punkten c abgejhnitten, jo daß fie ohne ven Mutter: 
zweig fortleben und felbftftändige Zweige bilden. 

Wir empfehlen diefe Art des Pfropfend ganz beſonders angelegent: 
lich, denn fie bietet vor allen anderen die größten Vortheile. Man fauu 
es zu jeder Zeit ausführen, ſobald die Triebe hart genug find, um ji 
biegen zu lafjen, ohne zu brechen. Es gibt inveffen alte Holzzweige mit 
rauber, harter Rinde, an welden auf diefe Weife feine Zweige gebilvet 
werden fünnen, und man bevient jih in folden Fällen des Fig. 67 dar: 
geftellten Verfahrens. Man legt nämlich den mwohlgebilveten Trieb A eines 
Zapfenzweiges C der Länge nah dicht auf die nadte Aftitelle, und bindet 
jte bier fefl. Von ven darauf ſich befindenden Augen laßt man nur die: 
jenigen jtehen, welche die Triebe B bilden follen, alle anderen werben ab- 
gedrückt. Diefe Triebe B bilden das fehlende Fruchtholz. 


Fig. 67. 





Die auf diefe eben beichriebene Weife verjüngten Pfirfihbäume können 
noch lange leben, und fie jind an ſchönen Früchten eben fo reih, als in 
ihrer beften Zeit *). 


*) Ich erinnere hier an die unter 69 ſchon befchriebene Kräftigung alter 
Bäume durch Düngung, die bei den Steinobftbäumen eben fo gut angewendet ift, 
als bei Kernobft. . Anm. d. Ueberf. 
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Der Aprikosenbaum am Spalier. 


119. In Ealten Lagen und Gegenden läßt fih dieſer Baum mit 
Vortheil nur am Spaliere ziehen. Die auf ſolche Weiſe gezogenen Früchte 
find fehr fhön, Haben aber nicht die Güte und ven Wohlgeſchmack der auf 
Hochſtämmen gewachfenen Aprikoien. Die beiten Lagen für den Aprikoſen— 
baum bilden öftlihe und fürlihe Mauern. Gr blüht jehr frühzeitig, und 
die Blüthe leidet oft durch Spätfröfte, welche fie zuweilen ganz zerjtören. Aus 
biefem Grunde halten wir in milden Gegenden die nördliche Lage für vor- 
theilhaft, weil bier die Blüthe verfpätet und daher die Ernte weniger un— 
fiher wird. Allerdings werben die Früchte fpäter reif, haben weniger 
Röthe und find nicht fo faftreih, aber alle dieſe Nachtheile find immer 
noch befler, ald wenn man gar nichts befommt. Jedenfalls ift die Kultur 
der Hochſtämme überall, wo fie flattfinden kann und durch ſchöne Früchte 
lohnt, der am Spalier vorzuziehen. 

Der Aprikofenbaum macht übrigens in jeder Form Schwierigkeiten. 
Die gebräudlichften Formen an einer Mauer, oder überhaupt am Geländer, 
find der Herzſtamm (palmette) und die Fächerform (eventail), beide ſind 
jedvoh jehr mangelhaft. Der Gummifluß (Harzfluß) verurfaht traurige 
Unfälle, und am Aprifofenbaum ift dieſe bei ihm fehr gewöhnliche Kranf- 
beit viel fhwerer zu heilen, als bei allen übrigen Bäumen. Die Xefte 
müffen 25 — 50 Gentimeter (%/, Buß bis 41 Zoll) weit von einander 
entfernt fein. 

Entſchließt man fih zum Herzflamm, fo muß man in einem Jahre 
zwei Seitenäfte (Arme) zu erhalten ſuchen, ven erften beim Frühjahrs— 
fhnitt, den zweiten beim Sommerſchnitt. 

Die Triebe werden ſtets entipigt und bilden im folgenden Jahre 
Fruchtholz. Die Fruchtzweige werden gefürzt, wenn ſie zu viel Ausdeh— 
nung gewinnen. 


$. 4, 


Der Kirschbaum. 
420. Der Kirihbaum eignet fih fehr gut für Spalier und Gegen 
fpalier, ift leicht zu ziehen und bringt jo herrlihe Früchte in Menge. 
Man zieht ihn als Herzitamm, fo daß die Aeſte 20 — 25 Gentimeter 


* 
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von einander ſtehen. Man kann ebenfalld zwei Arme in einem Jahre 
erhalten, wie vom Aprifofenbaume. Die Triebe werden ftet3 entſpitzt, und 
bilden fo leicht Fruchtholz. Für den Kirſchbaum eignen jih alle Lagen. 
An der Süd- und Oſtſeite werden die Kirſchen zeitig reif, nad Norden 
reifen fie fpät, jo dag man eine ſehr lang anhaltende Erntezeit hat. Im 
ſehr vielen Fällen bietet der Kirſchbaum die einzige Gelegenheit, nördliche 
Mauern zu benußen, da diefe fih nur für fehr wenige Fruchtarten eignen. 
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§. 5. 
Der Pflaumenbaum. 

121. Man bringt ihn ſelten an Mauern. Er blüht ſpät und ſeine 
Blüthe kann einen ziemlichen Grad von Kälte ertragen, auch trägt er als 
Hochſtamm viel reichlicher. Wir erwähnen ihn nur deshalb unter den 
Spalierbäumen, weil er, auf dieſe Art gezogen, ausgezeichnet ſchöne Früchte 
gibt. Man zieht ihn als Herzftamm und in Fächerform“). Die Aeſte 
müffen 20 —25 Gentimeter von einander entfernt fein. Die Fruchtzweige 
werben ſtets fehr kurz gehalten. 


Diefe beiden Bäume befleiven bei gutem Wahsthum eine Mauer 
jehr gefhwind. Die Triebe müffen im Jahre ein= oder zweimal entjpigt 
werden, damit fie Seitentriebe bilden. — Der Plag, welden fie ein: 
nehmen, wurde bereit3 bei der Pflanzung (unter 14) genau bejtimmt. 


Nachtrag des Ueberſetzers über die Kultur der Aprikofen, Kirfchen und 
Pflaumen am Spalier **). 

Die Früchte erjcheinen bei den Aprifofen wie bei den Pfirſichen am 
einjährigen Holze, aber das Fruchtholz dauert ohne Schnitt und Erſatz 
zuweilen mehrere Jahre. Die Holzzmweige treiben überall aus, wo man 
fie abfchneidet, weshalb aud dem Kahlwerven leicht abzubelfen if. Ganz 


*) Die Fächerform zeichnet fi nıtr dadurch von dem Vierecke aus, daß fo: 
gleich von unten auf vier Mutteräfte gezogen werden. Anm, d. Ueberſ. 

*9 Ich Halte dieſen Nachtrag für nothwendig für den deutſchen Leſer, da der 
Derfaffer zu leicht darüber hingeht. In Frankreich, wo der Aprifofenbaum fo 
gut freiftehend gedeiht, fragt man nicht fo viel darnach als bei ung. Anm. d. Ueberf. 


* 
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nothwendig ift der Sommerfchnitt und das Gntipigen im Juni, wodurd 
fidh die Triebe in Fruchtholz verwandeln. Ganz kurze Bruchtzweige oder 
jogenannte Sträußden find bier viel häufiger als bei dem Pfirfihbaume, 
Man muß die Triebe ſtets kurz Schneiden, weil der Wuchs fehr ftark if, 
und fonft die Zweige und Aeſte leicht Fahl werden. Entſteht zu viel Holz, 
fo ſchneidet man alle zwei bis drei Jahre die längften Aefte, melde ſich 
nicht mehr in den angewiefenen Raum bannen laffen wollen, tief unten 
zurück, jedoch ehe fie zu flarf werden, weil ſonſt Oummifluß entftebt. 
Kahle Stellen werden durch die jehr häufig erſcheinenden Waſſerſchoſſe be- 
Fleivet. Die Aprifoienbäume leiden oft von Froft, und man muß dann 
häufig ftarfe Aeſte ausſchneiden. Es ift immer gut, fie zu bedecken, jedoch 
nicht zu warm, damit die Blüthen nicht zu früh erfcheinen. Es ift rathſam, 
diefe Dede bei warmem Frühlingsmwetter mit Sonnenfhein an den Bäus 
men zu lafjen, damit die Blüthe möglichſt verfpätet wird. Bei dem Be: 
Schneiden hüte man fih, zu nahe an den Augen zu fchneiden, weil das 
Holz leiht nadhtrodnet, ſchwarz wird und fo dad Schnittauge oft zu 
Grunde geht. — Der jo gefährlihe Harzfluß wird am erften durch Ader— 
laffen (Längsſchnitte) geheilt. Das befte Vorfehrungsmittel ift, die Apri- 
Fofenbäume nicht in zu fetten Boden zu pflanzen. — Was hierbei etwa 
noch unflar wäre, kann bei der Behandlung der Pfirfihbäume nachgelefen 
werden, da beide nach gleihen Grundfägen zu behandeln find. 

Zu Spalierbäumen eignen fih von den Kirſchen nur die eigentlichen 
Sauerfirfhen (Weichſeln) und die Amarellen. Hat man aber hohe Mauern, 
fo fünnen auch mande Süffirfhen und Süßweichſeln (Amarellen) jo ge: 
zogen werben, befonderd an Häufern und wenn fie auf Mahalebkirſchen 
(Prunus Mahaleb) veredelt find. Die Süßfirfhen, 3. B. Maikirſchen, 
werden nur der Form halber zumeilen gefähnitten, im Sommer aber ein: 
geipist, um lange, flarfe Zweige zu vermeiden und Fruchtholz für das 
fommende Jahr daraus zu bilden. Man fchneidet die Triebe der Sauer: 
weichieln und Süßweichſeln (Süpfirfhen werden gar nicht geihnitten) meift 
auf fünf Augen, von denen das oberfte den Leitzweig. bildet, während bie 
unteren zu Fruchtholz und im nächſten Jahre tragbar werden. Es ift 
gut, ſtets auf ein Holzauge zu fchneiden, weil fonft die unterwärtd ftehenden 
Knospen oft feine Frucht anjegen. Sind die Knospen ſtets mit Laub— 
augen verbunden, wie es bei manden Sorten der Ball ift, fo ſchneidet 
man erft jpät, wenn die Knospen gut zu unterjcdheiden find. Die wid: 
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tigfte Arbeit bleibt ſtets der Sommerfghnitt. Im Frühjahre jind oft alle 
Triebe bis in die Spige mit Knospen befegt. Die im Sommer zurüd- 
gejchnittenen Triebe bilden die unteren Augen meiften® zu Knospen um, 
und treiben nur oben aus zwei Augen Holzzweige. — Es eignen ji 
für dad Spalier beſonders die volltragende und die königliche Amarelle, 
die Bouquetkirfhe; für Höhere Mauern die rothe Maikirſche, die Doctor: 
firfche, die Herzogskirſche, die große Glaskirſche; für ganz nievrige Spa: 
liere die Oſtheimer Zwergweichfel, welde nicht oft über 6 Fuß Hoch wird, 
meiftens aber nur A— 5 Fuß. — Die Kirſchbäume dürfen am Spalier 
nicht in fehr gutem Boden ftehen, ſonſt wachen fie zu jehr in das Holz. 
Hiervon macht jedoch die Oftheimer Zwergfirihe eine Ausnahme, obſchon 
fie auch in dem ſchlechteſten Boden fortfommt. 

Die Pflaumen find nicht lohnend am Spalier; ed gibt indefjen viele 
der herrlichſten Früchte, welche die fchönfte Tafelzierde bilden, aber an frei: 
ftehenden Bäumen bei und jelten den rechten Wohlgefhmad erreichen, 
3. B. die rothe und gelbe Eierpflaume u. a. m. Am geeignetften find 
die wohlſchmeckenden reihlid tragenden Sorten, als die grüne Königs: 
reineclaude, die Königspflaume von Tours, die Damascener:, Perdrigon-, 
Diachree- und Katharinenpflaume. Man zieht die Pflaumen am beiten 
als Hochſpalier, indem man erft einen Stamm bildet und die Krone hoch 
veredelt. Der Schnitt weicht nur wenig von dem des Aprifojenbaumes 
ab, doch darf man die Tfiebe nicht fo kurz fchneiden, weil fonft zu viele 
Holzzweige entjtehen. Auch diefe Baumart ift dem Gummifluffe häufig 
unterworfen, doch verträgt jie ohne Schaden einen guten und fogar feuchten 
Boden. 
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Fünftes Kapitel. 
Die Kultur desß Weinſtockeß im Garten. 


Vorbemerkungen und Anzucht der Stöde. 

122. Es gibt in unferen Gegenden nur wenige Orte, wo die Trau— 
ben freiftehend eine ſolche Reife erlangen, daß fie jih zum friſchen Genuß 
eignen oder fogenannte Tafeltrauben bilden, befonderd die ſüdlichen befleren 
Sorten, deren Reife jelbft am Spalier nicht immer erreicht wird. Gie 
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bevürfen daher eines beſondern Schutzes. Der Weinjtod bat eine ganz 
ungemeine, Wuchskraft und treibt eine Menge von Reben, durch deren ver: 
längerte Vegetation viel Saft verbraudt und die Reife der Früchte ver: 
fpätet wird. Diefen ftarfen Wuchs zu bändigen oder zu vermindern, und 
ven Saft zu Gunften der Trauben. zu verwenden, ift der Zwed der Gar- 
tenfultur. 

Der Weinftod kommt faft in allen Bodenarten gleih gut fort, ent: 
wicelt jedoch befonders in einem reihen frifhen Boden feine ganze Kraft 
und Geihmwindigkeit des Wachsthums. Dennoch hat die Traube davon 
feine bejondere Schmadhaftigfeit, und, ungeachtet des guten Anſehens, ift 
die Neife zweifelhaft, wenn das Jahr nicht günftig if. 

Man wähle daher einen mittelmäpigen, nit zu bünbigen Boden, 
ein wenig fleinig, damit er fi leicht erwärmt und die Näffe durdläßt. 
Iſt der Boden kalt (jchwer, thonig), jo muß er durd Sand oder Compoſt 
mit viel Kalktheilen, oder and mit Gyps verbeilert werden. Die gün- 
ftigite Lage ift die Südſeite und der ſüdliche Abhang. 

Die Erde wird zubereitet, wie wir in dem Artikel über die Zube: 
reitung des Bodens (11) genügend beichrieben haben. Man vernadläfjigt 
die Bodenbearbeitung fehr oft zum großen Nachtheil des Weinftodes, denn 
je mehr die Audbreitung der Wurzeln erleichtert wird, deſto ſchöner mer- 
den die Erfolge fein. 

Der Weinftod vermehrt ſich fehr Teiht durch Stedlinge, Knothölzer, 
Ableger, Piropfen und Samen. 

Zu Gtedlingen nimmt man einjährige Reben mit gut gereiftem 
Holze, und ſchneidet fie in Stüde von 60—80 Gentimeter (1%, — 2", 
Buß) Länge, welde man, nachdem fie mehrere Tage im Waſſer gelegen, 
gerade in die Erde ftedt*) Man läßt nur zwei Augen aus der Erbe 
vorftehen, melde die fünftige Rebe bilden. Es ift noch befler, die Gted- 
linge jhräg in einen zu diefem Zwecke geöffneten Graben zu legen, wo 
jie ſchneller Wurzeln bilden. Die Vermehrung durch Stecklinge ift nicht 
beſonders zu empfehlen, denn die fo gezogenen Reben treiben lange Zeit ſchwach. 


*) Dan wählt zu Stedlingen, fo wie auch zu den weiter unten befchriebenen 
Knothölzern oder Fächſern, folde Reben, wo die Augen (Knoten) mögligft nahe 
beifammen figen, was, je nachdem die Sorte und die Wuchsfraft, verfchieden iſt. 

Anm, d. Weberf. 
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Knothölzer *) find einjährige Neben, an welchen unten ein Knoten, 
d. h. ein Stüd vom alten (vorjährigen) Holze, aljo der Grund oder Fuß 
der Nebe, gelaffen wird. (Figur 68.) Man pflanzt jie wie vie 
Stedlinge, aber der Erfolg ift viel ficherer, venn ſolche Neben treiben 
fräftig. Die daraus gezogenen Rebſtöcke tragen erft nad drei oder vier 
Jahren. Man follte deshalb vie Ableger vorziehen, da diejelben früher 
frudtbar werden. 

Die Ableger oder Haarreben (Märzlinge, Reiflinge, Fächer), Fig. 69., 
werden im Frühjahr gemadt, und man wählt hierzu die [hönjten Reben. 

Man bringt um den Rebitod * 
Fig.08. einen Ficken, 20—25 Eentime ae 
ter (8— 930) tiefen Graben 
an, legt die Rebe 50—40 Een- 
timeter (11 — 15 Zoll) lang 
hinein, indem man jie ein wenig 
krümmt, und bedeckt fie, die zwei 
oberften Augen ausgenommen, mit 
Erde. Die blofliegenden Augen 
zwijchen dem Mebftof und ver 
Erde werden ganz unterdrüdt, 
damit bier zum Nachtheile ver 
Ableger Feine Triebe entſtehen. 
An dem in die Erde gelegten 
Theile Hingegen werden alle 
Augen beibehalten, weil jid hier- — 
aus Wurzeln entwideln. Im 
folgenden Herbft Eönnen die Ab- 
leger gelöft, d. 5. vom Mutteritode ne werden, und jind zum 
Pflanzen tauglid. 

Man madht die Ableger auf gewöhnliche Weife oder in Körbe. Die 
erfteren heißen nadte, weil beim DBerpflanzen die Erde von den Wurzeln 
fallt. Der Korbableger Hingegen wird mit dem durchwurzelten Korbe, 





*) Ich habe für crossette das in manchen Gegenden gebräuchliche Wort Knotholz 
gewählt, weil an ſolchen Stedlingen unten ein Knoten fitt. Gewöhnlich macht 
man in Deutfchland zwifchen Stedling und Knotholz feinen Unterfchied, und nennt 
beide nach Landesſitte: Blindholz, Raubholz, Schnittling u. Anm. d. Ueberſ. 
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alfo mit flarfem Groballen verpflanjt, wächſt ungeftört fort und bringt 
ihon im zweiten Jahre Trauben. Man nimmt bierzu länglihe Körbe 
von jtarfen Weiden (jogenannte Wännden) von %, — 1 Buß Yänge, 
biegt die Rebe hinein und befeftigt fie mit einem "Hafen, over ſteckt fie 
unten dur den Boden des Korbed, zu welchem Zwecke man ein Loch 
lafien fann. Der Korb wird alsdann mit guter Erde gefüllt und einge: 
graben. Der Korb verfault im folgenden Jahre und läßt die Wurzeln 
frei wachſen. ö 

Zumeilen legt man Neben mit zweijährigem Holze ab, melde ſich 
eben fo gut bewurzeln als einjährige. 

Das Piropfen oder Veredeln der Neben wendet man an, um eine 
gewiffe Sorte zu vermehren, oder aud, um die Natur (ven Wuchs) der 
Rebſtöcke zu verändern, am bäufigiten aber, um einen alten Stod zu 
verjüngen; endlih um eine kahl gewordene Aftrebe mit Zapfen (Frucht— 
holz) zu befleiden. Wir werden auf diefen Gegenftand fpäter zurüdfomnen. 

Die Erziehung aus Samen ift ebenfalld ein Mittel, ven Weinſtock 
zu vermehren, fie ift jedoch wegen Unjiherheit und Langſamkeit des Erfolgs 
wenig gebräuchlich. Sie wird indeffen das Mittel, neue, frühere Sorten 
zu erhalten, wodurd es möglid wird, die Nebenkultur in den Gärten aud) 
in nörblidheren Lagen zu betreiben, und kann zu diefem Zwere im grö— 
dern Mapftabe betrieben werden. Man bat in diefer Weije fhon die 
glücklichſten Verſuche gemacht. Es iſt dies eine gute Gelegenheit für Baum: 
züchter, welche bei ihren Beichäftigungen hinlängliche Zeit zu Ausfaatver: 
fuhen mit verſchiedenen Baumarten haben, um neue frühe Spielarten zu 
erzielen, die gewiſſe Kulturen ſicherer und einträgliher machen können, und 
eine größere Verbreitung ermöglichen. 

Ich geitehe, daß ſolche Ausfanten außer viel Zeit auch eine große 
Geduld und die größte Sorgfalt in Anfprud nehmen. Auch dürfen jie 
bei dem gegenwärtigen Stande unjerer naturwiffenfhaftlihen Kenntniſſe 
nicht auf Gerathewohl gemadt werden. Es iſt hauptſächlich hierbei von 
der gegenfeitigen Befruchtung zur Erzeugung neuer Spielarten Nugen zu 
ziehen, und daher die Wahl des befruchtenden Samenftaubes von Wid: 
tigkeit. Es ift bier nicht der Ort, diefen Gegenftand weiter zu beſprechen, 
und ih erwähne ihn blos ald das einzige wahre Mittel zu einem glüd- 
lien Erfolge. 
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Ueber das Pflanzen des Weinftodes. Fig. 70. 

123. She gepflanzt wird, muß der Boden rigolt und, wenn «8 
nöthig ift, verbeffert werben. Wenn es fih um eine Prlanzung frei 
ftehender, oder am Gegenfpalier zu ziehender Stöde handelt, fo genügt es, 
daß man einen Graben von 25 Gentimeter (9 — 10 Zoll) Breite und 
50 Gentimeter (11 Zoll) Tiefe macht und die Schnittlinge oder bewur— 
zelten Ableger (denen man nur bie ep Rebe läßt) fo Hineinlegt, wie 
man die Stöde 
haben will. 
Will man aber 
eine ganze 
Mauer be: 
pflanzen, fo ift 
das Befte, von 
einem@ndezum 
andern einen 
2 Meter brei— 
tenund50Gen: 
timeter (1! 
Fuß) tiefen 
Graben zu ma: 
hen. Dan 

- fann auf den 
Grund des Grabens eine Lage von verrottetem Mift bringen, der 4—6 
Zoll hoch mit guter Erde bedeckt wird. Man pflanzt nun die bemwurzelten 
Ableger oder Schnittlinge in gleihmäßigen Abſtänden von einander, und 
richtet fd Dabei nah der durh die Art der Kultur und die Mauerhöbe 
bedingten Entfernung. Man pflanzt (wie Fig. 70 zeigt) im erjten Jahre 
80 Gentimeter (über 2 Fuß) bis einen Meter weit von der Mauer, be: 
deckt die jungen Setzlinge 25 — 30 Gentimeter (I— 10 Zoll) mit Erde, 
und jchneidet die Rebe auf zwei Augen. Wenn dieje treiben, jo gibt man 
den jungen Reben einen Pfahl. Die Nebentriebe (der Geiz) werden forg- 
fältig eingefürzt, und im Auguft, oder bei fehr ftarfem Wahsthum früher 
kürzt man die Hauptrebe ebenfalls ein. Diefes Beſchneiden hat den Zweck 
den Saft in den unteren Theilen zu halten, damit vie Nuthe ſtarkes reifes’ 
Holz bilvet. Die Wuchskraft der nähftjährigen Triebe hängt großentheild 
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von diefer Behandlung ab, denn ohne das Sommerbefhneiden würden bie 
Reben vünn bleiben und daher nur ſchwache Triebe bilden, Im zweiten 
Jahre jchneivet man von den beiden erzielten Neben die ſchwächere ab, und 
fchneidet die flärfere wieder auf zwei Augen. Im Sommer verwendet man 
auf den Stod die fhon angegebene Sorgfalt, d. h. man bindet die zwei 
jungen Reben an, fchneidet den Geiz aus und entfernt fpäter die Spitzen, 
wenn Legteres nöthig ift, im einer Höhe von 1, Meter (A Fuß) bis 
12 Meter. Im dritten Jahre ſchneidet man die ſchwächere Rebe wieder 
ganz ab, und legt die bleibende in einen vor dem Stode anzubringenden 
Graben bis an den Buß der Mauer. Diefer Graben kann gegen 50 
Gentimeter (11 Zoll) tief und 25 Gentimeter (9 Zoll) breit fein, und 
wird mit ſehr guter, loderer Erde angefüllt, damit die eingegrabene Rebe 
zur Wurzelbildung gereizt wird. Die angegebene Tiefe ift der Boden 
bearbeitung wegen nöthig. Die eingelegte Rebe wird noch einmal, wie 
früher, auf zwei Angen zurüdgefhnitten. Durch ein ſolches Pflanzungs: 
verfahren verfhafft man dem Weinfloce eine große Menge von Wurzeln, 
und fihert dadurch einen Fräftigen Wuchs für alle Zeit *). 


Ueber die verfchiedenen Theile bed Weinftodes, die Art feines Wachs— 
thumes, und allgemeine Bemerkungen über den Schnitt. 


124. Der Weinftod zeigt einen ungemeinen Hang, ſtark zu wachſen. 
Ueberläßt man ihn daher ſich ſelbſt, fo ift feine Tragbarkeit in unjeren 
nordiſchen Gegenden foviel ald Null; daher bedarf der Weinftod mehr als 
irgend ein anderer Obſtbaum des Beſchneidens. 

Wir unterfheiden am Meinftode, je nah der Art und Weile, mie 
er gezogen wird, die Haupt- oder Holzreben und die Fruchtreben. Man 
hat für die eriteren verfchiedene Benennungen, je nad der Form, in mel: 
her der MWeinftor gezogen wird; man nennt ihn Stod bei freiftehenden, 
Schnur oder Kette bei am Spalier gezogenen Weinftöden. Die Frucht— 
reben beftehen aus den eigentlihen Neben, melde ſich aus den einjährigen 
Trieben oder Ruthen bilden, die entweder unmittelbar auf den Holzreben 
oder auf einem Zupfen (gekürzte Rebe) wie beim Pfirfihbaume gen *"). 





*) Diefes 2—3 Fuß von der Mauer entfernte Pflanzen, welches in Deutjch- 
land faum gefannt if, und felten ausgeführt wird, kann nicht dringend genug em— 
pfohlen werben. Anm. d. Ueberf. 

*") Wir unterfcheiden in Deutfchland die verfehiedenen Theile eines Weinſtockes 
Hardy-Jäger, der Obfibaumfchnitt. 10 
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Das Auge wird bei dem Weinſtocke gewöhnlih das Pelzchen *) ge: 
nannt, und ift an feinem Buße meiftend mit zwei Fleinen Nebenaugen ver: 
fehen, die fi entweder von freien Stüden, over in Folge eined Unfalls 
entwickeln und Seitentriebe oder Seitenruthen bilden. Wenn dieſe Neben- 
augen in Folge des Erfrierend oder eined andern Unfalld auötreiben, fo 
fönnen fie Trauben bringen, die jedoch nie jo ſtark find, als Die der Triebe 
aus Hauptaugen. Der Weinſtock hat die Fähigkeit, aus dem alten Holze 
gut audzutreiben, aber diefe Triebe tragen nie ruht, bevor fie nicht 
wirflih am nadten Holze (ald Neben) bejchnitten worden find. Das erfte 
Ausbrechen oder Ausſchneiden der Triebe gefhieht im Mai, und wird mit 
den Nebentrieben (Geiz) bis zum Auguft fortgefegt. Die Blüthen er: 
fcheinen bei dem Weinftode ſtets nur an dem diesjährigen Holze, aljo an 
den jungen Trieben. Erft wenn die Triebe einige Gentimeter lang find, 
fann man die Scheine (Blüthentrauben) bemerken, und es find in den 
meiften Fällen nur zwei. Die Rebe, welde einmal Trauben gehabt hat, 
bringt deren Feine wieder; man muß daher, wie beim Pfirfihbaume, das 
Fruchtholz erneuern. Die ungemeine Wuchskraft viefed Baumes bewirkt 
dad Treiben vieler Nebentriebe (Seitenrutben), welde entfernt werben, 
außer unter gewiffen Umftänden, wo fie zu benußen find (weshalb man 
auch ihre Entwidelung hervorrufen Tann). Sie verurfaht auch eine 
Menge von unentwidelten Trauben **), die unter dem Namen Gabeln 
oder Ranken befannt find, und die zum Fefthalten ver Neben an ven um: 
gebenven Gegenftänden dienen, die aber bei der Kultur, mo die Neben 
hinreichend befeftigt werben, forgfältig entfernt werden müffen. 

Da der Weinſtock eine feht dünne und wenig lebensthätige Rinde 
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nicht in dieſer Weile, fondern, ohne Unterfchied der Züchtungsart, ale Stod 
oder Stamm, Reben (vorjähriges reifes Holz mit Augen), Ruthen (Jahres; 
triebe, welche im Herbite zu Neben werden) und Seitenruthen (Mebentriebe, 


auch Ableiter und Geiz genannt). Anm. d. Ueberſ. 
) Das Wort Pelzchen (bourre), wie man in Frankreich die flarf behaarten 
Knospen nennt, ift im Deutschen nicht gebräuchlich. Anm. d. Ueberf. 


**) Die Umbildung der Trauben in Ranfen anyunehmen und*fie „fehlgeborene 
Trauben“ (avortements de grappes) zu nennen, ijt jedenfalls fehr gewagt. 
Wollte man eine ſolche Metamorphofe zugeben, fo wäre der Weinftorf nur dur 
Zufall eine Kletterpflanze. Ich denfe, die Ranfen find da, um im natürlichen 
Buftande die Reben zu befeftigen, Anm. d. Ueberſ. 
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beſitzt, ſo darf man ihm nicht häufig Wunden beibringen, da dieſe nie 
ganz vernarben und immer ſichtbar bleiben. 


Zeit des Beſchneidens. 

125. Die günſtigſte Zeit, den Wein zu beſchneiden, iſt in unſerm 
Klima der Monat Februar und März. Im Süden dagegen ſchneidet man 
ſchon im November und December. Dieſe Arbeit muß in der Zeit ge— 
ſchehen, wenn die großen Fröſte vorüber find und der Saft noch nicht in 
Bewegung ifl, um den durdy die Wunden verurfahten Saftverluft zu ver: 
meiden, und die Augen vor der dur das fogenannte Bluten erzeugten 
Näſſe, die bei Froft ſehr ſchädlich werden kann, zu bewahren. Ich wie: 
derhole bei diefer Baumart mit fehr lockerem Holzgewebe, daß man ven 
Schnitt ungefähr einen Gentimeter über dem Auge ausführen foll, weil 
der Stumpf fehr nadtrodnet”). 


Schnitt der Holzreben. 

126. Da der Weinftod fo ftark wählt, fo fönnte man glauben, daß 
die Holzreben fehr lang geihnitten werden müßten. Aber man würde ſich 
fehr täufchen, wenn man fo verfahren wollte, und würde fehr ſchlechte 
Folgen davon haben. Man muß im Gegentheil den Weinſtock ſehr kurz 
ſchneiden. Schneivet man lang, fo zieht fih der Saft hauptfählid in die 
oberen Augen, und die unteren bleiben in Folge deſſen zurüd, treiben 
entweder gar nicht oder nur fhwadh aus. Man würde dadurd) die Frucht: 
veben (coursons) verlieren und unfehlbar leere Stellen am Stode be- 
fommen. Die Tragreben **) find fhwer regelmäßig zu erhalten, und nur 
dadurd, daß man jie langfam und nah und nad bildet, können jie ftarf 
gemacht werden. Außerdem läßt ein Eurz gehaltener Holzaft (Rebe) eine 
größere Menge von Saft zu den Tragreben gelangen, wovon die Trauben 
größer und wohlſchmeckender werben, und er felbft wird auf dieje Weiſe 
dabei ſtärker und Fräftiger. 


*) In Deutfchland, wo der Weinftod in den meiften Gegenden im Winter 
eingebunden oder mit Erde bedeckt werden muß, ſchneidet man häufig im Herbite, 
um weniger Holz bedecken zu müſſen. Sehr ftarf wuchernde unfruchtbare Wein: 
ſtöcke kann man im Saft befchneiden, um die Wuchsfraft ein wenig durch Schwä— 
dung zu vermindern, Anm, d. Ueberf. 

**) Der Berfafier nennt alle Tragäfte coursons, d.h. Zapfen, wahrend wir 
im Deutfchen unter Zapfen nur die furz gefchnittenen Neben verftehen. Anm, b. Ueberſ. 
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Mag auch die Wuchskraft der Reben noch ſo groß ſein, ſo ſchneide 
man die Holzreben nie länger als vier bis fünf Augen, was 
oft noch zu viel ift*). In den erſten Jahren, wo man den Stock 
bald groß Haben möchte, ift man fehr geneigt, lang zu ſchneiden; aber 
nah acht oder zehn Jahren bemerkt man, welcher Fehler begangen murde, 
denn bei geringem Wuchſe und wenig Trauben erhält man einen binnen, 
zu ſchnell gezogenen Stod. Es ift daher in Wirklichkeit der langjamfte 
Weg der beite. 


Schnitt der Neben auf Frudt. 


127. Das Fruchtholz muß bei dem MWeinftode 
wie bei vem Pfirſichbaume erneuert werden, aber es 
ift bier fehr leicht, fi Die Erſatzzweige zu ver: 
Schaffen. Nehmen wir an, daß die Rebe A auf Fig. 
71 zu fchneiden wäre, fo ſchneiden wir fie auf das 
zweite Auge b, mit Inbegriff des Auges c am 
Grunde, welches legtere die neue Fruchtruthe gibt, 
die nächftes Jahr auf Frucht zu fchneiden if. Wir 
fehen auf Big. 72 den Erfolg dieſes Schnittes. 
Im folgenden Jahre wird der Zapfen d dit an 
der Nebe c abgefchnitten, welde legtere nun ganz 
wie der Zapfen im vorhergehenden Jahre auf zwei 

— Augen gejchnitten wird **). 
Man muß die Verlängerung der Zapfen vermeiden, da diefe Enorrig 
und Eranfhaft werden, endlich abfterben und Fable Stellen verurfachen ***). 


Fig. 71. 





*) In der deutfchen Gärtnerfprache heißen die lang gefchnittenen Holzreben 
Schenfel. — Ich hebe die obige Stelle befonders hervor, weil die Neben bei 
ung meiftens zu lang gefchnitten werben. Anm. d. Ueberf. 

*) Ich bemerfe hier, daß, wie man weiter unten fehen wird, der MWeinftod 
in den franzöftfchen Gärten ganz anders gezogen wird als bei und, und zwar mit 
ungleich befierm Erfolge. Man muß bierbei unfern gewöhnlichen Weinfchnitt 
ganz aus dem Auge laflen. Anm. d. Meberf. 

*) Hier heißt Zapfen das bleibende Stüd der gefchnittenen Fruchtrebe, aljo 
das alte Holz, während fonft der Verfaffer das Wort courson im weitern Sinne 
gebraucht, wie oben fchon bemerft wurde. Anm, d. Ueberi. 
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Man muß daher die Belegenheit benußen, dieſelben zu erneuen, fo mie 
tiefer unten am alten Holze junge Triebe entfteben. 

Dbihon dem Zapfen nur zwei Augen gelaffen werben, jo treiben 
doch bei jungen fräftigen Rebftöden oft auch ver: 
borgene und Nebenaugen aus. Man entfernt 
alle jolhe Triebe beim erften Ausbrehen, wenn 
Die beizubehaltenden Haupttriebe 10—12 Genti: 
meter (A—5 Zoll) lang ‚find und man die Blü- 
tbentrauben bemerken kann. Sollte einer oder 
der andere jener Triebe ſehr gut fteben und eine 
anſehnliche Stärke haben, fo fann man ihn bei- 
behalten, um eine fhledht gewordene Zapfenrebe 
zu erfegen, welde dann bejeitigt wird, voraus: 
geſetzt, daß fie feine Brudt hat. Einige Zeit 
darauf, wenn die jungen Reben 40 — 50 Gen- 
timeter lang find, zeigen jih in den meiften 
Blattwinfeln Nebenruthen (Geiz), welche man 
forgfältig entfernt *), eben fo die Gabeln, welche, 
ohne zu nügen, Saft verzehren. Um diefelbe 
Zeit beginnt man aud mit dem Anbinvden der 
ftärfjten Triebe, während die jhwäderen nod 
frei bleiben und erft nad) und nad, fo wie 
fie größer werben, angebunden werden. Wenn die Triebe die Höhe des 
Geländers erreiht haben, welches ihnen zum Ausfüllen angemwiefen ift, fo 
werden jie entipigt (gefappt). Diefes fogenannte Anhalten oder Kappen 
hat zum Zwed, daß der Saft den unteren Theilen der Neben zu Gute 





Fy.72. 


*) Der Verfafler fpricht hier nur von den furzen Bruchtruthen, an welchen 
Trauben hängen. Im Allgemeinen berührt er diefe Arbeit, das fogenannte 
Geizen, nur obenhin‘, vermuthlich weil er es als befannt vorausſetzt. Ich be: 
merfe daher für Die deutfchen Lefer Folgendes. An den Fruchtreben wird ber 
Geiz über dem erften Blatte abgejchnitten, aber nidyt ausgebrochen, wie es oft 
gefchieht. An den Schenfeln, an weldyen das Fruchtbolz des nächften Jahres 
entiteht, läßt man die fchwächeren Seitentriebe ganz, und fchneidet nur die zu 
lang wachjenden zurüd. Sie verftärfen die Kaupttriebe und führen den Augen 
derjelben Nahrung zu. Meber den Nutzen dieſer Triebe find die beiten Weinzüchter 
gleicher Meinung. — Bei der in Pranfreich üblichen Weinzucht, wo fait nur 
Bruchtreben geduldet werden, iſt allerdings das Geizen nöthig. Anm. d. Ueberſ. 
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fommt, fie verftärft, die Reife des Holzes mächtig beſchleunigt und ven 
Trauben mehr Nahrung zuführt, in Folge deſſen fie fhöner werben”). 

Das Auge, über weldem die Spige abgefhnitten wurde, und oft 
auch das nächfte varunter, treibt meiftens eine Nebenruthe, welche aus den 
fhon angegebenen Gründen entfernt werben muß. 


Das Verbünnen der Trauben oder Ausbeeren. 


128. Während die angegebenen Arbeiten nad) und nad) vorgenommen 
werden, haben fi die Trauben ausgedehnt und die Beeren vergrößert. 
Diefe letzteren verlangen zu einer gewiffen paffenden Zeit eine Verrichtung, 
die in der Negel unterlaffen wird, und doch höchſt wichtig und von Nutzen 
ift; ich meine das Verdünnen der Trauben oder Audbeeren. Es 
bejteht, wie fhon in dem Worte liegt, in der Verminderung der zubl: 
reihen Beeren, wenn fie die Größe von grünen Erbien erreicht haben. 
Man bedient fi dazu der Traubenfcheere mit fchmalen, zugefpißten Klin: 
gen, aber abgeflumpften Spiten, damit die Beeren nicht beſchädigt werden. 
Man entfernt vorzugsweife die durch das fogenannte Verrießen (Verſchrum— 
pfen der unzeitigen Beeren) Flein gebliebenen und die inneren Beeren, und 
behält die äußeren, dem Einfluß des Lichtes ausgefegten Beeren bei, im 
fofern fie nicht zu Dicht ftehen. Die fo behandelten Trauben werden viel 
fhöner, die einzelnen Beeren erreichen einen größern Umfang und reifen 
früher, jo daß ein Minverertrag durchaus nicht zu fürdten ift**). Hin 
und wieder fann man etwas von der Spike der Traube, welche fpäter 
reift als der obere Theil, mit wegnehmen. Das Verdünnen erſtreckt ſich 
auch auf die ganzen Trauben, indem man in der Regel nur eine an je: 
dem Triebe läßt, und zwar die unterfte, da dieſe ſtets am ſchönſten iſt. 


) Es verfteht ſich von felbit, daß man die Reben junger Stöde nicht fo 
weit wachfen läßt, als es das Spalier erlaubt, fondern fie verhältnigmäßig früher 
entfpigt. Anm. d. Ueberf. 

“), Es iſt bier natürlich nur von Tafeltrauben, die man bejonders fchön haben 
will, die Rede. Bei einigen Sorten, 3. DB. bei den meiften Gutedelarten, mit 
loderen Trauben, ijt das Ausbeeren nicht nothwendig. Das Verdünnen der gan— 
zen Trauben bezieht fich nur auf fo Feine Fruchtreben, wie fie bei der franzöſiſchen 
Kultur gewöhnlich find, Anm. d. Ueber]. 
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Das Verdünnen der Blätter oder Ablauben. 

129. Es gehört zur Schönheit der Tafeltrauben, daß fie nicht nur 
ſehr reif, fondern auch fhön gefärbt find. lm Fig. 73. 
das leßtere zu erreihen, muß man in unjerm : ) 
Klima einen Theil der Blätter, welche die Trauben | 
bedecken, entfernen, damit fie von der Sonne ge: 
troffen werden. Dies ift das Ablauben. Man 4 a m «& 
beginnt in der Regel gegen Ende Juli an folden | 
Stellen, wo die Blätter jehr dicht ftehen, mit den i ) | 
nach hinten ſtehenden und die Trauben berühren: 97 
den Blättern, damit die Mauer von der Sonne | 4 
erwärmt werden fann, und fährt fort, wenn die 9 1 
Trauben durhfihtig werden. Hierzu wählt man D | 
gern einen trüben Tag, damit die Trauben nit 





plöglid von der Sonne berührt und hart wer: 0 1 J | 
den. Anfangs entfernt man blos einzelne Blät- — ea N 
ter, die abgeihnitten werben, fo daß der Blattftiel, \ KK, y 
an deffem Fuße ſteis ein Auge fit, daran bleibt, REN 
und das Auge niht Schaden leidet. Nach eini: re 

ger Zeit nimmt man wieder einige Blätter weg, 4 — 
endlich ſpäter zum dritten Male, bis die Trauluen — 


ganz frei hängen, von der Sonne getroffen werden koöͤnnen Rn die ge: 
wünſchte Färbung erhalten *). 


Debandlung freiftehender Weinftöde. 

130. Es handelt jih bier um die Kultur folher Weinftöde, die frei 
im Garten ohne Geländer, alfo nach Winzerart, gezogen werben. 

Big. 75 zeigt einen Meinftod, welcher mit Wurzeln gepflanzt und 
dabei auf zwei Augen gefchnitten wurde. Aus diefen Augen find zwei 
Reben a a entitanden, welche zur gehörigen Zeit gegeizt, gefappt und ans 
gebunden wurden. Im zweiten Jahre wurden dieje bei b wieder auf zwei 
Augen geihnitten, aus welden die Neben c entftanden jind. Dieje wur: 


*) Man hüte fih ja, die Trauben ganz zu entblößen, bevor fie durchſichtig zu 
werden beginnen, weil fie fonft flein bleiben und überhaupt fchlecht reifen. 
Anm. d. Ueberj. 
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den im dritten Jahre bei d noch ein 
mal auf zwei Augen geſchnitten, und fo 
entjtanden vier Fruchtreben, welche den 
Stock bilden, deffen Stamm A ift. In 
den folgenden Jahren ſchneidet man alle 
Reben wieder genau wie die Abbildung 
zeigt, indem man fie auf die Schoß— 
reben zurüdfeßt, d. h. indem man ben 


,„ im vorigen Jahre gefchnittenen Zapfen 


mit der jungen Rebe entfernt, fo daß 
man nad jedem Schnitt, einmal wie 
dad andere, nur vier Zapfenreben er: 
bält, die zufammen acht Triebe —— 
mit ſechzehn Trauben bilden. 

Fig. 74 zeigt einen ſchon ältern 


„ Stod, welcher wie der vorhergehende be— 


handelt wurde. Wir wollen ihn jchnei: 
den und dabei einige oft vortheilhafte Ab— 
weihungen angeben. Die Reben a wer: 
den auf den Zapfenftumpf”) gefchnitten, 


*)_Rapprocher sur la crossette heit: 
die Mebe mit dem im vorigen 
Jahre gefchnittenen Zapfen am 
alten Holze abjchneiden. 

Anm. d. Ueberſ. 
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die übrigen auf zwei Augen, wobei man Fig. 75. 
die flumpfen oder Hafen des vorjährigen 

Abſchnittes ald unnüg entfernt. Es bleibt 
daher nur die Rebe b und die Bogenrebe 
(long bois) C. Dieſe Bogenrebe ift ein 
zweijäbriger langer Trieb, der im vor: 
bergehenden Jahre wagerecht niedergebogen 
und bei d fehr lang geihnitten wurde, um 
viele Trauben zu befommen. Man be- 
merft darauf fünf Triebe, von welchem je: 
der zwei Trauben bringen kann. Sollte 
einer darunter fein, der nicht trägt, fo 
wird er unterbrüdt. Die übrigen werden 
im Sommer zwei Blätter über der oberſten 
Traube entipist. Solche Neben fann man 
nur an ſehr Eräftigen Stöden ziehen, weil 
eine fo flarfe Fruchterzeugung ſehr erſchö— 
pfend wirft. Sollte man den Weinftod 
gern vermehren wollen, fo bedeckt man dieſe 
niedergebogene Rebe mit Erde, fo daß die 
vorläufig bei c abgefchnittenen Reben und 
die Endrebe f aus der Erde bervorfehen. 
Es werden jih an den Stellen e Wurzeln 
erzeugen, und fo erhalten wir einen fehr 
guten jungen Stod, der im Herbit von 
der Mutter gelöft werden kann”). Was 
die Rebe b im Innern des Stodes be: 
trifft, jo macht man daraus ebenfalls eine 
Bogenrebe, indem man fie mit Eintritt 
des Saftes miederbiegt. Man wählt 
hierzu immer eine am Stamme oder 





) Man begreift leicht, daß man durch 
Zerſchneiden der eingelegten Mutterrebe fünf 
bis ſechs junge Stöde gewinnen kann, wenn 
man deren bedürftig ift. Außerdem iſt es bei: 
jer, den Stock ganz zu laſſen. Anm, d. Ueberſ. 
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auf den Zapfenreben unnöthige Rebe, die außerdem weggefchnitten werden 
müßte. 

Das Geizen, Ausfchneiden der Ranfen (Gabeln) und das Kappen 
wird wie gewöhnlich ausgeführt. Die Neben werden an einem Pfahle 


befeftigt. 
Der Weinftod ald Herzftamm (palmette). Fig. 75. 


131. Diefe Fig. 75 abgebildete Form, welche aus einer aufrechten 
Stammrebe mit wagerechten Frucht- oder Zapfenreben befteht, füngt an, 
in den Gärten allgemeiner zu werben, denn jie hat den Vortheil, daß die 
Behandlung fehr einfah und leiht ift, und daß ſolche Stöde jih gut an 
niedrige Mauern und ſchmale Wände eignen*). Wäre aber die Mauer 
Hoch und räumlich, fo ift es beffer, den Winkelzug (treille en cordons), 
von welchem fogleih die Rede fein wird, anzuwenden, da die Bildung 
eines Herzitammes ſehr langſam geht, und die Fruchtreben nur kräftig 
bleiben, wenn fie nicht zu zahlreich find. 

Will man ein ganzes Spalier auf diefe Weije beziehen, jo pflanzt 
man die Stöcke 75 Eentimeter (über 2 Fuß) von einander, auf die unter 
den Artikel Pflanzung (125) angegebene Weife. Dieje Entfernung ge: 
nügt binlänglid, um die jhief gezogenen Fruchtreben ausbreiten und an— 
binden zu können, denn ſie haben einen Raum von 40 — 45 Gentimeter 
(15 — 16 Zoll) zu durchwachſen, und werden zwei Blätter über ven 
Trauben eingefürzt. 

Wenn die von der Mauer etwas entfernt gepflanzte Nebe (mie oben 
angegeben) fih 6i8 an den Fuß der Mauer ausgebreitet hat, wird fie 
auf zwei Augen gejhnitten, und die beiden daraus entſtehenden Triebe 
werden nad der angegebenen Weije behandelt, worauf das Ziehen des 
Herzitammes beginnt. Zuerſt wird die ſchwächere Nebe abgefhnitten, oder, 
wenn beide von gleiher Stärke jind, die weniger gut ſtehende. Die bei: 
behaltene Nebe wird auf drei Augen gefhnitten, wovon das oberfte den 
Stamm verlängert, die anderen aber die beiden erjten Fruchtreben bilden, 
jo daß die unterfte 25 Gentimeter (9 Zoll) über dem Boden beginnt. 
Die Fruchtreben müffen am Stamme fo regelmäßig wie möglich vertheilt 








) Es fällt fogleich in die Augen, daß fich diefe Methode fehr gut für fchmale 
Räume zwifchen Fenftern eignet. Anm. d. Ueberſ. 
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werden, und es wechjelt, je nachdem die Knoten (Augen) enger oder weiter 
fieben, die Entfernung zwiſchen A— 5 Zoll. Da die Augen unten an 
der Verlängerungsrebe dichter ſtehen ald oben, fo zähle man bei dem 
zweiten Schnitt das unterfte Auge nicht mit, damit die Entfernung regel: 
mäßig wird. So fährt man jedes Jahr fort, nad) jeder Seite eine Frucht: 
rebe zu erziehen, die bereit8 Trauben bringt, bis nad und nad die Höhe 
der Mauer erreiht wird. Wenn die Spige noh gegen 50 Gentimeter 
(knapp 1 Fuß) vom Mauerdache entfernt ift, fo fchneidet man die beiden 
oberften zu Zapfen (Brudtreben), ohne die Spige zu verlängern. fig. 
75 zeigt einen fertig gezogenen Herzſtamm, und zugleich die verfchiedenen 
an temfelben ausgeführten Verrichtungen. Die Punkte T bezeichnen vie 
nad) einander erfolgten Abjchnitte, und die Fleinen Strihe den Schnitt ver 
Fruchtreben für alle Zeiten *). 


Erziehung des Weinftodes nah ber Weife von Thomery (treille à la 
Thomery), oder der Winfelzug *"). fig. 76. 

132. Diefe Methode ift ohne Zweifel eine der beiten, eignet ſich für 
Mauern von jeder Höhe, und macht den dazu beftimmten Raum fo nub- 
bar wie möglid. Durd fie wird die Mauer jo regelmäßig und fhön 
befleivet, daß fie einen angenehmen Anbli gewährt; endlich ift der Er— 
trag dabei ungemein groß. Die Erziehung des Weinftodes auf diefe Art 
verlangt zwar mehr Sorgfalt ald die auf Herzitamm, aber fie bietet 
durchaus Feine Schwierigkeit, und, einmal vollendet, ift die zur Erhaltung 
der Stöde in gutem Zuftande nöthige Arbeit höchſt unbedeutend und leicht 
ausführbar. 

Man untericheivet an den auf diefe Art gezogenen Stöden ven Stamnı 
oder die aufiteigende Rebe A, und die Seitenreben oder Arme B, melde 
wageredht liegen, aljo mit dem Stamme einen rechten Winkel bilden. Die 
Entfernung der Stödfe von einander hängt von der Höhe der Mauern 


*) Diefer Schnitt eignet fich auch beionders für Weinbogen über Wegen und 
Weinlauben, kann aber in guten warmen Lagen auch an hohen Pfählen ausge: 
führt werben. Anm, d. Veberf. 
») Ich habe diefe Benennung zuerit in einem dieſen Gegenitand behandeln- 
den Artifel der „Agronomiſchen Zeitung“ von 1849 gebraucht, weil die ganze 
Methode den rechten Winfel ale Grundform hat. Lucas und Rubens haben 
diefe Benennung ebenfalls angenommen und zur Ginführung diefes ausgezeicdneten 
Kulturverfahrens dus Mögliche getban. Ann, d. Ueberf. 
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ab, der Zwifchenraum der einzelnen Arme aber von der Länge ber letz— 
teren. Als Regel iſt jedoch anzunehmen, daß der Zwijchenraum (die Ent: 
fernung der Arme von einander) 50 Gentimeter, und die Länge ver Arme 
4Y, Meter nad) jeder Seite nicht überfchreiten darf. Man pflanzt alſo 
um fo enger zufummen, je höher die Mauer, oder je enger die Armreben 
über einander find. Die Entfernung und Stellung der Stammreben 1, 
2, 3, A wechfelt ebenfalld nad) der Höhe der Mauer. Defterd fommt e8 
vor, daß man die auf der Abbildung angegebene Ordnung der Armftod: 
werke 4, 2, 3, A über einander nicht genau einhalten fann, daß jie gerade 
umgefehrt ift, was dem Gutdünken des Pflanzers überlaffen werden muß, 
der zu berechnen Hat, wie feine Mauer am beften zu befleiven ift. 

Die Zapfenreben find bei dem Winfelzuge, anftatt an den Seiten, 
wie bei dem Herzſtamme, nad oben gerichtet, und ftehen ſtets auf ber 
Oberfeite der Armreben. Wollte man deren nad unten erziehen, fo wür— 
den fie nicht lange am Leben erhalten werden können, denn der Saft 
würde fih bald von ihnen weg in die nad oben ftehenden Reben ziehen- 
Bei Fig. 76 find die Weinftöcde an einer Mauer von 2 Meter 55 Gen: 
timeter (7 Fuß 1 Zoll) ausgebreitet. Die erfte (tiefite) Armrebe (cordon) 
befindet jih 50 entimeter (beiläufig 1 Fuß) über der Erde; die übrigen 
je 50 Gentimeter (1%, Buß) über einander, jo daß im Ganzen vier 
Stockwerke herausfommen. Man hätte eigentlid) fünf Stöde über ein- 
ander anlegen können, indem der unterfle der Erde und die übrigen unter 
einander etwas näher gerüdt würden. Die Arme haben 1 Meter 20 
Gentimeter Länge auf jeder Seite des Stammes, fo daß die wagerecht 
gezogene Rebenlinie 2 Meter AO Eentimeter (gegen 7 Fuß 7 Zoll) beträgt. 

Zu vier jo über einander gezogenen Armreben von folder Ausdeh— 
nung gehört eine Entfernung der Stämme von 60 Gentimeter (1 Fuß 
40 Zoll), und es ift weſentlich nothiwendig, daß die Stöcke enger gepflanzt 
würden, wenn man fünf Stockwerke anlegen wollte, 

Wenn die jungen, auf die früher angegebene Weife angepflanzten’ 
Stöcke bis an den Fuß der Mauer gezogen und auf zwei Augen ge: 
fhnitten find, jo werden fie auf folgende Weife weiter behandelt. Die 
eine der aus den beiden Augen entftandenen Neben wird abgefchnitten; 
die andere, weldhe den Stamm bilven foll, fchneivet man auf vier bis 
fünf Augen, je nachdem fie ſtark ift. Die Fruchtreben, welche daraus ent: 
ftehen, werden beibehalten, um einige Trauben zu -befommen, die Neben: 
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fih fo gleihmäßig wie möglich in die beiden Arme vertheill. — Um diefe 
Form zu befommen, gibt es verfchiedene Verfahrungsweiſen. Ich will 
bier nur zwei anzeigen, die leicht auszuführen find und den gewünſchten 
Zweck vollkommen erfüllen. 

Die erſtere, Fig. 77 abgebildete, beſteht darin, daß der Verlänge— 
rungötrieb des Stammes A fo gebogen wird, daß er genau an der Stelle 
C, wo dad T gebildet werben foll, ein Knie bildet, wobei darauf zu ſehen 
ift, daß fih auf der Außenfeite der Biegung ein Auge befindet. Der 
(links gebogene) Trieb wird nun, bei B angelangt, entjpigt, fo daß ver 





Fig. 78. Fig. 79. 


Saft in diefem Triebe (A) augenblicklich ftodt, nad) dem Auge, welches 
fih auf der Birgungshöhe C befindet, ftrömt, und das Austreiben einer 
Nebenruthe D zur Folge hat. inige Zeit darauf treibt der entfpigte Ver: 
längerungstrieb A bei B ebenfalld eine Seitenruthe. Beide Nebentriebe 
(D und B) werben nun angebunden und in möglichſt gleihmäßiger Ent- 
wickelung gehalten. 
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Das zweite, Big. 78 und 79 dargeftellte Verfahren beftebt darin, 
dag der Verlängerungdtrieb A (der Stamm) abgefhnitten wird. Wenn 
diefer Trieb an der Stelle, wo die Iheilung in Arme geihehen foll, oder 
nabe dabei angelangt, entipigt wird, fo treibt das darunter ſich be: 
findlihe Auge eine Nebenruthe A (Big. 78), an deren Buße fih zwei 
faft gegenüberftehende Augen CC befinden. Im folgenden Jahre fchneider 
man den Stamm über diefen beiven Augen ab, worauf fih aus vielen 
die zwei den Anfang der Arme bildenden Ruthen entwideln. Dieſes leg: 
tere Berfahren, obihon das T regelmäßiger formend, ift indeffen weniger 
vortheilhaft. Die Theilungsftelle (das T) kann nämlid etwas höher oder 
tiefer ald an den beftimmten Punkt kommen, von wo die Arme ſich wage: 
recht ausbreiten jollen (wobei, des Anbindens wegen, die tiefere Stellung 
vorgezogen wird); ferner wird die Bildung der Arme um ein Jahr ver: 
fpätet, während bei dem erjtern Verfahren der Anfang der Arme ſchon 
in dem nämliden Jahre gebildet wird. Man muß aber beide Verfahren 
benugen, wie es fi gerade mit den Augen paflen will. 

Die Arme werden möglihft wagereht angebunden. Die Augen a 
(Big. 77) bilden die erften Zapfen= oder Fruchtreben, vie ungefähr 15 
Gentimeter (5 Zoll) von einander zu fteben fommen. Die Arnte werden 
ftet8 auf ein nad unten ſtehendes Auge geſchnitten, jo daß das vorher: 
gehende, aus welchem die Zapfenrebe entfteht, beſtändig nad) oben gerichtet 
ift, was fi, weil die Augen (mit feltenen Ausnahmen) bei dem Mein: 
ſtocke abwechjelnd ftehen, dann von felbjt gibt. Die Bildung der Zapfen: 
reben ift auf diefe Art nicht ſchwer gemadht. 

Man bildet nun jedes Jahr eine oder zwei Zapfenreben (je nachdem 
der Boden gut und der Wuchs ftarf ift) auf jeder Seite, niemals aber 
mehr, wenn man dauerhafte Arme und fchöne Trauben befommen will, 
Sobald die Arme ihr Endziel erreicht haben, fo jegt man ihrer Verlänge: 
rung Örenzen, indem man entweder den Verlängerungstrieb in die Höhe 
zieht, um ſpäter nad) oben zu jchneiden und eine Zapfenrebe daraus zu 
bilden (wie e8 auf Fig. 76 vielfach zu fehen ifl), oder indem man ihn 
auf ein obere Auge ſchneidet, jo daß ebenfalld eine Zapfenrebe entfteht. 
Um den unnöthig gewordenen DVerlängerungstrieb befümmert man ji 
nicht weiter. 

Sollte ed nöthig werden, einen ſchlecht gewordenen Arm ganz zurück— 
zuſchneiden, was oft vorkommt, wenn die Arme zu fchnell gebildet werben, 
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fo wählt man zum Erfaß eine der Theilungsitelle jo nahe wie möglich 
ſtehende Rebe, biegt jie nieder und bringt fie allmälig in die Richtung 
des zu erfegenden Armes, welcher im folgenden Jahre Hinter der Rebe 
abgefchnitten wird. Der junge Arm (die niedergezogene Rebe) wird nun 
auf ein nad unten ftehendes Auge gefhnitten, und ferner behandelt, wie 
früher angegeben worden ift. 

In Bezug auf die übrigen Stämme gelten diefelben Regeln. Welches 
auch ihre Höhe fein mag: man fehneide jie nie länger als auf vier bis 
fünf Augen, wie id fhon angegeben habe. Nur wenn das Wahsthum 
der Rebe unbändig fein follte, Fann man den Schnitt etwa verlängern. 
Diefe Stammreben bringen fhon von unten auf Trauben, lange vorher, 
ehe fie in Arme getheilt werden, indem man ihnen die feitlihen Furzen 
BZapfenreben läßt und dieſe ganz wie bei dem Herzſtamme behandelt, wes— 
balb das langſame Erziehen dem Ertrage auch wenig ſchadet. 


Nachbemerfung des Ueberſetzers *). 


Zuvdrderft will ich auf die Pflanzung zurüdgehen. Die Entfernung 
wird manchem Lefer, der an unfere deutfchen, oft 20 Fuß und darüber 
von einander entfernt ſtehenden Weinftöce denkt, fehr gering vorkommen. 
Man muß aber bevenfen, daß die Stöde 5 Fuß weit und darüber von 
der Mauer gepflanzt werden, und in biefer ganzen Länge mit Wurzeln 
verjehen find, während unfere dicht an die Mauer gepflanzten Stöde 
gewöhnlich mit den Wurzeln auf die in der Nähe der Mauern meift trodene 
Erde angewiefen find. Werner iſt es bei diefer Methode Grundſatz, daß 
der Holztrieb zu Ounften der Frucht gemäßigt wird, mie ſchon aus ben 
kurzen, aufrecht flehenden Fruchtreben, vie felten über 2 Fuß lang werden, 
zu erſehen ift. Anfangs. hat der Boden Kraft genug, einen rafchen Holz: 
wuchs zur Bildung von Stanım und Armen bervorzubringen; find aber 
einmal die Arme mit den Fruchtreben gezogen, fo verlangt man feinen 
üppigen Wuchs mehr, und die Befchränfung der Wurzeln durch die enge 
Pflanzung wirkt heilfam, ohne zur Schwähung zu führen Läßt aber 


*) Da vielen deutfchen Leſern diefe Art, den Weinſtock zu ziehen, noch ganz 
fremd ift, fo will ich noch Einiges nachtragen, was der Verfaſſer, den franzöftjchen 
Gärtnern und Weinzüchtern gegenüber, als ————— nicht erwähnt hat. 

Aum. d. Ueberſ. 
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die Triebkraft ſo ſehr nach, daß die Trauben an Zahl, Größe und Güte 
abnehmen, ſo kommt man (wie bei den Obſtbäumen angegeben wurde) 
mit wiederholten Düngungen zu Hülfe, gibt aber nur fo viel Nahrung, 
ald man für die Bruchterzeugung für nöthig hält. 

Die Duerlatten find bei diefem Spalierzug durchaus unentbehrlich, 
denn an einem deutſchen Spaliergeländer, welches blos aufrecht ſtehende 
Latten oder Stangen hat, fünnen die kurzen Fruchtreben nicht gehörig 
angebunden werden. Man fehe darauf, daß die das Geländer haltenden 
jtärferen Latten genau an die Stelle kommen, wo der Stamm befeftigt 
wird, meil das fonft ſchwache Gitterwerf den alten Stamm nicht hin 
länglih halten kann. Daffelbe gilt von den ſtarken Ouerlatten, auf wel: 
hen die ſchwachen befeftigt finn, für die Arme, und es ift gut, es fo ein- 
zurichten, daß ſtets eine flärfere Latte mit einer ſchwachen abwechſelt, fo 
daß die erfteren an die Stelle fommt, wo die Arme entlang gezogen wer: 
den follen, die ſchwächeren aber °/, Fuß darüber, um das aufrecht ftehende 
Fruchtholz bequem anbinden zu können. Wollte man ein bereits vorhan- 
vened deutſches Spaliergeländer für derartige Weinftöde benugen, fo 
müßte man 9 — 12 Zoll über ven Armreben Draht ziehen, um bie 
Triebe daran zu binden. 

Man muß zwar ſtets darnadı ftreben, die Tragreben (wie früher 
ver Berfafler angegeben) aus oberen Augen zu erziehen, allein dies gebt 
doch nicht immer an, wie man fi bei der Ausführung leicht überzeugen 
wird, Sollten daher die nad oben ftehenden Augen die Arme nicht genug 
befleiven, jo daß Lüden entftehen, jo fann man auch (zur Noth) nad 
vorn und unten gerichtete Augen austreiben laffen. Diefe ausnahmsmeife 
gebildeten Brucdtrutben werben aber fogleih ganz entfernt, wenn zufälli: 
ger Weiſe an einer geeigneten Stelle in der Nähe junge, nady oben ftehende 
Triebe aus dem alten Holze entfteben follten, was zuweilen der Fall iſt. 

Bildet man die Arme aus Doppelaugen, fo treibt in der Negel das 
eine ftärker ald das andere, und in diefem Falle wird die flärfere Ruthe 
wagerecht oder im Bogen angebunden, um das Wahsthum zu mäßigen, 
während man die fhmwäcere anbinvet, bis fie jene eingeholt bat, jedoch, 
noch bevor das Holz erhärtet, fie ebenfalls in eine wagerechte Lage bringt, 
weil fonft der Arm eine Krümmung befommen könnte. Es finden fi 
zuweilen Doppelaugen von felbft an der Stelle, wo die Arme auslaufen 
follen, und in viefem Falle ift das Bilden verfelben bequem. Obſchon 

Harby-Jäger, ber Obftbaumichnitt. 1] 
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es wünſchenswerth ijt, daß vie Armtheilung möglihft genau in Form 
eines T vor ſich gebt, fo iſt doch eine kleine Abweihung von keinem we- 
fentlihen Nachtheil. Findet man daher an der Iheilungsftelle zwei gegen: 
überftehende Augen, die nur wenig von einander entfernt find, vielleicht 
nur einige Zoll, fo kann man getroft daraus die Arme auf die vom Ber: 
faffer vorgefchriebene Weiſe durch Umbiegen oder Abſchneiden bilden, denn 
diefe Unregelmäßigfeit wird wenig bemerkt. Man muß jevoh dabei bie 
Vorſicht anwenden, daß der höher ftehende Trieb nicht auf einmal in eine 
Linie mit dem gegenüber tiefer ftehenden gebracht wird, weil fonjt vie 
Krümmung abwärts fo ftarf würde, daß eine Saftftodung entſtehen 
könnte. Die tiefer ſtehende Nebe wird bis zur Armlinie fenfreht ange: 
bunden. Sollte dad Wachsthum dieſer vom Saft mehr begünftigten 
Rebe ein zu großes Uebergewicdht befommen, jo kann man ihr einen glei: 
chen Bogen wie der andern Armrebe geben, d. h. jie etwas höher ziehen, 
dann abwärts biegen, wodurd die Saftvertheilung geregelter wird. Solche 
Ausnahmen dürfen aber nur im Nothfalle vorkommen, beſonders wenn 
mehrere Stocdwerfe über einander angelegt werben, weil, wenn die Arm: 
linie einige Zoll höher oder tiefer fteht, dev ganze Plan ver Anlage ge: 
ftört wird. 

Der Schnitt der Fruchtreben wurde ſchon im Allgemeinen (unter 127) 
von dem VBerfaffer genau befchrieben, und ich wiederhole nur, daß von ven 
aus den gelaffenen zwei Augen ſich entwicelnden Fruchtreben im folgen: 
den Jahre die obere mit einem Stück des alten Holzes (Zapfens) nabe 
an der untern abgejchnitten wird, fo daß nie mehr ald zwei Augen 
bleiben, welche wieder zwei Neben bilden. Auf diefe Art ift der Erſatz 
der Fruchtreben ſtets gleihmäßig- gelihert. So befchnitten, bildet ſich un: 
ter den Händen eined geſchickten Weinzüchters Feine eigentliche Verlänge— 
rung des BZapfend, fjondern nur ein Knoten auf der Armrebe, ver 
nad vielen Jahren kaum einen Zoll lang wird, wenn nicht falih ge: 
fchnitten wird. Es wurde ſchon erwähnt, daß, wenn unten am Knoten 
verborgene Augen fihtbar werden, man diefe Triebe wachen läßt, und 
wenn die neue Rebe gefihert ift, der alte Knoten nahe am Arme abge: 
fhnitten wird. Man bedient jih hierzu der früher erwähnten Baum: 
jchere, da es mit dem Meffer bei weitem nicht fo gut geht. Die Wunden 
müffen gut verftrihen werden. Dieſer Schnitt ift fo leicht, daß ihn ein 
Kind ausführen kann. Im Sommer befteht die ganze Arbeit darin, daß 
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man die Fruchtreben ſenkrecht anbindet, die Gabeln und den Geiz aus— 
ſchneidet und die Spitzen zwei Blätter über der oberſten Traube abſchneidet. 
Dieſes Letztere (das Anhalten) geſchieht, wenn ſich das dritte Blatt über 
der Traube zeigt. Während der Blüthe darf es nicht geſchehen, bei ein— 
zelnen Ruthen kann aber fhon vor dem Aufblühen entipigt werben. 
Kommen am Stamme oder an unpaffenden Stellen der Arme Triebe zum 
Borfhein, jo werden fie im Entftehen ausgebrochen. 

Wir haben bisher nur von folhen Mauern gefproden, wo nad der 
Weiſe von Thomery der ganze Naum von Weinſtöcken beveft wird. Ich 
werde nun noch Einiges über den einfachen Winkelzug erwähnen, wo der 
Weinſtock in Verbindung mit anderen Spalierobitbäunten gezogen und 
verſchiedenen Räumlichkeiten angepaßt wird. » Das Verfahren von Tho— 
mern, wie ed oben beſchrieben wurde, wird außer diefem Orte ) nur 
jelten fo fvflematiih angewendet, wol aber ift den Grundregeln nad) 
daffelbe über die meiften Gärten von Frankreich verbreitet. Durch Zu: 
fall wird es auch in Deutichland hier und da geübt, nämlih an Wohn: 
häuſern, wo zwiſchen den Benftern nur wenig Raum ift, jo daß man 
feine andere Wahl hat, als einen hohen Stamm zu ziehen und dieſen 
über den Fenſtern in wagerechte Arme zu theilen. Man kann bemerken, 
daß fo gezogene Stöde ſtets viel reichlicher tragen, als viel größere, ven 
Naum ganzer Wände bevedende, mögen auch jene wie ed meift der Fall, 
dem Zufalle überlaffen bleiben. 

Es iſt in Franfreih fehr gewöhnlih, daß Höhere Mauern unten 
mit Pfirſich- und anderen Bäumen, oben aber mit Weinreben bezogen 
find. Hierzu eignet ſich der Winkelzug ausihlieflih. Gewöhnlich macht 
man das Geländer etwas höher als die Mauern (wenn diefe Fein Dach 
haben, was keineswegs jo allgemein ift), pflanzt zwiſchen zwei andere 
Spalierbäume einen Weinſtock, fo daß man feinen Stamm hinter ven 
Zweigen oft gar nicht bemerkt, und zieht die beiden Armreben über den 
Pfiriihbäumen etwa einen Fuß unter der Mauerhöhe, fo daß die Triebe 
zwar über die Mauer fteben, die Trauben aber von der Mauer geihügt 


) Thomery liegt im Departement der Seine und Marne, in der Nähe von 
Kontainebleau, beiläufig 10 — 12 Stunden füdlich von Paris. Bon Hier wird 
der meifte Wein zum frifchen Genuß nach Paris gebracht, und zwar meiftens Gut: 
oder Schönedel (chasselas). Die dortigen Rebgärten find vielfaltig mit Mauern 
durchjchnitten, um Raum für Spaliere zu befommen. Anm. d, Ueberi, 


21. 
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find und zeitig veifen. Auf dieſe Weiſe befommt man allerdings nicht jo 
frühzeitig Trauben, als von den tiefer gezogenen Stödfen, weil ed oben 
nit jo warm if. Außerdem wird der MWeinftod in guten Lagen aud 
an freiftehenden Geländern auf diefe Weife gezogen, und zwar meiftend 
in zwei Stockwerken über einander, wozu das Geländer einfah aus Duer: 
latten (wagerecht liegenden) gebildet wird. 

Wenn eine neue Weinanlage gemadt wird, fo ift ed natürlich beffer, 
ſich nad) den angegebenen Regeln zu richten; hat man jedoch ſchon ſchöne 
junge Weinſtöcke an einer Mauer, fo fünnen auch diefe für den fo nütz— 
lihen und einfachen Winfelzug eingerichtet werben, indem. man einige 
möglichft gerade gewachſene Hauptreben fo ausſchneidet und anbindet, daß 
fie einen Stamm bilden. Kann man die Arme auf die vorgeichriebene 
Meife bilden, um fo beſſer; gebt es aber nicht, fo läßt man an ben 
Stammreben einige Seitenreben, fo daß der Pla ausgefüllt wird, und 
bildet aus diefen Arme. An Negelmäpigkeit ift dabei freilich nicht zu 
denken, und es kommt aud nicht darauf an, wenn eine oder die andere 
Rebe in ſchiefer Gihtung gezogen wird, wenn nur der Raum ausgefüllt 
werden kann und Trauben geerntet werden. Hat man fi) von der Güte 
diefed Verfahrens überzeugt, fo ift es Zeit, regelrechte Stöcke jung anzu: 
ziehen, was, da die Pflanzung von der Mauer entfernt ftattfindet, ge: 
fhehen fann, während der vorhandene alte MWeinfto noch benußt wird. 
Ganz ausgezeihnet eignet ſich diefer Spalierzug für Gebäude mit vielen 
Senftern, weil jeder nur 2 Fuß hohe Raum zwifchen den oberen und 
unteren Fenſtern benugi werben kann; ferner an die Seiten der ‚Lauben. 

Niederlegen laſſen fich fo gezogene Weinſtöcke nicht; fie müſſen da: 
her in Gegenden, wo der Wein im Winter bedeckt werden muß, mit 
Stroh eingebunden, -oder fonft mit Deden verhängt werben. 

Der Ertrag des MWeinftodes, nah diefem Verfahren gezogen, ift un: 
gemein groß und fat ſtets ſicher. Man zieht in Thomery im mittelmä- 
Pigen Jahren auf einer Fläche von 75 O Fuß an taufend der herrlichſten 
Trauben, eine Menge, die jhwerlic durch eine andere Kultur erzielt wird. 
Jede Fruchtrebe bringt in der Regel zwei Trauben, die man bei Eräftigen 
Stöden in gutem Boden getroft laffen Fann, da der Stod feinen Saft 
auf den Holzwuchs zu verwenden braucht. 

Zum Schluffe will id noch erwähnen, daß der rühmlichft bekannte 
MWeinzühter Bronner in Wiesloch in feinen beiden Schriften über den 
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einbau eine etwas abweichende Theorie des Winkelzuges aufgeftellt bat. 
Gr bildet nämlih die Stämme aus zwei neben einander gepflangten Neben, 
und biegt fie an der gewünſchten Stelle im rechten Winkel um, wodurd 
das Bilden der Arme ſehr erleichtert wird. Bei dem Schnitt weicht er 
in fofern ab, daß er abwedhjelnd eine Rebe auf vier bis fünf Augen, die 
anderen auf zwei Augen ſchneidet. Aus den kurzen Zapfen bilden ſich 
die Tragreben für das nächſte Jahr. Man fchneidet ſtets die vorher 
lang geichnittenen Reben kurz (auf zwei Augen), und die furz gemwelenen 
lang. Den Vortheil dieſes Verfahrens febe ich nicht ein; wenn es daher 
in Bezug auf Tragbarfeit dem franzöſiſchen gleichitehen follte, fo ift doch 
legteres einfaher und daher vorzuziehen. Bei dem Bronner'ihen Ber: 
fahren müffen die auf fünf Augen gefchnittenen Schenfel meift angebunden 
werden; da fie aber häufig nit bis an die Latte geben, jo muß man 
die Reben länger ſchneiden und die oberen überflüffigen Augen ausbrechen. 
Bei der franzöfiihen Methode hat man hingegen im Frühjahr gar nichts 
anzubinven, als etwa die loßgegangenen Arme *). 


Ueber die Wiederherftellung alter Weinftöde. 

133. Häufig genug flirbt ein Theil der Fruchtreben oder Zapfen an 
alt gewordenen Stöden ab, oder diejelben werden, ungeadtet der ange— 
wendeten Sorgfalt, wenigſtens ſchwach und unfruchtbar. In diefem Falle 
ift das Piropfen ein herrliches Mittel, die leeren Stellen auszufüllen. 
Man wendet zu diefem Zwecke zwei Pfropfungsarten an: 4) das Oculiren 
in den Spalt (greife en navette), oder das Pfropfen in Form eines Weber: 
ihiffhens *"); 2) das beim Pfirfihbaum fhon berührte frautartige Anz 


*) Ih will bier noch an eine andere, wenn ich nicht irre durch Kolbe 
zuerft befannt gewordene Grziehungsweife erinnern, welche ebenfalls auf dem 
Grundjage der wagerechten Vertheilung der Hauptreben zur Mäfigung des Holz. 
wuchſes beruht. Gine genaue Befchreibung mit Abbildung befindet fich in meinem 
„Katechismus der Nuggärtnerei” (Leipzig, 1852), ferner in mehreren Werfen von 
Rubens, namentlich in „Der Obſtbaum am Spalier“ und „Der Obitbaumfreund“. 

Anm. d. Ueberf. 
**) Diefe Pfropfart ift nicht fehr und nur bei dem Weinſtocke gebräuchlich. 
Man macht in das alte Holz einen Spalt, in die Mitte der Nebe, ohne fie abzus 
jchneiden, zwängt diefen mit einem Meißel aus einander, fchneidet ein Stüd Nebe 
mit einem gefunden Auge in Form eines Weberfchifichens (oben und unten jrigig) 
zu, und paßt es genau in den Spalt, den man auc mit dem Mefler erweitern 
fann, Die Wunde wird mit Baummwachs verftrichen. Anm. d. Ueberſ. 
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platten (Ablactiren junger Zweige). Das Letztere iſt bei weitem vorzuziehen. 

Es wird, wie Fig. 80 zeigt, auf die ſchon (unter 118) angegebene Weiſe 

ausgeführt, jedoch jo, daß nur ein Auge verwächſt. BY 

Sind beide Theile gut verwachſen, jo wird der Zweig # — 

abgeſchnitten. Der daraus entſtehende Trieb wird im RS 
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und zwei Augen gejchnitten. Man nimmt, wie auch 
auf der Abbildung zu jeben ift, diejenige Fruchtrebe 
zum Anplatten, weldye ohnedies weggeſchnitten werben 


müßte. Auf diefe Art fann man jede leere Stelle iz, 
an We; 






auf den Armreben ausfüllen, und felbft fchleht (nah unten oder der 
Seite) ftehende Fruchtreben durch beffer ſtehende erſetzen. 

Müſſen ganze Arme erneuert werden, ſo ſchneidet man ſie über der 
erſten Zapfenrebe ab, und behandelt die daraus erſtehende ſtarke Rebe 
ganz ſo, wie früher die junge Armrebe. 

Sollte ein Weinſtock, ohne förmlich entkräftet zu ſein, im Tragen 
ſehr nachlaſſen, ſo kann er ganz nahe an der Erde abgeworfen werden. 
Man düngt dann den Boden ſtark, und bildet aus den neu entſtehenden 
Neben den Spalierzug von neuem *). Das Abwerfen kann indefien nur 
an Stöden vorgenommen werden, die noch nicht zu alt find. 

Endlich ift es vortheilhaft, alte Weinſtöcke durch Niederlegen zu ver: 
jungen, wodurch in Wirklichkeit ganz neue Pflanzen entfliehen. Man 


*) Das Abwerfen alter Stöcke darf erfi gefchehen, wenn ſich ſchon junge 
Triebe zeigen, weil dann der Saftverluft nicht mehr fo groß it. Man verfährt 
wenigitens bei erfrorenen Stören auf diefe Weije. Anm, d. Ueberſ. 
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macht vor der Mauer einen 2 oder 5 Meter breiten und 40 — 50 Gen: 
timeter tiefen Graben, bringt hinreichend Dünger in denfelben, oder ihafft 
gute Erde berbei. Man bindet nun alle ihwadhen (ſchlechten) Weinitöde 
los, und biegt die Stämme im Graben in einem foldhen Bogen, erft 
auswärts, dann wieder gegen die Mauer, daß die Arme ungefähr einen 
Fuß weit von der Mauer abfommen. Man befeftigt bierauf ſämmtliche 
Stöde mit paffenden Holzhafen auf der Erde (im Graben). Auf dieſe 
Weiſe fommen die Neben genau an den Fuß der Mauer. Man bevedt 
nun den ganzen Stock mit guter Erde, und fchneidet die vorftebenden 
Reben auf zwei Augen. Sie treiben, auf diefe Art behandelt, auf eine 
ganz außerordentlihe Weile, und ih habe einen Trieb geſehen, der von 
der Erde A Meter lang im erflen Sommer nad dem Nievderlegen getrieben 
hatte. Dieſes Verfahren bat zur Folge, daß bei jo ungemein raſchem 
Mahstbum das Spalier ſchneller wieder bezogen werden kann, ald wenn 
man es ganz neu bepflanzte. Eine vollftändige neue Pflanzung braucht 
nicht eher gemacht zu werden, bis alle Stöde erfhöpft und ſchlecht ge: 
worden find. 

Man Fann aud alte Weinftöcde dadurch verjüngen, daß man fie um: 
pflanzt. Man gräbt fie mit binreihenden Wurzeln aus, und pflanzt jle 
wieder jo tief (mobeirman die Erde erneuert), daß fie bid an die begin: 
nenden Reben mit Erde bevedt werden, und die Zapfenreben nur mit 
zwei Augen bervorjehen. Die alten Wurzeln erhalten ven Stod, bis er 
neue gebildet bat, was an dem jungen Holze bald geſchieht. Auf viele 
Art behandelt, tragen die Stöde ſchon im zweiten Jahre wieder, treiben 
fräftig und bleiben noch lange tragbar. 

- Wenn die Weinftöde alt werden, jo müffen fie gedüngt werden, was 
alfo geihieht, fobald man eine Abnahme der Wuchskraft und der Trag— 
barkeit bemerft *). 


*) Das Düngen fann nad Umitänden alle 2—3 Jahre gefcheben, je nadı= 
dem man lange wirfende Stoffe dazu nimmt. Flüſſiger Dünger wirft nur ein 
Jahr, Hornfpäne, Knochen, Lederſtücke sc, halten mehrere Jahre an. Sehr gut 
ift das Gingraben alter in Miſtjauche getauchter Lumpen von Wolle. Von aus 
gezeichneter Wirfung auf Fruchterzeugung it Kali, daher auch mäßige Anwendung 
von Pottaſche höchſt nüglich it Verſuche mit Guano und Würfeljalpeter find zu 
empfehlen. Anm. d, Ueberf. 
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Sechstes Kapitel. 
Ueber den Schnitt der Obſtſträucher. “ 


I. 
Der Feigenbaum. 


134. Der Feigenbaum gehört vorzugämeife dem Süden an, jedoch 
gibt es davon einige Abarten, die aud in unfern Gegenden im Freien 
gezogen werden können, und deren Erzeugniffe einen ziemlihen Handels— 
artikel bilden *). 

In ſüdlichen Gegenden verlangt die Feige fo zu jagen gar feine 
Pflege, ich will mid daher nur mit der Kulturweiſe befaffen, welche für 
diefen Baum in Gegenden von ähnlihem Klima wie in Paris nothwen— 
dig und zweckmäßig iſt. 

Der Feigenbaum fommt- in jedem Boden fort, doch gebeiht er na- 
türlich vorzugsweife in reihem Boden, und erreicht darin eine anjehnlide 
Größe und eine große Fruchtbarkeit. Die Wurzeln haben eine ganz un: 
gemeine Lebenskraft, die fich jedesmal zeigt und benugt wird, wenn ber 
Stamm durch harte Fröfte, gegen welche er fehr empfindlich ift, ge 
tödtet wird. . 

Die Vermehrung. 

135. Man vermehrt die Feigen am meiften durch Ableger und Wur— 
zelausläufer, doch wird auch die Vermehrung durch Stedlinge und durch 
Veredlung angewendet. Am beften werden fie duch Pfropfen in die 
Ninde und Pfeifeln **) (greffe en sifflet) veredelt. Die Ableger werden, 
wie bei den Meine, in Körben oder frei gemadt. Die Ausläufer jind 


) Es iſt hier allerdings nur von Paris die Nede; indeſſen find frifche reife 
Feigen aucd in anderen großen Städten gut verfäuflich und auf die Tafel gefucht, 
Anm. d. Meberf. 
) Das fogenannte Pfeifeln, Röhreln oder Pfeifenpfropfen ift eine wenig ge 
bräuchliche und meines Erachtens auch entbehrliche Veredlungsart. Sie beiteht 
darin. dag man, fo lange die Schale (Ninde) ſich gut löſt, einen Rindenring mit 
einem Auge verfehen von einem Zweige ablöft (wie es die Kinder beim Pfeifen: 
machen von Weiden thun), ein gleiches Stüf von dem zu veredelnden Baume 
wegnimmt und jenes an die Stelle bringt und wie bei dem Oeuliren verbindet. 
Anm. d. Ueberſ. 
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Wurzeln, welde nahe an der Oberfläche des Bodens bleiben, und wenn 

jie an das Licht kommen, oder verlegt werden, in einem Triebe endigen. 

Man trennt fie von den Mutterpflangen, wenn fie binreihend ausgebildet find. 
Die Pflanzung. 

136. Die Pllanzung geihiebt im März. Diele Zeit ift günftiger 
ald der Herbſt, weil die jungen fleiihigen Wurzeln in Folge des Ver: 
pflangens im Winter leicht verfaulen Eönnten. Der günftigite Standort ift 
die Südſeite und die wärmſte Stelle des Gartens. Die beiten Pflanzen 
liefern die Ableger. ; 

Will man eine ganze Feigenpflanzung anlegen, jo macht man einen 
Graben von 50. — 60 Gentimeter Tiefe und 50 Gentimeter Breite, in 
melden die bewurzelten Ableger liegend gepflanzt, und wobei vie 
Wurzeln nad allen Seiten ausgebreitet werden, jo daß feine 
Büchel beifammen bleiben. Man pflanzt fie fo tief, daß etwas von dem 
jungen Holze in die Erde fommt, und zwar chief itehend, um die Stämme 
im Winter leicht nieverlegen und bedecken zu können. Die Wurzeln der 
jungen Pflanzen werden 25 — 50 Gentimeter hoch mit Erde bevedt, je- 
doch läßt man rings um den Stanım eine Vertiefung von 20 — 25 Een: 
timeter, welche ftets erhalten wird, um den Feigenſtock feucht erhalten zu können. 

Man pflanzt die Feigenbüſche in zwei Reihen im Verband, und biegt 
dabei abwechſelnd den einen rechts, den andern links vom Graben, jo daß 
fie in der Linie 2 Meter von einander entfernt zu ſtehen fommen. Da: 
mit die Büſche flarf werden, dürfen fie aus nicht mehr als fünf vom 
Boden beginnenden Stämmchen beftehen, die ſich ſpäter noch zwei= und 
dreimal theilen, wenn der Buſch größer wird, Beſſer ift ed, wenn ver 
Stamm fih nur in zwei oder drei Aeſte tbeilt, weil er fo befler in Orb: 
nung zu halten it. Will man mehrere derartige gleichlaufende Gräben 
bepflanzen, fo made man fie ungefähr 5 Meter von einander. 

Will man nur einzelne Büfche pflanzen, jo maht man Löcher von 
der oben angegebenen Breite und Tiefe wie bei den Gräben; doch wäre 
es vortbeilhaft, fie noch größer zu madhen. Um fchnell große Vüſche zu 
befommen, kann man zwei ftarfe mehräftige Ableger in eine Grube pflanzen *). 


) Diefelben Pflanzungsregeln gibt auch Herr Aligard. Ich freue mich 
fehr, daß ich mit diefem ausgezeichneten Baumzüchter über dieſen noch ftreitigen 
Punkt einer Meinung bin. Anm, d. Verf. 
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Nah dem Pflanzen läßt man die Büſche zwei Jahre unberührt 
wachen. Im dritten Jahre aber fchneivet man alle Aeſte (Stämmden) 
diht an der Erde ab, um einen ſchönen Strauch zu befommen. Bon 
den austreibenden Schoffen behält man die jhönften bei. Wenn zwei 
Ableger neben einander gepflanzt werben, fo ift das Abwerfen des ganzen 
Holzwuchfes unnöthig. 


Bedeckung im Winter. 


137. Da der Feigenbaum in unjerm Klima fehr leicht erfriert, fo 
ift es von Wichtigkeit, daß er jeden Winter vor Kälte bewahrt wird. 
Zu dieſem Zwecke macht man an der Seite einen Graben, binlänglid 
breit genug, um die ganzen Büſche Hineinlegen zu können, und bevedt jie, 
nachdem die Aeſte mit Hafen befeftigt wurden, 20 — 50 Eentimeter hoch 
mit Erde, aus welder man einen Rüden bildet, damit das Waſſer ab: 
laufen fann, und die Zweige nicht von der Näffe leiden. Auf diefe Weiſe 
verhütet man dad Erfrieren und die durch das Aufthauen bewirkte Fäul- 
niß. So lange der Straub noch jung ift, bindet man ihn in einen ein- 
zigen Bündel zufammen, wird er aber flärfer, fo muß man aus den 
Aeften mehrere Bündel mahen. Man legt fie in der Erde fo regelmäßig 
wie möglih, um den Naum gut zu benugen. Das Eingraben gejchieht, 
ehe ftarfe Fröfte kommen, nachdem die Blätter im November abgefallen 
find. Zu einem flarfen Buſch genügen drei bi8 vier Gräben, und man 
richtet es ſo ein, daß man den erſten Graben mit der ausgeſtochenen Erde 
des zweiten füllt, und fo fort. 


Die Zweige des Peigenbaumes find nicht leicht zerbrechlich; dennoch 
würden jle zerbredjen, wenn man jie in eine, ihrerer natürlichen Haltung 
zu ſehr entgegengefegte Richtung bringen wollte. Indeſſen erhält fie das 
alljährlihe Nieverlegen in einer gewiffen Biegfamfeit, jo daß fie ſich 
an das Umbiegen gewöhnen, ohne zu brechen. Diefe Arbeit, melde bei 
trodenem Wetter vorgenommen werden muß, verlangt eine veinliche, nicht 
mit Blättern, Stroh und Gras vermifchte Erde, damit dieſe Gegenftände 
bei dem Gingraben nit an die Zweige kommen, und zu Bleden und 
Fäulniß Veranlaffung geben, wodurch dad Abiterben herbeigeführt werben 
fünnte. Man muß au Sorge tragen, daß vor dem Bedecken die Eleinen 
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grünen Herbitfeigen, welde man Nachwuchs *) nennt, abgebroden werden, 
denn dieſe Brüchte reifen felten, fterben meiſtens zugleih mit den Blättern 
ab, und veranlaſſen ebenfalls Fäulniß. Die Erde zum Bededen darf 
nit naß oder grob fein, damit Die Zweige troden liegen und fein bobler 
Raum um dieſelben 'entitebt. 

In Gärten, wo die Beigenfträucher nicht jo gepflanzt wurden, um 
fie niederlegen zu können, iſt das einzige Mittel, fie gegen Kälte zu 
ſchützen, daß man fie in Stroh einbindet, was jedoch nicht fo gut if, 
denn die eingegrabenen Feigen tragen beffer und bringen frühere, ſchönere 
Früchte, 

" 138. Tas Ausgraben der Feigen gefchieht, wenn die Witterung es 
zuläßt, im März, und es ift zwedmäßig, diefe Arbeit bei feuchtem Wetter 
vorzunehmen, um ein ſchädliches Austrodnen der Zweige zu vermeiden, 
wenn fie plöglih mit der Luft in Berührung kommen. Es iſt dies die 
befte Zeit, weil fie dann anhaltender und beffer Frucht bringen, ald wenn 
man fie jpäter auſdeckt. Es ift dabei nur der mißlihe Umftand, daß vie 
Feigen zumeilen noch vom Frofte leiden, weshalb man auch öfter bis An— 
fang April mit dem Aufdecken wartet **), wodurd die Ernte freilich we— 
niger vortheilhaft ausfällt. Es ift gut, die Sträuder fogleih, nachdem 
fie aufgededt wurden, aufzubinden, damit der wolthätige Ginfluß der Luft 
jeden einzelnen Zweig trifft. Sollten die Zweige durd das Niederlegen 
eine zu große Neigung gegen den Boden behalten, jo gibt man ihnen 
Stäbe zum Halten, damit die Früchte nicht zu nahe an die Erde fommen. 
Alle etwa an den Aeſten hängengebliebene Erde wird forgfältig befeitigt. 
Deckt man die Feigen zu fpät auf, fo fegen fie, wenn Trodenheit einfällt, 
ſchlecht Frucht an, oder die Feigen reifen fpäter, und find weniger ſchön, 
ald an den früher an die Luft gebraten Sträuchern. 

Man Eultivirt in Gegenden, welde ein ähnliches Klima wie Paris 


*) Das Wort regain, welches ich durch Nachwuchs überfegt habe, bedeutet 
eigentlich Grummet. In füdlihen Gegenden geben ſolche Früchte eine zweite 
Ernte, und im Gewächshauſe durchwintert reifen fie im folgenden Sommer zeitig, 
und bilden dann die erfte Ernte. Anm. d. Ueberf. 

») Wenn man noch Froit zu befürchten bat, fo thut man wohl, die Feigen, 
nachdem die Erde davon genommen wurde, noch einige Zeit mit Reifern von Na: 
belholz, Wacholder, Haidefraut u, f. w. zu bededfen, wodurch auch das zu ſchnelle 
Austrocknen verhindert wird. Anm, d. Weberf. 
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haben, am vortheilhafteften die frühe weiße Beige oder Blanquette 
(blanche ronde), da fie jehr zeitig reif wird *). 
Schnitt und Ausbrechen. 

139. Außer dem Ausbrehen der Augen am alten Hole im Früh: 
jahr, welches mit unuügen Augen jedes Jahr geihehen muß, forgt man 
dafür, daß bei mildem Wetter mit dem Meffer alle Augen an der Spite 
der Zweige weggefchnitten werden, ehe fie treiben, ferner die ſchwachen 
oder zu dicht flehenden inneren, und die todten Zweige Wird ein 
Stämmchen ſchwach und kränklich, fo fchneidet man es ab und erfeßt es 
durd einen der zahlreihen Triebe, die ftet3 unten am Stocke entſtehen, 
und wovon man den flärkiten auswählt. Daffelbe gejhieht mit Stämme: 
hen, welche zu hoch werben, um jie gut behandeln zu können. Che man 
aber den alten Stamm wegnimmt, läßt man den jungen Erjaßtrieb zwei 
bis drei Jahre ſtehen. 

Im Laufe des April, ‚einige Zeit nad) dem Wegnehmen ver Augen, 
durchſucht man die Büſche abermals, und entfernt alle neben den Früchten 
ftehende Augen durh Abdrücken, ohne dabei die Feigen zu beſchädigen, 
welche ſtets an der Seite jigen. Sie befommen dann mehr Saft und 
ihwellen fchneller an. Vernachläſſigt man diefes Ausbrechen der die Bei: 
gen begleitenden Augen, fo daß jie treiben, jo fällt ein Theil ver Früchte 
unreif ab. Später bringt dad Ausbrechen nicht mehr eine fo vortheil 
bafte Wirkung hervor. Man muß indeffen zwei bis drei junge Triebe 
an jedem Zweige laffen: den einen nahe an der Spige, um den Verlän— 
gerungszweig für das nächſte Jahr zu bilden, und die Weigen zu be: 
Ihatten (melde ohne Schatten hart, dickſchaalig und weniger groß werden), 
den andern, um Fruchtholz für das. nächſte Jahr zu bilden. Wir be: 
merften bereits, daß jeder Buſch fünf bis fehs Stämmchen haben foll. 
Jeder derfelben muß fo mit Fruchtzweigen befegt fein, daß dieſe 55 — 40 
Gentimeter von einander ftehen, worauf bei den Ausbredhen der Triebe 
Bedacht genommen werden muß. Diefe Zweige werden in Zukunft, je 
nachdem jie länger werben, fo veräftet, daß ſtets ein voller Buſch vor: 
handen if. Man erjegt diefe Zmeige alljährlid durch den am tiefiten 
am Zweige (vor der Theilung) ftehenden jungen Trieb, doch darf ſolches 


*) Kür unfere nordifchen Gegenden ijt befonders die große violette Braun: 
jhweiger Beige, welche ſchon im Auguft reift, zu empfehlen. Anm. d. Ueberſ. 


— 473 — 


nur in den mittleren Aſtpartien ſtattfinden. Wünſcht man die Entwicke— 
lung tiefer jtehender Augen, um einer zu großen Ausvehnung in die Höhe 
vorzubeugen, jo fann man mit DVortbeil einen Ausfhnitt am Stamme 
(vergl. AT) anbringen, wie wir ed mit gutem Erfolg ausgeführt haben. 
Dies darf aber nit mit foldhen Aeſten geiheben, welche ſich in Zweige 
theilen jollen, da dieſe fih verlängern müjlen. Auf diefe Art bat man 
den Straud in der Gewalt, und kann ibm eine wünſchenswerthe regel: 
mäßige Form geben, was bei der gebräudliden Beigenkultur durchaus 
nod nicht der Fall ift. 

Sobald der Feigenitraudh die Höhe erreiht bat, melde man ihm 
laffen will, fo entjpigr man den Verlängerungstrieb bis auf drei bis vier 
Blätter. Auf dieſe Art behandelt, nimmt der Straud wenig an Größe 
zu. Die Fruchtzweige muß man foviel wie möglih an der Außenfeite 
des Bufches zu erzeugen ſuchen, und man wählt hierzu immer die dickſten 
Triebe, weil diefe die fchönften Feigen geben. Die Blätter müffen vie 
Frucht beſchatten, ohne fie zu berühren, denn fie würden diefelben reiben 
und ſchwarz maden, weil fie unterbalb ſehr rauh find. Man fchneivdet 
aus diefer Urſache folhe Blätter ab. 

Die Behandlung der Feigen mit rotber und violetter Frucht weicht 
in fofern ab, daß man das Ausbrechen der Augen *) unterlaflen muß, 
weil dieſes Verfahren, anftatt zu nügen, der Fruchtbarkeit ſchaden fönnte. 

140. Wenn die weiße Beige gelblih zu werden anfängt, was den 
Anfang der Reife bezeichnet, fo kann man auf folgende Weile das Reifen 
der Früchte ſehr beichleunigen. Man nimmt ein Fleines Hölzchen, over 
die Spite der Fahne von einer Feder, taucht die Spitze in reined Dlivenöl, 
und tupft vorfihtig einen Tropfen Del auf dad Auge der Beige (vie 
Deffnung am obern dicken Theile der Frucht), jo daß der innere hoble 





) Der Berfaffer jpricht fich nicht beſtimmt aus, welche Augen er meint, ob 
diejenigen an der Spitze der Zweige, oder die neben der Frucht figenden. Da 
mir diefe Behandlung felbit neu ift, fo kann ich feinen Aufichluß geben, ich ver: 
muthe aber, daß er die Augen neben den Früchten meint. Im Bon Jardinier 
wird nicht erwähnt, daß die weiße runde Feige, welche ale die beite gilt, eine ans 
dere Behandlung verlangt als die übrigen Sorten, fondern nur, das die Gartner 
von Argenteuil, wo ungemein viele Feigen gezogen werden, die Augen neben der 
jungen Frucht ausbrechen und im Juni die Spigen abfneipen, um frühere Früchte 
zu befommen, endlich, daß man die erite Ernte vernichten fell, um eine zweite, 
fpätere zu befommen. Anm. d. Ueberf, 
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Raum der Frucht von der Luft abgeſchloſſen iſt. Man nennt dieſes Ver— 
fahren Tupfen oder Vorbereiten. Man kann mit einmal Eintauchen vier 
bis fünf Früchte betupfen. Nach acht bis neun Tagen ſind die Früchte 
reif. Dieſes Mittel iſt ſo untrüglich, daß man ſo viele Früchte zur Reife 
bringen kann, als man eben wünſcht. Die Reife wird hierdurch um zwölf 
bis vierzehn Tage beſchleunigt, und die Feigen werden größer; indeſſen 
verlieren ſie etwas an Güte, und ſtehen deshalb den auf natürlichem 
Wege reif gewordenen nach “). Man betupft oder ölt die Feigen nur 
nach und nach, um nicht zu viele reife Früchte auf einmal zu haben, und 
ja nicht zu früh, weil ſie ſonſt abfallen, oder nicht größer werden. Die 
rechte Zeit lernt ſich am beſten durch die Erfahrung kennen. — Das 
Zeichen der Reife iſt, wenn die Feigen ſich am Auge leicht eindrücken 
laſſen, und man darf ſie durchaus an keiner andern Stelle drücken, weil 
ſie ſonſt beſchädigt werden. Man pflückt die Feigen früh in der Morgen— 
kühle bis fünf oder ſechs Uhr, denn ſpäter, gegen neun Uhr, iſt es nicht 
mehr gut. Wenn man vorausſetzen kann, daß in der Nacht kein Thau 
fällt, ſo iſt es vortheilhaft, auf den Sträuchern am Abend vor dem 
Abpflücken durch Beſpritzen einen künſtlichen Thau hervorzubringen. 

141. Nach der Feigenernte bemerkt man an den Jahrestrieben eine 
Menge von jungen Früchten, und zwar auf ſchwachen Bäumen mehr, als 
auf kräftigen. Es iſt dies der oben genannte Nachwuchs (regain) ber 
Sommerfeigen, welder in warmen Jahren fehr häufig if. Werben viele 
Feigen reif, jo find fie, obſchon Elein, fehr gut; jie fommen aber in falten 
Jahren (was in Deutjchland meiftens der Kal ift) nicht zur Neife. Um 
diefe zweite Ernte mehr zu fihern, entfpigt man die mit Früchten beiegten 
Triebe über dem dritten Blatte. Nach viefem Entjpigen bleiben noch 
drei Früchte am Zweige, welde ſehr ſchön und vollkommen reif werben 
fönnen. Man darf von dieſen zweiten Früchten (den fogenannten Som: 


*) Diejes Betupfen mit Del ift auch in Italien und im Morgenlande be: 
fannt, und wird als Erſatz ber Gaprification und zu demfelben Zwede ausgeführt. 
Der Grfolg ift fo groß, daß die Ernte dadurch verdoppelt werden kann. Die 
Ichon den Griechen und Römern befannte Gaprification befteht darin, daß man 
über die fultivirten Feigenbäume einen Zweig mit Früchten von der wilden Feige 
hängt, in welche die Feigengallwespe (Cyneps psenes) ihre Eier legt, die dann 
ausfriechen, in die Fultivirten Feigen fchlüpfen und diefe befruchten, wodurch der 
Ertrag ſich fehr fteigert, aber die Früchte weniger gut werden, Anm. d. Weberf. 
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merfeigen) nicht zu viele am Baume laffen, weil fie der näditjährigen 
Ernte ſchaden, und man bricht jie deshalb oft ganz aus. Dies darf aber 
nicht fogleih nad ihrem Grideinen geihehen, weil fonft andere entitehen, 
und man wartet baber, bis fie die Größe einer Hafelnuß erreicht haben. 

Unmittelbar nad) der Feigenernte, im Auguft oder Anfang Septem— 
ber, ſchneidet man den abgetragenen Fruchtzweig über dem Grfagtriebe 
ab, und entfernt alles zu dicht ftehende Holz. Man darf damit nicht bis 
zum Herbſt warten, weil die friſchen Wunden durch das Gingraben der 
Pflanze ſchaden könnten. 

142. Wenn man die unangenehme Gewißheit erlangt hat, daß es, 
in Folge des Froſtes oder des Abfalls (coulure), feine Feigen gibt, was 
im Mai entjchieven ift, jo ſchneidet man alle Spigen und Geitenzweige 
ohne Ausnahme auf zwei bis drei, höchſtens vier Augen, damit ſich vie 
Triebe niht nutzlos verlängern. Durch viefes Abſchneiden entiteht in jedem 
Dlattwinfel ein Trieb, befonderd am jungen Holze. Es bat aud das 
Austreiben zahlreiher Knospen am alten Holze zur Folge, jo daß, wenn 
das Ausbrehen der Triebe Ende Mai oder im Juni gefchieht (je nachdem 
die Vegetation mehr oder minder vorgerüdt ift), man ſpäter wiel mehr 
Triebe zu unterdrüden bat, weil man nur die zum Fruchtholz nöthigen 
Zweige laffen darf. Man zieht die Triebe am jungen Holze vor, denn 
die auf altem Holze entftehenden find dünn und bringen feine fchönen 
Früchte. Sind jedoch leere Stellen vorhanden, fo läßt man auch Triebe 
am alten Holze jtehen. 

Wenn die Stöde alt oder krank werden, fo fhneidet man fie 12—15 
Gentimeter (A—5 Zoll) unter der gewöhnlichen Bodenhöhe ab, und er- 
zieht neue Büſche. In trodenem Boden ift der Beigenbaum feiner er- 
beblihen Krankheit unterworfen, in naſſem Erdreiche dagegen ſehr. — 
Unter den Injecten it der Blattfloh (urebere) *) das einzige, welches 
ernſtlich jchadet, denn er geht gern an die jungen Feigen **). 


*) Das Wort urebere ift ein provinzialer Ausdruck, für weldyen ich den 
richtigen deutjchen Namen eben fo wenig ausfindig machen fonnte, als den willen: 
fchaftlihen. Ich vermuthe, daß es ein Blattfloh von der Gattung psylla iſt. 
Außerdem leiden die Feigen noch zuweilen durch die Schildläufe, welche die Zweige 
überziehen. Aum, d. Ueberſ. 

**) Ich empfehle deutſchen Liebhabern von Feigen die Kultur am Spalier in 
warmen Lagen an füblihen Mauern, wo die Früchte fehr fü und gut werden. 


ll. 
Der Johannis- und Stachelbeerstrauch. 


143. Diefe Fruchtſträucher gedeihen in jedem Boden, fie leben aber 
in geringem Boden nit lange, und tragen nur wenig. Man vermehrt 
fie leicht durch Ableger, Stecklinge und Ausläufer, die man mindefteng 
ein Jahr in der Baumfchule erftarken läßt, ehe man fie pflanzt. Sie 
werden meiftens in Zwergbeherform und als Büfche gezogen, eignen fih 
aber auch gut für das Spalier und Gegenfpalier, obihon fie wenig Höhe 
haben, und die Früchte werden bier ſchöner, als in ganz freier Rage, 
Man kann diefe Sträudher am Spalier in allen Formen ziehen, eine ver 
beften ift aber die Kronleuchterform. 

Der Sohannisbeerftraud) bringt feine Früchte zunähft am einjährigen 
Holze. Jeder Fruchtzweig bat mehrere Knospen. Sämmtlihe Zweige 
werben zu Fruchtholz, jo wie fie fi verlängern Man pflanzt fie in 
Köcher oder in Gräben, entweder der Erde gleich, oder vertieft, wodurch 
ed möglid wird, die Stöcke aufzufüllen und fie neu zu Fräftigen. Die 
Wurzeln verbreiten ih nahe am Boden. Man gibt den Sträudenn, 
ſowol freiftehend ald am Geländer, einen Abftand von 14 Meter 50 Een: 
timeter (AU, Buß). 

Will man einen Johannisbeerſtrauch in Becherform (vergl. 25) er- 
ziehen, jo nimmt man einen gut bemurzelten Buſch mit nur einem Triebe, 
und fchneivet ihn auf drei Augen. Die drei daraus entflehenden Triebe 
bleiben den Sommer über unberührt. Bei dem nädften Schnitt im 
Frühjahre fchneidet man jeden Zweig 15 — 16 Gentimeter über ihrem 
Urfprunge auf drei Augen, melde die erjten neuen Zweige zur Bildung 
des Bechers oder Keffels bilden. In dem Mafe, wie ſich die Zweige 
entwideln, jchneidet man dieſelben jedes Jahr auf nad ver Geite ftehende 
Augen, um neue Veräftungen zu erhalten, melde zur Bildung des Bechers 
geeignet find. Erſcheint es nöthig, fo bindet man fie an Stäbe oder im 
Bogen an andere ftärfere Zweige an. Alle unnügen und jchleht fteben: 
den Triebe werden entfernt, beionders die oberen, nad innen ftehenven, 


Diefe Kultur wird nach den oben ausgefprochenen Grundregeln mit Anwendung 
auf das Spalier betrieben. Man hat dabei nur zu beobachten, daß die nach den 
Seiten #tehenden Aeſte und Zweige begünftigt und die vors und rückwärtoſtehen— 
den unterbrürft werben. Ann. d. Ueberſ. 
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denn die Mitte muß ſtets hohl bleiben, damit Licht und Luft Zugang 
finden. Alle bleibenden Zweige werden 1 — 2 Centimeter über der 
Tpeilungsftelle abgeſchnitten, und es bilden ſich darauf Eleine Büſchel mit 
Knospen und Früchten. 

144. Die Kronleudhterform *), welde wir für die am Geländer 
gezogenen Sträudher empfehlen, ift leicht berzuftellen. Im Plan: 
zungsjahre fhneidet man den Trieb auf zwei Augen, deren austreibende 
Zweige, der eine rechts, der andere links, ein menig ſchief gezogen 
werden. Im folgenden Jahre ſchneidet man fo lang, als ihre Stärke es 
erlaubt, jedoch wenigſtens auf die Hälfte ihrer Länge, und bindet fie fait 
wagerecht in der Richtung, melde jie behalten follen, an. Die neuen 
BVerlängerungstriebe werden ebenfalld in dieſer Richtung befefligt. Sobald 
fie die beftimmte Länge erreiht haben, biegt man fie aufwärts und be- 
feftigt fle in fenkrehter Richtung. Man beginnt nun die Zweige zu ziehen, 
welche den Kronleuchter (Armleuchter) bilden follen. Sie müflen einen 
Zwifhenraum von 25 Gentimeter (9 ZoU) haben, und die Yänge des 
Mutterzweiged darf nicht über einen Meter über der Horizontallinie auf 
jeder Seite betragen. 

Der Johannisbeerftrauh hat die Fähigkeit, junge Triebe am alten 
Holze zu bilden. Man benugt diefe Eigenſchaft, um ihn zu verjüngen, 
jo oft es nöthig erfheint, und die Zweige kleine oder wenig Früchte 
bringen. 

Die Kultur des Stachelbeerftrauches und der ſchwarzen Johanniäbeere 
weicht nicht mweientlih von der oben angegebenen ab. Die Früchte er- 
fheinen auf beiden am einjährigen Holze. Man muß daher die Frucht— 
zweige öfter erneuen. Gie eignen fih aud gar wohl für vie angegebenen 
Bormen **). 


*) Diefe Bezeichnung ift in Deutjchland nicht gebräuchlich, und gibt einen 
ungenauen Begriff von der Form. Man thut daher wohl, ihr Fein befonderes 
Gewicht beizulegen. Weberhaupt ift die Befchreibung bdiefes Spalterzuges unflar. 

Anm. d. Ueberf. 

*") Ich will nicht verfäumen, daran zu erinnern, wie vortheilhaft es iſt, die 
Stacdjelbeeren und Johannisbeeren, befonders die erfteren, in der Form Fleiner 
Bäumchen zu ziehen. Solche Bäumchen fchaden der Benugung des Bodens wer 
niger als niedrige Büfche, bringen fchöne Früchte, laffen fi) bequem bejchneiden 
und abernten und find kleinen Kindern nicht zugänglich, ein Umftand, ber gewiß 
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Ill. 
Der Simbeerstrauch. 


145. Die Kultur dieſes Straudes ift jehr einfach; joll er aber einen 
reihen Ertrag fhöner Früchte geben, fo verlangt er einige Sorgfalt, 
welche wir um fo mehr hervorheben wollen, da jie in ber Regel ſehr 
verhadhläffigt wird. 

Der Himbeerſtrauch wächſt Fräftig, erihöpft fih aber jhnel. Man 
, vermehrt und erneuert ihn durch Wurzelfproffen, und zieht ihn als ein: 
zelnen Buſch, in Büfheln und in Reihen. Er wird in der Regel auf 
die Nordſeite von Mauern und Heden gepflanzt, eine Stellung, die ihm 
gut zufagt, jobald fie nicht zu ſchattig iſt. Man thut wohl, auch einige 
Sträucher gegen Mittag, d. h. in die volle Sonne zu pflanzen, um zeitig 
Früchte zu befommen. Es herrſcht die Gewohnheit, den Himbeeren den 
ſchlechteften Plag im Garten anzumeifen, aber jehr mit Unrecht, denn ver 
Ertrag ift auf diefe Art fehr gering. 

Wählt man die Reihenpflanzung, fo macht man einen 60 Gentimeter 
breiten und 40 entimeter tiefen Graben, pflanzt die gut bemurzelten 
Ausläufer (Sprofjen) parallel neben einander, in der Entfernung von 
80 Gentimeter bi8 4 Meter (2, — 5 Buß), je nahdem der Boden 
fruchtbar ift, und zwar fo tief in den Graben, daß etwas Erde an den 
Seiten bleibt, um nad und nad jedes Jahr etwas davon aufzufüllen. 
Die Stängel werden ungefähr bis auf die Hälfte ihrer Länge einge: 
Ihnitten, und man läßt im erſten Jahre feine Früchte daran, um die 
Stöcke zu fräftigen. | 

Die Frucht entfteht auf den jährigen Trieben, und der Stängel, 
welder getragen hat, flirbt gegen den Herbft ab *), und wird jedes Jahr 
durch neue, am Fuße des Stockes austreibende Sprofjen erfeßt. 

Man befchneivet, fobald der Winter vorüber if. Der Schnitt be: 


für jeden forgfamen Bamilienvater von Wichtigfeit ift. Um einen Stamm zu be: 
fommen, fchneidet man im zweiten Jahre den Strauch am Boden ab, begünitigt 
nur einen ftarfen Trieb, der an einen Pfahl angebunden wird, und ſchneidet ihn 
in paffender Höhe zur Krone, welche fpäter ftets ausgefchnitten und loder ges 
halten wird. Anm, d. Meberi. 
*) Ausnahmsweife erfcheinen auch am jungen Holze, weldyes eigentlich im 
folgenden Jahre tragen foll, Früchte, befonders in jehr gutem Boden, wodurch 
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ſteht in dem Abſchneiden der Triebe, welche man zum Fruchttragen bei— 
behält, um U, oder Y, ihrer Länge (80 Centimeter), je nachdem das 
Holz ſtark ift, wodurch der Saft ſich auf eine geringere Anzahl von Zwei— 
gen beichränft, und fchönere Früchte erzeugt werden, ald wenn man alle 
Augen beibehält. Man darf aber aud nicht zu niedrig ſchneiden, damit 
die Zweige niht der Erde zu nahe kommen und die Beeren beſchmuzt 
werden, überhaupt, um nicht die Ernte ohne Urſache zu verringern, Die 
Wurzeln treiben viel mehr neue Stängel, ald man beibehalten fann und 
nöthig find, und man entfernt im Juni alle unnügen, zu dicht und zu 
weit flehenden bis auf fünf bis ſechs der fchönften, einen Buſch bildenden 
Triebe. , Diefe werden um jo ſchöner, und tragen im folgenden Jahre 
um jo mehr. 

Bei der Buſchform pflanzt man zwei und drei Triebe in ein Loch 
zufammen, nachdem der Boden gehörig umgearbeitet worden ifl. In der 
Kultur it Fein Unterfhied, ausgenommen, daß die Büfhe 1 Meter 50 
Gentimeter bi8 1 Meter 50 Gentimeter (A— AU, Buß) von einander 
gepflanzt werben. 

Der Himbeerftraudh braucht viel Nahrung und erfhöpft ven Boden 
ſehr ſchnell, in welchem Falle er nur noch ſchwach treibt und faſt feine 
Ernten mehr bringt. Man düngt ihn daher ſtets bei der Auffüllung, 
aber ungeachtet dieſer Sorgfalt muß man die Pflanzungen alle fünf bis 
ſechs Jahre erneuen. 

Die beſte Spielart iſt die Himbeere der vier Jahreszeiten, die im 
Herbſt eben fo reichlich trägt, wie im Sommer “). 





man zuweilen eine ſchwache Nachernte befommt. Es gibt aber auch Sorten, bei 
welchen dies ſtets der Fall ift, nämlich bei fogenannten Monatshimbeeren. 
Anm. d. Ueberf. 
*) Die Himbeeren gedeihen, gleich den Gröbeeren, am beften auf neuem, 
d. b. erft in Kultur genommenem Boden, Bon allen Düngerarten bringt der 
Schweinemiſt die vortheilbaftete Wirfung hervor. Um eine große Menge von 
Himbeeren zu ernten, pflanzt man auf einem mehr feuchten als trodfenen Boden 
ganze Länder voll, fo daß jeder Buſch wenigitens 4 Fuß von den anderen zu 
ftehen fommt. So befchatten fie fich gegenfeitig, chne die Sonne zu entbehren, 
Anm. d. Ueberf. 
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Dritte Abtheilung. 


I. 
Einfluss der Wildlinge und der Veredlung duf den Schnitt *). 


1465. Das Kernobft wird auf Wilvlinge oder Kernſtämme, Duitten 
und MWeißdorn veredelt, auf Iegtere jedoh nur die Birne Steinfrüchte 
veredelt man auf andere Steinfrüchte, und zwar die Pfirjihe auf Pfirſich— 
wildlinge, Mandeln und Pflaumen, fogar auf eine Art Zwergkirſche; 
Aprikofen auf eigene Wildlinge, Mandeln und Pflaumen; Pflaumen auf 
andere Pflaumenarten; Kirchen auf eigentlihe Kirſchen, Weichſeln und 
Mahalebkirichen. 

Die auf Wildlinge oder Kernſtämme veredelten Birnen bilden die 
dauerhafteften, Eräftigften Bäume, find aber nicht zu jedem Zwede zu ge: 
brauchen, weil fie zu ſtark treiben und daher ſchwer in einer gewifjen Form 
zu halten find. Es gibt jevoh mande ſchwachwüchſige Sorten, vie auf 
Wildling veredelt zu jeder Form geeignet find. 

DieDuitte, ald Unterlage von Birnftämmen, macht die Bäume frühzeitig 
fruchtbar, aber fie leben nicht lange, oder bringen aus Mangel an Wuchs— 
fraft Feine Frucht mehr. Außerdem gibt es verfchiedene Birnenforten, 
welhe auf Quitten gar nicht fortfommen, 3. ®. Bergamote d’Angleterre, 
beurre d’Angleterre, Bergamote Silvange, beurr& Napoleon, beurre 
Dumortier, Ferdinand de Meester, beurr& gris d’hiver, doyenne 
Gombault, seckle-pear etc. Berlangt die Natur ded Bodens die Duitte, 


*) Ic habe bis jegt das Original unverfürzt wiedergegeben, und, wie man 
weiß, durch nöthig erfcheinende Zufäge vermehrt. Die nun folgende Abtheilung 
von geringem Umfange fchweift aber von dem eigentlichen Gegenftande, dem Baum: 
jhnitt, fo ab, daß ich nur einige unentbehrliche Nachbemerfungen im Auszuge 
geben will, Anm. d. Ueberf. 
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jo muß man, um Sorten, welde nicht darauf gedeihen, zu befommen, das 
Jahr vorher erft auf die Duitten eine darauf gut gedeihende Spielart 
veredeln, und dann erjt die gewünſchte Birnforte, aljo zweimal veredeln, 
Auf Weißdorn trägt der Birnbaum fehr gut und früh, hat aber wenig 
Lebenskraft und wird deshalb jelten angewendet. 

Der Apfelbaum wird auf Wildling oder Kernftanım blos zu Hoch— 
ſtämmen verwendet, doch gibt es auch Wildlinge von ſchwächerm Wuchſe, 
wenn der Same von ſchwachwüchſigen Sorten genommen wurde. Zu 
Spalierbäumen und anderen im Schnitt gehaltenen Bäumen nimmt man 
den Splittapfel (ein Wildling mit ſüßen Früchten), oder Johannisſtamm, 
und den Zwerg- oder Paradiesapfel, welches beide Abarten einer und der— 
ſelben wilden Art find und ſich leicht durch Wurzelausläuſer und Steck— 
linge vermehren laſſen. Der Splittapfel *) ift ausgezeichnet für Spalier: 
bäume und Keffelbäume, geveiht in jchlechterm Boden ald der Zwerg: oder 
Paradiedapfel , und hält ungefähr in Bezug auf feinen Wuchs die Mitte 
zwijchen diefem und dem Kernwildling. Der Paradiesapfel wächſt nur jehr 
ſehr ſchwach und eignet ſich befonderd für die eigentlihen Zmwergbäume, 
von denen man die herrlichſten Früchte befommt. ben fo vorzüglid und 
ausichließlih ift der Paradiesftamm für Obftbäume in Xöpfen, oder die 
fogenannte Objtorangerie. Er verlangt guten Boden. 

Die auf beide wilde Zwergapfel veredelten Bäume treiben nicht ſtark 
und find fehr fruchtbar. - Wenn die auf Paradiesftamm verevelten Bäume 
mit der Veredlungsftelle in die Erde fommen, fo bildet fih dort leicht 
eine neue Wurzelfrone, worauf der Wildling feine Wirkung verliert und 
der Baum wurzelecht ift, wie jhon früher erwähnt wurde. 

147. Wenn man wilde Pfirfihbäume zum Veredeln verwenden 
will, fo muß man die Steine von den befferen Sorten zur Ausfaat wäh: 
len. Die Anzucht folder Wildlinge ift indeffen in den Baumſchulen nicht 
ſehr gebräudlih, meil es ſchwer hält, paffende Steine in binreihender 
Menge zu erhalten, und diefelben lange in der Erde liegen, ehe fie feimen. 


*) Ich gebrauche abfichtlih das nur wenig befannte Wort Splittäpfel, um 
jeder Berwechielung vorzubeugen, da man in Deutfchland Paradies» und Johan: 
nisftamm meiſtens für aleichbedeutend hält. Auch ich habe mir diefe Verwechſe— 
lung in dem „Katechismus der Nußgärtnerei” zu Schulden fommen laflen. 

Anm. d. Ueberf. 
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Man nimmt deshalb vorzugsmweife den Mandelbaum mit füßer, hart: 
ſchaliger Frucht, welcher fih am beten zu Unterlagen für Pfirſiche eignet- 
Indeſſen gedeihen einige Sorten, nämlich die rothe Magpalenenpfirfiche 
(Madeleine rouge), die Bourdine (bourdine, auch Narbonne genannt), 
die frühe rothe Pfirfihe (Purpurpfirfihe, pourpre hätive) und die glatte 
violette Pfirfiche eben jo gut auf bitteren Mandeln. — Die auf Manvel 
verebelten Pfirfihbäume, deren Wurzeln tief in die Erve gehen, eignen ſich 
vorzugsweiſe für tiefen, leichten und warmen Boden.. Sie treiben meiſt 
ftärfer ald die auf Pflaumen veredelten, was in der Behandlung einige 
Verſchiedenheit erheiſcht. 

In wenig tiefen, kalten und feuchten Bodenarten iſt der Pflaumen: 
baum als Unterlage den Mandeln vorzuziehen. Die Wurzeln find zu 
Ausläufern geneigt, weshalb man die Bäume etwas tiefer pflanzen kann. 
Es eignet ſich zu Unterlagen am beften die ſchwarze Damadcener Pflaume 
(damas noir)*). Man bevient jih auch der Mirobolanpflaunre oder 
Kirſchpflaume (Prunus cerasifera) und des Zwergkirſchbaumes (Cerasus 
pumila s. Chamaecerasus). Der legtere läßt fi leiht durch Stedlinge 
und Ableger vermehren, und man erhält davon fehr ſchwach wachſende 
Zwergbäune. 

Wenn man auf Pflaumen verevelt, jo muß ed durch Deuliren im 
Zuli im zweiten Jahre nad der Pflanzung gejchehen. Auf Mandeln ver: 
edelt man im September (erfte Hälfte) auf Jahrestriebe. 

Aprifofen veredelt man auf Wildlinge von Aprifofen, Pflaumen 
und Mandeln. Auf letztere veredelt bricht jevodh der Baum an der Ber: 
edlungsſtelle leicht ab. Die aus Samen gezogenen Aprifofenwildlinge geben 
jehr gute Unterlagen **). 

Ein fehr guter Wildling ift die Saint Julien= Pflaume (Hafer: 
pflaume?), namentlih für Hochſtämme, welche ſehr kräftig darauf wachſen. 
Die Kirfhpflaume (prunier cerisette) ift ebenfalld fehr gut für Spalier- 
aprifofen. Am beften find die aus Steinen gezogenen Pflaumenmwildlinge, 

*) Man nimmt zu Unterlagen für Pfirfihbäume am beften frühreifende 
Sorten, als gelbe Marunfen und Haferpflaumen, fo wie die genannten Damas— 
cener Pflaumen. Anm. d. Ueberf. 

”*) Die beften Aprifofenwildlinge follen von den Steinen der holländijchen. 
oder Ananasaprifofe, fo wie von der Aprifofe von Nancy gezogen werden. 

Anm. d. Ueberſ. 





und man foll jih nur im MNothfalle der Ausläufer bedienen, meil jie 
ſchlecht bewurzelt und flets zu Ausläufern geneigt jind ). Ginige Apri- 
Eojenjorten fommen nur auf Pflaumenfteinwildlinge, 3. B. die Aprifofe 
von Tours (albergier de Tours), die Aprikofe von Portugal und die 
Angoumoisaprifoje (Angoumois). 

Die Pflaumen veredelt man auf milde Sämlinge (Kernftämme), 
jo wie auf Ausläufer von der Saint: Julien-, Damasdcener: und Kirſch— 
pflaume Die Pflaumen werden am beften im Juli orulirt, weil die Wild— 
linge im Auguft öfters feinen Saft mehr haben, ſich alſo nicht löfen. 


Bemerkungen über einige Arankheiten und Feinde, denen die im Schnitt 
gehaltenen Bäume unterworfen sind. 


148. Bon dem Harz: oder Gummifluffe war fhon früher wie: 
derholt die Rede. Er kommt blos bei den Steinfrüdhten vor, und richtet 
oft große Verwüftungen an. Um dieſer Krankheit abzubelfen, muß man 
zunächſt die Urfachen bejeitigen, was indeſſen nicht ſtets angeht, da jie 
auch von Witterungseinflüffen, beſonders von ftarfer Kälte, herbeigeführt 
wird. Oft ift aber eine Ueberfülle von Saft die Urfahe, wenn der Baum 
in zu fettem Boden jteht, und in diefem Falle ift das Abhauen einiger 
Wurzeln von Nugen. Man fchneidet an den angegriffenen Bäumen die 
fogenannten Herzfnoten und das todte Holz bis auf gutes Holz mit einem 
iharfen Meffer aus, wäſcht die Wunde rein, und verftreicht fie jpäter mit 
Baumwachs oder Baumfalbe. Zumeilen Hilft ein ftarfes Aderlaffen (vergl. 
AT) auf der gefunden, der krankhaften Stelle entgegengefegten Seite des 
Baumes oder Aſtes. Iſt jedoch der Baum fo angegriffen, daß man bei 
dem Durchſchneiden eines Aftes die Spuren fhon im Innern bemerkt, fo 
bilft fein Mittel mehr. 

149. Die Kräufelfranfheit (cloque) ift dem Pfirfihbaume eigen: 
thümlich. Sie ift eine Folge von fchnellem Wechſel der Temperatur im 
Frühjahre, wenn die Blätter nod jung find. Die Blätter rollen ſich 
zufammen und erfüllen ihre Verrichtung nur unvollfommen, jo daß dem 

*) Zu Unterlagen für Aprifofen eignen fich beionders die gelben Spillinge, 
Haferpflaumen, kleine ſchwarze Damascener und die gemeine Zwetſche. Anm. d. Ueberſ. 
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Baume Gefahr droht. Das einzige Mittel ift, daß man alle zufammen- 
gerollten Blätter wegnimmt, jo daß die Blatiftiele daran bleiben. Es 
entwickeln ji) hierauf Nebentriebe, melde die Vegetation wieder beleben 
und dem Baume aufbelfen. Man kann aber viefe Krankheit verhüten, 
wenn man im Frühjahre bei ungünftiger Witterung vie oben (17) er: 
wähnten Schußmittel anbringt. 

150. Der Mehlthau oder Schimmel findet fih hauptſächlich an 
Pfrfihbäumen und Weinftöden. Er befteht, wie neuerdings erwieſen ifl, 
aus niedrigen Schmarogerpflanzen (Faden- und Staubpilzen), oder wenig: 
fteng find diefe eine Folge der Krankheit und bringen fie zur Erſcheinung. 
An den vom Mehlthau angegriffenen Pfirfihbäumen bleiben die Früchte 
klein, reifen nicht oder fallen gar ab. Wenn dieje Krankheit nicht über: 
band genommen hat, jo fann man fie vertreiben, indem man den Baum 
mit einer feinen Staubjprige überfprigt und an den angegriffenen Stellen 
mit Schwefelblumenpulver beftreut. Auch Aetzkalk, Pottafhe und fchwefel- 
faures Eiſenoxydul leiften gute Dienite. 

Was die jo berüchtigte Weinkranfheit (Oidium Tuckeri) betrifft, jo 
ift die Abhülfe jehr verſchiedener Art*) Das Oidium ift viel fchlimmer 
und ſchwerer zu bejeitigen, greift Blätter, junge Neben und Trauben an, 
und hat das völlige Aufhören des Wahsthumd und meijtend das Ber: 
derben der Trauben zur Kolge. Alle bisher angewendeten Mittel haben 
diefe verderblie Krankheit nur vermindern, nicht aber befeitigen Eönnen. 
Im Anfange, ehe das Uebel ftark ift, helfen Schwerelblumen, welche man, 
wie oben angegeben, zwei= bis dreimal darauf ftreut. Iſt aber die Kranf: 


*) Man fünnte mit den, gegen biefe heillofe Kranfheit empfohlenen Mitteln 
ganze Bogen füllen, und ich will nur noch erwähnen, daß, nad) Verſuchen, welche 
Herr Garteninfpector C. Bouche im botanifchen Garten zu Berlin gemacht bat, 
das Wafchen und Bejtreichen der Spaliergeländer, Mauern und Neben im Früh: 
jahre nach dem Schnitt mit ftarfer Lauge, und das Wafchen der bereits an- 
gegriffenen Neben und Trauben mit demfelben Stoffe die Krankheit verhindert 
und vertreibt. Diefes Mittel ift wenigftens einfach und nicht allzu Foftfpielig. 
Ob es in allen Fällen Hilft, ift freilich noch nicht erwiefen. — Es ift übrigens 
eine erwiefene Thatfache, daß diefer Fadenpilz (das Oidium) auf jungen, einjäh: 
tigen Reben felten oder nicht erfcheint, eine Urfache mehr, um die franzöfiiche 
Weinfultur, wo die Neben alljährlich fich neu bilden müſſen, allgemein einzuführen. 

Anm, d. Ueberſ. 
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heit in größerer Entwidelung, jo fönnen wiederholte Schwefelungen die 
Fraubenernte nicht retten. Dennoch verfäaume man die Anwendung von 
Gegenmitteln nit, da fie vielleicht der Krankheit für das folgende Jahr 
entgegenarbeiten. | 

151. Der Krebs entſteht meiſtens auf Bäumen, welhe auf naſſem 
Boden flehen, namentlih am Kernobfte, jedoch auch in Folge von Beſchä— 
Digung, wenn die Wunden nit glatt gefchnitten werden. Man muß die 
Wunden ausfhneiven und mit Baumwachs, Baumſalbe oder Iheer be- 
ftreihen. Der Krebd fommt aber aud auf trodenem, heißem Boden vor, 
und ift fogar Folge zu großer Saftfülle. Er zeigt ih ſchon an jungen 
“ Bäumen in der Baumſchule, und man thut wohl, folde gar nicht zu 
pflanzen und die ſchon gepflanzten wegzumerfen. 

152. Die Bleichſucht oder das Gelbwerden der Blätter wird am 
erften durch Belebung der Lebenäfraft durch Düngung befeitigt. — Der 
Roſt erjcheint meiftend nur an einzelnen Theilen des Baumes, thut daher 
wenig Schaden. Man Eennt fein Mittel dagegen. — Moos und Flech— 
ten machen die Bäume frank, und fie müffen daber im Frühjahre bei 
feuchten Wetter davon gereinigt werden. Am ſicherſten ſchützt Dagegen 
das Beftreihen mit dicker Kalkmilch, wodurch die Schmaroger auch vertilgt 
werden. Es iſt jedoch nur an ftärferen Aeſten anzuwenden, 

153. Die Mittel, welde gegen Raupen angewendet werden, jind 
zu befannt, ald daß es nöthig wäre, ſie bier aufzuzählen. Ich erinnere 
nur, daß man freiftehbende Bäume durch Theerbänder (PBapierftreifen von 
6 Zoll Breite mit Theer beitrihen), melde vom October bis zum Ein— 
tritt de8 MWinterd um den Stamm gelegt und ſtets Flebrig erhalten wer: 
den, gegen die gerährliden Spannraupen fhügt, indem die ungeflügelten 
Weibchen des Froftnahtichmetterlingd, welche die Gier legen, daran Kleben 
bleiben. — Die Ohrwürmer oder Debrlinge, welde die Früdte an- 
greifen, fängt man in Eleinen Strobbündeln, zufammengefaltetem ſteifem 
Papier u. ſ. w. jehr leicht in großer Menge. — Die Wespen, welde 
bejonderd die Trauben und füßen Birnen verzehren, kann man in Blaichen, 
welche mit vergiftetem Honig gefüllt find, mwegfangen. Außerdem zeritört 
man im Garten alle Nefter. Es ift gut, die einmal angegriffenen Früchte 
bängen zu laffen, weil die Wespen jo lange feine anderen angreifen. — 
Die Baumflöhe (Blattläufe) vertreibt man durch Waſchen und Beiprigen 
mit dem Waffer von abgefohten Tabaksblättern. — Die an den Apfel- 
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bäumen vorkommenden wolligen Blattläufe vertilgt man durch kochen— 
des Waſſer, welches man in ihre Nefter zwijchen der alten Rinde fprißt . 
oder einpinfelt. - Diefes Mittel muß aber öfters wiederholt werden. — Die 
Baummanzen, bejonvderd die am Birnbaume oft vorfommenden, vertilgt 
man durch Tabaksräucherung, melde freilich jhmwer auszuführen if. An 
Spalierbäumen fpannt man ein naſſes Tuch über den Baum und räudert 
darunter. — Die den Blüthen, jungen Früchten und jungen Weintrieben 
fo gefährlihen Rüſſelkäfer verjchiedener Art entfernt man durch Ab— 
ſchütteln auf Tücher, welches Mittel jedoch ungenügend ift. Um einzelne 
junge Triebe, an deren Erhaltung viel gelegen ift, zu jhüsen, umgibt man 
fie mit Papier, bis fie einige Stärfe erreicht haben. — Die grauen 
Baummilben (grise), welche die Blätter der Pfirfihbäume zuweilen ganz 
überziehen, vertreibt man durch häufiges Beiprigen. Noch mehr hilft 
Tabaksabſud und Tabaksräucherung. 


III. 

Verzeichniss einiger der vorzüglichsten Obstsorten, welche am Spalier, 
als Pyramiden, Zwergbäume u. s. w. mit Dortheil gezogen werden können *). 
1. Pfirfichforten. 

(Sämmtlid am Spalier zu ziehen.) 

154. Avant-p&che blanche (fleine weiße Frühpfirſiche), veift im 
Juli, in guten Lagen nody früher; trägt veihlih; Frucht ſüß und faftig, 
aber nicht fein und gewürzhaft, daher nur ver frühen Reife wegen zu 
ziehen. Avant-pöche rouge, ſehr früh und gut, aber klein. Admirable 
(Belle de Vitry), Mitte September. Belle Bausse **), September, fehr 
gut. Bourdine (Bourdine royale, Königspfirfihe), September, ſynon. 
mit Royale. Chevreuse hätive (frühe Beruvianerin) ***), Auguft, an: 


*) Der Berfafler führt gegen 300 Obftforten auf, die ich hier fehr vermin- 
dern will, um ben Liebhaber bei der Wahl nicht in Verlegenheit zu bringen. Id) 
werde die deutfche Benennung nur da angeben, wo ich von ihrer Richtigfeit ganz 
überzeugt bin. Die meijten feinen Sorten ftammen ja ohnedies aus Franfreic, 
mögen daher auch den franzöftifchen Namen behalten. Anm, d. Ueberſ. 

**) Soll wahrfcheinlich heißen Belle Beaute. Anm. d. Ueberf. 
*"*, Die deutichen Namen habe ich größtentheils nach den Verzeichniffen von 
Baumann in Bollweiler und von Auguftin Wilhelm in Luremburg entnommen. 
Ann. d. Ueberf. 
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genehme Frucht. Chevreuse bon ouvrier (fpäte PBeruvianerin), Ende 
September, vorzüglih. Galante (grosse Galante, Stugerpfirfihe), An: 
fang September, fehr fruchtbar. Grosse violette lisse (Violette de 
Courson, Violette la grosse, violette, große, nadte Pfirfihe), Mitte Sep- 
tember, nicht jehr weinig, aber ihön von Anfehen. Malte (P&che de 
Malte, Belle de Paris, Maltheſer over italieniihe Pfirfihe), im Auguft 
und September; gebeibt auch als freiftebender Baum und am Spalier in 
djtliher Lage, Arudt von ganz ausgezeihnetem Geihmad. Madeleine de 
Courson (Madeleine rouge, Paysanne, grosse Madeleine, rothe Magda— 
lenenpfirfihe), Anfang September, Wuchs ſehr ftarf, daher auch ald Hoch— 
ſtamm paffend. Madeleine blanche (weiße Magpalenenpfirfihe), Ende Au: 
guft, ſehr Eräftig und tragbar, früh blühend und daher den Fröften aus: 
gejegt. Mignonne grosse (Mignonne ordinaire, grosse Mignonne, große 
Prinzeffinpfirfihe, Lieblingspfirſiche), Ende Auguft, ſehr frudtbar, in allen 
Lagen, außer nah Norden, und qud als freier Baum gedeihend, Frucht 
delicat. Mignonne grosse hätive (frühe Prinzefiinpfirfihe), Auguft, Frucht 
Kleiner ald die vorige, frudtbar und gut zum Treiben. Pourpre hätive 
(la Vineuse, frühe Purpurpfirfihe), Mitte Auguft, fruchtbar; die Frucht 
von köſtlichem Geſchmack, wird nicht jedes Jahr gleih gut; fommt aud 
gegen Oft und Welt und freiftehend fort. Reine des vergers, ſehr frudt- 
bar. Teton de Venus (Venusbruft), eine der beflen, aber nur in fehr 
warmer Lage gut reif werdend. Vineuse de Fromentin (Weinpfirfiche 
von Fromentin), wie die Mignonne, aber mweiniger. 

Nah der Meifezeit geordnet Folgen die Früchte auf einander: Avant- 
peche blanche, Mignonne hätive, pourpre hätive, Grosse Mignonne, 
Vineuse de Fromentin, Belle Beaute, Galante, Madeleine blanche, 
P&che de Malte, Violette hätive, Chevreuse hätive, Madeleine de Cour- 
son, Bourdine, grosse violette, Admirable, T&ton de Venus, Royale. 


2. Aprikofen. 

155. Abricotier commun (gemeine Aprifofe), im Juli, gut von 
Geſchmack, befonders von Hochſtämmen, für alle Lagen geeignet, Frucht 
gut zum Ginmaden. A. peche (A, de Nancy, Brüffeler und Nancyer 
Aprikofe), Ende Juli und Auguft, jehr groß, nur gut am Spalier. A. 
precoce (le gros, Abricotin, große Frühaprikoſe), im Juli, qut für Hod- 
ſtamm, braucht nicht veredelt zu werden. A. de Portugal; Mitte Auguft. 


_— 158 0 — 


A. de Hollande (Amande aveline, holländifhe oder Ananasaprifofe), 
flein, aber gut von Gefhmad, weinig, Kern ſüß, nah Hafelnuß ſchmeckend. 
A. royal (Königsaprifofe), fehr groß und früh; übertrifft die A. pöche, 
von der fie abjtammt. Albergier de Tours (Alberge von Tours), Mitte 
Auguft, Frucht fehr weinig und gut; beſonders ald Hochſtamm, wird aud) 
aus Samen gezogen. 


3. Pflaumen. 


156. Abricote blanche (weiße und gelbe Aprikofenpflaume), Ende 
Auguft, Baum faft jährlich tragbar, fehr angenehm. Coes Golden-drop 
(goutte d’or, Coes Golvpflaume), große, Eöftlihe Frucht, gelb mit vio- 
letten Punkten, Ende September, aud gut zum Trocknen. Drap d’or 
v. grosse Mirabelle (Mirabelle double, doppelte Mirabelle, Golopflaume ), 
groß, goldgelb, Eöftlih von Geſchmack, pflanzt fih aus Samen et fort; 
verlangt eine warme Lage. Fellenberg (Couetsche d’Italie, Fellenberger 
oder italienifche, auch falfchlih ungarische Zwetſche), September, in Form 
und Geſchmack der Zwetiche ähnlich, aber noch beſſer und an gejchnittenen 
Bäumen noch einmal fo groß; trägt reichlih. Imperiale precoce (Kai: 
fer= oder neue Auguftzwetihe), wird jehr empfohlen. Imperiale de 
Milan violette (Mailänder Kaiferpflaume, violette Kaiferpflaume), der 
Zwetihe ahnlich, aber viel Eöftliher und ungemein reichlich tragend. Jef- 
ferson, eine vorzüglide, im Auguft reifende Sorte. Jerusalem (violette 
Jerusalem), Auguft, zum Trodnen. Mirabelle jaune (gemeine oder gelbe 
Viirabelle), bekannte Eleine, aber ausgezeichnete Frucht zum Trodnen, jehr 
reichlich tragend. Prune de Monsieur (blaue Herzogs: oder Herrenpflaume, 
frühe Herrenpflaume), Anfang Auguft, trägt fehr voll. Pr. de Monsieur 
jaune (gelbe Serrenpflaume), im Auguft. Reineclaude ordinaire (ge- 
meine Neineclaude, große grüne Neineclaude), bekannte herrliche Frucht. 
Reineclaude violelte (blaue Reineclaude), Anfang September, etwas wein- 
füuerlich, nicht fo beliebt ald die grüne, "aber reichliher tragend. Reine- 
claude de Bavay (Reineclaude von Bavay), gelb, groß und vorzüglich, 
im September. Royale de Tours (Damas de Tours, Damascenerpflaume 
oder Königspflaume von Tours), ſchwarzblau, mittelgroß, köſtliche Frucht, 
früh und. ſehr volltragend. Sainte Catherine (Katharinenpflaume), gelb, 
an der Sommerjeite röthlich, herrliche Frucht, bejonderd zum Trocknen. 
Washington blanche, groß, gut und fehr reichlich tragend. 
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4. Kirfchen *). 


157. Belle de Sceaux (belle magnifique), groß, hält jih an nörd— 
lichen Mauern bis September. Bigarreau à gros fruits blancs (weiße 
Herzfirihe), im Juni, volltragend,. an Gebäuden und zu Pyramiden ges 
eignet. Bigarreau Napoleon (Xauermannsfirihe), eine der größten Kir: 
fhen, hellroth und weiß, Juli; ſtarkwachſender Baum. Cerise de Hol- 
lande (große rothe KHerzkirfhe), groß, im Juli; nur als Hochſtamm. 
Anglaise hätive, gut am Spalier in warmer Lage. Cerise de Spa 
(Belle de Chätenay, Schöne von Spa), Juli. Cerise Royale tardive 
d’Angleterre (föniglihe Süßweichſel), bält fi an nörblihen Mauern bis 
Dctober. Guigne blanche ä tres gros fruits (große weiße Süß- oder 
Glaskirſche, Fleiſchkirſche). Sehr füh, auch zu Pyramiden paffend. Griotte 
de Portugal (portugiefifhe Amarelle), braunrothe große Frucht mit rothem 
Fleifh, im Juli. Griotte d’Allemagne (G. de chaux), fauer, gut für 
die Küche **). 


5. Aepfel ). 


158. Sommeräpfel: Rambour d'été (Rambour frane, Som: 
merrambour)“. Reinette d'élé“. Veilchenapfel. Weißer Sommertauben: 
apfel”. Aſtrachaniſcher Sommerapfel (Zicadapfel), Sommerzimmtapfel ". 
Herbitäpfel: Alexandre". Gravenfteiner ®. Pigeon rouge (Tauben: 
apfel, Piihonette), Edelkönig, Eönigliher Täubling. Reinette blanche 

*) Die franzöftichen Pomologen theilen die Kirfchen in Bigarreau (Herz. 
firfche), Cerise (Sauerkirſche oder Weichfel), Griotte (Amarelle, Morelle, Süß— 
weicyjel), Guigne (Fleiſch- oder Glaskirſche). Man bat auf diefe Bezeichnungen 
wohl zu achten. Anm. d. Ueberſ. 

»9 Ich will noch einige vorzügliche deutſche Sorten hinzufügen, da wir in 
Bezug auf Kirfchen den Franzofen nicht nachftehen: die Maiherzfirfche, die große 
ſchwarze Herzfirfche, große ſchwarze Knorpelfirfche, fchwarze fpanifche Knorpels 
firfche, bunte Herzkirſche, Berlfirfche, Speckkirſche, Herzogsfirfche, rothe Mais 
firfche, Doctorfirfche, fpäte Herzogsfirfche, Glaskirſche, ſpaniſche Frühweichſel, 
frühe fönigliche Amarelle, Leopoldskirſche, Kirchheimer Weicyiel, Oftheimer Zwerg» 
weichfel. Anm. d. Ueberj. 

9 ch führe von Nepfeln und Birnen nur bie feineren, zur Gartenfultur 
geeigneten Sorten an, und zwar aud Sorten, die der Berfaffer nicht nennt. 
Die mit h bezeichneten Sorten find gut als Hochſtamm, die mit n vorzüglich als 
Schnittbäume. Anm, d, Ueberſ. 
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d’Espagne". R. de Bollwiller”. R. doree”. R. Saint-Sauveur”. — 
Winteräpfel: Api rose (le gros Api, pomme rose ou passe rose, 
großer Api)". Calville blanc (meiße Wintercalville)", ausgezeichnet in 
warnter Lage. Calville rouge d’hiver (rothe Wintercalvilfe). Chätaignier 
(Frauenrothbacher?)“. Court-pendu (Kurzftiel). Postophe d’hiver 
(Moyeuse, Parijer, Winterpoftophe). Reinette franche (frangöfifhe Ebel: 
reinette)". R. blanche (de Portugal)". R. de Champagne (de Ver- 
sailles)". R.-du Canada (große Neinette von Canada, grüne lothringer 
Reinette)" und ® gleidy vorzüglih. R. du Canada gris (graue Reinette 
von Canada)" und ®. R. grise ordinaire. R. d’Angleterre (la grosse, 
große englifche Reinette)". R. de Newyork (Princesse noble, Kafjeler 
Reinette, holländische Reinette?). Zimmtreinette”. Gelbe Zuderreinette ”. 
GSharafterreinette?. Ananasreinette”. Heinette von Bredaun. Muscat- 
reinette ". Engliſcher Golopeping”. Wallifer Limmonenpeping®. Fenchel— 
apfel (fenouillet gris). Englifhe Wintergoldparmäne *). 


6. Birnen. 


159. Sommerbirnen: Beurre d’Amantis. B. d’Angleterre (eng: 
liche Sommerbutterbirne), Pyramide und Spalier. B. Goubault. Ber- 
gamote d’Angleterre (englifche Bergamotte), auf Kernftanım veredelt, Py— 
ramide und Spalier. Bon-chretien d’ete (Gratioly, Sommer Gute: 
Ehrijtenbirne), Pyramide und Hochſtamm. Bonne d’Esee (bonne d’Ezee), 
Pyramide und Spalier. Colmar musqué (d'été? „Beſte Birne‘, Eier: 
birne), Hochſtamm. Epargne (Beau present, Cueillette, Saint-Samson, 
Sparbirne, fürftlihe Tafelbirne), Pyramide, Spalier und Hochſtamm. 
Rousselet de Reims, Hochſtamm. Williams-pear, in allen Formen gut. 
Seckle-pear (Seakle-pear, Lamas, Lamabirne), nur auf Kernftamm. 
Bellissime d'été (Wunderfhöne), in allen Formen. — Herbfibirnen: 
Arbre courb& (Krummbaum), gut am Spalier und ald Poramide, ge: 
deiht an Norbmauern, aber nur auf Kernſtamm veredelt. Beurre Diel 
B. magnifique, B. incomparable, Diel’8 Butterbirne). B. gris (graue 


*) Man wird hier manche gute Sorte vermiffen, z. B. den nicht genug zu 
fchägenden Winterborsdorfer, den rheinischen Bohnapfel u. a. m. Dies find aber 
eigentliche Wirthfchaftsäpfel, welche ſich hauptfächlich für große Baumpflanzungen 
im freien Felde eignen. ° Anm. d. Ueberf. 
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Butterbirne), nur am Spalier. B. de Charneuses (fondante de Charn. ', 
nur am Spalier und ald Pyramide. B. Hardy, fhöne Pyramide. B. 
Aurore (Capiaumont), auf Kernftamm veredelt, Pyramide und Hochſtamm. 
B. Napoleon (Bon-chretien Napoleon, Bonaparte, Liart, Napoleon’s 
Butterbirne, Napoleonsbirne, Erzherzog Karl), in allen Formen gut. 
B. d’Aremberg (B. de Hardepont, B. des Belges, B. Duval, Aremberger 
Butterbirne), ſchöne Pyramide und Hochſtamm. Bergamote Fieve (Belle 
lucrative), fehr fruchtbar. B. Sylvange, auf Kernftamm veredelt. B. 
Cadette, jehr fruchtbar, Pyramide und Spalier. B. blanc (weiße Herbit: 
butterbirne, Birneblanf), in warmer, trodener Lage, Spalier und Pyra— 
mide. B. d’Avranches (Bonne Louise), Pyramide und Spalier. B. Cras- 
sanne (Graffanne), ausgezeichnet, aber nur am Spalier gut. B. Delices 
d’Hardempont (Hardempont's Lederbifjen), in allen Formen und befon- 
ders als Pyramide. B. Colmar d’Aremberg (Kartoffel, nad) Ban Mons), 
in allen Formen. Doyenne blanc (weiße Dedantsbirne), Pyramide, 
hält jih nicht lange. D. gris (graue Dechantsbirne), als Hohftamm auf 
Kernwildling. D. crotte, wie die vorige. Duchesse d’Angouleme, ſchöne 
Poramide,auh als niedriger Hochſtamm, nur in trodenem Boden gut. 
Fondante de Malines, jhöne Pyramide. Fondante de bois, auf Kern: 
ftamm als Hochſtamm. Marie Louise. Nouveau Poiteau, jhöne Pyra— 
mide. Triomphe de Jodoigne, fehr fruchtbar als Hochſtamm. Urbaniste 
(Tiequery), jhöne Pyramide. Van Mons, Pyramide und Spalier. — - 
Winterbirnen: Beurre gris d’hiver (graue Winterbutterbirne), in allen 
Bormen, auf Kernflamm veredelt ſehr frudtbar. B. de Rance (Bon- 
Chretien de Rance), auf Kernmwildling, ſehr tragbar, Spalier und Hoch— 
ftamm. Bergamote d’Esperen, Hochſtamm und ſchöne Pyramide. B. for- 
tunee, am Spalier und ald Hochſtamm. Bezy Chaumontel (Winterbutter: 
birne, Wildling von Ghaumontel), Hochſtamm und Spalier. Bonne de 
Malines (Beurre de Malines, Colmar Nelis), fhöne Pyramide, ſehr 
fruditbar. Bon-Chretien d’hiver (Gute-&hriftenbirne), in allen Formen, 
beionder8 am Spalier in warmer Lage. Colmar, am Spalier. Doyenne 
d’hiver (Bergamote de la Pentecöte, Winterdehantöbirne ), Pyramide 
und Spalier, fehr fruchtbar, ausgezeihnete Frudt. Doyenne nouveau 
d’Alengon d’hiver, Pyramide und Spalier, auf Kernwildling. D. Gou- 
bault, auf Kernmwildling, fhwah von Wuchs und daher für niedrige 
Mauern und Zwergbäume geeignet. Orpheline d’Enghien, am Spalier. 


— 492 — 


Passe-Colmar, zu allen Formen, beſonders zu Pyramiden geeignet. Saint- 
Germain (Hermannsbirne), ſehr fruchtbar, beſonders am Spalier. Martin 
sec (trockene Martinsbirne), die beſte zum Kochen. Virguleuse, ſchöne 
Pyramide, Forellenbirne, Caloma's köſtliche Winterbirne. 


7. Weintrauben*)., 

160. Auvernas rouge clair (Fromenteau, rother Traminer), kleine 
hellrothe Traube, aber gut von Geſchmack. Bordelais (Bourdales), ſchwarz. 
Chasselas (Gutedel oder Schönedel), alle Sorten, beſonders Ch. de Fon- 
tainebleau (eine beffere Sorte des gemeinen weißen Gutedel), Ch. cro- 
quant (Krachmoſt), Ch. rose royal, Ch. musque, Ch. royal, Ch. bleu 
de Windsor, Ch. precoce (früher weißer Gutebel), Ch. noir etc. Pe: 
terfilientraube. Damas blanc (weißer Damascener), Branfenthaler, ver 
befte zum Treiben. Früher von der Lahn oder Alicante (Lahnıtraube). 
Früher Leipziger (Kilianer, GSeidentraube). Fromentin. Grosse Perle. 
Isabella (Vitis Isabella), nicht befonders zum Efjen, aber jhöne Lauben 
gebend. Madeleine blanche (frühe Magdalenentraube). Malvoisie blanc 
und rouge (früher meißer und rother Malvaſier). Muscat noir und 
violet hätif, frühe Muscateller. Saint-Laurent precoce (frühe Lorenz- 
tvaube), Plusard (Blussard, Bluffert, Cibebe mit blauen Beeren; ſchwar— 
zer Samburger?). Früher gelber Provencer. Früher Burgunder (blauer 
, oder rother Clävner). Jakobstraube (früher Clävner, Augufttraube), nicht 
bejonders, aber die frühefle Sorte von allen. Gänſefüßer.“), ſchwarze, 
nicht beſonders feine Traube, aber fehr*ergiebig und befonders zu großen 
Lauben und für hohe Wände geeignet. 


*) Ich habe die ſchwer reifender Sorten meift weggelaffen. Außer einigen, 
zu Lauben geeigneten Sorten werden nur Tafeltrauben genannt, Weinbergstrauben 
aber nur, wenn fie auch Tafeltrauben find. Die wenigften genannten orten 
werden vom Verfaſſer aufgeführt, da er meift nur wenig befannte Sorten nennt. 

Anm. d. Ueberf. 
**) Diefe von Rubens, Bronner, Babo und Mepger für den Landmann ſehr 
empfohlene Sorte iſt in Kolbe's Weingarten in Erfurt, in der Rebſchule zu 
Wiesloch und bei Herrn Rubens in Hoffenheim bei Solingen zu befommen. 
Anm. d. Ueberf. 
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Gelehrungen über die gefammten Zweige der land- und hauswirth- 
ſchaſtlichen viehzucht. Nebft einer Einleitung: „Allgemeine Grundfäße 
der landwirtbichaftlihen Thierzucht‘‘. Herausgegeben unter Mitwirkung der 
Redaction der Agronomifchen Zeitung (Dr. ®. Hamm). Zwei Abtheilungen. 
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Einleitung. 
Dr. W. Hamm, Allgem. Grundſähe der landwirthfchaftl. Thierzucht. 
Inbalt: 


Bon den Racen; Wahl und Alter der Zucht⸗ Haltung und Fütterung; Nahrungswerth der 

thiere; von der Baarung u. Bererbung, Zwed Buttermittel; Reinbaltung des Viehes; von der 

der Züchtung; zumal, —— lutauf⸗ Stallung und Behandlung; die Jung: 
friſchung, @inführung neuer Bacen; viehzucht u. f. w. 


Ein ABC für Jeden, welcher Thiere aufziehen und halten will. Zugleich 
Einleitung zu den leichtfaßlichen Belehrungen über die gefammten Zweige der 
lands» und hauswirthfchaftlichen Viehzucht. Geheftet 5 Sgr. 


I. Abtheilung: Die große Viehzucht. 
Heft 1. Anleitung zur Bucht, Gewöhnung, Haltung und Mäftung 
der Ochſen zum Zug. 
Inhalt: 
Qufommenfenung des Dee roigeen über | berfelben, über Zahnwechſel, Sufbefälag, Ans 
o uͤhe 


—5— Racen der Schſen, ** Auf⸗ ſchirrung, Anwendung der Bullen und 
mwöhnung, Bütterung, Haltung und Mäftung zum Zug u. ſ. w. 


Nebft einem Anhang: Weber Mäftung, befonders Ochfenmaft. Ein unent- 
bebrlihes Hülfs- und Wirtbfchaftsbuh für jeden Landwirth. Geheftet 
5 Ser. 
Heft 2. Die vortheilhaftefte Zucht und Benugung der Milchkühe 
in der Stadt und auf dem Lande. 
Inhalt: 


Die quedmäßigfen ——— einer guten ı Rub und des Kalbes; die Rindviehkrankheiten 
Milchkuh; die verfhiedenen Racen; —— und deren Heilung. Die Melterei; die Berei⸗ 
und rnahrung das Kalben; die Pflege der | tung der verſchiedenen Arten von Käfe u. ſ. w. 


Nebft einem Anhang über die äußeren Fehler und Mängel beim Rindvieh. 
Geheftet 5 Ser. 
Heft 3. Anleitung zur Aufzucht, zur gedeihlihen Pflege und 
Mäftung der Schafe. 

Inhali: 

Der Schäfer; die Abrichtung des —* "a : Die Wahl der Schafe; Stallung ; Fütterung; 
bed ; die Kennzeichen des Alters ; der Zahnwech⸗ Mäftung; ranfheiten u. deren Heilung u.f. m. 
Nebſt einem Anhang über die Wäfche der Wolle auf dem Schafe. Geheftet 

5 Ser. 


Heft 4. Anleitung zur richtigen Zucht und Behandlung der Pferde. 
Inhalt: . 
Aufzucht; Emreng der Pferde; —— Eigenihaften eines guten Arbeitspſerdes; das 
det Heugſtes und der Stute; Ernährung der Aller der Pferde zu erfennen; die Kra en 
Bohlen; Fohleugärten; Fütterung, Wartung der Pferde und ibre Heilung; Ertrag der 
und Stallung der Pferde; Pferdezucht. 


Nebft einem Anhang über die Behandlung des Hufe. Geheftet 5” 
1 





Diese empfehlenswerthen Bücher sind durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes zu beziehen. 


— u 


— — 


Heft 5. Anleitung zur Zucht, Vermehrung und Mäftung der Schweine, 
Inhalt: 


Die verfhiedenen Racen; Wahl des Ebers und 
des Mutterfhmweins; Aufzucht; Pflege der Ber: 
fel; Fütterung und Bebandlung auf der Weide 


Mittel zur Erzielung eines bedeutenden Reinertrags. Geheftet 





und im Stall; dad Verſchneiden; Mittel gegen 
das Wühlen; die verihiedenen Krankheiten des 
Schweine, deren Kennzeichen und Heilung. 


5 Ser. 


Heft 6. Anleitung zur Zucht und Wartung der Biegen in der Stadt 
und auf dem Lande. 
Inhalt: 


Augen ber 3* die verſchiedenen Ziegen⸗ 
racen; die Paarungszeit; ———— Ab⸗ 
wartung der i 


iegen; das eln; 





Zucht und Mäftung der Bidel; die Ziegen⸗ 
mild; Fabrikation der verſchiedenen Arten von 
Ziegenkaͤſe u. |. w. 


Ein Hauss, Hilfs- und Wirthſchaftsbuch für Jedermann, hauptfächlich aber 
für Solche, welche fih mit Fleinem Eapital eine hübfhe Sahresrente fichern 


wollen. Geheftet 


5 Sur. 


Heft T. Die vortheilhaftefte Maft der Ochſen, Kühe und Kälber; 
mit thunlichiter Erjparniß an Zeit und Futter. 
Erfahrungen 


über Rindviehmaft im Allgemeinen; die wid): 
Hafen. aupt= und Unterracen des Rindviches 
mit Rüdfiht aufihre Maftfähigkeit; die Ochſen⸗ 
maſt; die Weide: und Gtallmaft; Verbindung 





beider Mäftungsmethoden; die Mäftung der 

Kühe; die Kälbermaft und Methode zur Ermit: 

telung des Brutto= u. bed Nettogewichts lebens 
der Thiere ohne Anwendung der Wage. 


Ein unentbehrlihes Hilfs» und Wirthſchaftsbuch für jeden Landwirt. Mit 


6 Gewichtstabellen. Geheftet 


5 Ser. 


Heft 8. Die Wahl der Milchkühe. Nach den bewährteften und neueften Me— 
thoden und mit befonderer Rüdficht auf die Entdedung von F. Guenon. 
Inhalt: 


Merkmale einer guten Milchkuh; Guenon's 
Entdedung — der Milhipiegel; Merkmale, tn 
Bezug auf die Glafjeneintheilung der Milchkühe 
nah dem Grade ihrer Ergiebigkeit; Merkmale, 
an welchen man den guten Züchtſtier erkennt; 
neue Glafjeneintheilung; Zabelle 


über Ergies 
bigfeit der 10 Glaffen 


Ein fiherer Führer zum gewinnreichen Betrieb der Milchwirthſchaft. Mit 
5 


19 Abbildungen. Geheftet 


von Mifhkühen nah Guenon's Syftem; Merk: 
male, an weldhen man die Beihaffenheit der 
Mitch erkennt; das Alter der Kühe nad den 
Zähnen und Hörnern 5 beurtheilen; wie er⸗ 
mittelt man, ob eine Kuh IRA IR Betrüs 
gereien, welche beim Handel mit ithfüben 
vorlommen. 


Sur. 


Heft 9. Der vortheilhaftefte Betrieb der Milchwirthſchaft auf Grund 
der neueften und bewährteften Erfahrungen. 
Inhalt: 


Behandlung und Pflege der Milchkühe; das 
Butter; Grünfutter; die Weide; GStallfüt- 
terung; trocknes Futler; das Getränf; Putzen; 
die Kühſtälle; Paarung; die Kuhmilch ein 
Kunftproduft; Beftandtbgile der Kuhmilch; die 


Milchkügelchen; enthält die Milch freie Säure? 
der Milhmeffer; das Areometer; Krankheiten 
der Kühe in Bezug auf die Milherzeugung; 
frankhafte Milch und die zu ihrer Verhütung 
oder Befeitigung geeignete Fütterung. 


Ein umentbehrlihes Wirthichaftsbuh für jeden Landwirth. Geheftet 


ID. Abtheilung: Die Eleine Viehzucht. 


Heft 1. Anleitung zur Aufzucht der Hühner, Hähne und Eapaunen, 
fo wie deren Vermehrung und Maäftung in Stabt und Rand. 
Inhalt: 


Art und Weiſe der Fütterung; Geflügelkrant: 
eiten und deren Heilung; Vermehrun des 
erlegens; das Ausbrüten; Pflege der Brüt: 
beunen; Settmäftung derjungen Hühner, Hähne, 
‚raunen; nothwendige Eigenfhaften eines 


5 Ser. 


guten Hahns umd einer guten Henne; —— 


Bau und Einrichtung der Hühnerhäufer un 


Draftäde; Mittel sur Aufbewahrung br Eier 


und Federn; Einrichtung, der Brütnefter; 
Aufzucht der jungen Hühner u. f. w. 


Ein Hauss, Hilfs, und Wirthichaftsbuch für Jedermann, bauptfächlich aber 
für Solde, welche fih mit kleinem Gapital eine große Jahresrente von 


1000 Zhalern erwerben wollen. Gehbeftet 5 Ser. 
Heft 2. Anleitung zur —— Taubenzucht in Thürmen 
und Schlagen. 

Anbalt: 


Art und Weife der Fütterung; Krankheiten und |; Mäftung der jungen Tauben; 22* en ber 
deren Heilung; Anlage und Ginrihtung von Geſchlechter; von dem @ierlegen und Brüten; 
Kaudentbärmen und Taubenſchlaͤgen; ' Wartung und Pflege der jungen Brut u. f. w. 


Dder: Die Taubenzucht in Stadt und Land als Mittel fih einen jährlichen 
Reinertrag von 500 Thalern zu fihern. Geheftet 5 Sur. 


Heft 3. Die Zucht, Wartung und Pflege der Gänfe in der Stadt 
und auf dem ande, 


hatt: 
die Aufbewahrung ihres Fleiſches und ihrer 
deren Heilung; das Eierlegen, Ausbrüten, Die Federn; Mittel, grobe Lebern zu gewinnen; 
Pflege der Brutgänfe und der Jungen; Zubereitung ber Spidgänie 3. w. 


Mit einem Worte: Die Zucht der Gänfe, ein Mittel zu Gewinn und Wohl; 
ftand für große und Fleine Landwirthe, wie für Stadtleute. Geheftet 5 Sar. 


Heft 4. Anleitung zur Aufzucht, Wartung und Maftung der Enten. 
Inhalt: 
Fütterung; Pflege; Krankheiten und deren | Jungen‘ Fettmäftung der jungen Enten; Auf: 
deitung: Gierlegen; Brut der Enten; Sorge bewahrung des teilen und der federn; 
für die Brutenten und die ausgekrochenen Reinertragsberehnung u. f. w. 
Zahlen-Nahmeis, wie die Entenzucht, in richtiger Weife geleitet, eines der 
einträglichften Nebengewerbe mit einem Reingewinn von über 400 Thaler 
werden kann. Gebeftet 5 Ser. 


Heft 5. Anleitung zur Aufzucht und Fettmäſtung der Truthühner. 


Quat und Pflege, Mäftung, Eierlegen J— 

rüten ber Zrutbühner; Sorge für die Hen—⸗ und Heilung der Kranfbeiten ; Anzudt 
nen; Unterfheidung der Geſchlechter; und Behandlung der Jungen. 

Die Truthühnerzudht, ein Mittel, fih mit einem Gapitalaufwand von 

500 Zbalern ein jährliches meines Einfommen von 1800 Thalern zu fihern. 

Geheftet 5 Ser. 


Heft 6. Anleitung zur einträglichften Seidenraupenzuht, fo wie 
zur Pflege des Maulbeerbaums, 
IL. Erziehung des Maulbeerbaums. — A. Die Seidenraupenzucht. 


Die Samenſchule; die Baumſchule; die Ber: Erforderniſſe zur Betreibung des Seidenbaues; 
oflanzung ald Hede, Buihbaum und Hoch⸗ Erziehung der Seidenraupen, a) erſtes Lebens— 
famm; Benugung der Sträucher und Bäume alter, b) zweites Lebensalter u. f. w; Anfer⸗ 
zur Seidenzudt; von den Kranfbeiten und tigung der Spinnbütten; vom @infammeln und 
Feinden der Mauibeerbäume u. f. w. Zödten der Gocons; von den Eiern u. f. w. 


Oder: Der Seidenbau in Stadt und Land, als Mittel, ſich in 6 Wochen 
einen Reinertrag von 100, ja 1000 Zhalern und mehr zu fihern. Heraus, 
gegeben von F. W. Rubens. 2te Auflage. Gebeftet 5 Ser. 

Heft 7. Die gefegnete Bienenzucht. Betrieben mit fünitlicher Vermehrung 


der Bienen durch Austrommeln von gewöhnlichen Stülp- und Zagerflöden 
und gefihert vor der Räuberei der Bienen. 


In 
Aufzucht, Mäftung, Krankheiten ver Bänfe und 








alt: 
Wahl des Hahnes und der Henne; Erkennung 











’ Inhair: 

5 I. 

Ueber künftlihe Bermehrung der Bienen; — | Beranlafjung zur Räuberei; — der Räuber; — 

welche Bienen gebören zu einem Shwarme?— | der Beraubte; — wie ift der Räuberei * 

4* und Hilfsmittel zum Austrommeln; — | beugen, wie {a fie zu entdederi? — was ift bei 
erfahren; — Transport der Kunſtſchwaͤrme; — entfandener Räuberei zu thun ?— werift Schufd 


Umlogiren der Schwärme; — an derfelben? 4« 


en — 


Zweite verbefferte Auflage. Nebft einem neuen Anhange: Des Korbs 
bienenzüchters gefegnete Honig» und Wachsernte ohne Abſchlachten der 
Bienen. Ein Vorgeſchmack nah Dzierzon's Theorie und Praris. Bon 
Otto Kühner, Pfarrer in Markft-Streufdorf. Geheftet 5 Sar. 


Bezugs Erleichterungen. 


20 Expl. CH ‚zu Thir. 2. = fl. 3. 30 kr. | 110 Expl. zu Thlr. 10. = fl. 17. 30 kr. 
30. „ ECH vd „5.15 „ 230 u nm 20. =, 35. — „ 
40 5, „bs un, ke ,.T.—y, 350 u nr 380. „52. 30 „ 
50 5 —A b.= „8.45 „ 500 u nn 40. , 70. — „ 


Bemerkung! Diefe Begünftigungen treten nicht allein bei Bartiebeftelungen auf jedes eins 
we diefer Sühtungs» Shrifigen, alfo 3. B. „auf 20 Huübnerzudt‘, fondern aud dann in 
raft, wenn z. B. 


4 Hühnerzudt, 12 Ochſenzucht, Zransport: 145 Eremplare 
4 Zaubenzudt, oder 18 Milchkuͤhezucht, 20 Zaubenzudt, 
4 Gaͤnſezuͤcht, 20 Schafzucht, 24 Bänfezuct, 
8 Schweinezudt, = — — 7 —— F 
90 Gr mweinezucht, 15 Zrutbüubnerzudt, 
Gamma 30 Ssemylare 20 Ziegenzucht, 10 Bienenudt, 
80 HSühnerzudt, Summa: 230 Erpl. für Thlr. 20 — fl. 35. 


Zrandport: 145 Eremplare. 
bezogen werden, um die ganzen Bortheife diefed Anerbietend zu genießen. 


Die kundigen Herausgeber (I. 1—6 und IL. 1—5 find von Dr. W. Hamm bearbeitet), deren 
allbefannter Name den Werth diefer leicht verftändfich und für den praftiichen Landwirth geichriebes 
nen Hefte verbürgen, — aten damit Die Herausgabe eines wahrhaften Boltsbuds. 

„ Richt blos der Landmwirth, welcher auf Vermehrung feines Wohlftandes Bedacht nimmt, wird 
auf dieſe praftiihen Hefte aufmerkſam — es werden dieſelben auch allen Vereinen und Ader: 
bauſchulen behufs der Anſchaffung und eg ae empfohlen. 

Auf welhe Höhe des Gewinnes ein tüchtiger Betrieb nicht allein der großen, als vielmehr 
erade der kleinen Viehzucht führen fann, ift in Diefen Heften durch Zahlen und Beifpiele dem 
rebfamen Landwirthe dargerhan worden. 

JZedes Heft wird einzeln gegeben. Preis des Hefte 5 Sgr. Abnehmer aller Hefte empfan⸗ 
en die Einleitung zu dem Gejammtwerke gratis, und gewähren alle Buchhandlungen des In= uud 
uslandes bei Partieaufträgen die obigen bejonderen Begünftigungen. 

Die franzöfiihe Ausgabe wird aljährlic in der enormen Zahl von 25,000 Eremplaren von 

den großen und Heinen Landwirthen Frankreichs gefauft. 


Kibliothek, illuftrirte, des landwirthfchaftlichen Sartenbaues. — Ein 
Lehrbuch für Gärtner, Landwirthe und Gartenbefiger. Mit befonderer Bes 
rüdfichtigung des Obſt- und Gemüfebaues und Gartenbetriebs Frankreichs 
und Englands. Herausgegeben von H. Jäger, Großherzogl. Saͤchſ. Hofs 
gärtner und Infpector von Gemeindebaumſchulen ze. Mit zahlreichen in den 
Zert gedrudten Abbildgn. Zwei Abteilungen von ca. 10 Bändchen, umfaffend: 


I. Abtbeilung. Zweiter Band: Dritter Banb: 
Erfter Bandı Der prakt. Gemüfegärtner. — —— 
(In 8 Theilen.) : 
er. II. Abtbeilung. 
der praktiſche Obksärm 1. Die Lehre vom Gemüfebau. | 1. Der Syargelgdtinen. 
(In 3 Theilen.) 2. Spezielle Kultur der einzels | 2. Die Pflegeder Beerenfrüdte. 
nen Gemüfe. 3. Der Anbau der Melonen. 
1. Die Baumſchule. 8. Der Gemüjebau in Miftbee: | 4. Der Anbau der Apotheker 
2. Der Obfibau. ten, einihl. Ananad= und pflanzen u. f. w. u. f. w. 
3. Der Baumfänitt. Erdbeertreiberei. 5. Das Winzerbud. 
Jedes diefer Bändchen zu circa 5— 15 Bogen, ein für fich beftehendes Ganze 
bildend, wird einzeln gegeben und Foftet 10 Sgr. bis 1 Thlr. 


Die Kultur der Obfibäume, der Früchte und Gemüfe ift 57* von jenſeits des Rheines 
zu uns gelommen, und I weit wir aud darin fortgefhritten find, fo müſſen wir und doch ar 
mmer Raths bei unfern Meiftern erholen, denn Frankreichs Bärten find in vieler ——— no 
immer unfre befte Schule. Wer Frankreichs Gemüfe und Baumfrüchte kennt, wird Dem beipflichten. 
Der Zwed des angekündigten Werkes kann daher fein anderer ſein, als Den hoben Kulturguftand 
der franzöflfhen Obft: und Gemüfegärtnerei auf Deutſchlands Gaue übergutragen und unfern 





— — 


Gaͤrtuern, Gartenbeſitzern und Landwirthen zu zeigen, welcher Bervolllommnung viele Kulturen 
noch fähig find, um wie viel höher der Gewinn noch geſteigert werben lann, wenn wir und zum 
Theil Die Tranbfigen Kulturen aneignen. 

Bir beginnen diefed, wie wir glauben verdienftvolle Unternehmen, mweldhes ein **— 
Lehrbuch der landwirihſchaftlichen Häͤrtnerei oder des Obſt- und Gemüſebaues, wie auch bie Ele 
mente des nüglihen Bartenbaues umfafiendes Wert bilden foll, mit der Bearbeitung von Hardy's 
ausgezeihnetem Werte: „Traitd de la taille des arbres fruitiers‘‘, des vortrefflihften Lehrbuches 
über ven Baumſchnitt, und es bildet dafjelbe der 


I. Abtbheilung 1. Band unter dem Titel: 


Jäger, 9., Großherzogl. Sähf. Hofgärtner ec. — Die Baumſchule. Voll⸗ 
ftändige Anleitung zur Anzucht der Obſtbäume, zum Betriebe der Baums 
fhulen im Großen und Kleinen und zur Gewinnung neuer Obftforten aus 
Saamen. : Mit Benugung der neueften und beften Quellen bearbeitet. Mit 
57 in den Teyt gedrudten Abbildungen und einer Zafel. Eleg. geh. 25 Ser. 


I. Abtheilung I. Band, 2ter Theil unter dem Titel: 


Derfelbe, Der Obftbau, das Saumgut und der Weinberg. Anleitung 
zur Anlage großer und Feiner Obftbaumpflangungen und BWeingärten zur 
Auswahl und Bertbeilung der Sorten, zur Pflanzung und Behandlung der 
Bäume und Fruchtfträucer, unter Berüdfichtigung der Krankheiten und der 
Feinde der Obftbäume. Nebſt einem Anhange: Die Aufbewahrung und Bes 
nugung des Obftes. Unter Zugrundelegung der neueften und beften Quellen 
bearbeitet. Mit 50 in den Tert gedrudten Abbildungen. leg. geheftet 

(Wird im Juni d. J. ausgegeben.) ca. 20— 25 Sgr. 


I. Abtheilung 3. Band unter dem Titel: 

Hardy ' J. A. y Ritter der Ehrenlegion, Vorſteher des Quremburg:Garten in Paris. — 
Der Obftbaumfchnitt. Meuefte Methode zur Behandlung der feineren 
Obftarten am Spalier und in allen andern gebräuchlichen Formen. Nach 
der 2. Auflage des Originals bearbeitet und durch Zufäge und Erläuterungen 
den deutjchen Verhältniffen angepaßt von H. Jäger, Großherzogl. Sächſ. 
Hofgärtner. Mit 80 in den Tert gedrucdten Abbildungen. 1 Thir. 


Die Männer, welche die Behandlung der Zwergobſt- und Spalierbäume verftehen, find in Deutich: 
land eine große Seltenbeit geworden. Es giebt jur Erlernung diefer Gultur fein anderes Mittel, 
ald uns bei den Franzoſen, unfern Meiftern in Diefem Zweige des Bartenbaues, Rath zu holen. 
Das obige Bud, verfaßt von dem berühmteften Baumgärtner Franfreih® und deutſch bearbeitet 
und uniern Mimatiihen Berbäftnifien angepaßt von einem praftifden, in Frankreich gebildeten 
@ärtner, dem Berfafter verihiedener, anerfannt guter Gartenſchriften, erfegt eine Reife nah Paris 
und den Aufenthalt in Frankreich, indem mit Pr der Abbildungen die genauefle Kenntmik vom 
Baumfhnitt erlangt werden kann. 


I. Abtheilung 1. Band, enthaltend: 

Loifel, M., Garten»Director. — Die vollkommene Spargelzudt. 
Eultur der Spargel auf natürlihem und fünftlihem Wege. Nah dem 
Franzöfifhen unter Mitwirkung von H. Jäger. 51/, Bogen. 121/, Ser. 

Ein ausführliher Brofpectus diefes Unternehmens, welder über den 
borgezeihneten Plan näbere Auskunft giebt, ift in allen Buchhandlungen 
bes In und Auslandes unentgeltlich zu haben. 

Bienenfreund, illuftrirter neueſter. — Eine vollftändige Unterweifung in 
der Behandlung der Bienen zu jeglicher Jahreszeit, jo wie überhaupt zum 
vortheilhafteften Betrieb der Bienenzucht auf Grund der neueften Erfahrungen. 
Mit bejonderer Berüdfichtigung der Bienenzudt» Methode vom Pfarrer 
Diierzon und den Erfahrungen eines Nutt, Morlett, Zudel u. f. w. 
Herausgegeben von Prof. Morig Beyer in Prag und Pfarrer J. F. ©. 
Kühner. Dritte Auflage, vielfach umgeändert und vermehrt von G. Kir, 
ten. Mit 58 in den Text gedrudten Abbildungen. Gartonnirt 221/, Ser. 


— — 


Braun, A, F. — Der KRahmen- oder Damen-Stock. Neuerfundene 
Bienenwohnung mit beliebig theilbarem Brut- und Honigraum. Eine Ab- 
handlung über die Zwedmäßigkeit der Bienenwohnungen überhaupt. Mit 
18 Abbildungen auf 2 lithogr. Zafeln. Geheftet 121/, Sgr. 


Diele neue Bienenwohnung ift von den tüchtigften Bienenzüdhtern als ein bedeutfamer Fortichri 

j tt 
betrachtet worden, indem diejer Rahmenftod die augeniheinlichften Vortheile bic ie fei hie: 
nenzüchter biöher geboten worden find. won * ——— keinem Die 


Büchner, C. — Neues Kartoffelbud. Das Ganze des Kartoffelbaues 
nebſt Rathfchlägen zur Verhütung der Kartoffelfrankheit. Mit einem An- 
bange: Die vermeintlichen und wirklichen Urſachen der Kartoffelfranfpeit, 
nebft den zuverläffigften Heilmitteln auf Grund der neueften Erfahrungen 
mitgetheilt. Geheftet 10 Ser. 


Elsner, 3. ©. — Deutfchlands Merino-Wollerzengung. In öfono- 
miſcher und merfantiler Beziehung. Für Landwirthe, Schafzüchter, Wolls 
händler u.f.w. Concurrenzfhrift, von dem landwirthſchaftlichen Provinzial: 
Vereine für die Mark Brandenburg und Sachen mit einem Preiſe gefrönt. 
Mit 23 lithogr. Abbildungen. Elegant brodirt 11/, Thir. 
Diefe von den landwirthſchaftlichen A rare für die Marf Brandenburg und Sadjien 
gefrönte Concurrenzſchrift verdient die vollfte Beachtung aller Landmirtbe, insbeiondere aller Schä— 
fereibeiiger. Die Braucbarfeit des Buches ift Durd die hohe Auszeihnung, welde es erfahren, 
außer Zweifel geftellt. 

Ernte-Ertrag, der höchſte. — Beihreibung einer neuen und bewährten Kul— 
turmethode des Waizens und anderer Feldfrüchte, bei welcher weit höhere 
Erträge erzielt werden, als bei dem gewöhnlichen Anbau derjelben. Aus 
dem Englischen nach der vierzehnten Auflage des Driginald. Durchgeſehen 
und mit einem Vorwort begleitet von Dr. William Löbe. Geh. TI, Ser. 


Haro, Dr. — Die künftliche Sifch- Erzeugung. Die Befruchtung und 
Ausbrütung der Fiſcheier auf künſtlichem Wege als eine der nugenbringendften 
Entdedungen dargeftellt. In Berichten über die Ichthyogenie. Zweite durch— 
gefebene u. vermehrte Auflage. Mit in den Zert gedrudten Abbildungen. 
Elegant geheftet 15 Sgr. 


Kirchhof, E. — Praktifhe Anweifung zur Ausfaats, Ernte und Rein- 
ertragsberechnung, behufs Einrichtung, Bewirthihaftung, Werthihäßung 
und Veranſchlagung der Güter. Zum Gebrauh für Wirthihaftsbeamte, 
Verwalter, Güterdirectoren und Gutsbefiger überhaupt, insbefondere für ans 
gehende Landwirthe bearbeitet. Mit einer Reductionstabelle der Quadrat 
ruthen bis zu einem fächfifhen Ader auf Mäßchen, Mepen, Viertel, Scheffel 
Ausfaat. Geheftet 171/, Sgr. 


Magne, J. H., Profeſſor der Thierheillunde an der K. Thierarmeiſchule zu fort. -- 
Die Wahl des Pferdes, oder Würdigung aller Kennzeichen, mit deren 
Hüffe fih die Tauglichkeit der Pferde zum Reiten wie zum Fahren, zum 
Kriegsdienſt, zur Landwirthſchaft, zum Poſtweſen und zu verſchiedenen ans 
dern Dienften ermitteln läßt. Ein Hand» und Hülfsbud für Pferdebefiger im 

‚Allgemeinen, fowie für Pferdefäufer, Offiziere, Poftmeifter, Landwirthe u. ſ. w. 
insbefondere. Mit 30 in den Tert gedruckten Abbildungen. Nebft einem 
Anhang: Der fertige Huffchmicd nach Prof. M. Grogniezꝰ Anweiſung 
in der Kunft des Hufbeſchlags mit erläuternden Abbildungen. Elegant 
gebeftet. 20 Sgr. 


- 
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Milchkühe, vortheilhaftefte Zucht und Genubung der. — Ein ficherer 


Führer zum gewinnreichen Betrieb der Milhwirtbichaft. 3 Hefte. Enthaltend: 
1. Heft. Die Zucht der Milchkühe in der Stadt und auf dem Lande. 
Mebft einem Anbang: Die äußeren Fehler und Mängel beim Rindvieh. — 
2. Heft. Die Wahl der Milchkühe. Nach den bewährteiten und neueften 
Methoden und mit befonderer Rüdfiht auf die Entdedung von %. Gue— 
non. Mit 19 Abbildungen Guenon’sher Milchſpiegel in Holzfchnitt. — 
3. Heft. Der vortbeilbaftefte Betrieb der Milchwirthſchaft auf Grund der 
neueften und bewäbrteften Erfahrungen. Jedes Heft wird einzeln gegeben. 
a Heft 5 Sgr. 
Diele für jeden Landwirth unentbebrlihen Wirtbihaftsbüher enthalten den Inbegriff alles 
neuen und erprobten Wiffenswürdigen und erfegen in ihrer Bedrängtbeit tbeuere und umfängliche _ 
Werke, zu deren Anfhaffung und Durchleſen Bielen die Zeit, Belegenbeit und die Mittel febien. 
So foften 4. B. die meiften Ausgaben, die über die Fuenon'ſche Methode erihienen find, das 
Bier: und Schöfache des obigen billigen, ſaͤmmtliche Abbildungen des Drsmaid enthaltenden Heft: 
hend. Diele drei Hefte bilden zugleid Abtheilungen eines größeren Werkes „Belehrungen 


über alle Zweige der bauds: und Tandmwirtbihbaftliben Viehzucht‘ und bes 
„praltiſchen Biebzüuchters‘ I. Band (große Biehzucht). Sieche diefe. 


Pinckert, F. A. — Die neueſten Wirthfchaftsverbefferungen. Prak—⸗ 


tiſche Rathſchlaͤge zur Vermehrung des laändlichen Wohlſtandes, fo wie zur 
höchſten Ertragsausnutzung des Acker- und Wieſenbaues, der Viehzucht und 
Hauswirtbichaft, der Baumzucht ze. unter fleter Berüdfichtigung der bedeuts 
famen Mängel, Erforderniffe und Einrichtungen unſerer Zeit. Elegant 
gebeftet 25 Sgr. 


Diefes vortrefflihe Bub, von Seiten verſchiedener landwirthſchaftlicher Vereine mehrfach em⸗ 
pfohlen, ift in Folge deſſen bereits in 
vielen Tauſend Exemplaren 
verbreitet, und hat an allen den Orten, wo es hingelangt ift, durch feinen ſegens reichen Inhalt ſei— 
nem Titel Ehre gemacht. 


Rawald, G. — Das Sud vom Wein. Erfahrungen und Anweifungen 


über Anbau, Behandlung und Kenntniß der Weine, für Weinbauer, Wein 
händler, Gaftwirthe, Weintrinker x. Mit einem Anhange. Enthaltend: Res 
cepte zu pifanten Speifen und gemifchten Getränfen, wie Maitrant, Gardinal, 
Necos, Bischof, Punfh u. ſ. w. Nebft Angabe direkter Bezugsquellen von 
Weinen. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage mit einer Weinfarte von 
Europa. In buntem Umſchlag, elegant geheftet 1 Thlr. 


Schoy, G. C. R. — Die Gewinnung des Runkelrübenzuckers. Nach 


einer ganz neuen einfachen Methode, wodurch den Zuderfabrifen großer Bors 
theil geboten und jeder Landwirth in Stand geſetzt wird, durch die einfachften 
in feinem Befig befindlichen Geräthe feinen Zuderbedarf felbft zu be» 
reiten. Elegant geheftet. 1 Thlr. 


Nachdem der Berfaffer mehrere Jahre damit ie beichäftigt hat, ein —8 praktiſches 
Verfahren zu ermitteln, ift dies ibm gelungen. Nach deniſelben kann ver Detonom jenen Zuder 
ſelbſt bereiten. Er bebarf dazu feiner anderen Vorrichtungen und Seräthichaften,, als piejenigen, 
welche ih jeder gut eingerichteten Delonomie vorhanden finv. 


Schwarzwäller, U. — Die Runkelrübenzucerfabrikation, der Anbau 


der Runfelrübe und ihre Verarbeitung auf Spiritus. Mit Rüdblid auf die 
Stellung der Zuderfabrifation zur Landwirthſchaft und unter Berüdfichtigung 
der neueften Erfahrungen und Berbefferungen. Mit 50 in den Tert ge 
drudten Abbildungen und einer lithographirten Tafel. Geh. 22, Thir. 
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Diehzüchter, der praktifche. — Belehrungen über die gefammten Zweige der 
land» und hauswirthſchaftlichen Viehzucht. I. Band. Die große Viehzucht. 
Enthaltend: Die Zucht, Haltung und Mäftung der Ochſen zum Zug, der 
Kühe und Kälber; — die Wahl und Ausnugung der Milhtühe nah 
8. Guenon und der gewinnreichfte Betrieb der Milchwirthſchaft; — 
die Aufzucht u. Pflege der Schafe; — Zucht u. Behandlung der Pferde; — 
Bucht, Vermehrung und Mäftung der Schweine; — die Wartung der Zie— 

. genu.f.w. Nebft einer Einleitung: Grundfäge der Landwirtbichaftlichen 
Thierzucht. Bon Dr. W. Hamm, Mit 32 in den Tert gedrudten Abbils 
dungen. Elegant brocdhirt 1 Zhlr. 


Diehzüchter, der praktifche. — Belehrungen über die gefammten Zweige der 
lands und hauswirthichaftlichen Viehzucht. IL. Band. Die Fleine Viehzucht. 
Der Federviehhof und das Bienenhaus. Enthaltend: Die Zucht, Vermeb, 
rung und Mäftung der Hühner, Hähne und Gapaunen, der Tauben, Gänfe, 
Enten, Truthühner. Die gefegnetite Bienen» und Seidenraupenzudt. Nebft 
einer Einleitung: Die künſtliche Ausbrütung der Hühner, Enten x. Her: 
ausgegeben unter Mitwirkung von Prof. Beyer, Otto Kühner und F. W. 
Rubens, von der Redaction der Agronom. Zeitung (Dr. W. Hamm). 
Elegant brodirt 25 Ser. 


Bilder die zweite vollftändige Audgabe der nahfolgenden „Belchrungen über die 
geiammten Zweige der lands und bausmwirtbihaftlihen Viehzucht“, von denen 
jedes Heft einzeln gegeben wird. 


Weidinger, C. — Der Slachsbau und die Slacysbereitung nad) dem in 
Belgien und Frankreich dabei beobachteten Verfahren dargeftellt. Nebft einer 
Darlegung der neueften Wege, das Röften des Flachfes auf chemifchem oder 
mechanischen Wege zu bewirken und einer Schilderung des Anbaues des 
Tſching-Ma oder hinefifhen Hanfes. Zweite vermehrte und vers 
befferte Auflage. Geheftet 10 Sgr. 


v.Werneburg, Sig., f.1.Militair-Thierarzt, und M. Beyer, Profeffor. — 
Allgemeines praktifches Dieharzneibuc; der allöopathifchen und homöo— 
pathifchen Thierheilfunde. Bollftändiger Unterricht zur Erkennung, Behand: 
lung und Heilung der Krankheiten und Gebrechen der landwirthſchaftlichen 
Hausthiere: Pferde, Rinder, Schafe, Schweine, Ziegen, Hunde, Hühner, 
Gönfe, Tauben ꝛc. Mit befonderer Rüdfiht auf die homöopathiſche Heil- 
methode und nach den beften Quellen bearbeitet. Mit einem Anhange: die 
Geburtshilfe bei den Hausthieren, nebft Mittel gegen das Ungeziefer der 
Hausthiere. Geheftet 1 Thlr. In englifhem Einband 11/, Thlr. 


Die „Erlanger Gentralzeitung für Beterinärfunde‘ bezeichnet diefes Bud ale 
eines der beften, welche in diefer Richtung bis jegt erfchienen find. An Bolftändigfeit übertrifft e# 
die Mehrzahl der in fegter Zeit mit Geräufh angefündigten — — und indem es der 
bomdopathifhen Heilmethode die gebührende Berudfihtigung zu Theil werden Täßt, füllt es 
eine Züde in der Reihe ganz unentbehrlicher Hausbücher aus. 


Ziegler, Alex. — Taſchenbuch der Gaperifchen Sierbrauerei. Nah 
eigenen Erfahrungen und mit Benußgung der beften Quellen. Inhalt: 


I. Die Altbayerifhe oder Mündner, IH. Die Fränfifhe oder Bamberger Brau: 
I. Die ro bifhe oder Augsburg : Nürnber- m e 
giſche. „| IV. Die Societãts⸗Brauerei zu Dresden. 


Bweite vermehrte und verbefferte Auflage, ‚mit vielen in den Tert gedrudten 
Abbildungen. Elegant cartonnirt! , m un 1 bir 
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